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^est Äer kesekneiäung cies T)srrn.
Evangelium nach dem heiligen LukaS II. 21. „In

jener Zeit, als acht T >ge um waren, und das Kind be¬
schnitten werden sollte, ward sein Name JesuS genannt,
wie ihr; schon der Engel genannt hatte, ehe er im Mut¬
terleibe empfangen war."

Osr Issus.
Stunden und Tage, Wochen und Monate fließen dahin,

lieber Leser, lind wir werden wenig oder gar >i^
ihrem Dahingange berührt, werden kaum zum Nachdenken
geweckt. Das gewohnte öftere Kommen und Schwinden
eines Tages, einer Woche, entbehrt des Reizes der Neu¬
heit, und darum der Kraft, den Geist zum Stillstehen und
znm Anfmerken anzuregen und sein Nachdenken zu f-'>,

Aber nicht so ist es mit dem heutigen Tage, welcher der
Stunden tausende, der Tage Hunderte schliefst und zugleich
neue bereinführt,. Dieser Tag trägt eine mächtigere An-
ford'ernng in sich, die uns znm Nachdenken zwingt über
den Wechsel der Zeit, und was wir. in der verflossenen
Zeit gewesen sind und in der kommenden voraussichtlich
sein werden. Diese Bedeutung des heutigen 'Tages bat die
Welt längst erstaunt und gewürdigt. Daher die feierliche
und swudige Begrüßung des Tages; daher die Wünsche,
die Verwandte und Freunde wechselseitig zusprechen, —
daher endlich die Weihe dieses Tages zmn kirchlichen
Festtage.

Dem neuen Jahre, lieber Leser, ist der Name Jesus
ausgeprägt: was könnte auch bezeichnender sein für ein
neues Jahr, als dieser glorreiche Name! Was könnte be¬
zeichnender sein für ein neues Jahr, als der Name
Jesus!

Vor ungefähr zweitausend Jahren bedeutete di--s»,-
Name auch etwas Neues — eine Erinnerung der Mensch¬
heit von Grund ans, den Anbruch einer neuen Aera, o
neuen Blüte am alten Stamme der Menschheit. Und,
lieber Leser, dieser Name ist noch keineswegs veraltet!
Selbst sic, die nicht an Cbristus alanbe». denen Er nickst

Licht und Trost im Dunkel des Erdenwallens ist, — auch
sie müssen doch nach „Christi Geburt" rechnen. Dieser
Name läßt sich eben nicht austilgen im Gedächtnis der
Menschen. Und kern anderer Name ist seit zwei Jahr¬
tausenden gefunden worden, der ihn ersehen könnte, von
dem man wieder eine neue Zeitrechnung datieren könnte.
Dieser glorreiche Slawe ist heute noch so frisch und neu, wie
vor zweitausend Jahren, und wird es noch nack zwei¬
tausend Jahren sein, wenn die Erde bis dahin Bestand
hat: „Christus ist derselbe gestern, heute
nndinEwigkei t."

Kurz und einfach, aber sicherlich höchst wichtig ist der In¬
halt des heutigen Evanaeliums Ein Familienfest stellt es
uns dar, von der Religion geheiligt und mit den fromm¬
sten Empfindungen gefeiert: Maria und Josef weihen
das ihnen von Gott geschenkte Kind der Religion ihrer
Väter und geben Ihm jenen heiligen N a m en , außer

dem unter dem Himmel kein anderer den
Menschen gegeben ist, in dem sie könnten
selig werdenl"

Nicht durch den Mund der Menschen, sondern durch
Engel hat Gott diesen Namen verkündet: „Fürchte
D ichni ch t, M a r i a. d e n n s i e h e, DuhastGnad e.
gefunden bei Gott; Du wirst empfangen
und einen Sohn gebären, den sollst Dn
Jesus u ennen, so sprach der himmlische Bote des
Herrn zur heiligen Jungfrau, als er ihr die hohe Würde
ihrer göttlichen Mutterschaft verkündete. Und derselbe
Engel sprach zu dem frommen Nährvater des Gottmen¬
schei! : „Joseph, Sohn Davids, fürchte
Dich nicht, Maria, Dein Weib zu Dir zu
nehmen, denn was in ihr erzeugt wor¬
den, das ist vom Heil. Geiste; und sie
wird einen Sohn gebären, dem sollst Du
geben den Namen Jesus, denn Er wird
Sein Volk erlösen von dessen Sünden."

Jesus also beißt Er, von dem all unser Heil abhängt
in Zeit und Ewigkeit! Jesus heißt Er: wir können,
lieber Leser, das Wörtlein. wohl übersehen in unsere Mut¬
tersprache — aber es ausdrücken in seiner ganzen Höbe
und Tiefe und Herrlichkeit tonnen wir nicht! Es hvkßt:
Erlöser, Heilland. Retter, Seligmacher,
— und mehr, viel mehr noch, als diese Worte ausdrücken.
Es bezeichnet den Reinsten, den Heiligsten, den Gütigsten,
den Liebevollsten, den Vollkommensten. Es drückt aus.
Was sich nickt wiedergeben, wa?. sich nicht m>?che"ioi, bißt.

Aber Sünder, die, übeNvälti/ck vom Gefühle ihrer
Schuld, überall vergeblich, die verlorene Ruhe, den gestör¬
ten Frieden der Seele gesucht haben und dann reuevoll zu
des göttlichen Erbarmcrs Füßen sinken und ihr rciievol
les Bekenntnis mit dem Heilsworte belohnt sehen: „Sei
getrost, mein Sohn, Deine Sünden
sind Dir vergeben," — und Unglückliche, denen
alle Hoffnungen sanken und alle Hilfen schwanden und sich
min mit ihrem Wunden Herzen an Ihn wandten, einge¬
denk Seiner Einladung: „Kommet alle zu Mir,
die ihr m ü h s e l i g . n n d beladen seid, Ich
will euch erquicken" — sie, lieber Leser, verkosten
die Süßiakeit und S-ckieck-cki, ch-> j„ dc-n, Namen Jesus
'Mst; und Wenn aitch nicht ihrer Fülle, so doch in dem
Boraefühl der Fülle, welche die durch Jesus vollendeten
Gerechten dnrchdrinqt und begeistert und verherrlicht.

Darum, ssts'"'- lws-w V-tt die Kirche den ersten Tag deS
^"hreZ mit diesem hochgebenedeiten Namen — als dem
Sieael unseres ewigen Heiles -- bezeichnet, auf daß wir
nicht veraessen, wie Er, der die Erde wieder an den Him¬
mel geknüpft hat, in der Mitte aller Zeit steht und so auch

unserer Zeit und unserem Leben in der Zeit seine Bedeu¬
tung gibt.

Was die kommenden Tage des neuen Jahres uns brin¬

gen werden, lieber Leser, wissen wir nicht. Das wissen
wir: frei von Heimsuchungen, von Prüfungen und Kamp
fen werden sie nicht sein, — aber auch das wissen wir, daß



die kommenden Tage nicht entbehren werden der höheren
Hilf? und Gnade! Er, der noch in seinem Jabre Sich ->>>be¬
zeugt gelassen hat an den Seinen: Er wird auch in dieseni
Hahre Seinen göttlichen Beistand nicht versagen und, wo
die Not am größten ist, wird Er mit Seiner rettenden
Hand am nächsten sein. Woraus gründet sich dieses Ver¬
trauen? Du weißt es, lieber Leser, es gründet sich auf
die Erfahrung, die uns die Vergangenheit erhalten hat,
— es gründet sich auf unfern felsenfesten Glauben an die
ewige Liebe dessen, der den Namen Jesus trägt.

- 8 .

^eujakr.
Plauderei von Hermann Borkenhagen.

(Nachdruck verboten.)
Am 1. Januar feiern wir Neujahr. Es ist ein freudiger

Tag, der NeujahrStng, denn alle Menschen gratulieren sich
dazu, einer wünscht dem andern Glück zum neuen Jahr und
welche sich auf der Straße begegnen, rufen sich fröhlich z»:
Prosit Neujahr!

Und doch, dieser Jubelruf ereilt manchen, entschlüpft
manchem, der am 1. Januar nicht Neujahr feiert. Da ist
der Israelit, der mit unserer Zeit geht, aber nicht mit ihr
rechnet und nicht nach ihr und mit uns seine Feste feiert.
Die Juden zä! len die Jahre nach der Erschaffung der Welt,
die Tage nach Sonnenuntergang und feiern Neujahr mit dem
ersten Neumond nach dem Herbstanfang, aber niemals auf
einem Sonntag, Mittwoch oder Freitag. Das Jahr der Welt
hat demnach sechs verschiedene Längen und beginnt nach
unserer Zeitrechnung zwischen dem 6.—7. Oktober.

Nächst den Juden haben auch unsere östlichen Nachbaren,
die Russen, eine andere Zeitrechnung und feiern sonnt auch
nicht mit uns Neujahr. Sie rechnen nämlich noch nach dem
im Jahre 46 vor Christus eingesührten julianijchen Kalender,
der Neujahr 13 Tage später ansetzt, als der im Jahre 1582
nach Christus eingeführte grcgorgamsche, nach dem wir unsere
Zeit einteilen.

Nach dieser Zeiteinteilung fängt das Jahr mit dem
11. Tage nach der Wintersonnenwende an.

Araber und Türken haben Mondjahre von je 354 Ta¬
ge» und befolgen dabei ein sehr umständliches Schaltver¬
fahren, infolgedessen der Jahresanfang in alle Jahreszeiten
fallen kann.

Die Japaner besitzen ebenfalls ein Mondjahr, daß mit
Februar resp. März beginnt und mal zwölf mal dreizehn
Monate zählt. Dagegen haben ihre gelben Brüder, die Chi¬
nesen, ein Jahr von 354 Tagen mit zwölf Monaten, dessen
Anfang von dem christlichen gleichfalls abweicht.

Im Alt er tu me war die Länge der Jahre und ihr An¬
fang bei den verschiedenen Völkern auch sehr verschieden.
Bei den alten Aegyptern soll immer die Zeit von Neu¬
mond bis Neumond, also ein Monat, ein Jahr ausgemacht
haben. Sie konnten daher nach unserer Zeitrechnung zwölf
mal in einem Jahre Neujahr feiern. Später erhielten die
Jahre drei, vier und sechs, schließlich zwölf Monate zu 30 Tagen.

Die Griechen halten ein Jahr mit zwei, dann mit fünf
und später mit sieben Jahreszeiten zu zwölf Monaten zu je
30 Tagen. Später nahmen sie unter der römischen Herr¬
schaft das julische Jahr an, das mit dem 1. September be¬
ginnt — beginnt sage ich hier im Präsens, denn eS gilt
heute noch. Der Grieche feiert also Neujahr, wenn der
Deutsche auf dem Lande „Ostköste" oder Erntetest feiert.

In Nom begann das Jahr mit dem 1. März und endigte
mit dem 30. Dezeniber. Die eigentliche Winterzeit blieb un-
Lrechnet und wurde erst durch Numa Pompilns durch die
neuen Monate Januar und Februar ausgefüllt. Um die
Gleichheit des Jahresanfangs sicher zu stellen, wurde auch
von Numa alle zwei Jahre ein Schaltjahr angeordnet. Diese
Verordnung wurde aber sehr unregelmäßig befolgt; so kam
eS, daß schließlich der Januar mit der HerbstnachtSgleiche
begann. Zur Wiederherstellung der Ordnung in der Zeit¬
rechnung berief schließlich Cäsar den alexandrischen Mathe¬
matiker Sostgenes nach Rom, der dann ein Jahr von 445
Tagen herausrechnete. Dieses Jahr wurde jedoch nur ein¬
mal gebraucht und Jahr der Verwirrung (Lnnus oou-
kuäonie) genannt. Gleich darnach fing die julische Zeit¬
rechnung an, welche den Jahresanfang auf den 1. Januar
festsctzte. Diese Zeitrechnung nahmen auch die Christen
an, nur mit dem Unterschiede, daß sie später ihre Jahre nach
dem von dem römischen Abte Dionysius festgestellten
Modus zu zählen anfingcn. Dionysius stellte nämlich die
Geburt Christi in den Mittelpunkt der Weltgeschichte und setzt
de» Zeitpunktder Geburt Christi um das Jahr 754 nach der Grün¬
dung Roms. Die dionysische Rechnung stimmt jedoch nicht.

Nach neueren Forschungen war die erste Zählung, welche
Kaiser NugustuL in Palästina angeordnet und während wel¬

cher Christus nach der biblischen Erzählung zu Bethlehem
geboren wurde, nicht im Jahre 754, sondern noch vor 750,
da der König Herodes, welcher noch gelebt hat, als Jesus
zwei alt war, schon in diesem Jahre starb. Folglich muß
Christi Geburt auch schon im Jahre 747/48 nach der Grün¬
dung Roms stattgefunden haben. Gleichwohl halten mir
auch heute noch die dionysische resp. chri cliche Zeitrechnung
fest und zählen unsere Jahre von Christi Geburt an aufwärts,
während wir die Jahre vor Christi Geburt abwärts zählen.
Die letztere Rechnung wurde jedoch erst 1750 von Roccioli
erfunden; so lange zählte man die Jahre vor Chrini Geburt
nach der Gründung Roms, eine Zählung, die sich auch bis
auf den heutigen Tag neben der rocciolischen in geschichtlichen
Werken erhalten hat.

Trotzdem nun bereits lange vor Dionysius die julische Zeit¬
teilung den Jahresanfang auf den 1. Januar festgesetzt, pro¬
klamierte die dionysische Zeitrechnung wieder de» 25. März
als Jahresanfang, da dieser Tag nach kirchlichem Gebrauch
als Jncarnatio Domini (Fleischwerdung des Herrn) gilt.
Demzufolge wurde bei dem einen christlichen Volke der 25.
März, bei dem anderen der 1. Januar, oft sogar beide zu¬
sammen als Jahresanfang gefeiert. Dadurch entstand selbst¬
verständlich viel Wirrwar und Streit in der Christenheit,
was schließlich im Jahre 1691 Papst Jnnocenz X,11. ver-
anlaßte, zugunsten der wissenschaftlichen Zeitteilung ein
Machtwort zu sprechen, welches für die gesamte Chri lenheit
des heiligen römischen Reiches als Jahresanfang den 1 . Ja¬
nuar bestimmte. Also dank oer Tätigkeit der Päpste Julian,
Gregor und Jnnocenz können wir Abendländer uns am 1.
Januar» und zwar, da unser Tag mit dem zwölften Glocken¬
schlage nachts anfängt, in mitternächtlicher Stunde fröhlich
zurusen: „Prosit Neujahr!"

kl. MeiknaektSLeit.
Rebe des hochw. Herrn Religionslehrcrs I. Cornelt

(Düsseldorf).
Gehalten bei der Wcihnachtsbescherung in der Städtischen

höheren Mädchenschule (Luisenschule) in Düsseldorf.
Sehr geehrte Anwesende!

Wenn irgend ein Fest in den H.rzen d-r Menschen hehre
Freude Hervorrust, so ist es unstreitig das liebliche Weihnachts¬
fest. Juno und alt, reich und arm, hoch und niedrig, gelehrt
und ungelehrt begrüßen alljährlich den ewig denkwürdigen Ge¬
burtstag des Christuskindleins mit frohem Jubel. Vom Pala¬
ste des Königs bis in die ärmste Hütte hinein herrschet gehobene
Festeöstiwmung; in aller Nugerr strahlet Seligkeit. Ja, man
darf es kühn behaupten, vom kalten Norden bis zum heißen Sü¬
den, vorn Osten bis zum Westen, von Meer zu Meer, vorn
Aufgange der Sonne bis zu ihrem Niedergänge; überall ioo
Menschen leben, ertönen von Jahr zu Jahr andachtsvolle Weih¬
nachtsklänge; und von Geschlecht zu Geschlecht preisen die Völ¬
ker in allen Sprachen die Geburt des Wunderkindes Jesus.—

Wie sollen wir uns nun, s. g. A., eine so allgemeine Weltvcr-
ehrung erklären, die jetzt schon fast zwei Jahrtausende lang
dauert, und welche der Fortschritt der Zeit -— ganz im Wider¬
spruche mit aller durch die Zeit sonst immer mehr schwindenden
Größe — gerade ini Gegenteil immer noch festigt und fördert?
Es ist ein Gesetz der Wissenschaft, daß jede Wirkung in einem
harmonischen Einklänge steht mit ihrer Ursache. Wo also eine
große Wirkung vorliegt, da müssen wir auf eine große Ursache
notwendiger Weise zurückscbkietzen; und wo also — wie beim
Christuskindlein — ein unsterblicher Ruhm, eine unsterbliche
Größe vor unfern Augen steht, da gebietet uns unsere Ver¬
nunft, die entsprechende große Ursache dieses unsterblichenRuh-
mes, dieser unsterblichen Größe zu suchen. Dieser harmonische,
adaequate Grund, s. g. A„ liegt nun anerkannter Maßen darin,
daß das hohe Weihnachtsfest, der Geburtstag Jesu, für die
Menschheit die liebliche Morgenröte einer neuen Zukunft war
welche ihr die sichere, die göttliche Lösung aller Fragen brachte^
welche sich auf ihren Ursprung, ihren Lebenszweck, ihre ewige
Bestimmung beziehen, die Lösung aller Fragen, deren richtige
Beantwortung unser Verhältnis zu Gott, zu unfern Mitmen¬
schen, und auch unser ganzes eigenes seelisches und leibliches
Leben mit göttlicher Weisheit regelt und bestimmt.

Eine wie wertvolle, unschätzbare Himmelsgabc diese Offen¬
barung für die nach Wahrheit dürstende Menschheit war. das
begreifen wir noch weit besser, wenn wir uns an die Finsternis,
an die sittliche und geistige Todesnacht erinnern, in welcher in
religiöser Hinsicht das Heideiitum vor Christus schmachtete und
jetzt noch schmachtet u. die bekanntlich den vornehmsten Vertre¬
tern desselben Klage- u. Sehnsuchtsrufe nach höherem Licht u.
göttlicher Wahrheit in den Mund legten, die uns bis auf den
heutigen Tag tief in das Herz hinein rühren. Wer könnte z.
B. nicht die in der aufgeklärten Zeit des Oktavian entstanden- -
Mythe von der Psyche. Menichcnsecle, wie diese — nach der



Darstellung des ApulejuS in seineil Metamorphosen - von der
ursprünglichen Einheit mit Gott abgefallen, unruhig, trostlos
und verzweifelnd umherschweift, sich aber endlich ermutigt, die
u-rkaraene Gottheit selbst unter mannigfachen Leiden un>"
Prüfungen in allen Tempeln, der Unterwelt, dem Reiche des
Todes zu suchen, bis sich endlich der unbefriedigten Sehnsucht
die Gottheit selbst naht, um sich abermals zu einer heiligen
Einheit zu verbinden. Hierin ist zweifelsohne die Geschich¬
te de» menschlichen Geistes ausgeprägt. — Zufolge dieser Trost¬
losigkeit wandte sich der Geist den alten, besonders in den
Mysterien aufbewahrten Verheißungen zu die eine neue hei¬
lige Ordnung des merlschlichen Daseins verkündeten, wo alles
wieder in den früheren Zustand der Unschuld und Glückseligkeit
zurückgeführt werden sollte. Die Platonikcr und Stoiker er¬
warteten diese mit Anfang des großen Weltjahres, — und
Virgil verhieß die Nähe des von der kumäischen Sybille geweis-
sagten, neuen glückseligen Zeitalters. Er spricht ja in den
Eklogen von einein Hiirrmelssohn, der das verlorene goldene
Zeitalter wieder bringen würde. Dieser werde die Schlange
vernichten und den Glückeszustand, — so wie er im Anfänge der
Menschheit bestanden — erneuern. — Solche Hoffnungsstrahlen
konnten die Gemüter belebeir und in dem Grade befestigen,
das; sie sich nach den Berichten des Sueton und Tacitus an
die von den Juden laut verkündete Weissagung, daß jener er¬
wartete Herrscher und Retter aus Judäa kommen werde, angst¬
voll und freudig anklammerten. Doch nicht nur bei den
hochgebildeten Römern finden wir diese aus der Verzweiflung
geborene Sehnsucht nach höherer Offenbarung und Hülfe; sie
war viel mehr allen Heiden eigentümlich. So wurde in In¬
dien seit uralter Zeit beim Opfern eines Lammes mit lauter
Stimme gerufen: „Wann wird der Erlöser geboren werden?"
In China sagt der 800 Jahre vor Christus lebende Meng-tse:
„Die Völker erwarten den Heiligen wie welkende Pflanzen
den Regen." Gegen 64 vor Chr. sandte der chinesische Kaiser
Mingti Boten in die westlichen Länder, um nach der Geburt
des wunderbaren Kindes, von dem die alten Weissagungen
sprächen, zu forschen.

In Persien finden wir diese Sehnsucht in einem alten kind¬
lich und tief empfundenen Liede:

«Die Wasser, sie rauschen vom Gebirge herab,
Und eilen hinaus in die Lande,
Bald hierhin, bald dorthin.
Suchend, ob sie den Herrn fänden.
Die Flamme des Feuers, wenn sie erwacht,
Schauet den Boden nicht an.
Landern graden Zuges richtet sie sich empor znm

Himmel,
Ob sie den Herrn des Himmels nicht erblicke?
Die Erde selbst, siehat hier, sie hat dort,
Die hohen Warten der Gebirge aufgestellt.
Diese ragen weit empor und schauen voll Sehnsucht

hinauf und umher.
Ob der Richter der Welt noch nicht komme?"

Nachdem sie diese Sehnsnchts- und Schmerzensrufe der rmer-
löften Welt gehört, begreifen Sie sicherlich noch uni so bester,
warum die gläubigen Mitglieder der beiden großen christlichen
Konfessionen, denen wir angehören, wenn sie auch in manchen
anderen Punkten getrennt sind, sich doch freudig die Haud
reichen, um dem Christkindlein zu huldigen, als dem

m e nf ch g e w o r d e n e n Gottessöhne; wie ja auch
die vornehmsten Vertreter der beiden .Kirchen: Se. Majestät
der Kaiser in der Stadt Karls des Großen in Aachen rmd
Papst Pius X. durch seine Devise: „Alles erneuern in Christo"
sich vor aller Welt feierlich zu dieser Fundamentalwahrheit
unseres heiligen christlichen Glaubens bekannten, die ja nach
den Worten Sr. Eminenz des hochwürdigsten Herrn Kardinals
und Erzbischofs Fischer so recht geeignet ist, um uns auf vielen,
namentlich sozialen Gebieten eine gemeinsame Grundlage zu
überaus segensreichem, vereinten: Wirken finden zu lasten.
Liebe Schülerinnen! Die reichliche Weihnachtsbescherung,
durch welche ihr hente unter Leitung der Schule arme Kinder
beglücket, ist auch — unter vielen Millionen anderen — eine
liebliche Blüte der göttlichen Lehre Jesu. Wenn je - eine
Frage die Menschen erregt hat und auch heute noch brennend
ist, so ist es sicherlich die des sozialen Unterschiedes der Klaffe».
Der Unglaube bringt den Besitzlosen zur Verzweiflung, oder
bewaffnet seine erhobene Hand gegen den Reichen. ' Das
Christuskindlein tritt versöhnend zwischen beide. Dem Armen
zeigt cs als Lohn für seine mit Geduld hingenommenen Ent¬
behrungen das Himmelreich, dem Bemittelten als unerläßliche
Bedingung seiner ewigen Seligkeit die Barmherzigkeit. „Se¬
lig sind die Barmherzigen, denn sie werden Barmherzigkeit er¬
langen." So bedenket denn allezeit, liebe Schülerinnen, wenn
ihr Wohltaten spendet, daß ihr nur eine heilige Pflicht er¬
füllet; bedenket Jesu Worte: „Geben ist weit seliger als emp¬

fangen", dünket euch nicht bester, nicht mehr als diejenigen,
denen ihr zu Hülfe kommet; gebet ihnen freudig, gebet ihnen
mit liebevollen Worten, mit teilnehmendem Herzen. Der Gott-
niensch ermuntert euch mit den unsterblichen Worten: „Was
ihr dem Geringsten aus meinen Brüdern Nil. das habt ihr
nur getan." Möge besonders auch das Glück, das ihr im Wohl-
tun findet, euch immer mehr mit Begeisterung entflammen
für den Gott des Christentums, den Gott der Liebe. Olnistus
bori, Okrislus iioäis, Ollri8tus in »a enla l Christus hente.
Christus morgen, Christus ewig; dieses tief durchdachte Wort
des großen Völkerapostels des heiligen Paulus, das sei euer
Schwur am heiligen Weihnachtsfeste; denn es ist den Menschen
kein anderer Name gegeben, durch den sie selig werden könnten,
als der Name des Christkindleins, des Jesuleins!

vre Entwicklung unct ctie Fortschritte
eter Tätigkeit äsr katholischen Missionen

in «Len deutschen Kolonien.
Auf der letzten Generalversammlung des Afrika¬

vereins deutscher Katholiken (in Köln) erstattete Herr
Domkapitular Prälat Prof. Hespers (Köln)folgenden Bericht:

Deutsch-Ostafrika. Das apostolische Vikariat Nord-San¬
sibar, an dessen Spitze Bischof Allgeyer steht, zählt auf
deutschem Gebiete 13 Stationen, die von den Vätern vom
hl. Geist geleitet werden. 2g Priester, 15 Brüder, 19 Schwe¬
stern, 112 Katecheten entfalten eine segensreiche Wirksamkeit.
In 56 Schulen werden 4745 Knaben und 2794 Mädchen in
den Heilsivahrheiten der Religion unterrichtet. 12035 Christen
nnd 6670 Katechumcnen verteilen sich auf die 13 Hauptstatio-
nen und auf 117 kleine christliche Dörfer. Die letzteren sind
zum Teil dadurch entstanden, daß Zöglinge ans der Station
Bagamoyo nach ihrer Verheiratung sich im Innern nieder--
ließen und in religiöser und kultureller Hinsicht einen wirk¬
samen Einfluß auf ihre Umgebung auSübten. Ueberhaupt
bieten die kräftigen unberührten Stämme des Innern ein weit
dankbareres Feld für die Verbreitung des Evangeliums, als
die Küste, wo seit Jahrhunderten der Islam die Völkerschich¬
ten durchdrungen hat. Dank dem entschlossenen Eingreifen
der Regierung ist zwar den arabischen Sklavenhänd¬
lern an der Küste das Handwerk gründlich ge¬
legt; aber es läßt sich nicht verkennen, daß der Muhammo-
danisrnus, durch allerlei Umstände begünstigt, sowohl von der
Küste wie vomRordwesten her in das Innere des deutschen
Schutzgebietes vordringt und eine Gefahr für die Verbreitung
des Christentums wie für die Befestigung der deutschen Herr¬
schaft herboiführen kann.

Die alten blühenden Missionsstarionen Bagamoyo, Man-
dera, Mhonda, Mrogoro setzen neben den eigentlichen MissionS-
arbeilon auch ihre Knlturversuche fort. In Bagamoyo
wurde die Kukosplantage bedeutend erweitert, eine neue Baum-
wollplantage angelegt; in Mandera wurden die Obst- und
Gemüsepflanznngen, die ein Forschungsreisender eine Peile in
der Wüste nannte, sorgsam gepflegt, bedeutende Viehzucht —
Rinder, Esel, Schweine, Ziegen und Schafe — unterhalten,
die freilich aus Mangel an Verkehrswegen nicht genügenden
Absatz findet; in Mhonda, an den fruchtbaren Hängen des
Nguru-GebirgeS, ist eine große Anzahl europäischer Pflanzen
mit Erfolg eingeführt worden; in Jllonga gibt eS das ganze
Jahr hindurch frisches Gemüse, und eine Rinderherde von
230 Köpfen liefert vorzügliche Mich, Butter und Käse; in
Mrogoro ist leider die Kasfeeplantage durch die weihen Amei¬
sen und eine Bohrlarve zum Teil zerstört worden; zum Er¬
satz hat man eine Bauinwollpflanzung angelegt. Von Mrogoro
aus ist im Berichtsjahre hoch im Gebirge von Uluguru eine
Nebe'nstation Neu-Bonn gegründet worden. Bereits
erhebt sich auf der Höhe ein schmuckes Kirchlein, dem hl.Mar-
tinus geweiht. Hier läßt sich vielleicht ein Sanatorium für
fieberkranke Missionsangehörige errichten, wenn der höchst be¬
schwerliche Aufstieg durch einen besseren Gebirgsweg ersetzt
ist. — Die zu kunstreichste Station ist Matombo,
deren Wirksamkeit sich auf ein Gebiet von zirka 25000 Seelen
erstreckt, in welchem bereits 40 kleine chriüliche Dörfer sich
befinden. Von Tanga aus wurde zwei Stunden von der
Eisenbahnstation Ngomeni die neue Station Msingano im
Bonde-Lande gegründet. Die drei wichtigen Stationen am
Kilimandscharo zeigen insbesondere durch die Tätigkeit der
Schulen und die aufopfernde Wirksamkeit der Schwestern eine
erfreuliche Entwicklung.

Mitten im Vikariate der Väter vom hl. Geist, in den Bergen
von Westusambara, haben die deutschen Trappisten aus
dem Mutterhaus« in Mariannhill (Natal) zwei blühende Nie¬
derlassungen errichtet. Dort sind 3 Patres, 10 Brüoer, 13
Schwestern tätig. Sie unterhalten 4 Internate für Knaben
und Mädchen, 3 Schulen, 2 Kaffeeoflanzungen und umfang¬
reichen allgemeinen Landbau für den Unterricht der Einge¬
borenen in der Landwirtschaft. In letzter Zeit hat die Mission



mit Unterstützung ver Kolonialregienmg Allgäuer Vieh in
Dentsch-Oilafrika importiert, um auf einer neuen Farin, Ma-
gainba, neben Londiviltschnftnuch Viehzucht zu treiben. Die Pro-
kurulur der Ntisston und eine Schwesternnredetlassung besindel
sich in Tanga an der Küne; autzerdem wirken 4 Tiappisten-
schwestern inKibosho u. ebenfalls4in5tileniaam Kilimandscharo.

Südlich von den Vätern vom hi. Geist arbeiten in Deulsch-
Ostafrika die Benediktiner aus dem Mutlerhause St. Otti¬
lien in Oberbayern. Der apo äolische Vikar von Süd-Sansibar.
Bischof Cassian Spiß, hat im Berichtsjahre eure Visitations-
reise voir vielen Monaten zu sämtlichen Stationen seiner Mis¬
sion gemacht und sich persönlich von dem guten Fortgang der
apostoliichen Arbeit überzeugt. In wn ll Stationen und 35
Neben lationen wirken 14 Patres, 18 Brüder, 24 Schwestern,
44 Katecheten. Es wurden im ganzen 1873 Schiller in 54
Schulen und 13 Internalen unterrichtet. Die Za l derChri-
sien des Vikariates beträgt 3038, die der Katechumenen 2725.
Getreu der Jahr: rinderte alten Uebung der Benediktiner legte,
die Mission großes Gewicht auf die Erziehung und Ausbil¬
dung der Eingeborenen zur Arbeit. Diese Bestrebungen fan¬
den auf der im August d. I. in Dar-ee-Salaam gehaltenen
landwirtschaftlichen Ausstellung lebhafte Anerken¬
nung, indem der Mission ein erster Ehrenpreis für Fö>-
dernng der Feldkultur und noch weitere 20 Preise für
verschiedene Ausstellungsgegenstände des LandbaneS «nd der
Gewerbe verliehen wurde. Leider hatte die Mission den Tod
dreier tüchtiger Schwestern zu beklagen. Todesursache war
in einem Falle Malaria, in den zwei anderen Lungenpest. welche
sich die Schwestern von eingeborenen Kranken zuge>,ogen hatten.

Die „W e i ß e n V ä t e r" au - dem MifsionshausezuTi ier arbeiten
indcnapott.VikarialenTanganyika.Unyanyelnbru.Snd-Nyanza.

1. Apostolisches V karint Tan zanyik». In diesem Vikariate
entfaltet sich das Misüonswerk etwas langsam, doch ist
die Regelmäßigkeit der Fortentwicklung recht tröstlich, weil sie
die Gewähr bietet, daß dank der feiten Grundlagen der Er¬
folg auch für dieZukunft nicht ausblctben werde. Das Schul¬
system in alle» Stationen i i nun so ausgebildet, daß die
große Schülerzahl einen recht soliden Kern von gebildeten
und eifrigen Christen verspricht. Sie werden außer in der
Rel gwn noch nn Lesen, Schreiben und Rechnen unterrichtet
und lernen neben der Landessprache die Suahelsiprache, die sich
am Tangany ka immer mehr verbreitet. JneinigenSchulenwird
auch deutscher Unterricht erteilt. Das Lehrerseminar in Karema
hat sich auch im vergangenen Berichtsjahre weiter entwickelt.

DaS Vikariat zählt gegenwärtig 9 Stationen, 25 Priester, 14
Brüder, 13 Schwestern, 59 Katecheten, 52 Schulen mit 2547
Knaben und 2059 Mädchen, 7590 Katechumenen, 3545 Christen.

Leider wurde das Vikariat durch Krankheiten hart
hei mg «sucht. Das Klima am See ist eben recht ungesund
und bildet im Verein mit den vielen Entbehrungen ein recht
schweres Hindernis der Missiünstätigkeit.

Die Vielweiberei, welche ein anderes großes Hindernis
der Missionsarbeit ist, ist erfreulicherweise stark im Rück¬
gang begriffen. Es ist die Frucht der Schulen, denn selbst
die heidnischen Mädchen, welche die Schulen besuchten, weigern
sich hartnäckig, als zweite oder dritte Frau verkauft zu werden.

2. Apostolisches Vikariat Uuyanysmbe. In diesem Vikariate
ist das Missionswerk in erfreulichem Fortschreiten be¬
griffen. In diesem Jahre wurden 2 neue Stationen gegrün¬
det : Mariental und Marienheim. Beide zählen bereits eine große
Zahl von Katechumenen und versprechen viel für die Zukunft.

Auch in den sechs anderen Stationen gab es manche Erfolge.
Leider ist der Mangelandennötigen Mitteln besonders
in diesem Vikariate recht schmerzlich, weil wegen der großen
Entfernung non der englischen Eisenbahn und dem Flußwege
des Schire die L sten alle von Menschen hergetragen werden
müssen und dieTr iger in dieien Bergländern recht teuer sind.
Außerdem befinden sich hier in den Waisenhäusern 840 Kinder,
welche auch von der Mission unterhalten werden.

In Maria-Hils (Uschirombo) wurden 155 Erwachsene ge¬
tauft; unter ihnen befand sich der König von Bukombe.
der in bewundernswerter Geduld schon lange Jahre auf die
heilige Taufe wartete. Man traute nämlich anfangs seinen
Absichten nicht recht und wollte ihn daher auf die Probe
stellen. Er hat diese Probe glänzend bestanden, denn er blieb
mehrere Monate in der MissionSstat ön, um auch nicht einen
Unterricht zu verfehlen. — Bei dieser Gelegenheit möchten wir
noch einmal darauf Hinweisen, daß in unseren'Missionen Er¬
wachsene nie vor einer vierjährigen Probezeit
getauft werden, während welcher sie dem Unterrichte
regelmäßig beiwohnen müssen; bloß im Falle wirklicher Todes¬
gefahr wird die heilige Taufe nach kürzerem Unterricht gespendet.

Auch in den Stationen von Urundi wohnen die Heiden
recht zahlreich dem chri Uichen Unterrichte bet.

DaS Vikariat zählt 8 Stationen, 26 Priester, 6 Brüder,
5 Schwellern, 85 Katecheten, 39 Schulen mit 916 Knaben und
73 Mädchen. 3161 Katechumenen. 3112 Christen. (Schluß f.)

kr!ek eines Uinäes an cken Lieben Gott.
Seit Monden schon liegt die Mutter so krank,

Sie seufzet so schwer, sie seufzet so bang;
Es peitschet der Regen mit StnrmeSgewalt.
In der öden Kammer ists so schaurig so kalt.
Ein bleich? Kind, von höchstens zehn Jahr,
Mit dunklem Aug' und dunklem Haar,
Starrt in der Kranken hohles Gesicht
Und weint — „o Mütterchen stirb dock nicht.'''
Der Kranken Wangen sind bleich und hohl,
Ihr Atem klinget wie Lebewohl
Und überwältigt wie voni AbschiedSschmerz
Drückt Sie noch einmal ihr Kind ans Herz.
Die Kleine, sie faltet wie zum Gebet
Die Hündchen, und flüstert, wohl Hab ick gefleht
Zu Gott, wie michS die Mutter gelehrt,
Doch er hat mein Bitten nicht gehört.
Er Wohut ja so weit wo am Himmel die Sterne,
Und mein Stimmchen, ach, reicht nicht so fern,
Es ist zu schwach, klagt das Kindlein trüb,
Doch wenn ich dem lieben Gott ein Brieflein schrieb —
Er gäbe gewiß gütige Antwort mir drauf.
Das Kind blickt gläubig zum Himmel hinauf.
Dann seht es sich hin und schreibt den Brief
Indessen die Mutter, sanft lächelnd cmschlies.
In die Kirche tritt das Tochtcrlein
Den Brief m der, Hand, ganz schüchtern ein,
Wischt erst den Regen aus Aug und Haar
Und tritt dann, leis betend an den Altar.
Und in den Opfcrstock an des Altars- Wand
Legt cs den Brief, mit sicherer Hand,
Da tritt der Geistliche vor sie hin:
Ha! Hab ich dich endlich, du Frcvlerin.
Ist vor euch sündigem Diebesgezücht
Selbst sicher die heilige Kirche nicht.
Pfui, schäme dich Diebin. So zart und klein
Und bricht schon in Gottes Heiligtum cinl
Und schluchzend mit kaum vernehmbarer Stimm'
Unterbricht das Kind des Geistlichen Grimm,
Und schaut ihm ganz ehrlich ins Angesicht:
„Eine Diebin, o Herr, das bin ich nicht."
Herr, ineine Mutter liegt aus den Tod,
Wir haben nicht Feuer, wir haben nicht Brot.
Und weil uns denn gar keine Hoffnung blieb
An den lieben Gott ein Briefchen ich schrieb.
Ich wußt' nicht wer's besorgen könnt.
Da bin ich zur Kirche hergerennt
Wollt legen den Brief in den Ovfcrstock her
Ich dachte, daß es Gottes Briefkasten war'.
Kaum ist das Kind aus der Kirche zurück.
Da erwachte die Mutter, welch' ein Glück.
Viel ruhiger wallte das tobende Blut,
Verlassen hat schon sie des Fiebers Wut.
Am Bette kniet lauschend das Töchterlein,
Wie selig schauet die Kleine darein.
„O Mütterlein, svrickst cs, o habe nur Muk.
Ich schrieb an den lieben Gott und alles wird gut.
Und den Brief, den sandte der Herr Pfarrer gleich.
Zum lieben Herrgott in's Himmelreich.
Und daß ich darauf gütige Antwort bekam'.
Versprach er, daß er das auf sich nahm."
Da tritt der Geistliche selber hinein,
Ein Diener trägt Speisen und stärkenden Wein,
Bald ist die Stube erwärmt und erhellt.
Und zu der Arznei feblt's nicht mehr an Gelb.
Und Mutter und Tochter starren den Mann ,
Ganz sprachlos als einer: Boten des Himmels an,
Und selber der Geistliche, kann sprechen nicht.
Es neben die Tränen sein Angesicht.
Er blickt auf die Kleine mit Stolz und Lust
Und drückt sie bewegt an seine Brust,
Dann spricht er voll Rührung innig und tief:
„Gott sendet die Antwort auf Deinen Brief."

(Wir haben dieses Gedicht, dessen Verfasserin ein armes
Schulkind ist. hier zum Abdruck gebracht, weil das Kind damit
eine Dankesschuld an den gütigen Spender einer Christtagsgabe
abtragen wollte. Daß das Gedicht nicht ganz formvollendet
ist, brauchen wir Wohl nicht zu betonen. Die Red.)
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brster 8onntag rmck c!er brsekdiuung
ctes Herrn.

Evangelium nach dem hl. LukaS II. 42—52. ^Als
Jesus zwölf Jahre alt war, reisten seine Eltern wie ge¬
wöhnlich zum Fege nach Jerusalem. Und da sie am
Ende der Festtage wieder zuriickkehrten, blieb der Knabe
Jesus in Jerusalem» ohne daß es seine Eltern muhten.
Da sie aber meinten, er sei bei der Reisegesellschaft, so
machten sie eine Tagereise, und suchten ihn unter den
Verwandten und Bekannten. Und da sie ihn nicht fanden
kehrten sie nah Jerusalem zurück und suchten ihn. Und
es geschah, nach drei Tagen fanden sie ihn im Tempel,
sitzend unter den Lehrern, wie er ihnen zuhörte, und sie
fragte. Und es erstaunten Alle, die ihn hörten über
seinen Verstand und seine Antworten. Und als sie ihn
sahen, wunde.ten sie sich, und seine Mutter sprach zu
ihm: Kind, warum hast du uns das gethan? Siehe,
dein Barer und ich haben dich mit Schmerzen gesucht?
Und er sprach zu ihnen: Warum habt ihr mich gesucht S
Wußtet ihr nicht, daß ich in dem sein muß, was meines
Vaters ist? Sie aber verstanden diese Rede nicht, die
er zu ihnen sagte. Und er zog. mit ihnen hinab, und
kam nach Nazareth, und war ihnen untertan. Und
seine Mutter bewahrte alle diese Worte in ihrem Herzen.
Und Jesus nahm zu an Weisheit und Alter und Gnade
bei Gott und den Menschen."

Oie Srsebsinung cles Herrn.
Ungefähr ein Jahrhundert nach der Geburt des Gott-

inenschen in Betlehem, trat in Rom ein Jrrlehrer, namens
Marcton , auf mit dem stolzen Ruse: ...Hinweg mit
den Windeln! lind man spreche nur nicht von Stall und
Krippe! Unmöglich kann ich mir den Gott, der die Blitze
schlendert, in dieser elenden Hülle denken, unmöglich den
Herrn des Weltalls mir vorstellen in jener schlechteil Hütte
zu Bethlehem!" — Der Unglückliche! Wie wenig verstand
er die Spra ch e unseres Gottes, der gerade in der
armseligen Krippe eine Lehrkanzel aufgeschlg-
gen hat, von der ans Er nach fast zweitausend Jahren
selbst solche Herzen zu rühren weis;, die sonst nichts mehr
zu rühren vermag. Oder fühlst Du Dich, lieber Leser,
nicht m e h r zu Jesus (ungezogen, wenn Du Ihn in je¬
nem armseligen Stalle betrachtest, als wenn Du Ihn
Dir vorzustellen suchst in Seiner himmlischen Herrli ch-
keit beim Bater? Flammt Dein Christenherz nicht
mehr auf, wenn Du Ihn betrachtest in den dürftigen Win¬
deln, in die Er Sich geduldig einhüllen ließ, als wenn Du
Ihn Dir vorstellst im himmlischen Lichtgewandc, in dem
Glanze Seiner Herrlichkeit? Je niedriger Er meinetwe-

en geworden ist, — sagt darum ein hl, Kirchenvater —
esto teurer ist Er meinem Herzen geworden. Hierauf

gründet sich Wohl auch die bekannte Tatsache, daß laue
Christen, die es mit dem Besuche des Gottesdienstes selbst
an hohen Festtagen des Jahres nichts weniger als genau
nehmen. — am Werhnachtsseste sich mit unwider¬
stehlicher Macht zum Gotteshauie hinge?,ogen fühlen.

Ja, der Herr wußte sehr wohl, daß die Armut, die Er¬

niedrigung, die Krippe, die Wendeln, der Stall: die Her¬
zen der Menschenkinder weit leichter besiegen und gewisser
einnehmen würden, als die ganze. Fülle himmlischer Herr¬
lichkeit, in der Er Sich hätte zeigen können. Darum er¬
scheint Er, der allmächtige Herr und Gebieter, der die Ko
nige mit kostbarem Purpur, die Tiere des Feldes mit
warmem Pelzwcrk, die Vögel mit prächtigem Federkleid,
die Felder mit dem schönsten Grün bekleidet, — Er Selber
erscheint unter uns in der äußersten Niedrigkeit, Armut
lind Dürftigkeit: Ein Kind, schwach sprachlos, in Windeln
gewickelt, iil einer Stallkrippe! Und doch ist der Himmel
Sein Thron und die Erde Sein Fußschemel! Allmächtig
ist Sein Wort und erschaffend Sein Wink; Himmel und
Erde verkünden Seine Herrlichkeit! Sonne und Sterne
erblassen vor dem Lichtglanze Seiner himmlischen Herr¬
lichkeit! Und neben den armen, einfältigen Hirten von
Betlehem kniet ohne Zweifel der Cherub vor der armse
ligc-n Krippe und verhüllt voll Ehrfurcht mit dem Fittich
sein Angesicht: ja, wahrscheinlich ist der gesamte himmlische
Hofstaat versammelt, um dem Sohne der armen Jung
frau von Nazareth zu huldigen.

- Wer beneidet, jene, armen Hirten nicht um ihr
Glück? Aber will denn der Herr n u r die A r men,
die Dürftigen an Seiner Krippe sehen? Nein,
A lle sollen kommen zu Ihm, der Alle erlösen will!

Siehe, lieber Leser, es naht schon ein glänzender, köiiig
licher Zug, mit zahlreicher Dienerschaft, in eigentümlicher,
fremdländischer Tracht. Es sind „Weise aus dem
M o r g e n l a n d e ", wie das Evangelium berichtet, lind
dre Ueberlieserung meldet weiter, daß es Könige ans.
dem fernen Arabien oder Persien gewesen, und ihre Zahl
gibt sic nach dem überwiegenden Zeugnisse des Altertums
ans drei an, nennt uns sogar ihre Namen: Kaspar,
Melchior und Balthasar.

Diese Männer, lieber Leser, gehören also zu den Weisen,
den Gelehrten des Morgenlandes. Es sind Männer,
die ohne Zweifel ein tugendhaftes Leben führten, und
darum durch die Wissenschaft zu Gott hingeführt wurden.
Freilich taten sic, was ihre heidnischen Zeitgenossen sicher¬
lich für sehr töricht hielten. Da war in dem Dunkelblau
des morgenlündischen Himmels ein neuer Stern von
ganz wunderbarer Art aufgestiegen, dessen Erscheinen
ihnen nicht entgehen konnte, da sie gewohnt waren, den
Sternenhimmel zu beobachten und zu erforschen. Es war
der Stern, von dem eine alte Prophezeiung ge¬
sprochen hatte. Ohne Zweifel zog die erleuchtende
Gnade des Heil. Geistes sie zu ihm hin, — und nun folg¬
ten sie dem Stern, als ihrem Führer, wie manche Men¬
schen eurem höheren Berufe folgen, wenn sie auch anfangs
kann, klar sehen, daß sie einer göttlichen Leitung
folgen. /

Diese Männer verkästen also ihre Heimat, ihren Staat,

ihre weltlichen Angelegenheiten, und ziehen westwärts, —
sie wissen nicht, wohin — geführt durch den Stern, der
rn seiner stillen Bahn vor ihnen dahingleitet, bis sie vor
die Tore Jerusalems kommen, wo sie Näheres über
das neugeborene Königskind zu vernehmen erwarten. Wie



werden sie gestaunt haben, lieber Leser, daß in der jüdi¬
schen Hauptstadt kein Mensch etwas weiß, — ja, daß man
dort förmlich erschrickt bei ihrer Frage: „Wo ist der
neugeborene König der Juden?" Freilich
sagen die Priester, es stehe in ihren hl. Büchern geschrie¬
ben, daß der Messias in Betlehe m geboren werden
solle, — aber wie seltsam, daß man selbst in Jerusa¬
lem von Seiner Geburt gar nichts weiß! Ist also die
weite, beschwerliche Reise vergeblich geinacht?

Doch diese Männer sind von einem unerschütterlichen
Vertrauen beseelt, und dieses Vertrauen bleibt nicht unbe¬
lohnt. Denn kaum haben sie die Stadt Jerusalem verlas¬
sen, da erscheint vor ihren Augen jener wunderbare
Stern wieder, um sie zum ersehnten Ziele, zum gött¬
lichen Kinde, hinzuführen: „Der Stern ging
vor ihnen her, bis er an dem Orte, wo
Las Kind war, ankam und still stan d." —
Aber, lieber Leser, welche neue Glaubensprcbe! Ein ar¬
mes Kindlein finden sie, das in dürftige Windeln gewickelt
ist, sehen seine ärmlich gekleidete, junge Mutter und ihr
zur Seite einen armen Handwerksmann — und dieses
Kind soll wirklich „der neugeborene König
-er Juden" sein?

In der Tat, lieber Leser, so hättest Du und ich vielleicht
gedacht, wenn unser Glaube auf eine so harte Probe wäre
gestellt worden. Nicht so diese bewunderungswürdigen
Männer! Liegt auch nur ein armes Kindlein vor ihnen:
sie werfen sich vor dem „Kinde von Betlehem" auf die
Kniee und beten, unter Darbringung geheimnisvoller
Gaben, den Weltheiland am Hier begegnen wir
eineni Glauben, der von Anfang an bewunderungs¬
würdig war, der kein Acrgernis nimmt an dem Merger-
nisse des Kreuzes, welches das göttliche Kind von
Betlehem bis Golgatha tragen will.

Erscheinung des Herrn! Das „Kind von
Betlehem" offenbart Sich heute als der Welt-
heilaud: Nicht mehr sind es bloß israelitische
Hirten, die von Engeln gerufen worden, — es sind Könige,
es ist die Heidenwelt, es ist das Menschenge¬
schlecht, das zur Huldigung des Weltheilandes von
Gott Selbst eingeladen worden.

8 .

Das keiligs vveikönigLn^eGt.
Die Kirche feiert am 6. Januar die Erinnerung an drei Be¬

gebenheiten der hl. Geschichte: an die Taufe Christi durch Johan¬
nes, an das Wunder des Herrn auf der Hochzeit zu Kana und
an die Anbetung der Weisen aus dem Morgenlande. Diese
drei Begebenheiten enthalten ein dreifaches Zeugnis für den
Messias und deshalb werden sie auch an demselben Tage ge¬
feiert. Die erste erinnert an das Zeugnis, das Gott der Vater
bei der Taufe Christi vom Himmel verkündigt mit den Worten:
„Dieser ist mein geliebter Sohn, an dem ich mein Wohlgefallen
habe." Die zweite erzählt, wie der Sohn Gottes leibst für sich
Zeugnis ablegte, da er aus eigener Macht das Wunder wirkte.
In der Anbetung der hl. drei Weisen liegt das Zeugnis des hl.
Geistes, der „die Menschen einführt in olle Wahrheit". Die
letztere Begebenheit ist dann der Haupigegcnstand des Festes ge¬
worden, weshalb es im VolkSmunde gewöhnlich das Dreikönigs¬
fest genannt wird.

Auf die Anbetung der hl. Dreikönige werden manche Stellen
des alten Testamentes bezogen; z. B. Psalm 72 und Jjaias
KO,3. Die Weisen, welche das göttliche Kind anbeteten, werden
in der hl. Schrift als Magier bezeichnet. Die Namen führten
im Orient sternkundige und überhaupt gelehrte Männer, die
als Ratgeber der Könige fungierten. Wohl mit Rücksicht auf die
angeführten Weissagungen nennt eine alte Tradition sie Kö¬
nige. deren Zahl aus den dreifachen Geschenken abgeleitet wurde.
Beda Venerabilis nennt ihre Namen; nach ihm empfing das
Christkind das Gold von Melchior, den Weihrauch von Caspar
und die Myrrhen von Balthasar. In den Geschichten der hl.
Katharina Emmerich wird das Vaterland und das Reich der drei
Weisen anziehend beschrieben: die hierauf bezügliche Darstellung
gehört zu den schönsten Stellen des merkwürdigen Buches.

lieber den Stern, der die Weisen führte, sind die mannig¬
fachsten Vermutungen aufgestellt worden. Einige verstehen
darunter den Kometen, den die Chinesen, als zur Zeit der Ge¬
burt Christi sichtbar, in ihren astronomischen Tafeln verzeichnet
haben. Keppler hielt ihn für die graste Konstellation, „den
großen Stern", der Orientalen, die dreimalige Konjunktion der

beiden Planetei. Saturn und Jupiter im Zeichen der Fische,
verbunden mit einem seltsamen Lichtgestirn von fixsternähnli¬
chem Glanze. Der hl. Augustin hielt wohl mit Recht den
Stern, der den Weisen voranging, für einen wunderbaren
Stern, und der hl. Chrhsostomus meint, daß ein Engel in Ge¬
stalt eines Sternes der Führer gewesen sei.

Die Tatsache, dast die Weisen den Stern alsbald auf den
Messias bezogen, wird von den Exegeten in folgender Weise er¬
klärt: Nach den Berichten heidnischer Schriftsteller war um die
Zeit der Geburt Christi die Weissagung von der Erscheinung
eines großen Weltkönigs im Oriente auch unter den Heiden
allgemein verbreitet. Ein Vorgefühl, daß eine große Weltepoche
nahe, hatte die Gemüter ergriffen, die Bösen mit Furcht, die
Guten mit Sehnsucht erfüllend. Unter den arischen Völker¬
stämmen hatten sich noch viele Neste der Patriarchal-Neligion
und die Kenntnis von Zeichen künftiger Dinge erhalten, wozu
der von Balaam verkündete Stern des Messias gehörte, der aus
Jakos aufglänzen sollte. Auch zu den Magiern waren ohne
Zweifel solche Weissagungen gekommen; da erschien ihnen in
stiller, nächtlicher Betrachtung des gestirnten Himmels ein
früher nie gesehener Stern, und mit der äußeren Erscheinung
verband sich zugleich die innere Einsprache, daß jetzt die Zeit
gekommen sei, in der ihre Sehnsucht sollte gestillt werden und
daß der Stern ihnen der Führer zum Heiland sein sollte. In
dieser Zuversicht sagten sie zu Herodes in Beziehung auf den
Weltheiland: „Wir haben seinen Stern gesehen!"

lieber die reiche symbolische Bedeutung, welche die dargebrach-
ten Geschenke haben, schreibt Stolberg in seiner Geschichte der
christlichen Religion Band V S. 44: „Man würde die Fruchtbar¬
keit der hl. Schrift und der Führungen Gottes verkennen, ivenn
man glaubte, daß sie ohne leisen oder kräfiigenAntrieb der erleuch¬
tenden Gnade eben diese Gaben brachten: wir müssen vielmehr
glauben, daß Gott die Wahl dieser Geschenke leitete, um darin
ein Geheimnis anzudeuten, daß sich auf seinen eingeborenen
Sohn und dessen Eigenschaften bezieht." Dieses Geheimnis aber
erklären die Väter also: Das Gold bedeutet seines Glanzes we¬
gen die königliche Würde, zugleich kann es betrachtet werden als
ein Sinnbild der Tugend, die überall Wert hat, insbesondere der
Tugend der Liebe, die sich in schwerer Prüfung bewährt. „Gott
prüft die Tugend wie Gold im Feuerofen", sagt das Buch der
Weisheit. Der Weihrauch hat eine Beziehung auf die Anbetung
Gottes; er ist ein Symbol der zum Himmel aufsteigenden Ge¬
bete und des wohlgefälligen -Opfers. Die Myrrhe, welche von
Alters zur Einbalsamierung der Leichnahme gebraucht wurde,
ist ein Sinnbild der Abtötung, deren Kraft die Seele vor der
Fäulnis der Sünder bewahrt. Es sollte also unter den Gaben
der hl. drei Könige das Gold eine Anerkennung der Königswürde
des Heilandes, der Weihrauch eine Huldigung seiner Gottheit,
die Myrrhe ein Zeugnis seiner Menschheit enthalten.

Oreikönigentsg.
Von Dr. K. Roggen.

(Nachdruck verboten.)
Weihnachten und Neujahr, die Feste der Freude und

Geschenke, sind kaum vorüber — da nahen sich schon wie¬
der, Gaben heischend, seltsame Gestalten den bäuerlichen
Häusern. Die „Heiligen drei Könige" sind es, die am
sechsten Januar in Süddeutschland, manchen Teilen Schle¬
siens und in vereinzelten Gebieten des deutschen Nordens
vor den Bauernhäusern ihr Lied erschallen lassen. Die
halbwüchsigen Burschen sind es, die in den Tagen von
Neujahr bis Epiphanias in phantastischer Kleidung, mit
langen Hemden angetan, ihren Umzug' hatten. Eine
Papierkrone ziert die Stirn eines jeden, und ein goldener
Stern, der an einer Tannenstange befestigt ist, schwebt
über ihren Häuptern.

Zu Ehren der drei Weisen aus dem Moraenlande, der
frommen Könige Caspar, Melchior und Balthasar, halten
sie ihren Umzug. Zwar bringen sie nicht Gold, Weihrauch
und Myrrhen in die Häuser, die sie besuchen; im Gegen¬
teil sie lassen ihr frommes Lied nur erklingen, um freund¬
liche Gaben zu erlangen. Oft sieht die Hausfrau, die drei
hohen Herren, die so gar nicht königlich aussehen, nicht
gern ihrer Schwelle nahen. Dre Weihnachtsgeschenke
hoben ihr Budaet sck-on allzusehr belastet Was bleibt
ihr aber schließlich anderes übrig; um die Bittenden los
zu werden, muß sie schließlich schon in den Beutel greifen.
Von Haus zu Haus ziehen die drei, und überall tönt das
gleiche Lieds



Es kamen die drei Weisen mit ihrem Stern.
Sie lobten Gott und dienten dem Herrn.
Sie kamen auch vor Herodes Tür.
Herodes sprach: „Was wollt Ihr hier?"
Nach Bethlehem steht unser Sinn.
Nach Bethlehem da müssen wir hin.
Sie fanden das Kindlein nackend und bloß
Und legten's in Marisn's Schoß."

Ist das Lied, das die drei Knaben gemeinsam singen,
verklungen, so tritt eine kleine Pause ein, die zur Ent¬
gegennahme der Geschenke bestimmt ist. Nach lieber-
reichnng einer Gabe erschallt es dann laut zum Tanke:

„Ihr habt uns eine Verehrung gegeben,
Gott laß Euch vrele Freuden erleben,
Dem, Vater, der Mutter und auch dem Kind,
Dazu dem ganzen Hausgesind."

In Norddeutschland ist diese Sitte des Umzuges der
drei Weisen im Laufe der Amt immer mehr in Vergessen¬
heit geraten. Selten noch sieht man die drei sonder¬
baren Gestalten durch die Dörfer wandern. Nur in Süd¬
deutschland ist der Dreikönigszug »och sehr im Schwünge.
Im Schwäbischen ziehen aus jedem »Dorfe drei Knaben
aus, von denen einer als Mohrenkönig im Gesicht ge¬
schwärzt ist. Auch in Bayern findet diese Sitte noch viel
Verbreitung. Hier nennt man auch die Nächte zwischen
Weihnachten und Dreiköniae die ..Gelmächte", wahr¬
scheinlich in Anlehnung an diesen altertümlichen Brauch.
In Tirol führen die Waisen selbst vollständige Spiele
auf, bei denen der König Herodes schlecht wegkommt. Auch
in Kärnten feiert man den 6. Januar mit derartigen
Spielen. Hier halten noch außer den drei Königen andere
Burschen drei Tage vor und drei Tage nach dem Feste
feierliche Umzüge mit frommen GesängeW und Vor¬
stell,innen. Zweck all dieser Gebräuche ist nur, möglichst
mühelos viel Geschenke zu erlangen.

Im Mittelalter war dies weniger der Zweck, vielmehr
waren da die Umzüge nur ein Ausdruck religiöser Be¬
tätigung. Die Knaben — meist waren es die Sänger
vom Kirchenchore — gingen mit heiligem Eifer, ohne jeg¬
liche gewinnsüchtige Absichten an das Werk und scheuten
selbst kleine Opfer nicht, um sich möglichst „königlich" her-
anszuputzeu.

Aber noch viel poetischer und vor allem auch lustiger
wird das Dreikönigsfest in Belast,, und in den Nieder¬
landen — auch rn einzelnen Teilen Frankreichs — ge¬
feiert. Hier nennt man es auch das „Bohnenfest". Ein
großes Festmahl vereinigt an diesem Tage alle Mitglieder
der Familie, auch gute Freunde und Bekannte, um den
Tisch des Hauses. Die Zierde der Tafel macht ein präch¬
tiger Kuchen ans, der dann in so viele Teile, als Teil¬
nehmer an, Gastmahle vorhanden sind, zerlegt wird. In
einem der Teile befindet sich nun eine Bohne einacbacken.
Terjenige, der diese Bohne erhält, wird feierlichst zum
Könige proklamiert. Er hat das Recht, s'ch eine Königin
zu wählen und ist der Geivährung jeder Bitte, die er¬
stellt, sicher. Alles lauscht auf sein Wort und achtet auf
-seine Geberden. Und wenn er trinkt, so schallt es laut
und lackend dnrck den Raum: „Der König trinkt! und
alles jubelt-und lärmt und schreit, die Musik fällt ein und
Freude und Wonne herrscht überall.

Vis Entwicklung unä äie ^ovtlckmtte
cker Hätigksit <tei» kslkolilcken IVlMionen

ln äsn «teutleken Kolonien.
(Fortsetzung.)

8. Apostolisches Vikariat Süb-Npanza. Die größten
Fortschritte hat trotz aller Schwierigkeiten stets, das Vika¬
riat Süd-Nyanza zu verzeichnen.

Ju Bukumbi hat die Zahl der Taufen bedeutend zu-
grnommen. — In Marienberg geht das Missionswerk
unter großen Mühen voran, da die dortigen Einwohner noch
nicht die Freiheit erhalten haben, sich unterrichten zu lassen;
die eingeborenen Häuptlinge verbieten cS ihren Untertanen,
und so ist der Fortschritt sehr gering. Hätte man vollstän¬
dige Freiheit, so könnte man dort in kürzester Frist 2000 bis
3000 Christen zählen. Die Schwestern haben dort bereits ein

Pensionat von 70 Mädchen, von welchen 20 als Lehrertimen
ausgebidet werden.

Die Insel Ulerewe zeichnet sich stets aus durch ihre tröst¬
liche und ruhige Entwicklung. Dort sind schon eine Reihe
älterer Christen, welche in jeder Hinsicht ausgezeichnet sind
und den anderen ein schönes Beispiel geben.

Auch aus der Insel Korne entwickelt sich die Mission ganz
nach Wunsch; sie wird dort bald viele Christen zählen.

In Ruanda sind die Schwierigkeiten zwar sehr groß wegen
der großen Entfernung des Landes und der großen Armut
desselben; trotzdem haben die dortigen Stationen ebenfalls
einige Fortschritte zu verzeichnen.

Leider vermehren sich am Nyanza die Muhammedaner
durch Einwanderung vom Norden her in recht bedenklichem
Maße. Vor 10 Jahren waren sie kaum 100 und jetzt zählen
sie bereits über 2000 in diesem Vikariate. An 1b Orten
haben sie schon ihren öffentlichen Gottesdienst. Den Christen
gegenüber haben sie den erbittertsten Haß und da
ihnen manche Mittel zu Gebote stehen, verführen sie immer
mehr Heiden zum Islam.

DaS Vikariat zählt 14 Stationen, 35 Priester, 7 Brüder,
4 Schwestern, 133 Katecheten, 89 Schulen mit 2709 Knaben
und 2l1 Mädchen, 12418 Katechumen, 3976 Christen.

Die katholische Mission in Kamerun, Pallottiner aus
dem Mutterhause zu Limburg (Lahn), ging im Berichts¬
jahre zwar langsam, aber stetig voran. Sie legte, wie auch
früher schon, ihre Hauptarbeit auf die Erziehung der Jugend.
Etwa 1318 Kinder empfingen in der Mission geregelten Un¬
terricht. Davon sind etwa 1063 Knaben und 255 Mädchen.
Ungefähr die Hülste dieser Kinder sind Interne und erhalten
von der Mission außer Unterricht, Wohnung, Kost und Klei¬
dung. Es sind znm Teil Waisen, zum Teil verwahrloste
Kinder und -um Teil solche, die wegen zu großer Entfernung
ihrer elterlichen Wohnung die Schule nur besuchen können,
wenn die Mission ihnen Unterkunft gewährt. Diese Internen
habe», wo immer es angeht, einen halben Tag Schulunter¬
richt und einen halben Tag Feldarbeit. — Auch die externen
Schüler werden nach Möglichkeit zur Arbeit angehalten und
arbeiten, um sich die nötigen Lehrmittel, Bücher rc., zu ver¬
dienen. — Aus der Schule Entlassene lernen, falls sie Lust
dazu haben, bei den Brüdern ein Handwerk. Manche finden
auch Anstellung bei der Kaiserlichen Regierung oder sonst bei
Europäern. Die Mission gibt sich alle Mühe, den Schülern
die deutsche Sprache beizubringen. Daß diese Bemühungen
nicht erfolglos sind, das zeigt uns das Verhalten der Regie¬
rung, die öfters Missionszöglinge anstellt und ihnen Posten
gibt, die Kenntnis des Deutschen voraussetzen.

Da der Neger bei allem guten Willen einen schwachen und
unbeständigen Charakter hat, bemühen sich die Missionäre
stets in lebendigem, lebhaftem Verkehr mit den ihnen Anver¬
trauten zu bleiben, durch öftere Besuche und freundliches Zu¬
reden und Ermahnen ihnen Stab und Stütze zu sein.

Von Krankheiten blieben die Missionäre und Schwe¬
stern auch in diesem Jahre nicht verschont, doch kann
man sagen, daß gegen frühere Jahre eine merkliche Bes¬
serung eingetreten ist. Bessere Kenntnis der Vorbeugungs¬
mittel und der Verhaltungsmaßregeln während des Fiebers,
sowie auch Schwinden des Urwaldes in der Nähe der Mis¬
sionsstationen dürfen wohl als Ursache dieser günstigen Er¬
scheinung angesehen werden. Leider hat die Mission trotz¬
dem auch in diesem Jahre einen Todessall zu beklagen. Der
erst im April dieses Jahres von Limburg nach Kamerun ab¬
gereiste Bruder Andreas Hannapel starb in Edea am
3.August insolge_des Schwarzwasserfiebers. Das 24. Opfer
i n nicht g an z 14 Ja hren.

Die zuletzt angelegte Missionsstation in Dann de schreitet
sehr gut voran. Nachdem das Haus der Patres und das
Schwesternhaus aus Ziegelsteinen fest gebaut, Schulen. Wai¬
senhaus, Werkstätten, Stallungen usw., alles aus festem Ma¬
terial erbaut, sertiggestellt ist, wurde mit dem Bau einer
etwa 35 Meter langen Kirche begonnen. Die Mission hat
durch Anfertigung und Verkauf von Dachziegeln aus Ton
(die ersten in Kamerun) und durch Verkauf selbstgesägter
Bretter es ermöglicht, bestehen und weiter bauen zu können.

Im ganzen zählt die apostolische Präfektur Kamerun sieben
Stationen, 14 Priester, 20 Brüder, 20 Schwestern, 23 Schu¬
len. 766 Katechumenen, 3780 Christen.

Das europäische Personal der katholischen Mission Togo¬
land (Steyler Missionäre) bestand im Berichtsjahr aus
21 (19) Priestern, 10 (9) Brüdern und 9 (8) Schwestern, von
denen jedoch augenblicklich 3 Missionäre und 1 Schwester er-
holungsbedürstig in der Heimat weilen. Die Besetzung der
fünf Hauplstationen bezw. zwei Schwestern-Niedcrlassungen
war wie folgt:
1. Lome, Präfekturstation, 5 Patres, 3 Brüder, 5 Schwestern.
2. Porto Serugo 3.1 Bruder,
3. Klein-Popo, Anecho 4.3 Brüder, 4 S chivrstern



4. Atarpame 8 Patres 1 Bruder,
8. Agome-Palime 4 „ 1 „

Es hat der Segen Gottes auch in diesem an manchen
Schwierigkeiten und Hindernissen reichen Jahre nicht gefehlt.
Die gespendeten heiligen Taufen beliefen sich auf 633.
darunter feierliche 427, in Todesgefahr 206. Kirchliche Ehen
wurden 16 eingesegnet. Die Za >l der Missionsschulen ist im
Berichtsjahre von 39 auf 51 gestiegen, die Zahl der Schüler
von 1601 aus 2093 (darunter 222 Mädchen gegen 162 im
Borjahre). Die Anzahl der Katechumenen betrug ca. 950 j
gegen 897 im Borjahre. ?

Die von Laienbrüdern geleitete Hand Werks sch ule
zahlte wie im Borjahre 26 Lehrlinge, die auf Schneiderei,
Schusterei, Schreinerei und Schlosserei sich verteilen.

Am Agu im Bezirke M.sahöhe wurde ein geräumiges und
würdiges Gotteshaus für die dortigen zahlreichen Christen
neu erbaut und unter allseitiger Teilnahme des Volkes feier¬
lich cingeweiht.

In Agome-Palime erwieS sich die erst am 7. September
1902 eingsmeihte Kapelle nebst Wohnhaus schon bald als zu
klein. ES wurde deshalb ein weit geräumigerer Neubau,
welcher in den unteren Stockwerken als Kapelle, im Oberbau
als Wohnhaus für PatrLS und Brüder dienen toll, begonnen.
Er schließt sich an den südlichen Teil des bisherigen Mis¬
sionshauses an. Letzteres soll später zu Schulzwcckcn nsw.
verwertet werden. Es wurde der Versuch gemacht, an Oit
und Stelle die für den Neubau notwendigen Ziegel zu
brennen, welcher über Erwarten günstig ausfiel.
Die Ziegelsteine erwiesen sich als bedeutend besser, als die
von der Küste bezogenen. Die Mission war in der Lage, der
Bitte europäischer F rmen um namhafte Lieferungen von
Ziegelsteinen zu entsprechen.

Die Missionsarbeit selbst ging im Agome- (resp. Misa-
hohe-) Bezirk in recht erfreulicher Weise voran. Die Leute
selbst haben reges Interesse nicht nur für die Schule, sondern
auch für das Chriuentum. Doch fehlt cs auch hier nicht an
Hindernissen. Da ist zunächst der Fetischismus zu er¬
wähnen, der geschworene Feind des Christentums und auch
aller europäischer Kultur und jeglichen europäischen Ein¬
flusses. Dazu kommt als weiteres Hindernis das leidige
Auswandern zur englischen Goldküste.

Als ferneres Hindernis für die MissionStätigkelt ist die
trotz aller Wachsamkeit und Strenge der Regierung noch in
Blüte stehende S chu ldskav er e i (Schuldhaft) zu be¬
zeichnen. Da beide Teile, Gläubiger und Schuldner, der
Strafe verfallen, so wird von beiden Seiten mit größter Vor¬
sicht vorgegangen. Vor der Oeffentlichkeit handelt es sich
nach deren Angabe nur um Freundschaftsbeziehungen, wäh¬
rend in Wirklichkeit Abkommen getroffen werden, welche sich
in aller Form als Schuldhaft charakterisieren.

Im vorjährigen Berichte wurde gesagt, daß auch in Atak-
pame mit dem Bau einer eigenen geräumigen Kapelle am
Fuße der Arnoldshöhe begonnen werden mußte. Zu Weih¬
nachten konnte die Einweihung unter großer Beteiligung der
Bevölkerung erfolgen.

Wie in früheren Jahren, so wurde auch im Berichtsjahre
dem Ausbau und der Entwickelung der Schultätigkeit in den
Missionsschulen große Aufmerksamkeit geschenkt. In sämt¬
lichen 51 Schulen wurde trotz mancherlei Schwierigkeit Un¬
terricht im Deutschen erteilt.

Möge nun auch die Kaufmannschaft und sonstige Privat¬
betriebe daran gehen, der deutschen Sprache im öffentlichen
und geschäftlichen Leben mehr Bedeutung und Wert beizu¬
legen und ihre bisher noch gänzlich englische Geschäftsfüh¬
rung allmählich in eine deutsche umzugestalten.

Deutsch-Südwestafrika. (Mission der Oblaten aus dem
Missionshanse zu Hünfeld.) Krieg, so hallt es seit Mo¬
naten aus diesem Misstonsgebiete zu uns herüber. Zuerst
waren es die Ovambo und besonders deren Häuptling Hi-
niarna, welche Unruhen erweckten. Sie ermordeten einige
Europäer und vertrieben auch die katholischen Missionäre,
welche im Begriffe standen, im Ovambolande eine Missions¬
station zu eröffnen. Auf der Flucht erkrankten alle Missio¬
näre an Malariafieber, infolgedessen k. Biegner unter¬
wegs und Bruder Reinhardt gleich nach seiner Rückkehr
in Windhuk starb. Eine von der Regierung ausgesandte
Strafexpedition hatte nicht den gewünschten Erfolg und
neuerdings suchen die Ovambo den Herero-Aufstand auch
für die Verteidigung ihrer Unabhängigkeit zu benutzen. Nach
Beilegung dieses Aufstandes werden die Versuche zur Mis¬
sionierung dieses großen Volksstammes sofort wieder ausge¬nommen werden.

Kaum waren die Unruhen im Norden des Schutzgebietes
beendet, als neue im Süden beiden Bondelswarts-
Hottentotten entstanden. Doch hatte die Regierung hier
ziemlich leichtes Spiel, so daß schon im Januar ein annehm¬

barer Friede geschlossen werden konnte. Für die Mission Hai
dieser Krieg, abgesehen von dem Verluste in AminuiS, nur
insofern Interesse, als zwei Patres als Feldgeistliche dis
Truppen auf den Kriegsschauplatz jnach dem Süden begleiteten.

Wett verderblicher als die beide» vorhergehenden ist der
Herero-Aufstand dem Missionswerk geworden. „Seit
dem 10. Januar", schrieb der hochw. k. Präfekt am 22. Ja¬
nuar, „sind wir hier in furchtbar bedrängter Lage gewesen.
Alle Brüder, ohne Ausnahme, von Groß- und Klein-Wind¬
huk stehen unter Waffen, wir Patres üben Sanitätsdienste."

Bei Ankunft der neue» Truppen wurden die Brüder wie¬
der aus dem Militärdienste entlassen, die Patres jedoch ver¬
bleiben bei den Truppen und begleiten dieselben als Feld¬
geistliche.

Station Windhuk. Die hier bestehende katholische Ge¬
meinde, die erste in Deutsch-Südwestafrika, zählt
300 weiße, 35 schwarze Katholiken und 250 Katcchumeneu.
Bis jetzt haben die Patres drei Schulen eröffnet. Die erste
für die schwarzen Kinder zählt 83 Schüler, die zweite für die
weißen Kinder hat nur 12. Die dritte ist eine Industrie¬
schule, sie hat ebenfalls 12 schwarze Schüler. Der Erfolg der
letzteren hat gezeigt, daß sie ein großer Segen für das Land
sein wird. Eine Schule für-eingeborene Mädchen soll im
nächsten Frühjnbr nach Eintreffen der Schwestern (s^ranzis-
kanerinnen aus Nonnenwerth), die schon nach Deulsch-Süd-
wcsi.rsrika abgereist sind, eröffnet werden. Ferner bestgen die
Missionare in Windhuk noch ein Waisenhaus, eine Apotheke
für die Einaeboreacn »nd eine Bibliothek.

Station Klein-Windhuk. Gegen alles Erwarten haben die
Ausrührer d icse Tation verscho nt. Während der
Belageruog von Windhuk durch die Herero stand sie verladen,
da die Missionare sich nach Windhuk hatten flüchten müssen
und dort eingeschloffen blieben. Dadurch entstand der Sta¬
tion ein großer Schaden, da dis Ernte nicht eingebrachi wer¬
det» konnte.

Station Eplikiro. Diese im vorigen Jahre gegründete und
sich so herrlich entwickelnde Station hat am mei¬
sten unter dem Aufstande gelitten. In dem einen
Jahre seines Bestehens halte Epukiro sich zur besten Miss
sionsstatisn des Schutzgebietes entfaltet. Rings um das
Missionsgebäude herum erhoben sich die freundlich gebauten
Häuser der Eingeborenen, meist Betschuanen, jedes Häuschen
hatte seinen Garten, jeder Familienvater sein Stück Land,
welches er bebauen mußte zur Ernährung seiner Angehöri¬
gen. Morgens und abends versammelte sich Jung und Ali
in der Missioiiskapelle zur gemeinsamen Andacht. Die Be¬
kehrungen waren häufig. Epuliro zählte schon 115 getaufte
Schwarzen, die Zahl der Katechumenen stieg mit jedem Tag,
die erst seit einigen Monaten eröffnet« Schule zählte schon
80 Zöglinge. Doch plötzlich, welche Aendcrnng I Nu r mehr
Ruinen findet man jetzt in Epukiro. Die Häuser
sind n jeder gebrannt, die Bewohner geflüchtet, das
Ganze ist ein Greuel der Verwüstung. Nur mit
knapper Not konnten die Missionare und niit ihnen ein Teil
der katholischen Bevölkerung sich vor den Mordbrennern nach
Gobabls in Sickerhei« biingen.

Station Swakopminii». Die hier an dem Bau der Oiavi-
Eisenbahn beschäftigten .Hereroarbeiter wurden gleich denn
Ausbruch des Aufstandes an Bord eines Dampfers gebracht.
Wegen dieser Maßregel blieben Swnkopmnnd und die dor¬
tige Mission verschont. Die Herero wurden durch europäische
Arbeiter, meist Italiener, ersetzt. Dadurch vermehrte sich die
katholische Gemeinde um ein beträchtliches. Auch hier, wie
in Windhuk, hat die Mission die Verpflegung verwun¬
deter Soldaten übernommen.

Station Aminnis. Diese Station wurde wegen ihrer Lage
im ^äußersten Ostender Kolonie vom tzereroaufstand
noch nicht berührt. Nur wurde da? Vieh, welches die
erschreckten Bewohner bei den ersten Nachrichten vom Auf«
stanoe in die Kalahari-Wüste getrieben batten, von nmher-
schweifenden BondelswartS-Hottenlotten geraubt-

Im ganzen zählt die Präfektur 14 Patres, 15 Brüder, 5
Schwestern.

Im Nanioqualaud hatte die Mission der Oblaten vom hl.
Franz von Sales (deutsches Mutterhaus in Wien)
durch den Aufstand der Hottentotten zu leiden. Nichtsdesto¬
weniger konnte sich die Missionstätigkeit, die von 2 Patres,
4 Schwestern. 4 Katecheten ausgeübt wurde, von der Haupt-
station Heiragabies noch auf vier Nebenstationen ansdehnen.
Kranke und verwundete Soldaten wurden von den Missionä¬
ren und Schwestern mit Hingabe und Aufopferung gepflegt.

Schluß folgt.
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Evangelium nach dem heil. Johannes II, 1—11
In jener Zeit ward eine Hochzeit gehalten zu Cana r>
Galiläa: und die Mutier Jesu war dabei. Auch Jesus
und seine Jünger waren zur Hoch eit geladen. Und da
es am Weine gebrach, sagte die Mutter Jeiu Zu ihm:
Sie haben keinen Wein! JesnS aber sprach zu ihr: Weib,
was habe ich mit dir zn schaffen? Meine Stunde ist
noch nicht gekommen. Da sagte feine Mutter zu den
Dienern: Was er euch saget, das tut. Es standen aber da¬
selbst sechs ileineroe Wasserkrüge zu den bei den Juden üb¬
lichen Reinigungen, wovon ein jeder zwei bis drei Moa'> hielt.
Und Jesus sprach zu ihnen: Füuet die Krüge mit Wasser:
Und sie füllten sie bis oben. Und Jesus sprach zu ihnen.
Schöpfet nun. und bringet es dem Speisemeister. Und
sie brachten's es ihm. Als aber der Speisemeister das
Wasser kostete, welches zu Wein geworden war. und
nicht wüttte, woher oaS wäre, (oie Diener, welche das
Wasser geschöpft hatten, muhten eS), rief der Speisemeiner
den Bräuttnam und sprach zu ihm: Jedermann setzt zuerst
den güten Wein auf, und dann, wenn sie genug getrunken
.oben, den geringeren; du aber ha>t den guten Wein
bis jetzt aufbcwahrt. Diesen Anfang der Wunoer machte
Jesus zu Cana in Galiläa: und er offenbarte seine Herr¬
lichkeit und feine Jünger glaubten an ihn."

W'U8 Ättk Z)oeÄ 2 Sit 2 « Kana.
Es gibt kaum eine religiöse Wahrheit, deren Gegenteil

im Lause der Jahrhunderte nicht schon wäre behauptet
worden. So lehrten denn auch m den ersten Jahrhunder¬

ten des Christentums einige Jrrlehrer: dis Ehe sei an
und für sich sündhaft und darum unerlaubt. Nun hat

zwar unsere hl. Kirche, nach der Lehre ihres göttlichen
Stifters und Seiner Apostel, den hohen sittlichen Wert
und die Würde der Iu n gfräu li ch keit stets anerkannt

und gerühmt — aber, lieber Leser, sie weist auch, und
zwar wieder ganz im Sinne Jesu, den Ehestand zu
schätzen und ihm die gebührende Ehrenstelle einzuräumen.
Sie urteilt so: wenn es um den Ehestand etwas Böses
wäre, so würden Jesus und Maria jenes Brautpaar

zu Kana mit ihrer Gegenwart nicht erfreut haben. Zu¬
dem bietet der Ehestand auch nicht lauteres Vergnügen
und andauernde „Seligkeit", wie jugendlicher Leichtsinn
und unbesonnene Leidenschaft sich gern einbilden; gereifte

Einsicht und Erfahrung urteilen da ganz anders.
Auch das gute Brautpaar zu Kana machte schon am

Trauungstage eine bittere Erfahrung, die ihm von der
Zukunft, der es entgegenging, einen kleinen Vorgeschmack
gab. Schon während der Mahlzeit ging der Wein zur
Neige: „Sie hatten keinen Wein mehrl" Ein
Glück für sie, daß Maria, „die Mutter der Barmherzig¬
keit", und Jesus, der menschenfreundliche Nothelfer, an¬
wesend waren.

Mit den ersten Jüngern, die Er berufen — es sind nach

der Zeitfolge der Berufung: Andreas, Johannes, Simon,
Philippus und Bartholomäus — kommt Jesus in die
kleine Stadt Kana (unweit Nazareth), wohin Er zu
einer Hochzeit geladen ist. Seine Mutter war vor Ihm
gekommen und jedenfalls bei Verwandten oder Freunden
eingekehrt. Aus dem Stillschweigen, das über den hl.
Joseph herrscht, darf man schlichen, das; sie Witwe ge¬
worden und seit dieser Zeit allein mit Jesus gelebt hatte.
Von der Seite Josephs her hatte sie eine zahlretche Ver¬
wandtschaft; deshalb liegt die Annahme nahe, daß sie bei

Beginn der öffentlichen Tätigkeit ihres göttlichen Sohnes
in einer der ihr verwandten Fammen Aufnahme gefunden
habe, damit sie für die Folge nicht ganz allein sei.

Man feierte also eine Hochzeit, und nach damaliger
Gewohnheit dauerte dis Festlichkeit mehrere Tage. Auch
Jesus, Seine heilige Mutter und die oben genannten
Jünger waren unter den Gästen. Die orientalische Gast¬
freundschaft kennt bekanntlich keine Gränzen, und so war
das Haus voll Gäste.

Im Verlause des Festmahles kommt das Brautpaar
in große Verlegenheit, die aber von Maria sofort bemerkt
wird. Um den Brautleuten eine unter Umständen höchst
peinliche Demütigung zu ersparen, wendet sie sich an
ihren Sohn mit den Worten: „Sie haben keinen
Wein!" — Allerdings entsprach die Antwort vorerst
nicht ihren Erwartungen. Mit einer Ruhe, die durch
nichts Menschliches gestört werden kann, weist der Herr
sanft seine Mutter ab, müßigt das Drängen ihrer Näch¬
stenliebe, und mit dem Ernste Desjenigen, der vermöge
Seiner göttlichen Sendung keinem irdischen Beweg¬
gründe Raum gibt, sondern nur dem Willen des Vaters

folgt, erwidert Er: „Weib, was geht das Mich und
Dich an?" (Warum drängst Du mich?) „Meine
Stunde ist noch nicht gekommen." — Jeder aus
uns, lieber Leser, erinnert sich hier der Worte, die wir
am verflossenen Sonntage aus dem Munde des zwölf¬
jährigen Knaben im Tempel zu Jerusalem hörten:
„Warum habt ihr mich gesucht? Wußtet ihr
nicht, daß Ich in dem kein muß, was Meines
Vaters ist?" (Luk. 2.)

Die Redeweise „was geht das Mich und Dich
an?" scheint bei den Juden sehr gebräuchlich gewesen zu

sein; wir begegnen ihr wenigstens im Alten Testamente
nicht selten;*) nur hat sie mcht immer denselben Sinn.

Dieser hängt ab vom Zusammenhang und, wenn ich so
sagen darf, von dem „Ton," m dem die Worte

gesprochen werden. Es ist eine jener Redensarten,
die sich schwer aus der einen Sprache in die an¬
dere übertragen lassen, denen die Umstände, der Ton

der Stimme, ja, selbst die begleitende Geberde des Spre¬
chenden den eigentlichen Sinn verleihen, — Endlich der
Ausdruck „Weib" hatte nach dem damaligen Sprachge¬
brauchs durchaus nichts Hartes und verletzte durchaus
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nicht die schuldige Achtung, wenn er von einem Sohne
der Mutter gegenüber gebraucht wurde.**)

Maria kennt ihren Sohn, und sie hört aus Seiner
Antwort, heraus, daß ihre Bitte erhört werde; deshalb
geht sie zu den Dienern und sagt: .Was Er Euch
sagen wird, das tuet!" Und so stillen sie bereit¬

willig die sechs Wasserkrlige, non denen jeder zwei bis
drei Matz — d. h. jeder mehr als fünfzig Liter — faßte.
„Schöpfet nun (befiehlt der Herr) und bringet dem
Spsisemeister! Und sie taten es", sie brachten das
in diesen, Augenblicke durch die Schöpferinacht des Herrn
in Wein verwandelte Wasser.

Wir begreifen leicht das Staunen der ganzen Hoch¬
zeitsgesellschaft, von dem die Tischordnung besorgenden
„Speisemeister" angefangen, bis zum legten der anwesen¬

den Gäste. — begreifen aber auch, daß die Jünger,
die erst seit einigen Tagen sich dem Herrn angeschlossen
hatten, nun .an ihn glaubten", der da zum ersten
Male Seme göttliche Macht enthüllt hatte.

Und wie liebenswürdig und menschenfreundlich zeigt
Sich bei jener Gelegenheit der Herr, lieber Leser, daß Er
überhaupt an dieser Hochzeltsfeier teilnimmt l Er ver¬

schmäht nichts, was zu den ehrbaren Gepflogenheiten der
Menschenkinder gehört. Seine Gegenwart aber gibt dem
Feste die rechte Weihe. Mögen denn auch unsere häus¬
lichen Feste stets so geartet sein, daß Er daran teilneh-
rnen könnte! 8.

0 MsttübsrnLnäung, nickt MeitA uckt
ist die große Aufgabe, welche das Christentum seinen Bekcnnern
stellt. Wer dem Christentum die Absicht unterschiebt, daß es
aus seinen Bekenner« weltflüchtige Asketen. Eremiten Reklu-
sen machen wolle, die sich über die Schäden dieser narrischen
Welt keine grauen Haare wachsen lassen, denen das ganze
Wcltgetriebe mit seinem Vorwärtshasten ebenso wie mit seinen
Kulturaufgaben so gleichgültig und nebensächlich ist, wie dem
Adler, der hoch in den Lüsten sich wiegt, der Wurm, der im
Staube Kriecht — tu-z. wer immer gegen das Christentum und
stimm Stcktcr den Borwurf der Kulturfeindlichkeit oder doch
der Gleichgültigkeit gegen irdische Kulturarbeit erhebt, der
leimt es nicht.

Nietzsche und Tolstoi. Tolstoi und Nietzsche, das ist der ewige
Refrain, sobald wir nach den Gewährsmännern für diese so
nichtige und nichtswürdige Anklage fragen. Der eine findet im

Christentum die Religion eines- weltverachtenden ASketen-
tums, der andere die Religion der Selbstverncinung, der un¬
gesunden Schwächlichkeit und eines kränken Willens, die eines
Edelmenschen unwürdig.

lind dock, sind das keine lebenswahren Photographien des
Christentums, sondern Karrikaturen.

Möchten doch die Nachsager dieser Darstellungen einmal die
Evangelien zur Haud nehmen und dort an der Person des Stif¬
ters des Christentunis und seiner Lehren und Aussprüche ihre
Zeichnung kontrollieren.

Aber — hat dieser Christus nicht den Reihen ein Wehe zu¬
gerufen? hat er nicht die Erwerbsarbeit verworfen und träge
Armut gepredigt? hat er damit nicht einen mächtigen Antrieb
zum VorwärtSkommen des einzelnen wie der Gesellschaft lahm
gelegt? hat er nicht das Jn-den-Tag-Hineinlcben der Vögel des
Himmels als Muster für den Menschen hingestellt? hat er
nicht selbst der Ehe und Familie gegenüber vollste Verständnis¬
losigkeit an den Tag gelegt, da er selbst nicht eine Ehe einge-
gangcn?

Gewiß hat Christus den Reichen ein Wehe zugerufen, — aber
nicht mit dem Reichtum als solchem, auch nicht dem rechtmäßig
verdienten Reichtum, sondern dem Mammonismus, d. h. schnö¬
der Habgier. Der Mensch soll nicht Sklave 'des Mam¬
mons sein, nicht eine falsche Stellung gegenüber dem Reichtum,
der irdischen Habe überhaupt cinnehmen. Und Sklave des
Mammons, d. h. unersättlicher Habgier, kann das lnoß ein
Großkapital»?! sein, nicht auch ei» um kärglichen Lohn schrei¬
bender Federfuchser, nur ein Großagrarier, nicht auch ein
armseliges Knhbäuerlein? Wer das bestreiten wollte, würde
damit hinsichtlich Welt- und Menschenkenntnis ein schlechtes
Zeugnis sich ausstellen. Dieses scharfe Frontmachcn gegen den
Reichtum erhält seine Ergänzung durch die sonst von Christus

**) Der Geschichtsschreiber Dio Cassius (2. Jahrh.) er¬
wähnt ausdrücklich, daß der römische Kaiser Nugustus eine
Königin mit diesem Ausdruck« angeredeü habe.

ausgesprochene Wertschätzung und Forderung, bas anvertraute
Gut treu zu verwalten und zu — vermehren.

Gewiß hat Christus arm gelebt, aber die Arbeit hat er,
der große Regenerator der Arbeit nicht verachtet, im Gegen¬
teil. sic geliebt und selbst geübt, ja ihr die höchste Fruchtbarkeit
verliehen, indem er de» Menschen über den lähmenden Einfluß
der Vergänglichkeit des Jrdijckien hcrausgehoben und ihm eine
ewige Ziclbestimmniig erschlossen hat.

Gewiß hat er die Vögel des Himmels und die Lilien des
Feldes als Beispiele der Vatcrsürsorge Gottes angeführt, aber
darum keinem wirtschaftlichen Leichtsinn das Wort geredet und
einem gedankenlosen Faulenzcrtum, sondern gewarnt vor
der alles höhere Leben verschlingenden
Sorge, die der Todfeind ist alles inneren Friedens. Diesem
an der Lebens- und Arbcitsfreudigkeit zehrenden und nagenden
Sorgen gilt seine Mahnung.

Gewiß hat er keine Ehe eingegangen, aber darum nicht das
Weib und nicht die Familie verachtet, sondern dem Weib erst
recht die Stellung als Hüterin und Herrin des Hauses erobert
und damit eine Kulturiat von unschätzbarer und unmeßbarer
Tragweite vollbracht. Und wo ist jemals ein größerer Kinder-
sreund aufgcstailden. als er, der gesagt hat: Lasset die Kirch¬
lein zu mir kommen, denn ihrer ist das Himmelreich!

Wenn er der Feind aller Kulturarbeit gewesen sein soll, wenn
er keiiiVerständnis gehabt haben >oll kür die Arbeit der Welt,
wo sind die Drohrcden gegen die, welche ihrer irdischen Berufs¬
arbeit uachgehen? Nicht einmal — was doch nach dieser Auf¬
fassung deS Chrisicnlnms am allernächsten liegen müßte — den
Hauptmaim von Kapharnanm hat er anfgcfordcrt, die Uniform
auszuziehcn und seinen, Beruf als unchristlich Valet zu sagen!

Und ein schwarzgalliger Pessimist soll der gewesen sein, der
fröhlich ist mit den Fröhlichen und der seine Jünger wegen ihres
Nichtfastens verteidigt mit den Worten: „Können wohl die
Hochzeitsgäste fasten, so lange der Bräutigam bei ihnen ist?"

Ein trübseliger Kopfhänger, der nichts von Gottes schöner
Welt steht, soll der gewesen sein, der so intim vertraut ist mit
dem Leben und Weben der Natur, der all' ihre Schönheit und
Farbenpracht kennt, der dieser Natur die Farben entnimmt, um
seine Bilder und Gleichnisse zu malen?

Nein, wer solche Auffassungen, wie die oben gezeichneten,
aus den Evangelien herausliest, der lerne erst lesen und rich¬
tig zeichnen, daß er keine Karrikaturen zeichnet.

Weit entfernt, die Welt und ihre Kulturarbeit zu fliehen und
zu verachten, will Christus mit seinen Lehren die ganze Welt
auch die Welt der Kulturarbeit, durchdringen als ein neuer
Sauerteig.

Der Kultur der Selbstsucht soll die Kultur der Liebe ent¬
gegengestellt werden, die sich auswirkt in, Dienste und im Auf¬
bau des Gottcsreiches. Wie hat er doch seine Jünger beten ge¬
lehrt ? „Geheiliget werde dein Name, zu uns komme dein Reich.
Dein Wille geschehe wie im Himmel also auch aus Er¬
den?" u. s. w. Dieses Reich auf Erden, wo Gottes
Name geheiligt, sein Wille geschieht, das tägliche Brot für alle
gegeben, das grausige Elend der Sünde verschwindet und allen
Uebeln, den sittlichen wie den sozialen, der Krieg erklärt wird:
— dieses steich soll geschaffen werden durch Christi Jünger!

Das k «Deutet aber nicht Weltflucht, sondern Weltüber¬
win d u r g, nicht wie Buddha in hie Wüste und in die schwei¬
genden Wälder schickt Jesus die Seinen, weil ja doch die Welt
vergänglich und nichtig, sondern mitten hinein in die Welt
hin zur Kulturarbeit weist sein Gebot, hin zur Kulturarbeit
nicht uni vergängliche Dinge, nein, um der höchsten Ideale wil¬
len im Dienste Gottes.

So wird Christi Wort zu einer Kreuzzugspredigt.
Ein Kreuzfahrerheer will er aussenden in die Welt,wider die
Welt mit ihren Unvollkommenheiten und ihrem Elend, um sie
zu überwinden und ihre Kulturarbeit zu veredeln. Zu solcher
Arbeit, zu solchem Kveuzzug sind Helden, Männer. Willensstärke
Charaktere nötig. Schwächlinge, welche Nictzfche in seinem blin¬
den Haß das Christentum erziehen läßt, sind dazu nicht brauch¬
bar, wohl aber unbeugsame Charaktere, die in höch¬
stem Idealismus, wie ihn nur die christliche Weltanschauung
schasst, das Brandopfer einer unermüdlick>en Lebensarbeit für
die Gesamtheit bringen, frei von engherziger, schwächlicher
Selbstschonung eingedenk des Wortes: „Wer sein Leben lieb
hat. der wird es verlieren, wer aber sein Leben verliert um
meiner und des Evangeliums willen der wird es retten"
(Marc. 8,3b.)

Wenn Björnson in „lieber unsere Kraft" seinem Helden die
Worte in den Mund legt: „Vorwärts in der Steigerung und
Ausbreitung der Kultur! Vorwärts auch in der Ausbreitung
der sozialen Gegensätze durch den Dienst einer glaubenslosen,
aus den Banden deS Christentums befreiten Menschenliebe" —
so hat er vergessen, daß solche Kultur ohne höheren Ausblick dem
Menschen gleicht, ehe Gott ihm die Seele eingehaucht. Ein tö.



nernes Gebilde, vergleichbar jenem Götzenbild, von dem einst der
bali ylonischs König geträumt, daö auf tönernen Füßen stand
und von dem Stcinchcn, das vom BergcShang sich losgelöst, zcr,
schmettert wurde. Lebenskraft und Ouellkraft aber wird der
Kulturarbeit erst dann, wenn sie nicht Götzendienst,
sondern Gottesdienst wird. Diese Weihe hat Christus der
irdischen Kulturarbeit gegeben, als er daS große Gebot der
Liebe gegeben und damit die Kulturarbeit zu einem Bestandteil
des von ihm verkündeten und begründeten Gottcsreichcs gemacht
hat. Nicht Weltflucht und Kulturfeindlichkeit
sondern Weltüberwindung durch Kulturarbeit:
— das ist daS große Arbeitsprogramm desChri-
st e n t u m s.

Cln Protestant über «las Gebet kür Äie
Abgestorbenen.

Das N. Münchener Tagblatt teilt in Nr. 315 einen Brief
aus Norwegen mit, in welchem sich folgende Gedanken und
Gefühle des lutherischen Pastor Anders Hooden finden, die
dieser in einer großen protestantischen Zeitung (Dagbladet"
in Ehristionias anläßlich des karelischen Allerseelen,
tag es ausgesprochen hat: »Die Katholiken begehen dieses
Fest jeden Herbst. Ich war einmal bei einer solchen Gelegen
heit in München zugegen. Ter große Friedhof in einem ter
äußeren Stadtteile glich einem Paradiese. Die Grabsteine
Ware» überhängt und bedeckt mit herrlichem Blumenschmuck.
Zwischen den Blumen sah man Lampen und Lichter nach Tau¬
senden. Niemals sonst habe ich solch eine Farbenpracht geschaut,
lind eeelcli eine Völkerwanderung dorthin den ganzen Tag hin¬
durch! Alles was gehen oder kriechen konnte, fand sich dort
ein. Perwandte fanden sich von verschiedenen Seiten zusam¬
men an den Gräbern ihrer Väter. Ich sah so manche Mutter,
welche aus dem Grabe ihres Kindes ein Wachslicht aufzündc-
ic und für ihr Kind betete. Und es kam mir dies so ergrei¬
fend vor. Oftmals bin ich in meiner AmtSwücksamkcit in die
Lage gekommen, Eltern eine Todesnachricht zu »Herdringen.
Erst vor'kaum mehr als einer Woche saß ich wieder vor einer
verzweifelnden Mutter, tvelchc ihren erwachsenen Sohn plötz¬
lich verloren hatte. Und stets hört man dieselbe alte Klage:.
„Wenn ich doch wüßte, daß er nicht verloren gegangen ist; es
ging ja so rasch mit ihm zu Ende!" Daß ich dann zu einer
solchen Mutter nicht sagen darf, sie dürfe und solle für ihr
verstorbenes Kind beten, das ist mir daS Allerschwerste in mei¬
ner ganzen Seclsorgewirksamkeit. Viele Eltern hier zu
Laude, Mütter ganz besonders, sind aus dieser Ursache ganz
niedergedrückt. Ich erinnere mich an meine eigene Großmut¬
ter. Ihr ältester Sohn fiel im Zustande der Betrunkenheit
von einem Kai in die See und ertrank. Seine Mutter aber
betete für sein Seelenheil. Sie konnte nicht anders. Es
nützte nichts, daß Pastoren und Laienprädikanten ihr vorbicl-
rcn. sie bete sich damit selber in die Verdammnis hinein. Ver¬
gebens. Sie konnte nicht den Mund zum Beten öffne»!, ohne
zu allererst für ihren verstorbenen Sohn zu beten. Und so
hielt sie es, bis sie in ihrem ncunundneunzigsten Lebensjahre
selber vor de» ewigen Richter hintrat." Der Katholik weiß
den Trost Wohl zu schätzen, der in dem Gebet für die
teuren Verstorbenen gelegen ist, und er fühlt sich glücklich, für
sie beten zu lönlien.

Orctnung ln äev Familie.
Von Kardinal Haller, Fürstbischof von Salzburg.

In einer Familie soll alles in der Weise geordnet und be¬
stimmt sein, wie es den christlichen Grundsätzen entspricht. Ge¬
ordnet und bestimmt sei die Zeit des Aufstchens und der Ruhe
die Zeit der Arbeit u. des EssenS auch die Zeit desGebetes. die
Hilignng des Sonn- u. Feiertages, die Zeit des Nachhausckom-
mns. Eine solche feststehende Ordnung verhindert viel Bö'eS u
Gutes. Alle sollen sich ihr fügen. Kinder und Dienstboten.
Mit gutem Beispiele in der Erhaltung gehe der Vater voran
und gebe die Anregung und das Beispiel, dem die anderen
Nachfolgen werden. Er fehle nicht bei der Arbeit und überwa¬
che alles mit eigenen Augen, und sollte er verhindert sein, so
habe er einen gewissenhaften Mann, der seine Stelle vertritt
Er sei bei dem Essen und verhüte alle Reden gegen die Liebe
des Nächsten oder andere anstößige Gespräche und Späße. Er
fehle besonders nie beim gemeinsamen Abendrosenkranze. Er
zeige durch sein Beispiel, was es heiße, die Sonn- und Fest¬
tage wahrhaft heiligen. Er komme immer zur rechten Zeit
nach Hause und halte so durch sein Beispiel die festgesetzte Ord¬
nung aufröcht, die dem ganzen Hause zum Segen ist. Wenn
er aber selbst nicht Teil nimmt, wenn er, der die Stelle Got¬
tes zu vertreten hat, die Ordnung stört, oder es zu keiner Ord¬

nung kommen lassen will, so werden die Kinder und Dienstboten
bald seinem Beispiele folgen; die Arbeit wird nachlässig ver¬
richtet, sic werde» Wirtchaus'itzer und Verschwender, lind
wenn dann einmal die Zei, lomiiit daß sic eine eigene Fami¬
lie gründen, wird die näinliche Aiiordimiig auch i» der neuen
Familie herrschen und sich sortpslauzeu von Familie z» Familie.
Sind sie aber einmal an die srite Lrdming gewöhn,. haben
sie im elierlicheu Hanse Ihren Segen ertavre». so werden sie
im eigenen Hausc dieselbe sorinibre» und der Segen dieser
christlicisen Hausordnung wird übergehen von Geschlecht zu Ge¬
schlecht. Co möge es. christliche Ellern, eine Eurer vorzüglich¬
sten Sorgen sc in, in Eurer Familie an der Hausordnung fest¬
zuhalten und so zu zeigen, daß Eure Familie eine nach dem
Willen Gottes schön geordnete, wahrhaft christliche Familie
ist.

Oie Heiligen ini alten ^estarnent.
In den Gebeten der Kirche, z. B. in dem Meßkanon und in der

Litanei für Sterbende werden mehrere alttestamentliche Heilige
namentlich erwähnt und angcrufcn. In vielen Fällen ist für
die Anordnung ihres Gedächtnistages im Kirchcnkalcnder ein
symbolischer Grund zu erkennen. Für beides sollen im Folgen¬
den einige Beispiele nngcgcbcn werden.

In dem schönen Gcbeie des MeßkanonS „Supra quae pro-
pitio" werden die alttesianicnllicticn Heiligen Abel, Abra-
ha m und Melchisedech erwähnt. Ihre Gedenktage sind
sinnig ausgcwählt, und die Feier ihres Andenkens in der

Christenheit zeigt schöne gedankenreiche Beziehungen. Im alten
Kalender hat Abel seinen Gcdächlinsiag am 28. Dezember, dem
Tage der unschuldigen Kinder, mit denen er passend verglichen
wurde. Der hl. Paulus rechnet ihn im N. Kapitel des Hebräer»
briefes zu den Genossen, und die Kirche gedenkt, wie erwähnt»
seines Opfers in der bl. Messe. Abel. d. i. der Vergängliche, der
Hauch, wegen seines kurzen Lebens so genannt, wird aus Ge¬
mälden dargcstcllt, wie er Goli das Opfer bringt. Sein Ab¬
zeichen ist das Lamm; eS liegt darin eine Abspielung auf daS
Opferlamm und auf Jesus Christus, den guten Hirten. Auf
alten Bildern trägt er wohl die Tonsur, weil er ein Priester
Gottes war: und in einem alideulsckvui Schauspiele ist er der
Erste, den Christus a»S der Vorhalle befreite.

De Gedenktag Abrahams ist der S. Dezember, fällt also
passend in die hl. Adventszcit. die an die Hoffnungen der Pa¬
triarchen und an ihr Verlangen erinnert, mit welchem sie die
Ankunft des Erlösers erwarteten. Abraham verlangte danach,
den Tag Christi zu sclmnen; „er hat ihn gesehen und sich ge-
freut" lJoh. Cap.1l. Ter Kirclymschriftsteller Sozomenus be¬
richtet, daß die Christen des hl. Landes alle Jahre in das Tal
Mambre pilgerten, wo Gott in der Gestalt des Engels dem
Abraham erschienen ivar; sie beteten dort in einer vom Kaiser
Konstantin erbauten, dem Patriarchen Abraham geweihten
Kirche. Auf Kirchenbildern hat Abraham (Vater vieler Völ-
ker) als Abzeichen einen Widder zur Seite u»Ä das Opfermesser
in der Hand. Indem Abraham seinen einzigen Sohn Isaak auf
Gottes Geheiß zu opfern bereit war, deutet er vorbildlich die
Opferung des SohncS Gottes an. Auf altchristlichen Grabdenk-
malern ist das Opfer Abrahams als Vorbild des KrcuzopferS
dargcstcllt: cs wird dadurch die Hoffnung ausgcdrückt. der Ver-
storbene sei durch Christum erlöst und gerettet. Abraham ist daS
Muster vollkommenen Gehorsams. Der Protestant Menzel
schreibt darüber in seiner Symbolik 1. S. 18: „Abraham wird
zum Vorbilde des Gehorsams für alle Menschen. Zugleich ler-
uen wir daraus, daß cs mit dem Glauben allein nicht getan ist,
sondern daß der wahrhaft gottesfürcktige Mensch auch zu Wer-
ken bereit sein muß." In der HI. Melle wird a. a. O. des OpferS
Abraham gedacht, auch kommt sein Name in der Litanei für
Sterbende vor.

Mcichisedech wird in dem vorerwähnten kirchlichen Ge¬
bet »ach der Wandlung der Hohepriester (Sammus saccrdcs)
genannt. Es ist bemerkenswert, daß der Gcdächtnistag dieses
ältesten Vorbildes Christi auf den 24. März fällt, also auf den¬
selben Tag, an welchem die Kirche das Andenken an die Ver¬
kündigung der Menschwerdung des Erlösers begeht. Melchise-
dcch, des Heilandes Vorbild. König von Salem, wird abgebildet
mit Broten über der Palme und dem Kelche, pricstcriich geklei¬
det. Der Brote sind gewöhnlich drei an der Zahl und mit
Kreuzen bezeichnet. Irgend ein Sinnbild, z. B. ein Altar und
das Kreuz in der Ferne weist aus daS christliche Opfer hin.

Weil das Wcihnachtsfcst die .Hoffnungen der Menschheit auf
den kommenden Erlöser zur Erfüllung brachte, so sind die dem
Christseste nahestehenden Tage bedeutungsvoll ausgewählt war-
den. Die ersten Menschen z. B. haben ihren Gedenktag am 24.
Dezember, am Vorabende des HI. Weihnachtsfcsteö. Der Kir¬
chenkalender vereinigt sinnig den Sünder und den Erlöser. Zu
den alttestamentliche,, Heiligen, die im kirchlichen Officium eine



besondere Oration erhalten haben, gehören die Makkabälschen
Mutier und ihre sieben Söhne. Ihr Andenken wird am l. Au¬
gust gefeiert: auch das römische Meßbuch enthält an diesem
Tage ihre Oration. Es ist dieser Monatstag auch der Gcdächt-
nistag der hl. Sophia. Die Christen der ersten Jahrhunderte
hatten die schöne Gewohnheit, sich mit Namen zu benennen, die
an christliche Feste (PaschaliS, Anastasius) oder an christliche
Tugenden erinnerten, somit gleichsam christliche Glaubensbe¬
kenntnisse waren. Zur Zeit Hadrians lebte in Nom die hl. So¬
phia (Weisheit) mit ihren drei Töchtern Fides, Spes und Cha¬
ritas (Glaube, Hoffnung und Liebe); auch im christlichen Le¬
ben ist die wahre Weisheit immer mt den drei göttlichen Tu¬
genden verbunden. Der Gedenktag dieser heiligen Märtyrin-
nen, die auf ihren Bildern das Schwert als Abzeichen haben,
oder auch mit Bezug auf ihren Namen das Buch, das Kreuz,
den Anker und das Herz, wird am 1. August begangen, und auf
diesen Tag wird auch die Feier des Andenkens an die Makka-
bäische Mutter gelegt. Die alte Christenpflicht hat, wie diese
sinnige Zusammenstellung zeigt, Aehnlichkeit zwischen diesen
beiden Märtyrer-Müttern gefunden.

Vle Entwicklung un<l ckis ^ortlckritt-
cke? Tätigkeit cler kstboliscben Missionen

in äen äiutscksn Kolonien.
(Schluß.)

In Kaiser Wilhelmslaud auf Ne «--Guinea ist seit 1698
die Gesellichafl des göttlichen Wories (Stcyler Missionäre)
mit der Verkündigung des Evangeliums beschäftigt. Das
ungesunde Klima, die Wildheit der Bewohner, sowie
die Vielheit der Sprachen bereiten der Mission große Hinder¬
nisse. Nichtsdestoweniger sind erfreuliche Fortschritte zu ver¬
zeichnen. Bis jetzt wurden fünf Stationen mit 5 Schulen
errichtet und zwei Missions-Plantagen zur Anleitung der
Eingeborenen un Landbau angelegt. 14 Priester, 14 Laien¬
brüder, 1l Schwestern sind in der Mission tätig. Die An¬
zahl der Schüler beträgt 308. der C.rrsten 710.

Im BiSmarü-Archipel haben die M issi on äre v om h l.
Herzen Jesu (MissionSaaus in Hiltrup bei Münster)
auch im gegenwärtigen Berichtsjahr eins ausgedehnte Wirk¬
samkeit entfaltet. In 7l Haupt- und Nebensiationen sind
außer dem apostolischen Vikar 30 Priester, 38 Brüder und 27
Schwestetn tätig gewesen. In 63 Schulen wurden 2797
Schüler unterrichtet in 13 Waisenhäuser 348 Kinder erzogen. Die
Missionäre unterhalten ein Katechetenseminar mit 60 Schü¬
lern, 1 Pensionat für Weiße und M.schlinge mit 29 Kindern,
1 Arbeitsschule für 60 Mädchen. Die Anmyl der Katholiken
betrügt gegenwärtig ca. 117»7. Ein schwerer Schlag
traf die Million am 13. August d.,J. durch Zerstörun g
zweier blühenden Stationen in den Baininger-Ber-
gen und durch Ermordung von 10 Missionären
und Schrvestery durch die Eingeborenen. Ersatz
für die Ermordeten ist sofort nach Neu-Pommern abgegangen.

Dieselben Missionäre sind auch auf den Marschall-Jusel»
tätig. 4 Priester, 4 Brüder, 8 Schwestern unterhalten ein
Pensionat für Knaben, ein Pensionat für Mädchen, zwei Schu¬
len in Nauru.

Die deutschen Smnoa-Juseln sind der Missionsgesellschaft
der Maxisten übertragen, die ein deutsches Missionshaus
in Meppen unter Leitung des ProvinzmlS ?. Flaus unter¬
hält. Auf der Insel Upsl« sind 8 Mtssionsstationen mit 13
Priestern, 8 Brüdern, 24 Schwestern. In 8 Schulen werden
448 Schüler unterrichtet. In Apia, dem Sitze des Bischofs
Broyer, unterhalten die Missionäre Schulen für Weiße.
Mischlinge und Eingeborene. Aus der Insel Sapaii wirken
in fünf Stationen 7 Priester, 3 Schwestern und eingeborene
Katecheten.

Dem apostolischen Vikar von Samoa unterstehen auch die
Nördlichen Salomonsiuseln. Bereits im Jahre 1847 war
der Versuch gemacht worden, auf der Insel Jsabella eine
katholische Mission zu gründen. Das Unternehmen scheiterte,
da der Bischof Epallo gleich bei der Landung ermordet
wurde. Seit 1899 haben die Maristen den Versuch wieder
ausgenommen und bereits einige Stationen unter den Kan¬
nibalen errichtet.

Auf den Karolinen wirkten bereits seit Anfang 1903 Zur
Unterstützung der seit 1886 daselbst tätigen spanischen Ka-
puziner zwei d eu t s ch e Patres aus der rheinisch-
westfätlschen Ordensprovinz der Kapuziner, die in Hap
und Panape eine deutsche Schule gründeten. Nachdem im
März 1904 der General der Kapuziner, k. Vernarb von An¬
dermalt, der deutschen Provinz die Mission der östlichen Ka¬
rolinen übertragen hatte, reisten am 23. Okcober d. I. drei
Pntres und vier Laienbrüder aus dem Mutterhaus? zu
Straßburg-Königshosen nach den Karolinen ab.

Dis Mariansn-Jnsel» sind schon seit langer Zeit der We«
nossenfchasi der spanischen A u g u fti» er-R e k o l l e kte n
zur M ssionierung übertragen. Die meisten Stationen sind
auf der jetzt amerikanischen Insel Gunm; aus den deutschest
Jnieln sind drei Missionsstlitionen.

Die Mi sion von Kiautfchou umfaßt das deutsche Pachkge-
biet und die deutsche Interessen phäre mit ca. zwei Millionen
Einwohner. Diese gehört zum avostvlijchen Vikariats Süd-
Schantung und ist wie letz'.eres den Missionären von
Steyl anvertraut. An Stelle des verstorbenen Bischofs von
Anzer ist k. August Henninghaus getreten. 7 PatreS,
2 Brüder und 10 Schwestern, außerdem ein chinesischer Prie¬
ster sind in vier Stationen tätig. In Tsingtau haben die
Schwestern eine höhere deutsche Mädchenschule
eingerichtet. In mehreren chinesischen Missionsschulen wer¬
den zahlreiche Kinder unterrichtet. Hierbei leisten kräftige
Hülle 25 eingeborene Katecheten und 13 Katechetinnen. Die
Anzahl der katholischen Europäer beträgt 600, die der Chi¬
nesen 864^ die der Katechumenen 1756 in vielen Gemeinden,
zernreut.

I m g a n z en arb eit en in den deutschen Schutz¬
gebieten 12 Missionsgesellschaften in 148
Haupt- und zahlreichen Neben stationen. Das Mif-
sionSpersonat bilden 266 Priester, 188 Brüder, 200 Schwe¬
stern und 586 eingeborene Katecheten. Die letzte Zahl stellt
sich in Wirklichkeit noch höher, da für einige Missionen die
Angaben über die Katecheten fehlen.

Im Ansch uß an diesen Bericht beschloß der Zentralvor¬
stand, nach Maßgabe der Stationen und des Missionsperlo-
nals die Summe von 60000 Mark an die Mission?--
g ese ll s ch asten der deutschen Schutzgebiete zu
verleiten. Außerdem wurden 500 Mark bewilligt für
die Vorarbeiten zur Gründung einer von den Missionsgeiell-
schalten herauszugebenden wissenschaftlichen Zeit¬
schrift, welche Arbeiten der Missionäre über
Länder- und Völkerkunde, über Ku l turge sch ich t e
und Sprach Wissenschaft usw. veröffentlichen so ll.

^lein liebstes Grbsttmrb.
. Nathe Christ, dann wirst du kennen

Beim Gebet mein liebstes Buch;
Seinen Titel mir zu nennen,
Jedes Kind ist klug genug!

Öfter kan» kein Buch inan sehenIn. des frommen Beters Hand;
.Nagst in jede Kirche gehen

.! der Stadt und auf dem Land.
Schöner kann kein Buch man schreibest

, :eins dem Himmel mehr gefällt.
Und sein Titel wird verbleiben
Stets der schönste von der Welt,

Es ist jeder Tasche paffend,
Jedem Täschlein noch so klein.
Neunundfünfzig Blätter fassend.
Billig, hübsch, bequem und sein.

Nicht so leicht die Binden reitzeu.
Eisern fest sind sie gedreht;
Seine Blätter nicht verschleißen,
WenuS durch viele Hände geht.

Kannst aus ihm in dunkler Stich
Nachts auch beten ohne Licht;
Kannst es lesen ohne Brille,
Wenn gealtert dein Gesicht.

Ruft zu Gott man in den Röten.
Ob man bittet ob man dankt:

Nus dem Buche kann man beten
ulles, was das Herz verlangt.

Auch die letzte Stund' des Lebens
Wird auf jedem Blatt genannt:
Und du betest nie vergebens,
Wilt im Tod es fest die Hand.

Noch auf meiner Bahre trage
Ich tn starrer Hand mein Buch.
Und mit ihm am jüngsten Tage
! Mad' ich bei dem Richter such.'

Zieh' daraus die fromme Lehr«
Daß kein Büchlein bester ist:

feig' ihm große Lieb' und Ehre
Brauch' cs täglich, lieber Christ.
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Detter Vonntag naek cler SrlckemvNA
Äss Herrn.

Evangelium nach dem hl. Matthäus VIII, 1—13.
In jener Zeit, als Jesus vom Berge Herabstieg, folgte
ihm eine große Menge Volkes nach, und siehe, ein Aus¬
sätziger kam. betete ihn an und sprach: Herr, wenn du
willst, so kannst du mich reinigen. Uud Jesus streckte
seine Hand aus, rührte ihn an und sprach: Ich will, sei
gereinigt. Und alsbald ward er gereinigt von dem Aus¬
satze. Und Jesus sprach zu ihm: Siehe zu, daß du es
Niemanden sagest; sondern gehe hin, zeige dich dem Prie¬
ster uud opfere die Gabe, welche Moses befohlen hat,
ihnen zum Zeugnisse. Da er aber in Kapharnaum einge¬
gangen war, trat ein Hauptmann zu ihm, bat ihn und
sprach: Herr, mein Knecht liegt zu Hause gichtbrüchig
und leidet große Qual. Und Jesus sprach zu ihm: Ich
will kommen und ihn gesund machen. Und der Haupt¬
mann antwortete und sprach: Herr, ich bin nicht würdig,
daß du eingehest unter mein Dach, sondern sprich nur
ein Wort, so wird mein Knecht gesund. Denn auch ich
bin ein Mensch, der Obrigkeit unterworfen, und habe
Kriegslente unter mir; und wenn ich zu Einem sage:
geh! so geht er; und zu dem Andern: komm her! so
kommt er, und zu meinem Knechte: thu' das! so thnt er
es. Da nun Jesus das hörte, wunderte er- sich und
sprach zu denen, dis ihm folgten: Wahrlich, sage ich
euch, solch' großen Glauben habe ich in Israel nicht ge¬
sunden. Aber ich sage euch, daß Viele vom Aufgang
und Niedergang kommen, und mit Abraham, Isaak und
Jakob im Himmelreiche zu Tische sitzen werden, die Kin¬
der des Reiches aber werden in die äußerste Finsternis
hinansgeworfen werden: da wird Heulen und Zähne¬
knirschen sein. Und Jesus sprach zu dem Hauptmanue:
Geh' hin, und wie du geglaubt hast, so.soll dir geschehen."

Der recdts Glaube.
i.

Ein hohes Lob spendet der Herr dem heidnischen Haupt-
mann: „Wahrlich, sage Ich Euch, einen solchen Glauben
habe ich in Israel nicht gefunden!" — In der Tat, lieber
Leser, dieser Heide, sab in Jesus der äußern Gestalt nach
nur einen Menschen: er hörte aber, daß Er zugleich auch
der Sohn Gottes, Gott selbst sei und Seine Gottheit durch
viele Zeichen und Wunder bewiesen habe: das war ihm
genug! Er betete I e s u in als seinen Gott an!
Er glaubte und bekannte öffentlich Seine unumschränkte
Allmacht, kraft der Er der Natur befehlen und alle
Krankheit-n nach Seinen: Wohlgefallen heilen könne. Er
sprach auch nicht, wie jener königliche Beamte: „Herr,
komm hinab, bevor mein Sohn stirbt!" (Joh. 4.) Nein, ein
Wort, ein Wink Jesu war ihm schon genug. „Sprich nur
ein Wort," sagte er, „so wird mein Knecht gesund!" Ich
bin ein Mensch (fährt er fort) Du aber bist Gott! Ich bin
andern Menfchcn untertan, Du der Gebiew'r über Alles!
Und doch, wenn ich einem meiner Diener sage: Gehe! so
geht er, und einem andern: Komme! so kommt er, — wie

viel mehr vermagst Du, der Du Herr über Leben und Tod
bist, über die Krankheit meines Untergebenen zu gebie¬
ten! Fürwahr, der Klaube dieses Heiden verdient unsere
Bewunderung: möchte unser Glaube, lieber Leser, ihm
gleichen!

Aber sagt mancher „Christ", der an dem Glauben sei'
ner Kindheit Schiffbruch gelitten, wie kann ich denn u n -
begreifliche, meinen Verstand übersteigende Lehren
der Religion fest glauben? Wie kann ich meinen Verstand
gefangen geben, und zu einer blinden Anerkennung zwin¬
gen, wenn es mir fraglich scheint, ob diese Lehren auch
wirklich wahr sind?

Gewiß hat unsere heilige Religion ihre Geheiinni s-
lehren, d. h. Lehren, die wi'dAnit unserem Verstände
nicht erfassen können. Aber wie könnte es denn anders
sein? Erfassen wir etwa die Dinge des gewöhnlichen
Lebens?

Seheii wir da einmal etwas genauer zu! Ich erinnere
mich noch sehr Wohl des verblüffenden Eindruckes, der
vor etwa dreißig Jahren durch die Zeitungsnachricht her¬
vorgerufen wurde: man habe in Charloitenburg (Berlin)
einen „Fernsprecher" eingerichtet, also einen Avpa-
rat, der es möglich mache, mit einem meilenweit entfernten
Freunde oder Bekannten so zu sprechen, als ob er sich in
unserer unmittelbaren Nähe befinde. Die Nachricht wurde
damals allgemein mit ungläubigem Kopfschütteln ausge¬
nommen: Wie kann das sein? Wie ist das möglich? So
hieß es damals allenthalben, — während heute jedes rei¬
fere Schulkind über die Erfindung und die Verwendung
des Telephons Bescheid zu geben weiß. Wodurch werden
denn die Laute unferer Stimme in die Ferne übertragen?
Durch den elektrischen Strom. Und was ist der elektrische
Strom? Was ist die Elektrizität? — Du brauchst, lieber
Leser, nur ein Handbuch der Naturlehre (Physik) aufzu-
schlagen, um sofort zu erfahren, daß kein Mensch in der
Welt zu sagen weiß, worin das Wesen der Elektrizität
besteht. Wir erkennen die Wir! unge n, aber das Wesen
(das was? und wie?) ist „Geheimnis" und wird es blei¬
ben. — Fenier von der sog. S ch w erkraft werden alle
Körper beherrfcht, d. h sie alle haben die Eigenschaft, nach
dem Mittelpunkt der Erde hinzüstreben. Aber was ist
denn nun die Schwerkraft, oder w a r u m streben alle Kör¬
per nach dein Mittelpunkte der Erde hin? Kein Mensch
weiß es zu sagen: es ist „Geheimnis". — Sehen wir für
etnen Augenblick noch ans die Pflanzenwelt. Welches ist
denn die Kraft, die dein Samenkorn Leben und Wachstum
gibt? Wir sind in völliger Unwissenheit darüber, lieber
Leser, und der weltberühmte Gelehrte Du Bois - Rey-
»i o n d, der mit dem Christentum wahrlich nichts zu schaf¬
fen hatte, sprach sich vor einigen Jahrzehnten auf einer
Naturforfcher-Versaniinlimg öffentlich darüber aus: „Wir
wissen es nicht und werden es auch nicht wissen!" —

Und was ist denn eigentlich das Leben? Was ist der
Geist? Der Gedanke? Lauter „Geheimnisse," welche
die Wissenschaft als svlche bestätigt, ohne sich zir verheim¬
lichen, daß sie ihr unbekannt bleiben werden.



Aber wo ist denn mm der Lrmdiiiaim, lieber Leser, der
sich weigert, den Samen auf den Acker zu säen, weil er nicht

weiß,^ wie aus dem Saatkorn die Aehre hervorsprießt?
Wo ist der Mensch, der seine Füße nicht zum Gehen be¬
wegen wollte, weil er die Krast, die das Gehen bewirkt,

sich nicht erklären kann? Aber dann müßten wir ja auch
das Licht leugnen, weil wir nicht wissen, wie es sich bildet!
Dann dürften wir nicht essen, weil wir nicht wissen, wie
die Verdauung vor sich geht!

Wie? Die uns umgebende Natur ist voll von Geheim¬
nissen für uns; ja, mir verstehen uns selbst, verstehen die
gewöhnlichste Lebensäußerungen nicht, — sind gezwungen,
jeden Augenblick das Geständms zu wiederholen, daß da
tausend Dinge sind, die unser Verstand sich nicht zu er¬
klären vermag — wenn es sich aber um Lehren un¬
serer hl. Religion handelt, da sollten wir Astes
verstehen müssen? Und wir wsttcn da Astes ein¬

fach zurückweisen, was wir nicht verstehen! Wenn der
Christ im Evangelium keine Geheimnisse fände, wie könn¬
te dann diess der Welt gepredigte Evangelium das Wort
Gottes sein? Diese Zeitlichkeit rst voll von Geheimnissen
für uns — und die Ewigkeit sollte deren keine haben?

Aer warum halten wir, lieber Leser, unfern katho¬
lischen Glauben für unfehlbar gewiß? Wir tun es nicht
deshalb, weil wir im Schoße dieses Glaubens geboren
sind; wir tun es, nicht, weil wir mit dieser „Milch" ge¬
nährt und auferzogen wurden. Es ist auch nicht das Bei¬

spiel, das andere Christen uns im Glaubensleben geben,
— auch nicht die Predigt, durch die uns die Wahrheit ver¬
kündigt wird — der Grund dieser Glaubensgewißhcit ist
einzig und allein: weil derSohn Gottes diesen Glau¬

ben Seiner heiligen Kirche geoffenbart hat und durch
der Kirche diesen Glauben auch uns offenbart hat.

Für heilte nur noch ein Wort: Man kann vom christ¬
lichen Glauben wohl dasselbe sagen, was man vom Ge¬
bet gesagt, hat, — er sei das A t m en der Seele. Um
dem Glauben zu entsagen, muß man sich Gewalt antun:
Er ist uns ein Bedürfnis, eine Notwendigkeit. 8.

^lsber clie ctes Peivi
in Kom

lirtz sich jüngst Arthur Heukhard in seiner Schrift: „Mn es
Nstrus." 1,'Ilistoirs et ln LsMucke l die Geschichte und die Le¬
gende, Paris 1804) wieder mal vernehmen mit einer Wieder¬
holung des längst abgetanen Märchens, daß Petrus über¬
haupt nie in Ron, geiocsen sei. Das hat es natürlich der
„Franks. Ztg. (Nr. 309 vom 6. November 1904) angetan und
sie bläst das Lob des Verfassers mit vollen Backen

Wer heure noch behauptet, der Aufenthalt Petri in Rom und
der Martertod des Apostels daselbst seien fromme Erfindung,
Legende, der bekundet, daß er von dem tatsächlichen Stand der
Forschung keine Ahnung hat.

Es möge genügen, hier auf die Urteile protestantischer Forscher
hinzuweisen, deren Zeugnis um so mehr in die Wagschale fällt
als die protestantische Forschung aus leicht begreiflicher an'
tikathol,scher Tendenz heraus lange mir aller Zähigkeit sich
fcstgebissen hatte auf die Ansicht. Petrus sei nie nach Nom ge¬kommen.

Larnack z. B. schrieb noch im 1. Band seiner Dogmenge¬
schichte (1894, I. S. 446) recht vorsichtig: „Petrus ist höchst
wahrscheinlich wirklich m Rom gewesen wie Paulus": aber
drei Jahre später im 1 Baud seiner „Chronologie der alt¬
christlichen Literatur" (Leipzig 1897) läßt er sich ganz an¬
ders vernehmen. Da heißt es:

„Der Märryrertod des Petrus in Nom ist einst aus tenden¬
ziös-protestantischen, dann aus tendenz-kritischen Vorurteilen
bestritten worden. In beiden Fällen hat der Irrtum der Er¬
kenntnis wichtiger geschichtlicher Wahrheiten Vorschub geleistet,
also seine Dienste getan. Daß e? aber ein Irrtum war
liegt heute für jeden Forscher, der sich nicht verblen¬
det am Tage. Der ganze kritische Apparat, mit dem Baue
die alte Tradition bestritten hat, gilt heute mit Recht s..r
wertlos" (S. 244, Anm. 2.),

und später: „Vorausgesetzt ist hier und nichr noch einmal be¬
wiesen, daß Petrus wirklich nach Nom gekommen ist und dort
das Martyrium erlitten hat. Diese Tatsache wird m. W, heute
noch von solchen in Abrede gestellt, tvelche an einen uralten Si¬
monroman glauben und demgemäß behaupten, die Tendcnzle-
gende habe den Petrus nach Rom versetzt, um den Simon-Pau-
luS (Magus) der dorthin gereist war, auch in Her Wclrhaupt-
stadt zu bekämpfen" (1, 709—710).

Daß es aber nicht angeht, mit Berufung auf diesen Simon-
Magus-Roman die Anwesenheit Petri in Nom zu bestreiten,
zeigt Harnack mit gewichtigen Gründen, von denen wir
nur folgende anführen:

„Die älteste und' bekannte Form des Simon-Magus-Pe-
trus-Roman kannte keine Kämpfe zwischen den beiden Män¬
nern in Rom, sondern nur im Orient — selbst diese älieste
Gestalt der Sage ist nicht über die 2. Hälfte des 2. Jahr¬
hunderts hinaufzuführcn — sonnt ist cs grundlos, die be¬
stimmten Nachrichten des Dionysius Kor. und Jrenäus,
resp. der alten römischen Bischofsliste aus der Zeit Soters.
Petrus habe in Rom gelitten, auf eine judenchristliche Ten-
dcnzlegende zurückzusühren -— das Martyrium resp. der
Aufenthalt des Petrus in Rom hat aber bereits an dem
ersten Klcmcnsbrief und dem javatianischen Nömerbrief
zwei,sehr starke, wenn auch nicht absolut sichere Stützen —
das Martyrium des Petrus ist schon im 21. Kapitel des Jo¬
hannes-Evangelium deutlich vorausgesetzt. War es damals
notorisch, so kannte man auch den Ort desselben; niemals
aber hat eine andere Kirche auf das Martyrium Anspruch
erhoben, als die römische" (a. a. O.)
Aus denselben Simou-Magus-Petrus-Roman und nicht auf

eine hierarchische Tendenzlegende geht aber auch
die Tradition zurück, Petrus habe 2b Jahre lang in Rom ge¬
lehrt und regiert. Daran hängt nicht das geringste dogmatische
Interesse, wie man es so gern darzustcllen beliebt; denn ob
Petrus 10 oder 5 Jahre oder auch nur e i n Jahr oder weni¬
ge Monate in Rom sich aufgehalten, das ist von recht unterge¬
ordneter Bedeutung, Worauf cs ankomnrr, das ist die Frage,
ob er überhaupt dort war und dort gestorben ist.

Was die Bibekstelle „Du bist Petrus" usw. anbelangt, muß¬
te sie aus Gründen einer leicht begreiflichen gewissen Tendenz
sich die verschiedenartigsten Mißhandlungen gefallen lassen. Für
Pslcidercr und andere protistantische Theologen ist es
ausgemachte, Sacke, daß diese Worte die katholische Anschauung
enthalten, darum aber schiebt er mit Außerachtlassung aller
Gegengründe und der sichersten historischen Erg börste des
Matthäus-Evangelium bis in die Mitte des 2. Jrbrhunderts
herunter, um eine Linsilwbun'g der Stelle plausibel zu ma¬
chen,

gci' -e Osiand de: Mst handlung dieser e - re >9 cl«r
einzig und al'-'n m ihrem u: leugbaren kathotis-h m Inhal zu
sehen. Wer nun freilich den Katholizismus aus einem Ab¬
fall vom Urchristeteum etwa im 2.—3 Jahrhundert entstehen
läßt, für den ist alles weitere fertig. Ein großes „Aber"
bleibt freilick nach wie vor bestehen. Und dieses Aber besagt:
die wirkliche Geschichte weiß nichts davon. Denn der in die¬
sen Worten Tu es Petrus enthaltene Primat des Petrus und
des Bischofs von Rom ist geschichtlich längst vor dem 2.—3;
Jahrhundert, der Zeit der angenommenen Einfchiebung der
Stelle in das Matthäus-Evangelium bezeugt.

Das Papsttum hat die Untersuchung seiner Rcchtsunterlage
wahrlich nicht zu scheuen. Dagegen aber muß Einspruch erhoben
werden, daß man zuchtlose Phantasien mit dem Mantel der
Wissenschaft umkleiden will.

m Das vogmrMebs im Kckopfungsbeviekt.
Die Frage: Was gehört zum Dogmatischen im

Schöpfungsbericht? ist keineswegs so überflüssig, als
es vielleicht dem einen oder anderen scheinen dürste. Wird
dochoft genug — wer neben den wissenschaftlich sein wollenden
SchrsiWn auch die populären Angriffe gegen Christentum und
Kirchenlehre kennt, wird es vollauf bestätigen — gerade durch
die Verwischung des eigentlichen dogmatischen Inhalts des
Schöpstmgsberickres und der von seinem Verfasser gegebenen
konkreten Darstellung der Anschein zu erwecken gesucht, als
ob es für den Katholiken Glaubenssatz sei, daß die Welt in
sechs 24stündigcn Tagen geschaffen worden, ja als gehöre selbst
das alte piolemäische geozentrische Weltsystem zur Glaubens¬
lehre der katholischen Kirche I I

Zur Rechtfertigung dieser unsäglich einsaitigen Rede wird
hingewiescn auf den Glaubenssatz von dem inspirierten Cha¬
rakter der Heiligen Schrift. 'Damit ist die Sach: fertig; man
hat dann den Boden geschaffen, von dem aus man donnernde
Phrasen Pom Stapel lassen kann Wider die rückständige ka¬
tholische Kirche, welche ihre Mitglieder hindere, die Ergebnisse
der Naturwissenschaften anzunehmen, über unantastbare Resul¬
tate der Wissenschaft und die alten Ammenmärchen der Bibel,
wie den unversöhnlichen und unüberbrückbaren Gegensatz zwi¬
schen Wissenschaft und Kirchenlehre und was solcher Biedermei-
erwcisheit noch mehr ist.

Wie oft und wie lange noch soll man darauf erwidern, daß die



naturwissenschaftlichen Anschauungen der biblischen Schriften
vorab deZ Schöpfungsberichtes nichts mit dem dogmatischen In¬
halt zu tun haben? daß es völlig außerhalb des Rnhme ns
der Heiligen Schrift liegt, astronomische, geologische, physika¬
lische, paläontologische usw, Kenntnisse zu vermitteln? daß in
allen diesen Fragen der Verfasser als Kind seiner Zeit spricht?
daß es Aufgabe der diesbezüglichen Wissenschaften ist, die Ge¬
schichte der Erde u. ihre Entwickelung zu erforschen, eine Ar¬
beit, an der mitzutun und deren Ergebnisse anzunehmen die
katholische Kirche ihren Gliedern nicht das geringste Hindernis
in den Weg legt, im Gegenteil ihre tatkräftige Mitarbeit
Wünscht?

In nicht geringe Verlegenheit vollends kämen diese sieben¬
mal Weisen, wenn sie den Nachtveis erbringen sollten, wann,
wo, mit welchen Worten die katholische Kirche
etwa das geozentrische Weltsystem oder eine Weltschöpfung in
sechs 24stündigen Tagen dogmatisch verkündet haben soll.

Was die Kirche als Glaubenslehre verkündet, das ist.
die Schöpfung der Welt durch einen außer- und überweltlichen
Gott, so auf dem IV. Laterccnkonzil 1215 und dem Vatikani¬
schen Konzil 1870, wo es galt, den Materialismus und Pan-
thcimus zurückzuweisen.

Ist aber die Wissenschaft in der Lage, die Weltschöpfung mit
stichhaltigen Gründen zu leugnen? Das wird kein Einsichtiger
behaupten wollen. Was der Materialismus behauptet,
ist eben Behauptung, der jede Unterlage mangelt und was der
Pantheismus lehrt, erfordert ein ungleich größeres Opfer, der
vernünftigen Einsicht als die Annahme eines Weltschöp'fers,
und zwar aus dem Grunde, weil die in der Welt zutage tre¬
tende Ordnung und Vernünftigkeit für den wirklich voraus¬
setzungslos denkenden Menschengeist eine höchste Intelligenz als
letzte Ursache fordert.

Wenn die Gegenwart glaubt, den Entwickelungsgedanken be¬
sonders betonen zu sollen, so ist es dxm gläubigen Katholiken
ganz und gar unbenommen, sich auf diesen Boden zu stellen.
Ist es doch mit dem Schöpfungsbericht ganz und gar vereinbar,
daß Gott zunächst die Materie geschaffen und sie zugleich aus-
gestattct hat mit den erforderlichen Entwickelungsrendenzen
und Entwickelungskräften, so daß also die ganze Fülle und der
ganze Reichtum der Naturformen eben als die Entfaltung
der in die Urmaterie gelegten Samenkörner erscheint. Für diese
Urmaterie ist aber doch erst recht dann ein Schöpfer norwendig.
Die Deklamationen über die „von selbst" in dieser Urmate¬
rie und ihrer Ausgestaltung tätigen Kräfte, die Annahme von
anziehenden restz. abstoßenden Polen usw. mögen recht sein
für rnärchengläubige Kinder, für denkende Menschen niemals.

Wohl will eine gewisse Richtung der Naturwissenschaften den
ganzen Menschen, d. h. nach Leib und Seele in die Entwicke¬
lung hineinzichen. Was aber hierfür geltend gemacht werden
kann, ist einzig Und allein die körperliche Verwandtschaft
des Menschen mir der Tierwelt, mit vollständiger Außeracht¬
lassung des gewaltigen Unterschiedes zwischen Mensch und
Tier

Dieser Unterschied ist aber so gewaltig und so unleugbar, daß
alles, was herbeigcbracht worden ist. um eine Entwickelung der
Menschenseele aus der Tierwelt plausibel zu machen, erst recht
die unendliche Erhabenheit des Menschengeistes dargetan
hat.

Wenn darum die katholische Kirche als Glaubenssatz lehrt,
daß die Menschenseele nicht das Produkt einer Entwickelung
aus tierischen Anfängen, sondern das Werk der Schöpferiat
Gottes ist und daß die Seele als naturgemäßes Gegenstück zu
ihrer Geistigkeit die Unsterblichkeit besitzt, so hat sie die denken¬
de Vernunft auf ihrer Seite. Wollte aber ein Katholik zu der
Ansicht sich bekennen, daß der Leib des Menschen das Resultat
einer Deszendenz sei, so kann er das, ohne mit dem Dogma in
Kolision zu kommen; etwas anderes ist es natürlich mit der
naturwissenschaftlichen Unterlage dieser Hypothese.

Das Gesagte möge genügen, um darzutun, wie unsinnig es
ist. mit Berufung auf den biblischen Schöpfungsbericht die Un¬
vereinbarkeit von Glauben und Naturwissenschaft behaupten
oder gar das Dogma als Hindernis der naturwissenschaftlühen
Forschungsarbeit hinstellcn zu wollen.

Esttss Msgs smcL vsunÄsrbsr.
Erzählt von I. Sch.

Die Nacht hat ihre dunklen Fittiche ausgebreitet über die
Großstadt T. Auf der B.-sträße, die im elektrischen Lichte sich
taghell dahinzieht, herrscht reges Leben. Es ist St. Nikolaus-
Abend. Der große Bazar von O. gleicht einem Bienenstöcke, so
geht es ein und aus von lauter Kauflustigen, und draußen an

den gewaltigen Schaufenstern bewegt sich hoffnungsfreudig eine
Welt von Kindern, deren Interesse ganz gefesselt ist
von den dort aus gestellten Schmuckwaren. Sic haben
es vergessen, daß die Dunkelheit angebrochen ist, und
während ' sie so dastehen und sich laut die Wünsche
austauschen, die sie still im Herzen tragen, kommt bescheiden
im Franziskanerinnen-Gewand eine barmherzige Schwester ih¬
res Weges daher. Die Kleinen eilen, ihr die Händchen entge¬
genstreckend. auf sie zu, die Größeren grüßten sie ehrerbietig;
denn es ist die allgemein bekannte und geachtete Schwester
Damiana.

Im Klösterchen auf der W.stratze ist ihre Zelle, und die am.
bulante Krankenpflege bildet den Hauptzweig ihrer Tätigkeit.
Soeben hat sie noch in der niedlichen Kapelle im Chore mit
den anderen Religiösen das Offizium gebetet und folgt nun
dem Rufe zu einer armen Witwe, die in einer der großen
Mietskasernen auf dem B.-strahe an das Schmerzenslager ge.
fesselt ist und der Hülfe der Schwester sehr bedarf.

Nach einigen Minuten ist sie am rechten Hause angelangt; sie
tritt ein und steht bald an einem Krankenbette — aber nicht
an dem, wohin sie sollte und wollte: sie war ein Treppe
zu hoch gestiegen und befindet sich nun in der Wohnung eines
jungen Arbeiters, den grade ein leichter Halbschlummer befan¬
gen hält. Er hat durch ein ausschweifendes Leben alle ,cme
Körperkräfte ruiniert, und sein Lebenslicht ist dem Erlöschen
nabe, ähnlich wie di' auf dem gebrechlichen Tische zwischen Me¬
dizingläsern stehende Talgkerze, deren mattes Licht dem ganzen
Zimmer eine unheimliche Beleuchtung gibt und das bartlose
hagere Gesicht des Kranken mit den scharfgeprägten Zügen in
der Leicbensarbe erscheinen läßt.

„Gelobt sei Jesus Christus," sagt leise flüsternd die Fran¬
ziskanerin. —

Erst keine Antwort, dann ein schweres Atmen, dann ein
Hüsteln und die Frage: „Wer ist da?" —

„Eine Schwester von der W.straße; Sie sind Wohl krank?" —
„Kann Ihnen doch gleich sein." tönt es mit schwacher, aber

etwas barscher Stimme zurück; „gehen Sie nur; ich habe Sie
nicht gerufen, und übrigens — ich glaube auch an nichts."

„Bitte um Entschuldigung," kommt es ruhig aus dem Mun¬
de der Ordensfrau, der eine solche Behandlung gar nichts Neu¬
es ist; „ich babe mich geirrt" — und bei diesen Worten heftet
sie ibr Auge auf ein kleines Bild, das neben noch erkennbar
ohne Nahmen über dem Bette an der mit allerlei Tapeten be¬
kleideten Wand hängt.

Dem Kranken entgeht dieser Blick nicht, und um die Auf¬
merksamkeit der ihn, rächt willkommenen Besucherin von sich ab.
znlenkcn sagt er zu dieser: „Das Bild gefällt Ihnen Wohl" —-

,..O ja: es stellt meinen Namenspatron dar, den hl. Damia-
uus. Der ist ein guter Schutzpatron für Kranke, er lvar ja
Arzt; darum müssen sie das Bild in Ehren halten; vielleicht
hilft er Ihnen " —

„Der — mir helfen? Dann hätte er es längst getan. Meinet¬
wegen können Sie das Bild mnnehmen." "—

„Nein, das tue ich nicht", gibt Damiana zurück; „eS würde
mir keine Freude sein, von einem Manne ein Bild zu haben,
der ungläubig rst "

Sagts, und verläßt mit dem Wunsche guter Besserung das
Zimmer Der Kranke ist wieder allein. Aber er >
wie vorher; statt dessen denkt er nach über den seltsamen Be¬
such, wie er sein Lebtag noch keinen gehabt, und seiner Brust
entwinden sich Seufzer entsetzlich und schwer. Der lange Pen¬
del der altmodischen Wanduhr schlägt mit seinem ewigen Ei-
uerlei den Takt zu all dem Denken und Sinnen des Kran¬
ken. Nach und nach wird dieser wieder ruhiger, und dcr
Schlummer kehrt zurück.

Da tritt die Gattin ein. Sie hat den Tag über, abgesehen
von einer Pause am Mittag, im Nachbarhause am Waschzuber
gestanden, um den Lebensunterhalt zu verdienen für sich, für
ihren kranken Gcuten und für die beiden Kinder, die sie mit¬
genommen hatte, damit sie dem Vater nicht zur Last fielen, und
die nun mit 'rcudestrahlenden Augen auf diesen zueilen, ihm
die Geschenke entgegcnhaltend, mit denen der heilige Mann
sie bedacht.

Der Kranke wacht wieder auf; er zeigt den Kleinen einiges
Interesse, aber es ist nur erzwungen — sein Inneres beschäf¬
tigt sich wieder mit dem Besuche der Franziskanerin. Und wie
er da so nachdenkend und unruhig sich von einer Seite auf die
andere wendet, treten Tränen in das Auge der jungen Frau.—

Die Freude der Kinder legt sich. Sie sind müde, und, von
der Mutter geleitet, begeben sie sich hinauf zum Söller, wo sie
in einem Eckzimmcrchen bald süß schlafen und sich im Traum
neuerdings erfreuen ob der Bescherung vom Abend. — Die.
Mutter geht nicht zur Ruhe; sie setzt sich neben das Krankenla.



ger an den Tisch. um auch die Nacht auszunützen und sich mit
Nähen einiges zu verdienen

» » »

Stunden sind vergangen. Vom Klostertürmchen der W.straße
läutet cs zum Engel des Herrn. Es ist S Uhr. Die Franzis-
kanerinnen lnieen in der Kapelle. „Morgenstund hat Gold im
Mund", sagt ein altes Wahrwort. Das gilt wie für alles Tun
des Menschen, so vornehmlich für seine edelste Beschäftigung,
für das Beten. Ucbcr eine Stunde liegen die Schwestern die¬
ser frommen Üebung ob, uni so das Werk des neuen Tages
gottgefällig zu beginnen und es recht verdienstlich zu machen
für den Himmel.

Da werden viele Anliegen dem lieben Gott und seiner gebe-
nedeiten Mutter, der ohne Sünd empfangenen Jungfrau em¬
pfohlen. Ihr zu Ehren wird auch die hl. Messe gefeiert und
während dieser der Rosenkranz gebetet und dabei auch des
Kranken gedacht, von dem Damiana im Kloster erzählt hat.
Nur Gebet kann ihn retten und wird ihn auch sicher retten.

Denn wie das geringe Licht, wenn man seine Strahlen auf
einen Hohlspiegel fallen läßt, von da mit großer Kraft und
Stärke zurückgeworfcn wird, daß es selbst zünden kann, ebenso
wird, wenn der Mensch sein an sich schwaches Gebet für andere
zum Himmel sendet, dieses von Gott mit allmächtiger Wirksam¬
keit auf die Person seiner Fürbitte reflektiert. — Das haben
die Schwestern Won oft erfahren. Darum sehen sie auf das
Gebet ihr ganzes Vertrauen.-

Die hl. Messe ist beendigt. Der Vormittag eilt unter der ge¬
wohnten rastlosen Arbeit schnell dahin. Und wie das Tnrm-
glöcklein wiederum läutet und zum Angelusgebct einladct,
läutets auch an der Klosterpforte.

Eine Frau begehrt halbfreudig, halbtraurig um Einlaß. —
Es ist die Gattin des kranken Mannes von der B.straße. Er hat
sie zum Klösterchcn geschickt mit der Bitte, die Schwester von
gestern Abend möchte ihn doch noch einmal besuchen. —

Hocherfreut und voll Erwartung der Dinge, die wohl kommen
würden, tritt Damiana gegen 3 Uhr ihren Weg durch die
Pfarre an und befindet sich bald wieder an der Stelle, wo sie
gestern so unfreundlich abgewiesen worden war. Welche Um¬
wandlung in einem Zeitraum von noch nicht 24 Stunden I

„Guten Tag, Schwester," ruft mit heiserer Stimme der
Kranke beim Eintritt der Franziskanerin; „ich freue mich,
daß Sie wiederkommen" —

„ —und ich", fährt diese fort, „daß Sie mich haben rufen
lassen." Bei diesen Worten langt sie aus einer Ledertasche eine
Erquickung für den Aermsten hervor und reicht sie ihm mit er¬
munterndem Zuspruch.

„Ach, das tut mir Wohl," erhält sie zur Antwort; „ich danke
Ihnen, und nun tun Sic mir den Gefallen", dabei stottert un¬
ter Tränen mit einem etwas scheuen Blick der Kranke, und er
versucht auf die Wand zeigend die rechte Hand zu erheben,
„nehmen Sie dort das Bild, das Ihnen ja so gut gefälltI" —

„Ich wollte es schon gerne mitnehmen, aber ich könnte mich
nicht darüber freuen; denn es würde mich an einen erinnern,
dessen Seele dem lieben Gott nicht angenehm sein kann, tveil er
keine Sakramente empfangen will". —

„Nun, wenn es darauf ankommt; davor mache ich mich auch
nicht bange; dann holt mir einen Geistlichen; ich komme ja
doch nicht inehr lebendig aus diesem Zimmer heraus" — —

Im Evangelium vom verlorenen Schäflein versichert der
Heiland, daß über einen bußfertigen Sünder im Himmel mehr
Freude herrsche als über neunundneunzig Gerechte, die der
Buße'nicht bedürfen. Das empfindet nun mich die Schwester
Damiana und flugs eilt sie zum Pfarrhaus. —

Noch am selben Abend legt der dem Tode Geweihte eine
Lebcnsbeichte ab; am andern Morgen empfängt er unter den
Gebeten der weinenden Gattin und der von Mitleid und Freu¬
de tief bewegten Ordensschwester die heiligen Sterbesakramen¬
te. Welches Glück zieht da wieder ein in ein Herz, das über
gehn Jahre von Gott getrennt, vergebens sein Glück und sei¬
nen Frieden in der Welt gesucht hat
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Wiederum sind Stunden vergangen. Der Tag neigt sich zu
Ende. Der mit Gott wieder ausgesöhnte Arbeiter liegt ruhig
auf seinem Lager. In der kalten Hcnlö hält er einen Rosen¬
kranz, den er früher mit dem Glauben beiseite gelegt hatte.
Er versucht zu beten, aber er ist zu schwach. Die Kräfte lassen
Zusehends nach; durch das Fenster, wo nicht mehr manche
Scheiben ganz sind, weht vom Rhein her der kalte Wind, als
tvolle er vollends dem Sterbenden das Lebenslicht auslöschen.

Nebenan bcginntS zu läuten. Wie in einem herrlichen Kon¬
zert wetteifern bald die Glocken der ganzen Stadt, um den
festlichen Tag zu begrüßen, der morgen über den Erdkreis
aufgeht. Alle Christen, in deren Herz noch ein Fünkchen von
Liebe zu Maria glüht, freuen sich auf ihn; denn er soll den gol¬
dene,, Jubiläumskranz winden um das Haupt der sündelos

empfangenen Mutter und Jungfrau. Wie von weitem, als'
käm er aus der andern Welt, dringt der metallene Gesang in
das Ohr des mit dem Tode Ringenden, und, halb die Augen
öffnend, richtet er einen fragenden Blick an die Umstehenden,
Damiana deutet ihm das Läuten, wie cs der Welt den an¬
brechenden Festtag der unbefleckten Empfängnis und wie es für
ihn das Morgengrau der Ewigkeit ankündige. Dabei verklärt
sich sein Antlitz; noch einmal sieht er die Schwester an, als
wollte er ihr danken, noch einmal ein langer tiefer Blick
auf seine Lieben, und dann sieht er nichts mehr; die To¬
desschatten neigen sich auf seine Augen, und noch ist der letzte
Glockcnschlag nicht verklungen, da steht auch sein Herz still und
hört auf zu schlagen.

Stumm und bleich lehnt sich die Witwe an das Sterbelager;
wie nach geraumer Zeit das große, weiße Tuch die Leiche be¬
deckt und wie nebenan auf einem Tischchen das Kruzifix steht
und ein kleines Oellicht und ein Weihwassergefäß mit dem
Palmzweig drauf — da möchte ihr das Herz zerspringen, sie
hebt an laut zu weinen vor Trauer, daß sie den Gatten ver¬
loren und noch mehr darüber, daß das Elend, in dem sie sich
mit den Kindern befindet, nicht auch gestorben ist und mit
ihm hinausgettngcn wird.

Während die junge Witwe so trauert, eilt Damiana der
W.straße zu. Ihr erster Gang führt zur Kapelle. Da kniet
sie nieder vor dem goldig geschmückten Bildnis der Himmels¬
königin und dankt dieser herzlich für ihren mütterlichen Bei¬
stand, wodurch ein armer, dem zeitlichen und ewigen Tode na¬
he gekommener Sünder noch im letzten Augenblick sich bekehrt
hat. Dann begibt sie sich hinauf zur Zelle.

Freudig bewegt heftet sie hier an die weißgetünschte Wand
das kleine Bild des hl. Damianus, der dadurch einem unglückli¬
chen Kranken wirklich zum Arzte geworden ist, zum Arzt nicht
des Leibes, aber der Seele. Ihr Lebenlang wird dies Bild
die Schwester daran erinnern, wie sie mal am Nikolausabcnd
zufällig in dem Hause der B.straße eine Treppe höher gestie¬
gen ist, als sic beabsichtigt, und wie Gott dadurch einer verirr¬
ten <Äcle mit seiner Gnade nahegetreten ist und sie wiederge-
wonncn hat für die Ewigkeit.

So geht es oft im Leben. Der alles lenkt, hat seine eigenen
Wege, auf denen er immer ans rechte Ziel kommt. In seinem
Vorhof steht bei dunkler Nacht das Sternbild des Wagens,
jedes Rad ist eine Welt; die Gesteine bilden ihm die glän¬
zende Milchstraße. Alles das regiert er, aber in Gnaden be¬
kennt er sich auch zu jedem einzelnen Menschen. Er braucht
sein Weltsystem nicht aus den Angeln zu Hetzen, er fügt kleine
sogenannte „Zufälligkeiten" zusammen, und was er will, ist
erreicht.

Drum befiehlt dem Herrn deine Wege: >.
„Laß ihn in allen Dingen dein
Den Anfang und das Ende sein.'

Allerlei.
* Warum die Japaner so klein sind. Wir lesen in der Voss.

Ztg.: Im vorigen Jahre stellte eines der verbreitetsten japani¬
schen Blätter mit großer Betrübnis fest, daß das Niveau der
menschlichen Statur nirgends so niedrig ist wie in Japan. Es
ist bekannt, daß Männer von 1,60 Meter im Heere des Mikado
eine Ausnahme bilden; solche Menschen werden im Reiche der
aufgehenden Sonne schon als Riesen betrachtet. Zeit wäre es
also, mit derartigen Zuständen, die für den japanischen Stolz
so demütigend sind, ein Ende zu machen. Eine Kommission
von Gelehrten trat zusammen, um nach den Ursachen des natio¬
nalen Uebels zu forschen und Mittel zur Abhilfe ausfindig zu
machen. Die Kommission kam in ihrem interessanten Bericht
zu dem Schluß, daß die körperliche Kleinheit des japanischen Vol¬
kes auf den Gebrauch von Matten an Stelle von Stühlen und
Betten zurückznführen sei. Das Sitzen nach Schneiderart soll
den Kreislauf des Blutes in den unteren Gliedern stören und
da die Beine mit dem Wachstum des übrigen Körpers nicht
Schritt halten können, bleiben sie schwach. Einzelne Blätter
verlangen nun von der Regierung, daß sie den Gebrauch von
Matten untersage, und sie durch Stühle ersetze. Die Schüler in
den nach europäischer Art eingerichteten Schulen seien bereits
stärker auf den Beinen. Aber es wird noch viel Zeit vergehen,
bevor es gelingen wird, die Statur der Nation zu heben. Cs
ist offenbar viel leichter, Zwergbäume zu erzielen, als die mensch¬
liche Figur zu verlängern. — Uebrigens werden sich die Japaner
zwischendurch vielleicht über dieses Defizit an robuster Körper¬
lichkeit beruhigt haben. Sie haben aller Welt gezeigt, wie fest
sie auf ihren kurzen Beinen stehen und wie rasch sie mit diesen
Gcbwerkaeimcii vorwärts kommen.
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Jnh aljt: Evangeliurn zum vierten Sonntag nach der Erscheinung des Herrn. — Der rechte Glaube. — Zum Feste des heil.
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Vlsrter Sonntag nack cter Si^cdeinung
«tes I)errn.

Evangelium nach dcmMatthäus VIII, 23 — 27.
„In jener Zeit, als Jesus in das Schisslein trat, folgten
ihm seine Jünger nach. Und siehe, es erhob sich ein gro¬
ßer Sturm im Meere, so datz oas Schifflein mit Wellen
bedeckt wurde: er aber schlief. Und seine Jünger traten

L zu ihm, weckten ihn auf und sprachen: Herr, hilf uns!
wir gehen zu Grunde. Und Jesus sprach zu ihnen: Was
seid ihr so furchsam,' ihr Kleingläubigen ? Dann stand
er auf, gebot den Winden und dem Meere, und es ward
eine grotze Stille. Die Menschen aber wunderten sich sehr
und sprachen: Wer ist dieser, daß ihm auch die Winde
und das Meer gehorchen s"

Der reckte Glaube.
ii

Jesus gebietet, und Seinem allmächtigen. Wort fügen
sich Sturm und Wellen in einem Augenblicke! Sehr tref¬
fend bemerkt dazu der hl. Chrysostomus: Die Jün¬
ger Jesu (sagt er) waren schon seit einiger Zeit Augen-
und Ohrenzeugen der erstaunlichen Wunder gewesen, die
ihr Meister an den Kranken gewirkt hatte. Allein weil

Wir Mensche,: das, was an andern geschieht, niemals

so zu schätzen pflegen, wie das, was an unserm eige -
nen Leibe geschieht, so sollten sie nun Seine göttliche
Wundermacht auch an sich selbst erfahren. Sturm und

Wellen also gehorchen augenblicklich dem Machtworte des
Herrn der Welt, „und es entstand eine grotze
Stille" — während sonst immer die Wellen noch stun¬
den- und selbst tagelang in Wallung bleiben.

Das Wunder war aber auch vorbildlich für alle kom¬
menden Zeiten: Im „Schifflein" der Kirche fahren alle
treuen Jünger Jestr durch das sturmbewegte Meer die¬
ser Zeitlichkeit. Weil nun auch der Herr, wie Er's ver¬

heißen, in diesem Schifflein ist, dürfen wir eigentlich nichts
fürchten: „Ich bin bei euch (hat Er gesagt) bis ans
Endeder Welt" (Matth. 28Z

Welche Stürme hatte aber dieses Schifflein schon gleich
anfangs zu bestehen! Vom Steuermann bis zum letzten
Insassen des Schiffes mußte Jeder darauf gefaßt sein,
daß er den Hasen der himmlischen Ruhe und Seligkeit

nur erreichen werde nach den schrecklichsten leiblichen
Qualen. Dreihundert Jahre lang wütete dieser Sturm
der Verfolgung seitens der heidnischen Kaiser des römi¬
schen Weltreiches. Man geißelte und zerfleischte die
Christen, warf sie wilden Tieren vor, zerriß ihnen mit
eisernen Haken die Seiten oder verbrannte sie ihnen mit
Fackeln. Die Christen wurden in siedendes Oel gewor¬
fen, verstümmelt, zersägt, gekreuzigt, mit Pech angestri¬
chen und angezündet, um so als Fackeln bei den nächtlichen
Gelagen des kaiserlichen Hofes zu dienen. Tausende und
Tausende jeden Alters, Geschlechtes und Standes endig¬
ten unter den unerhörtesten Qualen ihr Leben. Unglaub¬

lich viele Christen erlitten namentlich in Rom, der
Hauptstadt der heidnischen Welt und zugleich Sammel¬
platz aller Gräuel des Götzendienstes, den Martertod.
Zeugnis davon geben bis zur Stunde ihre Gebeine, die
in den unterirdischen Gängen der Katakomben, wo
sie einst beigesetzt wurden, noch heute gefunden werden.

Wäre das Christentum ein Werk von Menschen ge¬
wesen, wahrlich, es hätte der blinden Wut seiner Feinde
erla gen müssen. Aber der Sohn Gottes ist der Bau¬
meister des „Schiffleins", in welchem Seine Jünger fah¬
ren, und Er Selber ist mit im Schifflein, wie schon oben
hervorgehoben wurde! Und so ist Nom, ehemals das
Zentrum der heidnischen Welt, seit den schrecklichen Stür¬

men jener dreihunder^'chrigen Verfolgung der ^Mittel¬
punkt des Reiches Clv geworden, das heute 250 Mil¬
lionen Bekenner zählt.

Vincenz von Beauvais, ein bedeutender Ge¬
lehrter des 13. Jahrhunderts, hat ans jener stürmischen
Zeit der Christenverfolgungen, während welcher der Herr
sich des öfter» „wunderbar in Seinen Heiligen" gezeigt
hat, eine ebenso rührende als interessante Episode dem
Gedächtnisse aufbewahrt: Ein heiliger Blutzeuge, uamens
Romanus, wurde aus Befehl eines kaiserlichen Prä¬
fekten auf die grausamste Weise gepeinigt. Da nun der
Heilige die Härte sah, mit der dieser heidnische Richter
die Erkenntnis der christlichen Wahrheit von sich stieß,

wollte er st - durch ein augenscheinliches Wunder über¬

führen. Seme Qualen vergessend und sich an den Prä¬
fekten wendend, sprach der Märtyrer: „Wenn Du mir
keinen Glauben schenken willst, so frage doch dieses un¬

schuldige Kind, und, aus seinem Munde, der keine Lüge
kennt, 'wirst Du dieselbe Wahrheit hören, die ich Dir ver¬
kündet habe!" — Indem er so sprach, wies er auf ein

zartes Knäblein, das eine anwesende christliche Mutter
auf dein Arme hielt, und das bis zu diesem Tage noch
kein Wort hervorzubringen vermocht hatte. Und siehe!
Der Säugling erhob sofort furchtlos seine Stimme und
rief laut: „Christus i st der wahre Go tt>" Und
als nun der hocherstaunte Richter das Kind in barschem
Tone anfuhr: „Wer hat Dir das gesagt?" — erhielt er
die Antwort: „Mir hat es meine Mutter gesagt, und

meiner Mutter hat es Gott gesagt!" *)
Dies ist in der Tat, die treffendste, schönste Antwort,

lieber Leser, die ein katholischer Christ geben könnte,
wenn es ihm begegnen würde, daß er auf ähnliche Weise
über die Wahrheit seines katholischen Glaubens zur Rede
gestellt würde: „Wer hat Dir gesagt, daß Christus der
Sobn Gottes ist, daß Er für das Heil der Welt am Kreuz-

gestorben und glorreich wieder von den Toten auferstan¬
den ist, und daß Er am Ende der Welt das ganze Men¬
schengeschlecht um sich versammeln und richten wird?" —
Und die Antwort würde also sein: „Wer mir das gesagt

hat? Das hat mir meine Mutter, die heilige Kirche,
gesagt — und der Kirche hat es Gott gesagt!"

*) Lpekulum hist. o. 17.



Fassen wir nur die ganze Ordnung für einen Augen¬
blick ins Auge: „Jesus Christus, der eingeborene Sohn
Gottes, offenbarte den Aposteln die Geheimnisse unseres
Glaubens; die Aposteln haben darüber die Kirche belehrt,

und die Kirche endlich unterrichtet uns in der empfange¬
nen Wahrheit. So gehen denn die Ohrenzeugen insge¬
samt auf einen Augenzeugen zurück; denn wir
glauben das, was der Sohn Gottes im verborgenen
Schoße des Vaters geschaut hat: „Der eingeborene Sohn,
der im Schoße des Vaters ist, der hat es uns erzählt." —

(Job, 1, 18).
Wir geben also gern zu, lieber Leser, daß unser katho¬

lischer Glaube seine G e h e i m n i s l e h r e n hat, die un¬

sere armselige menschliche Fassungskraft weit übersteigen.
Aber was liegt daran, — wenn eben diese Dunkelheit >der
Geheimnisse) eine weit größere Gewißheit in sich
schließt, als selbst der überzeugendste Beweis und die
klarste Anschauung menschlicher Wissenschaft? 8.

Tum fsste cLss kl. Vlssius (z. Februar).
Zum Patrociuiuln in Hamm.

Für alle einzelnen Anliegen, die uns bedrängte Erdenpilger
in der mannigsalngsten Wege dcschäsigen, hak das fromme
katholische Volk den einen oder andern unter den seligen Him¬
melsbewohnern erwählt, an den es sich niit seiner Bitte um
Hülfe und Beistand besonders wendet. Unter ihnen gibt es
aber auch mehrere, die in alten Nöten ohne Unterschied, welcher
Art sie auch sein mögen, verehrt und um ihren Schuh angeru-
fen werden. Wir nennen diese Nothelfcr und zählen ihrer
vierzehn. Der erste unter ihnen ist St. Blasius. In der
morgenländischen Kirche gilr dieser als einer der bedeutendsten
Heiligen, sein Fest wird dort als gebotener Feiertag mit be¬
sonderen Feierlichkeiten begangen. Auch in der abendländischen
Kirche zeichnet cs sich durch einen Umstand vor den übrigen Fe¬
sten aus. nämlich durch die Zeremonie des sog. Blasiusse-
genS, der jedem Leser bekannt ist und an den sich vielleicht
für manchen liebe Erinnerungen aus den Kindcrjahren knüp¬
fen.

Die folgenden Zeilen sollen an der Hand der Bollandistcn
einiges aus dem Leben des Heiligen behandeln, und zwar so,
daß dadurch die Bedeutung des Blasiussegcns recht erkannt
werde. Alle übrigen Weitläufigkeiten bleiben unberücksichtigt.
Wenn Du Brot ihest, so fragst Du ja auch uichr nach der Spreu,
aus welcher das Mehl genommen, und nach der Erdscholle, auf
der es gewachsen ist; Wenns nur schmeckt und anschlägt. —

Blasius lebte in der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts zu
Sebaste, der Hauptstadt von Kappadokien, wo er wegen seines
rechtschaffenen Charakters in hohem Ansehen stand. Er war
Arzt. Aber der allmächtige. Gott, der aus Fischern die Apo¬
stel gemacht und der den Arzt Lukas zum Evangelisten be¬
stimmt, berief auch den Blasius von der Körperheilkunde zum
Heilswerke der unsterblichen Seelen. Als nämlich zu Sebaste
der Bischofssitz erledigt war, begehrten ihn die Christen, Geist¬
liche und Laien, einstimmig zu ibrem Oberhirten; denn alle
waren sie erbaut von seinem heiligmäßigcn Lebenswandel, er
selbst bewies sich seiner Erwählung würdig durch die Umsicht,
mit welcher er die ihni anvcrtraute Herde leitete. Er war ein
wahrer Diener des wahren Gottes. Das zeigte sich auch zu
jener Zeit, wo im Orient unter dem Kaiser Liciniüs eine Chri-
stcnverfolguug wütele. die besonders in Kappadokien viele Opfer
forderte. Als diese auch ihre Wellen nach Sebaste schlug, ver¬
ließ Blasius, um sich seiner Kircke möglichst lange zu erhalten,
die Stadt und nahm seine Wohnung in einer Höhle am Berge
Argäus. Hier lebte er ganz allein mit Gott und seiner Seele.
Die einzige Zerstreuung wurde ihm zuteil durch die Tiere des
Waldes, die sich ihm vertraulich nahten, ähnlich wie später dem
seraphischen heiligen Franziskus.

Eines Tages arrangierte der römische Landpfleger Agriko-
laus, der in Sebaste residierte undmit großem Christenhasse daS
Feuer der Verfolgung schürte, ein allgemeines Volksfest, und
entsandte, um ein Gastmahl zuzubcreiten, seine Diener zur
Jagd. Diese begaben sich in den Wald und zwar in der Gei ud
des Berges Argäus, wo ihr Modwerk gewöhnlich am me'sten
Ml! Elst'z g-a-r»! Na-. Wie stauten sie In. al.' sie all d .^Wild versammelt fanden und noch mehr, wie es bei ihrem Lcr-
annahcn nickt, war. sie doch erwarteten, scheu auseinanderstob.
Neugierig traten sie heran und entdeckten zu. ihrem weiterenEr-
stouuen den Bisckief. ww er in der Höhle kniete und betete.
Ohne ihn mit einem Worie anzureden, eilten sie, von Ehrfurcht
erfüllt, zurück zum Landpslcger. Dieser beauftragte seine Sol¬
daten, den Berg abzmucben. ob sich nicht noch andere Christen
fänden, und dann sollten sie diese mit Blasius ihm vorführen.

Noch war dieser im Gebet versunken, als die Rotte heraukam
und an sein Ohr der Ruf drang: „Blasius, komm heraus;
der Landpfleger ruft Dich." —

„Wenn der ruft," erwiderte ohne Furcht und heiteren Sin¬
nes der Angeredcte, „dann laßt uns in Gottes Namen eilen,
Der Herr würdigt sich, meiner zu gedenken. Jetzt ist die Zeit
gekommen, die ich benützen muß, die Zeit, wo ich von den Fesseln
des Leibes bcfrcii werden soll und zu Christus gelangen kann.
Dreimal ist dieser mir in der letzten Nacht erschienen und hat
mich zum Opfer ermutigt. Und nun kommt ihr mir sehr gele¬
gen und bringt mir fröhliche Meldung. Laßt uns schnell gehen.
Derjenige, der sich nach dem Opfer meines Lebens sehnt, mein
Herr Jesus, er geht mit uns."

Bald verbreitete sich die Kunde von der Gefangennahme des
Bischofs durch die weite Gegend, und viele, auch manche Heiden,
strömten mit ihren Kranken herbei und erflehten für diese Hei¬
lung. Blasius erbarmte sich aller, legte ihnen segnend die
Hand auf und erwirkte manchen die Gesundheit, sodaß von den
Heiden nicht wenige sich zum Christentum bekehrten. Insbeson¬
dere wird folgende Heilung, die sich ans diesem Wege wunderbar
zugctragen, berichtet:

Eine Frau besaß ein einziges Kind, un diesem hatte sich
S beim Essen eine Fischgräte in den Schlund festgesetzt, so daß es
I dem Erstickungsrode ganz nahe war. Wie nun die Mutter von

der Abführung des Bischofs hörte, eilte sie in ihrer großen
Not herbei, legte ihm den Knaben zu Füßen, fiel selbst zur
Erde nieder und flehte: „Erbarme Dich, Heiliger Gottes.
Diener Christi; erbarme Dich meiner, erbarme Dich meiner
Kindes; ich Hab nur dieses eine." Und indem sie so rief, zeigte
sie auf den Hals des Kleinen Blasius ward von Mitleid ge¬
rührt, machte auf diesen ein Kreuzzeichen und, dicAugen
zum Himmel erhöbe n, betet er also: „Herr Jesu Christe.
für dessen Namen ich jetzt zum Tode geführt werde, erhöre
mich und gib mit Deiner allmächtigen Kraft diesem Kinde di:
Gesundheit wieder und zwar, so, daß seine Genesung auch an¬
deren zu Gute komme. Du bist reich für alle, die Dich anrufen,
so laß denn die wunderbare Kraft. mit der Du, wie ich euver-
sichilich hoffe, dicses Kind rettest, fortlcbcn durch alle Jahrhun¬
derte, Ich bitte Dich nämlich darum, o Herr, daß, wenn ir¬
gend einem ein ähnliches Nebel zustoßcn sollte und wenn er
dann unter Anrufung meines Schutzes zu Dir fleht, daß Du ihm
Deine Hülse nicht versagest". So betete Blasius, und das Kind
ward gesund; auch andere Heilungen und Wunder wirkte, wie
gesagt, Gott aus diesem Wege durch das Gebet und den Segen
seines treuen Dieners.

Mittlerweile langte dieser in Sebaste an und wurde in den
Kerker gesperrt, um dann am folgenden Morgen dem Land¬
pfleger "vorgeführt zu werden. Während der Nacht begab sich
folgendes: Eine Witwe, die am Tage vorher auch die Hülfe
des Heiligen erfahren hatte, wollte sich diesem dankbar zeigen
und kam zum Gefängnis. Sie brachte einige Speisen mit. die
dem Bischof zur Stärkung, und einige Kerzen, die zur Erhellung
des sonst so schauerlichen Kerkerdunkels dienen sollten. Dem
Gefangenen gefiel diese dankbabre Gesinnung der Witwe gar
sehr und sie segnend verhieß er ihr und allen, die am Gedächt¬
nistage seines bevorstehenden Martertodes ihn: zu Ehren Ker¬
zen anzündcn und den Armen Almosen geben würden, für
dicses und das andere Leben Ueberslutz an allen Gütern

Die Nacht vcrgig, und mit den: neuen Tage begann für Bla¬
sius das Martyrium Es war recht grausam wegen all der
Qualen, die mau ihm antat mit Geißekhiebcn mit eisernen
Kämmen, durch den Versuch, ihn zu ertränken und endlich
durchs Schwert. Aber es war auiH glorreich: glorreich für ihn
wegen des Starkmutes. mit dem er all diese Torturen ertrug
und wodurch sieben Frauen und zwei Kinder ermutigt wurden,
auch den Tod für Christi Namen zu erleiden — glorreich auch
für dicNachwelt wegen cinesGcbetes, das er als das letzte mit
seinen sterbenden Lippen verrichtete, und welches ungefähr also
lautete: „O Gott, stehe mir, Deinem Diener, be < und erhöre
das Gebet, welches ich jetzt zu Dir cmporsende, wo ich im Be¬
griffe stehe, den Tödesstreich für den Glaube n cm Dich zu em¬
pfangen. Hilf allen und erhöre die Bitten derer, die mich. Dei¬
nen Diener, verehren und zu Dir flehen. Wenn jemand von ir¬
gend einer Krankheit befallen wird oder sich in einer Gefahr,
welchen Namen sie auch haben möge, befindet und meiner ge¬
denkend Deine Hülfe anruft — heile ihn, o Herr, von seiner
Krankheit, errette ihn von der Gefahr, und würdige Dich, denen
die mit Vertrauen zu mir ihre Zuflucht nehmen, in allen Be¬
drängnissen beizustehcn."

Das waren die letzten Worte des heiligen Bischofs — ein Ge¬
bet, der Erhörung Wohl würdig und nachdem er geendigt und
im bejahenden Sinne ihm eine himmlische Antwort zuteil ge¬
worden, schlug ihm der Henker das Haupt ab; es war am 3.
Februar des Jahres 316. Eine fromme Matrone, namens
Helvsecr. bestattete ihn an der Marierstelle, und die Witwe, dis



ihn zur Nachtzeit in: Kerker besucht hatte, zündete seinem Auf¬
trag gemäß Kerzen an und gab Almosen an die Armen. Durch
ihr Beispiel bewirkte sie, daß am Jahrestage des Martertwes
auch biele andere auf diese Weise das Andenken an den wun¬
dertätigen Bischof heiligten. Daraus entwikcl:- sich nach und
nach eine fromme S '.ie, die bis auf unsere Zrlt alljähr/ch am

Februar an. Orte des Martyriums ausgeübt wird. Und
erinnert n:cker Blasiussegen nicht auch daran? Im Grunde ge¬
nommen. stellt er eine Zusammenschmelzung von zwei Vorgän¬
gen ans dem MinUrium des Heiligen dar: er erinnert einer¬
seits an die Heilung des Knuten, der durch die Fischgräte dem
Tode nahegebcackt war, und anderseits an die Verheißung,
die der Witwe im Gefängnis gegeben worden. Er soll aber nichr
nur eine Erinnerung an den heiligen Bischof und Blutzeugen
sein, sondern als Sakramentale auch eine Zuwendung seines
Schutzes wie es so schön auZgedrückt wird in den Worten, mit
weichen die Kirche den Segen spendet und die so lauten: „Durch
die Fürsprache des hl Bischofs und Märtyrers Blasius bewahre
Dich der Herr vor den Krankheiten des Halses und vor jeg¬
lichem anderen Uebel. Amen/'

Mögen diese Zeilen ein wenig dazu beitragen, daß alle Le¬
ser in Zukunft dem Blasiusscgen mehr Verständnis und Ach¬
tung entgegcnbrinaen, daß sie ihn darum auch mit mehr In¬
nigkeit und Andacht, als es bielleicht bisher der Fall war, ein¬
maligen und daß sie auch sonst in ihren Anliegen mit großem
Vertrauen zu diesem Heiligen, dem ersten unter den vierzehn
Nothelfern, ihre Zuflucht nehmen.

0 Qk'-'iltsntum uncl EmsriLlpÄtlonslrÄMpf
N'beltsr'stLnckes.

Ein von der sozialdemokratischen Presse neuerdings sehr
häufig ang'ewendetcr Trick ist es, das Christentum als grund¬
sätzlichen Feind aller Emanzipationsbestrebungen des Arbei-
rerstandcs hinzustellen. ES ist vorab die „freie" Gewerk-
schastspresse, welche in diese Kerbe haut. So schreibt der
Grundstein, daL obligatorische Organ für die Mitglieder
des Zentralverbandes der Maurer Deutschlands, in einem
Artikel, der die schöne Aufschrift trägt „Pfafferei und Wahr¬
heit" (IMS, Nr. 1):

„Der Mißbrauch, den der Klerikalismus mit theologischen
Dogmen gegen Wahrheit und Vernunft treibt, erstreckt sich
auf alle politischen, sozialen und wirtschaftlichen Fragen,
die mit den Interessen des arbeitenden Volkes verknüpft
sind. Es soll dazu dienen, die Arbeiter von der Erkennt¬
nis der geschichtlichen Tatsachen, der natürlichen Zusam¬
menhänge und der Gesetze des Kulturfortschrittes zurückzu-
halten. Mit theologischen Dogmen tritt der Klerikalismus
dem großen Emanzipationskampfe des Proletariats sowohl
auf politischem, als auch auf wirtschaftlichem Gebiete ge¬
genüber. Von der Kanzel und im Beichtstühle wird in
gehässiger Weise sogar gegen-die selbständige gewerkschaft¬
liche Arbeiterorganisation geeifert und die konfessionelle
Verhetzung der Arbeiter betrieben."
Eine Redaktion, die für ein Blatt schreibt, das den Titel

Grundstein führt, sollte doch missen, daß, wenn man ein so¬
lides Gebäude auffuhren will, in allererster Linie auch einen
soliden Grundstein legen mutz, will sagen, datz man auch für
ein Gebäude von Anklagen einen soliden Grundstein haben
mutz, wenn es nicht Zusammenstürzen sM wie ein Kartenhaus.

Um aus dem ganzen Rattenkönig von Anklagen nur Eines
herauszugreifen, so richten wir an den Grundstein die Frage:
Mit welchen theologischen Dogmen tritt der Klerikalismus
dem großen Emanzipationskampf des Proletariats gegen¬
über? Diese „Dogmen" genau anzuführen, wäre doch die
allererste Aufgabe des Artikelschreibers gewesen.

Der „Grundstein" hütet sich wohlweislich, auch nur ein
einziges Dogma zu nennen, womit er seiner Behauptung we¬
nigstens einen Schimmer von Beweis geben könnte.

Doch versucht er mit anderen Dingen seine Behauptung zu
stützen: Während Christus ein Feind der Reichen, sanktio¬
niere die Kirche die weltliche Macht als „von Gottes Gnaden"
stammend und damit sanktioniere sie auch die Ausbeutung
der Arbeiter durch den Kapitalismus. Mit theatralischem
Pathos wird dann hingewiesen auf das Elend der Arbeiter,
auf „die bleichen, abgezehrten, geknickten, körperlich und gei¬
stig verwüsteten proletarischen Geschöpfe, Männer, Weiber
und Kinder, die Heerscharen des vorgeblich ,von Gott ge¬
wollten' Elends" — als Ebenbilder Gottes!

Gemach, gemach! Wer wird nur gleich so übertreiben!
Gewiß sanktioniert die Kirche die weltliche Obrigkeit. Aber
da der gute Mann mit Bibelzitaten nur so um sich wirft, ist
es recht auffallend, daß er das wegläßt, was Christus selbst
als Verhaltungsmaßregel seiner Anhänger der weltlichen
Obrigkeit gegenüber ausgestellt hat: „Gebet Gott, was Gottes

ist und dem Kaiser was des Kaisers ist." Das patzt
allerdings nicht recht, wenn man Christus zu einem sozialen
Revolutionär, einem kommunistischen Wanderprediger und
ähnlichem machen und die Kirche in den denkbar schärfsten
Gegensatz zu ihm bringen will.

Aber wo sanktioniert die Kirche damit und deshalb, weil
sie die weltliche Gewalt sanktioniert, auch das, was der
„Grundstein" als Ausbeutung der Arbeiter durch den Kapi¬
talismus bezeichnet ? Wo sanktioniert die Kirche „das fürch¬
terliche Elend, das die Herrschenden stets nach Maßgabe ihrer
Standes- und Klasseninteressen über Millionen des arbeiten¬
den Volkes verhängt haben" ? Wo wird gelehrt, daß das
Elend in der Welt eben als „von Gott gewollt" zu betrach¬
ten und deshalb mit stumpfsinniger Ergebung zu tragen sei?

Das sind Redensarten, geeignet als Schlager, um
einen billigen Ersolg zu erzielen, aber mit der Wahrheit
haben sie nichts zu tun. Oder weiß der Grundsteinredakteur
nicht, daß die Kirche jenen Mammonismus, welcher durch
Ausbeutung und Zahlung von Hungerlöhnen ans der Haut
der Arbeitnehmer sich Riemen schneidet, aufs schärfste verur¬
teilt und darum unter den „himmelschreienden Sünden" auch
„Vorenthaltung des verdienten Lohnes" aufführt?

Auch hier begeht der Grundstein einen Taschenspielerkniff,
indem er die Worte Christi, die gegen den MammouismuS,
d. h. die unersättliche, vor keiner rechtlichen und sittlichen
Schranke, vor keiner Forderung der MenschlichkeitHalt machende
Hab- und Erwerbsgier als gegen die Reichen und den Reich¬
tum als solchen geschleudert ausgibt? Warum läßt denn der
blinde Eiferer jene Stellen weg. wo Christus der Herr den
guten und getreuen Verwalter als Vermehrer seines Besitz¬
tums lobt? warum, daß er trotz der „Wehe"-Rufe über die
Reichen bei dem reichen Pharisäer zu Gast ist und auch bei
dem reichen Zolleinnehmer Matthäus, den er unter seine Jün¬
ger aufnahm? Das alles würde recht schlecht paffen zu dem
Bilde Christi als eines kommunistischen oder sozialistischen
Agitators, das man in jenen Kreisen aus ihm machen will,
eines Agitators, der gegen alle soziale Gliederung und alle
Unterschiede im Besitztum nur die Faust ballt und von Haß
glüht.

Ein solches Umspringen mit Schriftzitaten, wie es der Grund¬
stein beliebt, ist nicht neu, es hat ein ehrwürdiges Alter: schon
bei der Versuchung Christi in der Wüste hat der Teufel mit
Schriftzitaten gearbeitet, ja noch früher schon die Schlange
im Paradiese mit verstümmelten Gottesworten Gimpelfang
getrieben. Das Verfahren ist also etwas reichlich alt.

Wenn schließlich die Bekämpfung der „freien" Gewerkschaf¬
ten als Bekämpfung des wirtschaftlichen Emanzipationskam¬
pfes des Arbeiterstandes ausgegeben wird, so ist das eben
wieder eine Finte. Denn zielt diese Bekämpfung der „freien"
Gewerkschaften auf diese als Gewerkschaften oder nicht viel¬
mehr auf diese als Träger des Kampfes gegen Religion und
Christentum? Wer hat denn dazu Veranlassung gegeben, als
jene, welche geglaubt haben, in der Gewerkschaftspresse statt
wirtschaftlicher, den Arbeiterstand als solchen betreffenden
Fragen, religiöse Fragen behandeln zu müssen im Sinne der
sozialdemokratisch-materialistischen-atheistischen (ungläubigen)
Weltanschauung? so ganz L >a Grundstein! Hier liegt der
Hass im Pfeffer und nirgends anders. Daß aber die Ge-
werkschaftspreffe im atheistischen Fahrwasser treibt und müchig
in die anti-religiöse Posaune bläst, das wird der Grundstein
nicht bestreiten wollen und können; er müßte denn alles ver¬
gessen haben, was er selbst schon in diesem Kapitel gesün¬
digt hat. Nicht gegen die gewerbliche Organisation des Ar-
beiterstandes ist die Kirche, das sollte der Grundstein wissen
aus den ständigen Anrempelungen der christlichen Ge¬
werkschaften durch die sozialdemokratischePresse, noch viel
weniger gegen den wirtschaftlichen Emanzipationskampf, so¬
fern er geführt wird mit berechtigten Waffen, zu welchen in
allererster Linie die Koalition, die gewerkschaftlicheOrganisa-
iton gehört.

Makrs unä kaiscks ^Iksologie.
Einer ganz besonderen Beliebtheit erfreut sich in den Kreisen

modernen Naturwissenschaft die Leugnung des Zweckes
in der Ausgestaltung der Naturdinge. Kein Wunderl wird
einmal ein Zweck zugegeben, so tauchr sofort die Frage auf
nach den: zwccksetzenden Wesen, der zwecksctzenden Vernunft.
Wenn irgendwo ein solcher Rückschluß gezogen werden muß, so
hier, und wenn daher irgend eine Anscbainmg Gegenstand er¬
bittertster Angriffe werden mußte, so eben diese (telcogische)
Betrachtungsweise der Natur.

Wer die Art und Weise kennt, in welcher dieser Kampf ge¬
führt wurde, weiß, daß er nicht immer geführt worden ist mit
ehrlichen Waffen. Es lag die Versuchung zu nahe, durch Her¬
vorhebung alberner Naturdarftellnngen, wie sie zumal im 17.



und 18. Jahrhundert von rationalisierenden Vertretern einer
verwässerten Religion vorgetragen wurden, billige Triumphe
zu feiern, indem man di« Lacher auf seine Seite gewann.

Man braucht nur einen Blick zu werfen in die Werke jener
„guten alten" Zeit, um sofort zu erkennen, daß es an solchem
Stoff nicht mangelte. Ist es doch die Zeit, da eine überspann¬
te pietistische Naturbetrachiung allüberall sich breit machte und
aus allen Dingen der Natur Gottes Weisheit und Allmacht
und Güte und Liebe zumal in der Fürsorge für das Wohl des
Menschen hervordcmonstrierte.

Es ist die Zeit der Hydro-, Phro-, Jchthyo- und Akridothcolo-
gien, welche das Dasein Gottes zu erhärten suchien aus
dem Wasser und dem Feuer, den Schuppen und Blasen der Fi¬
sche und den Wanderzügen der Heuschrecken.

Ein hervorragenes Beispiel dieser Art ist z. .B. das neun
Bände umfassende Werk „Irdisches Vergnügen in
Gott" von weiland dem Ratsherrn der freien Reichsstadt
Hamburg, B. H. Brockes (der erste Band erschien 1721, der
neunte 1748.) In diesen neun Bänden ist so ziemlich alles, was
da kreucht und fleucht, zusammengereimt zu einem manchmal
Vergnügen bereitenden Beweis von der Weltregierung Got-

^teS.
Wenn Brockes z. B. den Hirsch besingt, so sinket er Wohl in

seinem schlanke» Bau, seinem raschen Anstand usw. die Spu¬
ren einer schöpferischen Macht und Weisheit, zugleich ist er ihm
aber auch ein Beweis der göttlichen Liebe und Fürsorge für
uns Menschen,

„Da sein angenehmes Fleisch, das er uns zur Kost gewährt,
Uns, auf gar verschiedene Weis' zugericht't, ergeht und

nährt."
So hat Gott auch
„in der Gemsen Körper solche Werkzeug fügen wollen,

Datz sie Sturz und Fall nicht scheuen, und da gern sind, wo sic
sollen."

Aber die Hauptsache kommt erst, nämlich
„datz sie uns so nützlich sein:

Für die Schwindsucht ist ihr Unschlitt, fürs Gesicht die Galle
gut;

Gemscnfleisch ist gut zu essen, und den Schwindel heilt ihr
Blut;

Auch die Haut dient uns nicht minder Strahlet nicht aus die¬
sem Tier

Nebst der Weisüeit und der Allmacht auch des Schöpfers Lieb
herfür?"

Ueber seine Geschmacksrichtung belehrt uns der Dichter, wenn
;er bei der Betrachtung des Schweines, welches durch seine Oh¬
ren. Schinken, Rüssel, Zunge und Fütze uns nebst den Würsten
manch treffliches Gericht liefere, uns mahnt:

„gestehe jeder voll Erkenntnis mit mir
' So von wild- als zahmen Schweinen, es sei gar ein nutz-
ibar Tier. Und erheb und ehr und preise den. der sie uns schenkt,
«dafür." (Ver. D. F. Strauh Brockes und Reimarus in
>Strauß. Kleine Schriften, 3. Aufl. Bonn 1898, S. 147 ff.)
i Nach diesen Proben kann es uns nicht mehr überraschen,
«wenn ein anderer seine Leser belehrt, dass die Kirschen im Som-
^mer reif würden und nicht im Winter, weil sie uns im Som-
irner besser schineckten als im Winter, und die Sterne deshalb
am nächtlichen Himmel ständen, um Leuten, die abends spät

;nach Hause gehen, einiges Licht zu verschaffen. Von hier bis
;zu dem Sech, datz Gates planvolle Weisheit in der Weltausge¬
staltung sich darin zeige, datz die grotzen Flüsse dorthin laufen

!wo die grotzen Städte wären, ist selbstredend nur ein kleiner
«Schritt, wie auch zu dem bissigen Spott Voltaires über gewisse
! Weltweise, denen Gott doch nur deshalb halbe Nasen wachsen
«lasse damit sie sich Brillen darauf setzen könnten.

Aber inan fragt sich, was soll denn damit gewonnen sein,
«wenn man sich über diese läppischen, philisterhaften Naturdar-
Iftellungen lustig macht, für die Leugnung der tatsächlich vor-
^handenen Zweckmäßigkeit und der Herrschaft des Zweckes in der
>Natur? Wird vielleicht die grandiose Zweckmäßigkeit in der
'Welt der Gestirne kleiner, weil ein Philister sich freut, datz er
!eine billige Beleuchtung auf dem nächtlichen Heimweg vom
'Stammtisch hat? und der Aufbau des tierischen Körpers
ist er deshalb weniger zweckmäßig, weil es Leute gibt, die da¬
bei nur an Gaumen und Magen denken, weil ihnen ein Schwei¬
nebraten und dergl. als der Inbegriff aller irdischen Genüsse
erscheint? <

' Als ob mit solchen Kinkerlitzchen mich nur Las Geringste be¬
iwiesen wäre gegen die allüberall in der Narur zu beobachtende
i Herrschaft des Zweckes. Mit Recht fragt Mausbach:

„Haben diese kindlichen Mißgriffe vielleicht etwas zu tun mit
!dem Gedanken der Zweckmäßigkeit als solchem? Können diese
(verfehlten Randglossen den ernsten und gewaltigen Sinn des
l Buches, dem sie beigekritzelt wurden, in Frage stellen? Sehr bc-

zeichend ist schon, datz jene Phantasien nicht der gesunden Aera
christlicher Philosophie entstammen, sondern dem Zeitalter der
Aufklärung, jenem Zeitalter, das mit der Tiefe des christlichen
Dogmas auch die Erhabenheit der natürlichen Gottesidee zum
großen Teil eingebützt und eine seichte Naturreligion mit dem
Menschen als eigentlichen Mittelpunkt eingeführt hatte. Die
grotzen Ten >> ins bt> ste t, me finden zwar rch öo rr-n für.
sorgender Weisheit im Weltall aber es ist die Weisheit cinek
Gottes, nicht die eines Spießbürgers; auch sie erkennen eine
Zweckordnung im Weltgetriebe, aber ihr Ziel ist die Offenba¬
rung der Herrlichkeit Gottes, nicht die philiströse Behaglichkeit
des Erdenbewohners; auch sie finden im Bau und Leben der
Naturwcsen Gedanken des Schöpfers verwirklicht, aber sie sind
ihnen eingesenkt als innere Triebkräfte, nicht 'aufgeklebt alS
ausdringliche Etikette." (Weltgrund und Menschheitsziel, Apo¬
logetische Tagesfragen 4. Heft S. 10.)

Gerade der Darwinismus ist es ja geivesen, welcher mit sei¬
nem Versuch, all die Zweckmäßigkeit in der Schöpfung auf rein
mechanischem Wege zu erklären, ein ungeheures Material bei¬
gebracht hat, durch welches diese Harmonie erst recht ins Helle
Licht gerückt und erst recht eine höchste Intelligenz als letzter
Grund der vom Darwinismus behaupteten Umbildung der
Arten gefordert ward.

Allerlei.
Etwas vom Kanonendonner. Ein russischer Arzt Dr.

Wassiljew veröffentlicht in einer Petersburger Fachzeit¬
schrift Untersuchungen über den Einfluß des Kanonen¬
schusses auf das Gehörorgan. In der Russischen Me¬
dizinischen Rundschau (Verlag von Ad. Hautzmann-Berlin) wird
von S. Preobrashensky darüber berichtet: Die Unter¬
suchungen wurden angestellt nach dem Schießen aus Feld¬
kanonen. Es wurden nur diejenigen Leute untersucht, die
den Kanonen am nächsten standen, und zirka 7 bis 5 Stun¬
den nach dem Schießen. Subjektiv brachten die Patienten
vor, daß sie Geräusche, Töne, Pfeifen verspürten, manche eine
gewisse Betäubung. Das Trommelfell war bei vielen
verändert. Die Veränderung bestand in einer Hyperaemie
(Blutüberfüllung), die sich in einer rötlichen Linie (der Ge¬
fäße) bis zur vollständigen Rötung des ganzen Trommel¬
felles, zuweilen auch in Blutunterlaufungen ohne Perfora¬
tion anzeigte. Das Gehör war herabgesetzt mehr für hohe
Töne als für niedrige. Am 3. bis 4. Tage nach dem Schie¬
ßen war das Gehör wieder normal, nur bei zwei Soldaten
dauerte das Geräusch mehr als eine Woche. Alle Geprüften
erklärten, daß das Schießen mit rauchlosem Pulver em¬
pfindlicher wirke. Objektiv war kein Unterschied festzu¬
stellen.

* Der anständige Mensch und der Schutzmann. Diese Ueber-
schrift gibt ein in N i s ch n'i -N o w g o r o d erscheinendes Blatt
folgendem kleinen Bericht: Ein Schutzmann schreit ->n e
Straße einen Passanten an: „Du da! Bleibst stehen!" —
Der anständige Mensch reißt seinen Hut vom Kopfe, wendet sich
zum Schutzmann und fragt höflich: „Womit kann ich dienen?"
— „Wo schiebst Du hin?" — Der anständige Mensch erwidert:
„Ich gehe nach Hause, um mich zur Ruhe zu begeben." — „Wo
warst Du?" — „Ich war bei einem Kameraden, Herr Schutz¬
mann, um ihm zum Namenstage zu gratulieren." — „Was
treibst Du Dich so spät herum?" — „Ich wurde aufgehalten.
Wir sprachen von Weihnachtsbescherungen und Kindtaufen."
„Mach daß Du fortkommst." — „Danke sehr, Herr Schutzmann!
Alles Gute! Auf Wiedersehen, Herr Schutzmann."-In
dieselbe Kategorie gehört folgende Szene, die ein in Samara
erscheinendes Blatt erzähli: Ein Herr I. G. gibt in einer Kanz¬
lei vor dem diensttuenden Beamten eine Zeugenaussage ab und
setzt sich nach dem Verhör auf einen neben ihm stehenden Stuhl,
was den Beamten veranlaßt, wütend aufzuspringen, um Herrn
I. G. mit einer Flut von Schimpfworten, wie „Auswurf. Frech¬
ling, Halunke", zu überschütten und ihn darüber zur Rede zu
stellen, datz er sich ohne Erlaubnis niedergesctzt habe. Herr I.
G. bemerkt darauf, er habe nur deshalb nicht um die Erlaub¬
nis zum Sitzen nachgesucht, weil er erstens nie im Leben ge¬
glaubt hätte, zum Sitzen eine besondere Erlaubnis
nachholen zu müssen, und dann, weil er den ganzen Tag
noch nicht zum Essen gekommen sei und sich sehr schwach fühle.
Der Beamte gab wieder eine Reihe von Schunpfworten von sich
trampelte mit den Füßen und bedrohte G. mit den Fäusten^
Schließlich jagte er ihn mit den Worten: „Hier wird man
Dich füttern" ins Vorzimmer hinaus.
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fünfter Sonntag naek «ter Erscheinung
<iss Herrn.

Evangelium nach dem hl. Matthäus XIII, 24—39.
„In jener Zeit trug Jesus dem Volke ein anderes Gleich¬
nis vor und sprach: Das Himmelreich ist gleich einem
Menschen, der guten Samen auf seinen Acker säete. Als
aber die Leute schliefen, kam sein Feind und säete Un¬
kraut mitten unter den Weizen, und ging davon. Als
nun das Kraut wuchs und Frucht brachte, erschien auch
das Unkraut. Da traten die Knechte des Hausvaters
herzu und sprachen zu ihm: Herr, hast du nicht guten
Samen auf deinen Acker gesäet? Woher hat er denn
das Unkraut? Und er sprach zu ihnen: Das hat der
Feind getan. Die Knechte aber sprachen zu ihm: Willst
du, daß wir hingehen und es aufsammeln? Und er
sprach : Rein! damit ihr nicht etwa, wenn ihr das Unkraut
aufsammelt, mit demselben zugleich auch den Weizen
ausreißet. Lasset beides zusammen wachsen bis zur Ernte,
und zur Zeit der Ernte will ich zu den Schnittern sagen:
Sammelt zuerst das Unkraut und bindet es in Bündlein
zum Verbrennen; den Weizen aber sammelt in meine
Scheuer."

Der rsckte Glaube.
III.

Das Gleichnis des heutigen Evangeliums läßt, lieber

Leser, verschiedene Deutungen zu, wie es ja auch sonst
meistens bei den vom Herrn vorgetragenen Gleichnissen
der Fall ist. So läßt hier das „U nkrau t" , das der
Feind des Hausvaters auf den „Acker" streut, sich wohl
verstehen von demBösen überhaupt, — aber auch
ebenso von den im Laufe der Jahrhunderte aufgetauch¬
ten Irrlehren. Denn — bemerkt der hl. Chrysosto-
mus — wenn der Herr sagt, daß der Feind „das Un¬
kraut mitten unter den Weizen säete", so

weist Er darauf hin, daß der (religiöse)Irrtu m immer
nach der verkündeten Wahrheit entsteht, was ja auch
die Geschichte tatsächlich bezeugt: Nach den Propheten,
die von Gott gesandt waren, traten falsche Propheten auf,

nach den Aposteln des Herrn erhoben sich falsche Apostel,
die Irr lehr er.

Kaum hatte nämlich im Anfänge des vierten Jahr¬
hunderts der Kaiser Konstantin den blutigen Verfol¬
gungen ein Ende gemacht und die Religion Jesu zur
herrschenden Staatsreligion gemacht, da erhoben sich
gegen sie die Irr lehr er als sehr gefährliche innere
Feinde. Zwar waren bisher schon, in den Zeiten der
blutigen Verfolgung, hier und da ketzerische Lehren vor¬
getragen und Spaltungen hervorgerufen worden; allein
sie waren ebenso rasch wieder verschwunden, wie sie ge¬
kommen waren. Der mit dem Blute vieler tausend

Märtyrer getränkte „Acker" war eben kein geeigneter
Boden für dieses „Unkraut". Das wurde anders, als
die Kirche Gottes durch die christlichen Kaiser eine gewisse
Machtstellung erhielt. Der himmlische Hausvater ließ es

in Seinen unerforschlichen Ratschlüssen zu, daß schon da¬
mals einige Jrrlehrer durch List und Betrug großen An¬
hang erlangten, sich von der Kirche Gottes losrissen und
eigene Gemeinden oder Sekten bildeten. Die einzelnen
Jrrlehrer gaben diesen Sekten meist auch ihren Namen
— zum Unterschiede von den treugebliebenen Kindern der
Kirche Jesu.

Betrachten wir beispielsweise, lieber Leser, für einen
Augenblick die Sekte der Arianer! Ihr Stifter
Arius war im Jahre 313 in Alexandrien zum Priester
geweiht worden, obwohl er einige Jahre vorher von der
Kirche bereits ausgeschlossen worden war. Mit nicht ge¬
wöhnlichen Geistesgaben ausgestattet, war er namentlich
ein hervorragender Redner. Das Bewußtsein geistiger
Ueberlegenheit rief bei ihm ein maßloses Selbstvertrauen
hervor; Schmeichler taten das Ihrige, und so kam er
bald zu jähem Falle. Als einst sein Bischof Alexander
die katholische Lehre von der göttlichen Drei¬
einigkeit entwickelte, erhob sich Arius gegen diesen
Vortrag und lehrte: Vater, Sohn und hl. Geist seien
drei verschiedene Wesen! Der Sohn, weil vom
Vater erzeugt (Psalm 2,7; Hebr. 1,5), sei darum nicht
gleich ewig mit dem Vater — also nicht Gott l
Zwar gab er zu, daß der Sohn uneigentlich „Gott" ge¬
nannt werden könne, weil Er sich mit Freiheit nur für
das Gute entschieden habe; ferner daß Er schon darum
vorzüglicher sei, als die Engel und M enschen, weil

diese durch Ihn geschaffen seien, wie die hl. Schrift
lehre. — Arius übersah in seiner Verblendung, daß die
göttliche Dreieinigkeit für den menschlichen Ver¬
stand ein ganz unbegreifliches Geheimnis
ist, nieshalb einer eher den großen Atlantischen Ocean
mit einem gewöhnlichen Metermaße ausmessen könnte,
als mit seinem Verstand in dieses Geheimnis eindringen.

Ach! wie oft hat die menschliche Einsicht, seitdem sie
durch den Sündenfall unseres Stammvaters so ungemein
viel an Sehkraft verloren hat, in ähnlicher Weise sich

getäuscht bei den wichtigsten Fragen, die das menschliche
Herz bewegen können! Der große hl. Augustinus
(j- 430) zählt in seinem berühmten Werke „über den
Gottesstaat" nicht weniger als zweihundert acht-
z i g (280) sich widersprechende Ansichten der alten

heidnischen Weltweisen auf über die einzige, hochwichtige
Frage: welches das Ziel des Menschen sei!
Erinnere dich auch, lieber Leser, was in unserer letzten

Betrachtung von den „Geheimnissen" gesagt wurde, die
uns im gewöhnlichen, täglichen Leben umgeben l Und
da wollte ein Christ trotzig auf seine armselige, be¬
schränkte „Wissenschaft" pochen, wenn es sich um sicher
verbürgte Geheimnislehren unserer heiligen Re¬
ligion handelt!Diese Geheimnislehren glaubt jeder wahre Christ,
weil Gott sie offenbart hat, — daß Gott sie offenbart
hat, verbürgt uns die Kirche Gottes, — daß diese
Bürgschaft aber Jedem, der überhaupt glauben will,.



durchaus genügen kann und muß, dafür haben wir schla¬
gende Beweise und Zeugnisse.

Um dies zu zeigen, lieber Leser, sei für heute auf die
ersten Jahrhunderte kurz noch einmal hingewiesen: Drei
hundert Jahre lang wurde von der, die damalige
Welt beherrschenden römischen Staatsgewalt mit
Feuer und Schwert, aber ohne allen Erfolg gegen die
christliche Glaubenslehre gewütet, die durch den Mund
einfacher, schlichter Männer ohne Wissenschaft, ohne Be-
redtsamkeit, ohne Reichtümer, —- armer Fischer aus
Galiläa — über die ganze Welt verbreitet wurde I

Wo hat aber die ganze Weltgeschichte ein Werk zu ver¬
zeichnen, das mit diesem wunderbaren Gottes werke
auch nur entfernt verglichen werden könnte? Das hat
selbst der, vor etwa Jahresfrist in Berlin verstorbene,
berühmte Geschichtsprofessor Mommsen eingestehen
müssen, ein Mann, der nicht an einen persönlichen Gott
glaubte. Er hat u. a. eine Geschichte des alten römischen
Weltreiches geschrieben, die in der gelehrten Welt im

höchsten Ansehen steht. Aber wie seltsam oder (besser)
wie bezeichnend ist das Folgende: Die ersten drei
Bände behandeln die Geschichte des alten Rom von sei¬
ner Gründung bis zum Tode des Julius Cäsar, im
Jahre 46 vor Christi Geburt. Erst nach einer Pause
von einigen Jahrzehnten ließ er dann nicht den vier¬
ten, sondern — den fünften Band folgen, der sich
mit der Geschichte der römischen „Kolonien" beschäftigt!

Als er nun gelegentlich gefragt wurde, warum er nicht
mit dem vierten Bande fortgesetzt habe, gab er die
bezeichnende Antwort: er könne sich dieUmwälzung
der damali gen Welt nicht erklären, die mit dem
Auftreten des Christentums ihren Anfang genom¬

men Habel

Ja freilich, lieber Leser, kann ein Gottesleugner nicht
anders reden, wenn er ehrlich sein will, — aber welch'
herrliches Zeugnis liegt darin für die Wahrheit unserer
heiligen Religion und unserer heiligen Kirche! 8.

Die Religion allein gibt wabren ^rost.
Im Anfänge dieses Jahrhunderts lebte im südlichen Frankreich

ein gelehrter, reicher Advokat. Er hatte einen offenen, ein¬
nehmenden Charakter, gefällige Manieren, ein gefühlvolles Herz:
Grund genug, um Jedermann für sich einzunehmen.

Es waren schon sechsJahre vorübergegangen, seit er seine
junge, brave Frau durch den Tod verloren. Die Tränen, die
er »och oft in seinem Studierzimmer um sie vergoß, bewiesen
es wohl, daß er sie von Herzen liebte; diese Thränen taten ihm
gut. Wurde es ihm doch manchmal zu schwer um das Herz, dann
ging er in das Kinderzimmer, wo seine Lieblinge, ein Mäd¬
chen von elf und ein Knabe von zehn Jahren der Obsorge einer
frommen Erzieherin anvertraut waren. Die Mutter war Wohl
Weggegangen, sie hatte jedoch den Gatten nicht allein gelaffen.
In den zwei Lieblingen fand der Vater, wenn nicht ganz, doch
wenigstens teilweise sein Glück zurück. Ja, der Vater war
glücklich in seinen zwei Engeln von Kindern.

Er selbst fühlte kein Bedürfnis nach Religion. Seine Kinder
ließ er zwar christlich erziehen; aber solches tat er aus Liebe
zu seiner verstorbenen Frau, die sehr religiös und fromm gewe¬
sen. Er, der Advokat und Mann von Welt hatte den letzten
Funken vom Glauben im Lehrsaal der Pariser Hochschule ver¬
loren. Religion ist gut für Frauen, ein ernsthafter Mann be¬
kümmert sich nicht darum; so dachte auch er, wie so viele an¬
dere. lieber die katholische Kirche jedoch erlaubte er sich kein
Wort des Tadels; er war zu edel und zu hochherzig, um über
Religion zu spotten. So lebte er fort, ohne an Gott zu denken.
Er war reich, hatte eine große Praxis, viele Freunde und zwei
allerliebste Kinder. Er war immerhin noch glücklich.

Doch das Sonnenlicht des Lebens trübt sich manchmal, ein
Sturm kann losbrechen, wenn man am mindesten daran denkt.
So ging es auch bei unserem Advokaten, Das älteste Kind, das
Mädchen, das sprechend seiner Mutter glich, klagte eines Tages
über Kopfschmerz, gegen Abend hatte es heftiges Fieber. Der
Arzt hatte den Vater beruhigt, doch in rätselhaften Worten.
Der Typhus ist eine gefährliche Krankheit, das Fieber nimmt
zu. das Mädchen stirbt. Kein einziges Mal hatte man dem
Brüderchen erlaubt seine kranke Schwester zu besuchen; in
einem abgelegenen Zimmer des Hauses hatte man es eingeschlos¬
sen, doch der Tod weiß seine Schlachtopfer überall zu finden.
Auch der fröhliche Knabe wird vom Typhus ergriffen, — und

trotz aller Mittel der Kunst folgt er seiner Schwester ins Grab.
Unter eineni Marmorsteine liegen die zwei Kinder neben ihrer
Mutter.

Und der kinderlose Vater? Seit zehn Tagen hat er das Haus
nicht verlassen, sein Herz ist gebrochen, das Leben ist ihm zur
Last, er erstickt so zu sagen unter seiner Schwere. Auf seinem
Schreibpultc liegt ein Haufen Karten und Briefe von Freun¬
den und Bekannten: doch das stumme Papier tröstet nicht. Auch
persönlich kamen sie zu ihm, um ihn aufzurichteu. Umsonst!
Auf Alles, was sie ihm sagen mochten, bekamen sie nur die eine
Antwort: „Gebt mir meine Kinder zurück!"

Auch den greisen Pfarrer, de.r gekommen, ihn zu besuchen,
Wollte er mit denselben Worten zurücktveisen. Der ehrwürdige
alte Mann wischte eine Träne aus dem Auge und sagte:
„Freund! Ihre Kinder leben noch, aber im Himmel. Sie wer-
den sie Wiedersehen. Alle Menschen werden von den Tobten
aufcrstehen." Der betrübte Vater sah den alten Mann mit
Verwunderung 'an. Den Glaubensartikel, den er in seiner
Kindheit gelernt: „Ich glaube an die Auferstehung des Flei¬
sches" — der Tag seiner ersten Kommumon — der Glaube
seiner Muter: Alles das stand ihm lebendig vor den Augen.

„Glauben Sie," so fragte er den 70Jahre alten Mann, „glau¬
ben Sie, was Sie sagen?" Mit der Glut der Ueberzcugung, die
allein der Christ besitzt, antwortete der alte Pfarrer: „Ich bin
ein alter Mann, stehe mit einen: Fuße schon im Grabe. Am
Rande des Grabes lügt, betrügt, übertreibt man nicht. Wohl¬
an, ich glaube, und für dieser: Glauben bin ich bereit zu sterben.
Auch Sie können glauben." fuhr er dringend fort, „auch Sie
können glauben, wenn Sie den Mut haben, mit mir niederzu-
knieen, und Gott mit demütigem Herzen zu bitten, Ihnen wie¬
derum den Glauben Ihrer Kindheit zurückzugeben."

Und schon lag der alte Mann auf seinen Knieen. Eine lang¬
jährige Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß, wie die Vernachlässi¬
gung des Gebetes die erste Veranlassung zum Verluste deS
Glaubens, so auch das Wiederaufnehmen des Gebets der erste
Schritt ist. um den Glaubei: zurückzube kommen.

Der betrübte Vatter hatte den Mut, neben den: alten Pfar¬
rer niederzuknieen. Kurz war das Geber; aber das betrübte
Herz war getröstet und — umgewandelt. Ein solches Gebet
wird allzeit erhört.

Eine gute, aufrichtige, reumütige Beicht hat Alles wieder gut
gemacht. Die schlechten Bücher wurden verbrannt, und gute
kamen an ihre Stelle. Der Advokat wurde ein eifriger Christ,
geteu in Erfüllung seiner Pflichten, ein erbauliches Vorbild
für Alle. Sr hat noch zwanzig Jahre gelebt.

Mas eine tote jVlutlsr vermag.
Grabesstill ist's in dem großen Gemache; kein Laut stört die

feierliche Ruhe — nur die alte Wanduhr pickt eintönig ihren
gleichmäßigen Ticktack. In der Mitte des Gemaches steht eine
Bahre, schwarz behängen, und auf dieser ruht der Leichnam
einer Toten. Zur Seite der Toten steht ein großer, blasser
Mann, dessen starrer, tränenschimmernder Blick wie angewur¬
zelt auf dem bleichen Gesicht der Toten ruht. In stummem
Schmerze steht der Sohn an der Bahre seiner Mutter, regungs¬
los, ohne Klagen — nur um den Mund guckt es bisweilen
schmerzlich.

Der Sohn ist ein tüchtiger Mensch geworden, Professor der
Naturwissenschaft: sein Name hat einen Klang — und das alles
verdankt er der aufopfernden Liebe, der Sorgfalt und den
Mühen der jetzt toten Mutter. Sein ganzes Leben drängt sich
in einem Augenblick zusammen, seine Brust ist gepreßt und be¬
engt, wie wenn sein ganzes Innere sich gegen den Verlust auf¬
lehnen wollte. Auf ihm lastet es schwer, die verloren zu haben,
die nur für ihn gelebt, deren Liebling er war. Er ist herbei¬
geeilt, um noch den letzten Segen der welken zitternden Rechten
auf seinem Haupte zu fühlen; jetzt ist die Hand kalt und steif,
die Mutter tot!

Der Sohn, der in Gegenwart Anderer seine „Fassung" zu
wahren gewußt, der vor den Augen der Welt nicht schwach er¬
scheinen wollte, darf jetzt, wo er mit der Toten allein ist, auch
Kind sein! Langsam beugt er sich über die Tote nieder, und
seine Lippen Pressen glühend und zuckend den kalten, lächelnden
Mund; zwei große Tränen rollen über seine Wangen auf das
Antlitz der Mutter .... Wie sanft sie ruht! Die gute, alte
Mutter liegt so ruhig, so still; sie hat ausgelitten. Das treue
Herz, das nur für ihn gefühlt, mit ihm gehofft, mit ihm ge¬
bangt, es schlägt nicht mehr. Und die treuen, lieben Augen,
die ihn bewacht, Tag und Nacht, die um ihn geweint und mit
ihm gelächelt, die oft vorwurfsvoll und mahnend auf ihm ge¬
ruht haben — diese Augen sind geschloffen zur ewigen Ruhe.
Der Mund, der den einzigen Sohn in überwallender Mutter¬
freude geküßt, der ihn immer ermahnte, den Weg des Rechtes,



der Pflicht und der Tugend nicht zu verlassen, er ist verstummt,
und die Hände, die ihn getragen, geführt, gestreichelt und ge¬
straft, find kalt und regun -üos. — Alles, alles tot!

Ein Seufzer zittert über me Lippen des Sohnes. „Mutter!"
ruft er, datz eS schmerzlich klagend wiverhallt — aber keine
Mutter antwortete mehr; sie bleibt stumm, die doch sonst bei
dem süßen Namen freudig oder besorgt herbeieilte! ^Und wie
hat der Sohn die Liebe und Güte der Mutter gelohnt? Ach,
jedes Wort, jeder Blick und Schritt, jede Handlung, mit der
er die Tote gekränkt und betrübt, tritt in verdoppelter Grütze
jetzt als bitterer Ankläger vor ihn hin. Am meisten aber waren
cs seine Gesinnungen, mit denen er die Mutter betrübt.

Die Mutter wuhte, datz der Sohn als Professor der Natur¬
wissenschaft auf dem Standpunkte „freier Forschung", der so¬
genannten Bernunftreligion des Unglaubens stehe; sie hatte
ihn beschworen, den Glauben der Kindheit und seiner Väter
nicht dem stolzen Dünkel menschlicher Wissenschaft zu opfern;
der Sohn hatte gelächelt und die Mutter geweint. Diese Trä¬
nen brennen jetzt auf seinem Gewitzen; er sinkt nieder an der
Bahre und birgt seine Stirne in den blumengeschmücktenTo-
tenmantel. „Soll ich Dich nie, nie Wiedersehen, Mutier?" spricht
er; „ist der Tod eine Trennung für immer? Hat meine be¬
schränkte Vernunft und dis Wissenschaft Recht, die mir Vorhal¬
ten, datz mit dem Tode des Leibes auch die Seele ende, datz es
kein Leben, keine Fortdauer nach dem Tode, kein Wiedersehen
gebe? — Nein, bei der Leiche meiner Mutter fühle ich es, datz ich
geirrt habe; ich fühle die Kraft und Wahrheit eines tröstenden
Glaubens, der höher steht, als alles menschliche Grübeln!"

Der Mann erhebt sich; Tränen zeigen seine Augen, und tief
durchschauert kützt er nochmals die Lippen der Toten. Er hatte
seinen Glauben wiedergefunden. Was die lebende Mutter
nicht gekonnt, das vermochte die tote!

Cm am ^orckpoL.*)
'' Plauderei von Friedrich Thieine.

'tNachdr. Verb.)
Der Nordpol ist seit Jahrhunderten das geheimnisvolle Ziel

der Forscher unst Reisenden. Obwohl der magnetische Nordpol
ca. 20 Grade von ihm entfernt liegt, (Roh hat ihn 1881 in
70 Grad 6' nördlich Br. und 96 Grad 45' westl. L. auf der
Halbinsel Boothia Felix aufgefunden), so übt er doch eine
magnetische Kraft auf die Menschen aus und Hunderte haben
seiner Entdeckung bereits ihr Leben zum Opfper gebracht. Vor
Allein in den letzten Jahren hat sich eine geradezu fieberhafte
Nordpoltvut der Welt bemächtigt, aber auch Nansen ist nur bis
über den 86. Breitegrad gelangt und von Andree, der im Luft¬
ballon den Pol zu erreichen gedachte, hat man nichts wieder
gehört. Die Frage: „Wie sieht eS eigentlich am Nordpol
aus?" ist daher immer noch eine offene, und wenn wir partout
eine Antwort darauf haben wollen, so müssen wir uns schon
selbst der Mühe unterziehen, die Reise zu machen. Zu Schiff
geht es nicht, das hat uns Nansens Beispiel bewiesen, ebenso
lvenig vermögen Schlitten und Schneeschuhe uns dahin zu tra¬
ge-:. Wozu aber auch zu so anstrengenden Mitteln greifen,
wenn mmr es im Luftballon so bequem haben kann?

In 50 Jahren wird der Ballon das Hauptbeförderungsmit¬
tel der Reisenden sein — nun Wohl, greifen wir, wie Andrer,
der Zeit vor, reisen wir im Ballon, mit allen erforderlichen
„Kleinigkeiten" versehen, nach dein Nordpol. Werden wir allzu
besondere Wunder schauen? Hüten wir uns vor zu kühnen Er¬
wartungen. Noch immer hat die Reise den Reiz der Neuheit,
und betreten wir den Pol, so gebührt uns das Verdienst der er¬
sten Entdeckung — aber die grohen wissenschaftlichen Hoffnun¬
gen, die man früher mit dest Nordpolexpeditionen verknüpft,
hegt man nicht mehr. Was verlegten unsere Altvordern nicht
alles an diesen Punkt des Erdballs! Im Altertum dachte man
sich dort den Garten der Hesperiden. Im Mittelalter ersetzte
Man die Türmchen auf die Pole, auf denen die Erde ruhte und
sich umdrehte. Noch in neuerr Zeit wurde behauptet, eS be¬
fände sich an den Polen eine ungeheure Oeffnung, welche ins
Innere der Erde führe und wo sich das Licht der Nordlichter
entwickle. Jetzt Witzen wir, datz der Nordpol nicht viel anders
aussehen wird, als die bisher erforschten Gegenden der äuher-
sten Polarzone. Als Nansen am 8. April 1895, an welchem
Tage er den nördlichsten Punkt seiner Schlittenreise erreichte,
von einem Eishügel aus den Blick nach Norden richtete, erblick¬
te er ein wahres Chaos pon Eisblöcken, das sich bis an den Hori
zont ausdehnte — auf Grund seiner und der Wahrnehmung an¬
derer Forscher vermögen wir uns ein ungefähres Bild vom

—*) Mit Bewilligung des „Praktischen Wegweisers" Würz¬
burg, abgedruckt.

Nordpol zu gestalten, das vermutlich nur in Einzelheiten berich-i
tigt werden wird.

Natürlich haben wir zu unserer Reise den Monat gewählt,
in dem es im Norden am wärmsten ist, den Juli. Air eineor
schönen Julitage lassen wir unseren Ballon an Ort und Stelle'
nieöergehen, in der Absicht, uno am Pol ein ganzes Jahr lang
a-'.fzuhalten. denn so lange müssen <wir wenigstens bleiben,
wenn wir alle Eigentümlichkeiten der Gegend, w>e sie sich im
Kreislauf des Jahres Herausstellen, beobachten wollen. Wer
kann die Empfindung schildern/ die uns beseelt? Wir stehen auf
dem Drehpunkt des Erdballs! Wißbegierig schweifen unsere
Blicke rund umher! Die Forscher haben reckt, wir befinden uns
in einem offenen Polarmccr, dem Meer ,/Pulynia", wie man
es genannt hat. Offen insofern, als die Kraft der unausgesetz¬
ten Sonnenbestrahlung Teile von ihrer Eisdecke befreit hat,
während andere mit einer solchen bedeckt sind lind wieder ant-
dere von gigantischen Eisbogen durchzogen werden. Wie Nan¬
sen bewiesen hat, nimmt ja das Treibeis seinen regelmätzigen
Weg von der einen Seite sies Polarbeüens, nördlich von der
Beringstratze und der Küste von Sibirien, quer über die Regio¬
nen um den Pol nach dem Atlantischen Ozean. Es gibt auch
Inseln in dem Meere — warum sollte es nicht der Fall sein?
Inseln mit Bergen, deren Gipfel mit ewigem Eis, deren un-

' tere Abhänge dagegen niit einer Vegetation bedeckt sind, die inall
für diesen Teil der Welt Wohl üppig nennen darf.

Der Boden ist stelleMveise mit Erdflechten und Torfmoosen
bedeckt, sogar niedere Kräuter wachsen auf schneefreien Abhän¬
gen. Der Sommer ist Wohl kurz, aber nicht unfruchtbar. Kein
Wunder, da wir ja ewigen Mittag haben. FL« uns wandert ja
die Sonne nicht täglich über das Firmament, Morgens im
Osten emportauchend und Abends im Westen verschwindend.
Für uns existiert ja an diesem einzig festen, unverrückbaren
Punkte der Erde die Rotation nicht, welche die Ursache der
Täuschung ist, als ob das Himmelsgewölbe täglich eine Um¬
drehung um unseren Planeten beschreibe; die Sonne steht für
uns fest am Himmel und ändert nur mit der fortschreitenden
Jahreszeit ihren Standpunkt. Wenn wir im Winter, wenn
uns die Polarnacht einhüllt, nach den Sternen blicken, jo neh¬
men wir nichts von der gewöhnlichen Kreisbewegung wahr:
jetzt erblicken wir keine Sterne, denn wir haben Tag, einen
Tag, der nicht weniger als 186 gewöhnliche Tage (oder eigent¬
lich, wie wir später sehen werden, noch länger) dauert.

Von der Abplattung der Erde an Len Polen sehen und spüren
wir nichts; möglich, datz unser Gewicht sich etwas vermindert
hat, aber beträchtlich kapn der Unterschied nicht sein. Und datz
wir an der Axendrehung nicht teilnehmen, merken wir auch nicht
obgleich ein Bewohner des Aequators in Folge dessen in jeder
Minute beinahe 28 Kilometer zurücklegt, während wir Nordpol-
bcwohner fest auf unserem Punkte beharren I Um die Sonne
müssen wir freilich auch mit, und auch an der Drehung, wel¬
che die Erde außerdem noch in 26 OM Jahren um ihre Pole be¬
schreibt, nehmen wir Teil, doch welcher, Mensch könnte sich davon
ausschlietzen? Vorläufig wird im Winter der Polarstern noch
über uns leuchten, in 12 000 Jahren wird er durch die Wega
ersetzt sein, wer weis;, wie es dann auf diesem Platze aussieht
und ob nicht dann unter Benutzung bisher noch unentdeckter
Reise- und Existenzmittel eine zahlreiche Bevölkerung sich hier
niedergelassen hat.

Für jetzt lassen wir uns nieder, direkt auf dem auf einer
Insel befindlichen Nordpol errichten wir unser Haus. Aber
womit? Steine gibt es nicht und Eis und Schnee schmelzen im
Sommer. Nun, wir finden doch ein Mineral in der Nähe, das
uns nicht nur als Baumaterial, sondern im Winter als Brenn¬
material vorzügliche Dienste zu leisten verspricht. So sonder¬
bar es auf den ersten Blick erscheint, so ist es doch nichtsdesto¬
weniger eine feststehende Tatsache, daß auf vielen Inseln des
Eismeeres abbauwürdige Steinkohlenflötze zu Tage treten u.
mancher Dampfer hat sich da schon mit Kohlen verproviantiert.
Wir haben durchaus keine Ursache, anzunehmen, datz die Ver¬
hältnisse auf dem noch unbekannten Terrain, das sa nur noch
ein paar Grade umfaßt, anders sind, als ein weniger weiter
südlich, daher darf es uns nicht Wundern, wenn wir nicht
fern vom Nordpol auf einer Insel einen Vulkan rauchen sehen
— erhebt sich doch jenseits des 70. Breitengrades der 6448 Fuß
hohe Beerenbcrg auf der menschenleeren Polarinsel Jan Mayen
Die Kälte des äußersten Nordens bildet kein Hindernis für die
Äußerungen des heißen Erdinnern, darum sehen wir auch glü¬
hende Lavaströme aus Eis und Schnee hervorlachen und ihre
Glut im Winter wetteifern mit den blutigen Nordlichtern des
Polarhimmels.

Der Sommer ist erträglich ivarm, das Thermometer verhält
sich durch den Juli und August hindurch vielfach mehrere Grad
E. über den Nullpunkt. Seinen tiefsten Stand erreicht eS
im Juli mit — 2 Grad E. und im August mit — 8 Grad L.
Im Ganzen ist die Temperatur beständig, nur die häufigen



Nebel trüben die Klarheit der Luft und unterbrechen das loar-
n,e Soimnerwetter oft mit eisiger Kälte. An Beschäftigung
und Nahrung fehlt es uns nicht. Der Nordpol erweist sich als
keineswegs so ticrarm, als inan denken sollte. Eisbären, Füchse,
Hasen zeigen sich ebenso häufig, wie Alken und andere Seevögel
vor Allem einige Mövenarten umgeben uns des öfteren in
dichten Schnuren. Sollte man es glauben? Sogar einen klei¬
nen Mückenschwarm könnten wir einmal beobachten — Mücken¬
schwärme sind in manchen arktischen Gegenden im Sommer
nämlich gar nichts Seltenes und Plagen die Eskimos oder Rei¬
senden manchmal ebenso wie ihre Artgenossen in den Tropenlän¬
dern. In unseren Kajaks fahren wir auch häufig auf die See
hinaus, soweit sie eisfrei ist, um Jagd auf Walrosse und Rob¬
ben zu machen, deren wir unzählige erlegen.

So verfliegt der kurze Sommer und die stetig abnehmende
Temperatur verkündet den nahen Winter. Mit Schaudern se¬
hen wir der nahen Polarnacht entgegen — offen gestanden, ha¬
ben wir aber auch den ewigen Tag satt, da der stete Blick auf
die weiße, glitzernde Schneefläche unsere Augen gewaltig an-
grcift, so daß wir uns nur durch das Tragen grüner Brüllen
vor der sogenannten Schneeblindbeit zu schützen vermögen.
Wenn wir indessen meinen, den beständigen Tag werde Plötzlich
eine ebenso beständige Nacht ablösen, so täuschen wir uns. Die
große Kälte verursacht eine ungemein starke Strahlenbrechung,
welche die Dämmerung verlängert und selbst den Anschein er¬
weckt, als verweile die Sonne länger über dem Horizonte. Die
wirtliche Polarnacht, in der wir uns völlig im Dunklen befin¬
den, währt deshalb nicht 179 Tage, wie wir angenommen, son¬
dern nur 11 Wochen — vom 13. November bis 29. Januar —
bis dahin herrscht immer noch eine Art Dämmerlicht, und auch
während der schrecklichen 11 Wochen fehlt es durchaus nicht an
Beleuchtung. Mond und Sterne strahlen nicht nur in der
klaren Nacht hell auf uns herab, sondern auch zauberhafte Po¬
larlichter verbreiten einen fast märchenhaften Glanz. Ihr wei¬
ßes, manchmal gelbliches Licht leuchtet uns stunden-, ja tagelang
zu unseren Arbeiten und Wanderungen. In Bogen, Bändern,
Strahlen und Lichtsäulen präsentieren sich uns die rätselhaften,
wahrscheinlich mit dem Magnetismus der Erde in Verbindung
stehenden Erscheinungen, oft vorschreitenb bis zur höchsten Vol¬
lendung, der Bildung der Krone; uns erfreuend mit ihrer
wunderbaren Farbenpracht und ihrem milde», ruhigen Glanz.

Tie winterliche Temperatur ertragen wir dabei nicht nur
ohne Beschwerden für unsere Gesundheit, sondern finden die
Kälte nicht so hochgradig, als wir am Nordpol erwarteten. Die
tiefste Temperatur, welche Nansen beobachtete, waren — 52
Grad E.; nun, unser Weingeistthermometer — denn die Queck¬
silbersäule ist gefroren — zeigte im kältesten Monat, dem März,
noch zwei Grad weniger, also 50 Grad. Wem diese Behauptung
wunderbar 'erscheint, der mutz sich vergegenwärtigen, das; der
Nordpol überhaupt nicht der kälteste Punkt des Erdballs ist.
Der sogenannte Kältepunkt liegt weiter südlich, bei Werchosansk
in Sibirien, wo man schon Temperaturen von — 68 Grad
Celsius mit dem Alkoholthermometcr gemessen hat. Diese Er¬
scheinung erklärt sich dadurch, das; auf dem Pol eine sechsmonat¬
liche unausgesetzte Sonneuausstrahlung stattfindet, so daß vor
Allem im Sommer die Wärme noch viel intensiver sein würde,
wenn rächt deren größter Teil zum Schmelzen des Eises ver¬
braucht würde. Vielleicht ist sie auch zum Teil der Wirkung
des warmen Golfstroms zuzuschreiben, der längs der Westküste
von Spitzbergen in nördlicher und nordöstlicher Richtung fließt
und „dann unter das kältere Wasser des Polarmeeres taucht
und die Tiefen des Polarbeckens füllt." Entdeckte doch Nansen
unter der kalten Decke des PolarbeckenS wärmeres Wasser, mit
einer Temperatur manchmal bis zu -p- 1 Grad Celsius.

Dabei eine fast immer gleichmäßige Temperatur. Im Som¬
mer hatten wir einige Male Wind, im Winter fehlt er ganz,
»wie wir auch von den lästigen Nebeln nicht behelligt werden.
Trotzdem läßt die Klarheit der Luft häufig zu wünschen übrig,
denn sie scheint wie von feinem Diamantstaub erfüllt, aus win-
zigen Eiskrvstallen bestehend, die zu Millionen in der Luft
schweben. Wolken bemerken wir garnicht, auch fällt fast nie¬
mals Schnee, da die Luft in diesen Gegenden sehr arm an
.Wasserdampf ist. Nur dann fürchten wir uns zu erkälten, wenn
wir unser Haus verlassen, um in die Winterkälte hinauszutre-
tcn, da wir uns in diesem Fälle einer plötzlichen Temperatur¬
veränderung von einigen 60 Grad Celsius aussctzen — unseren
Begriffen nach muß das eine tätliche Erkältung zur Folge
chaben. Aber seltsamerweise bleibt jede nachteilige Folge aus,
i-wir bleiben gesund wie der Fisch im Wasser. Nur schläfrig
werden wir während der endlosen Nacht, schläfrig und schwer¬
mütig, bis zuletzt die Schläfrigkeit einer noch peinigcrndcn
^Schlaflosigkeit iveicht, aber da raffen wir uns gewaltsam auf
«nd beschäftigen Geist und Körper in so ausreichendem Maße,
Mß unsere Munterkeit und Energie zurückkehrt und der Geist

des Trübsinns, mit ihm aber auch die Gefahr des Skorbuts, von
uns weicht.

Das Spazierengehen am Pol zeitigt natürlich auch manche
Unannehmlichkeit, indem uns die Lider zusammeuklebcn oder
das Kinn vermittelst des Barts an die Kinnlade anfriert oder
gar die Zunge, wenn sie einer von uns unvorsichtig heraus¬
streckt, von der Eiskruste des Schnurrbarts nicht wieder los
wird. Trotzdem lind obwohl wir regelmäßig in eine Decke von
Reif gehüllt sind, schwitze» wir oftmals von der körperlichen
Anstrengung, und nur, wenn wir dem Wind entgegengehen —
sofern einmal bewegte Luft herrscht — durchdriugt uns eine
Eiseskälte, so daß die eisernen Messer in unserer Tasche so
heiß wie Feuer werden. Den Tag, dessen wir erst überdrüssig
gewesen, ersehnen wir nun mit Schmerzen Zurück. Wie jubeln
wir auf, als der Dämmerungsbogen die zurückkehrcnde Sonne
verkündet, und als sie, etliche Wochen später, schließlich selbst
wieder am Himmel erscheint, begleitet von allerhand interessan¬
ten astronomischen Phänomen, Höhen, Ringen und Nebenson¬
nen! Es ist ein zauberhafter Anblick, das Gefühl des Früh¬
lings erwacht in uns, bald kehrt er nun zurück, das Schmelzen
des Eises beginnt, die Spuren der sommerlichen Vegetation
kehren wieder. Damit endet auch das Jahr, das hier zu durch¬
leben wir beschlossen, wir kehren also zurück in die Heimat mit
der Empfindung, das; cs am Nordpol bei weitem nicht so
schlimm ist, als der Laie sich gewöhnlich vorstellt, dem schon eine
Gänsehaut bei dem bloßen Gedanken sich überläuft, daß man
aber doch zu Hause bequemer und gemütlicher lebt.

So, wie wir ihn gefunden, stellt sich der Nordpol etwa von,
Staude des heutigen Wissens aus dar.

literarisches.
" * Die von Tepe van Heeinstede herausgegebenen Dichtee-
stimmen der Gegenwart bringen in den uns vorliegenden
Heften Nr. 4 und 5 des laufenden 19. Jahrganges außer
zahlreichen Beiträgen in Poesie und Prosa originelle Litera¬
turbriefe, die in flottem Stil und mit viel Verständnis für
die modernen literarischen Strömungen geschrieben sind.
Biographisch behandelt sind: in Heft 4 Johannes E. Nothen-
steiner, einer der besten und berühmtesten deutsch-amerika¬
nischen Dichter, in dessen Dichtungen die alte und die neue
Welt mit oft außerordentlich formschöner Kraft besungen
werden — inHeftö Emma v. Br andiS-Zelion, die neben
der kürzlich verstorbenen Fernandine v. Brackel zu den
besten iveftsälischen Prosaschriftstellerinnen gehört, und Fritz
Lienhard. Das Streben der schöngeistigen katholischenZeit-
schrist verdient wärmste Unterstützung. Verlag von Pet.
Weber, Baden-Baden. Preis halbj. 2.50 M.

Mlsrlei.
--- Gegen die politisierende Tätigkeit drr Studenten wird

jetzt scharf vorgegangen. Der Rektor der sechnischen Hoch¬
schule in Charlottenburg verbot den Vertretern des
studentischen Vereins am 28. Januar das Anlegen des von
der deutschen Lese- und Redehalle in Prag verliehenen
Ehrenbandes. Zuverlässig verlautet, die ö sterreichisch e
Regierung habe wegen der Beteiligung deutscher Studen¬
ten an dem Prager Weiheakt Beschwerde in Berlin erhoben.
fSehr begreiflich, denn das Vorgehen der Prager Stu¬
denten hat eine starke Spitze gegen die österreichische Re¬
gierung.

— Die Korps voran! Man schreibt der Frkf. Ztg. aus
Halle: Bei dem am Geburtstag des Kaisers abgehaltencn
Universitäts-Festakt fehlten, abgesehen von den weni¬
gen Korps, sümtlichestudentische Verbindungen.
Der Grund für diese Demonstration war die Bestimmung der
Rektors Herrn Professor Dr. Lindner, daß Lei allen stu¬
dentischen Ausfahrten den Korps der Vor tritt gebühre.
Nus welchen Erwägungen Seine Magnifizenz zu diesem Macht¬
spruch gelangt ist, blieb ein Rätsel. Die anderen Korpora¬
tionen wollten sich die Degradierung begreiflicherweise nicht
gefallen lassen und versuchten zunächst durch eine Resolution
in einer Versammlung der Chargierten eine Aenderung der
Verfügung herbeiznführcn. Da dies mißlang, hielten sie sich
von dem Festakt in der Aula fern. Die Angelegenheit hat
eine sehr ernste Seite. Die bisher nur in gewissen Negie--
rungSkreisen herrschende Auffassung, daß die Mitglieder der
feudalen Korps einer höheren Menschengattung angehören,
scheint nun auch ans akademische Kreise übcrzugehen.
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Evangelium nach d em heil. MatthüuS XIII, 31—
34- »In jener Zeit legte Jesus dem Bolle ein anderes
Gleichnttz vor und sprach: Das Himmelreich ist gleich
einem Senskörnlein, welches ein Mensch nahm und auf
seinen Acker süete. Dieses ist zwar das kleinste unter al¬
len Samenkörnern; wenn es aber gewachsen ist. so ist es
das grötzte unter allen Kräutern, und es wird zu einem
Baume, so daß di« Vögel des Himmels kommen und in
seinen Zweigen wohnen. Ein anderes Gleichniß sprach
er zu ihnen: Das Himmelreich ist gleich einem Sauer¬
teig«. den ein Weib nahm, und unter drei Maatz Mehl
verbarg, bis alles durchsäuert war. Alles dieses redete
JesuS durch Gleichnisse zu dem Volke, und ohne Gleich¬
nisse redete er nicht zu ihnen: damit erfüllet SUrde, was
durch den Propheten gesagt worden, der da fPAcht: Ich
will meinen Mund aufiun in Gleichnissen, und will nuZ-
sprechen, was vom Anbeginne der Welt verborgen war."

Nsr vsckte Glaube.
IV.

In unserer letzten Betrachtung hoben wir hervor, lie¬
ber Leser, daß Jeder aus uns, der überhaupt will, mit
Leichtigkeit erkennen kann, daß die Kirche Jesu
ein Gotteswerk ist. — so wunderbar schon in ihrem
ersten siegreichen Kampfe mit dem heidnischen Rom und
seiner weltumspannenden Macht, daß in der gesamten

Weltgeschichte ein ähnlicher Erfolg auch nicht entfernt auf-
zuwersen ist. Der Herr hatte Seine Jünger auf diesen
wunderbaren Erfolg aber auch entsprechend vorbereitet,
und zwar speziell durch die beiden Gleichnisse des heu¬
tigen Evangeliums: Er läßt sie in die Zukunft schauett,
— läßt sie scheuen den Sieg des von Ihm gestifteten
Reiches der Wahrheit über die Welt.

Das Senfkörnlein (sagt Er) ist zwar das kleinste
unter allen Samenkörnern, aber es wächst und entwickelt

sich zu dem größten aller Gartengewächse; es wird sogroß,
daß es den Vögeln des Himmels Schutz zu bieten ver¬
mag. — Ihm aber gleicht das vom Herrn gestiftete Reich
der Wahrheit, die Kirche: im Anfänge gar klein und
unscheinbar, wuchs sie bald zu einer weltumfassenden
Grütze, und viele Millionen Glaubenswilliger fanden und

finden in ihr Ruhe und Seelenfrieden.
Und nun das andere prophetische Gleichnis: Wie der

Sauerteig vielem Mehle seine Eigenschaft bald mit¬
teilt. so sollte die von der Kirche verkündete göttliche
Wahrheit die ganze Welt umwandeln — und zwar so

wunderbar, daß (wie ich jüngst anführte) selbst heute,
nach zwei Jahrtausenden, der ungläubige Gelehrte
hier vor einem nicht zu lösenden Rätsel steht.

Doch ich schreibe ja, lieber Leser, nicht für „Christen",
die an dem Glauben ihrer Kindheit Schiffbruch gelitten
haben, sondern für Dich und Deines Gleichen: also für
gläubige Kinder der Kirche Jesu, und meine Absicht zielt

nur allein dahin. Dich in Deinem katholischen zu stärken
und zu festigen, — und anderseits zu bewirken, daß Du
Deines heiligen Glaubens, der ja manches Opfer von
uns verlangt, recht froh werdest. Ich fasse mich also

kurz und sage: wenn ein verständiger Mensch die tatsäch¬

lich vorhandenen Beweise und Zeugnisse für die Glaub¬
würdigkeit unserer heiligen Religion und ihrer Lehre
leidenschaftslos und ohne Voreingenommenheit in ernste
Erwägung zieht, so wird er sich unwiderstehlich gezwun¬
gen fühlen, sein Haupt zu beugen und sich zum Glauben
au die Lehre Jesu und Seiner Kirche rückhaltlos zu be¬
kennen, — oder, um »nit dein Apostel Paulus zu reden:
er wird sich jener göttlichen Gewalt fügen, „die alle
Vernunft gefangen nimmt °zur Unterwürfig¬
keit unter den Glauben" (2. Kor. 10,5).

Deshalb haben auch wahrhaft große Geister —
ich denke da natürlich nicht an Theologen — eS für
eine bare Torheit erklärt, anders zu handeln. So las

ich vor einigen Tagen noch einen hierher gehörigen Aus¬
spruch eines wahrhaft bewunderungswürdigen Universal¬
genies des 15. Jahrhunderts, — nämlich des berühmten
Pico von Mirandola: „Ein großer Wahnsinn ist es
(sagt er), das Evangelium nicht zu glauben, dessen
Wahrheit das Blut der Märtyrer laut bezeugt, die
Stimmender Apostel durch die Welt rufen, die Wunder
beweisen, die Vernunft bestätigt".*)

Wie kommt es denn nun, lieber Leser, daß manche eine

Wahrheit trotzdem nicht anerkennen, die in so überwältigen¬
der Weise uns gefangen nimmt? Es ist die Härte ihres
widerstrebenden Herzens! Mit welcher Leichtigkeit drückst
Du das Siegel, das Deinen Nmnenszng trügt, in wei¬
ches Wachs ein — nicht aber in einen harten Stein!
Die Schuld liegt aber keineswegs an dein Siegel, als ob
es nicht gut geformt wäre, sondern der Stein trägt die
Schuld; er ist infolge seiner Härte eben ganz ungeeignet.
— Oder ein anderes Bild: Sendet die Sonne ihre Strah¬
len längere Zeit auf ein trockenes Erdreich, so weißt

Du, lieber Leser, daß der Boden noch immer mehr aus¬
trocknen muß und sich ganz unfruchtbar erweist. Aber

welch' wohltätige, befruchtende Wirkung üben dieselben
Sonnenstrahlen aus auf einen Boden, der die nötige
Feuchtigkeit hat! So ist es auch mit der christlichen
Wahrheit. Sie sendet ihre belebenden Sonnenstrahlen in
Dein glaubenswilliges Herz und bewirkt ein frucht¬
bares Glaubensleben nach den Satzungen des Christeu-

*) Epist. I. — Pico v. M. erregte schon als 23jähriger
Jüngling ein ganz ungewöhnliches Aufsehen dadurch, daß er
zu Rom (I486) achthundert (800) Thesen drucken ließ, die er
öffentlich gegen jeden Gel ehrten zu verteidigen sich
erbot. Diese Sätze gehörten der Logik, Physik, Mathematik,
Theologie ec. an und waren aus griechischen, römischen, jü¬
dischen und arabischen Schriftsteller» entnommen. Sein Ge¬
dächtnis soll so bewundernswert gewesen sein, daß er
zweitausend ihm vorgesprochene Wörter in derselben
Reihenfolge habe wiederholen können. Erst 32 Jahre alt,
starb er 1494 in Florenz.



ums, — dieselben Sonnenstrahlen aber müssen die gegen¬
teilige Wirkung in einenr Herzen Hervorbringen, das sich
hart und abweisend verhält: es verhärtet sich

m in er mehr! Daher auch der sonst unerklärliche Hatz
»ieler gelehrten Männer gegen Christentum und Kirche,
ja, selbst gegen die treuen Bekenner des wahren christ¬
lichen Glaubens, während sie gegen Juden und Heiden
eine oftmals nicht zu rechtfertigende Schonung und Dul¬
dung walten lassen. Unser Herr hat es nicht umsonst
Seinen Jüngern — und damit uns allen — vorhergefagt:
„Wenn sie mich verfolgt haben, werden sie
auch euch verfolgen!... Wenn euch aber die
Welt haßt, so wisset, datz sie Mich vor euch ge¬
haßt hat" (Joh. 16). Welchen Trost enthalten diese
Worte unseres Herrn für alle, die wegen ihres Glaubens
an Ihn und Seine Kirche geschmäht oder verfolgt werden!
Und erst Seine Verheißung: „Selig seid ihr, wenn
euch die Menschen schmähen und verfolgen und
alles Böse mit Unrecht reden um Meinetwil¬
len! Freuet euch und frohlocket, denn euer
Lohn wird groß sein im Himmelreich!" (Matth.6.)

L8. Vas vkiuslentuni — pantkeistisck?
„Man mutz den Worten wieder ihre Bedeutung geben" —

hat einmal Pius IX. gesagt. Niemals ist diese Mahnung be¬
rechtigter, als in einer Zeit, wo die Falschmünzerei der Be¬
griffe, zumal auf religiösem Gebiete, in üppigster Blüte steht.
Nicht bloß bei gewissen „christlichen" Theologen, welche eine
fast bewundernswerte Fertigkeit an den Tag legen, ihre durch¬
aus unchristlicheu Anschauungen unter christlich lautenden
Worten zu verbergen, ist dieses geistige Falschmünzertum im
Schwange, auch dem Christentum sonst fernstehende Kreise hul¬
digen ihm, uni ihre atheistische Weltanschauung kursfähig zu
erhalten. Denn, wie Paulsen einmal sagt, aus den Namen
eines Christen verzichtet man heutzutage nicht gerne.

Neuerdings sind es moderne panthcistische Kreise, welche un¬
ter der Flagge des Christentums ihren indischen Pantheismus
ei »zuschmuggel u versuchen.

Eine gewisse symptomatische Bedeutung hat da ein jüngst
erschienenes Schriftcheu von Josef Köhler „„Der Geist des
Christentums" (Berlin, Schwetschle u, Sohn, 1004), nicht so¬
wohl wegen seines Inhalts, denn der ist gleich Null, als wegen
der Person des Verfassers.

Dieser ist ein gefeierter Hochschullehrer,der durch zahlreiche
gelehrte Werke, auf dem Gebiete de: vergleichenden Rechts¬
wissenschaft sich einen Namen gemcht nnd als Herausgeber der
Zeitschrift, „Archiv für Strafrecht und Strafprozeß" und der
„Zeitschrift für vergleichende Rechtswissenschaft" und „Archiv
für bürgerliches Recht" einen ziemlichen Einfluß auf die Ge¬
lehrtenwelt ausübt.

Wenn ein solcher Mann sagt:
„Die Anfänge dieser Arbeit datieren auf über 20

Jahre zurück. Es sind Ideen, die mich durch mein Leben
begleitet haben, die ich von Zeit zu Zeit niederschrieb, de¬
ren Darstellung ich aber wie ein Geheimnis zurückbchielt,
bis ich mich endlich entschloß, sie hcrauszugeben. Der
Grund des Entschlusses war der: ich glaubte, datz gerade
die Gegenwart, des Materialismus müde, sich wieder den
tieferen Spekulationen zurehre; sodann drängt cs mich,
meinen VedLnta-Dichtuugen eine philosophische Grundlage
zu geben. In der Verehrung des Allwesens
liegt die wuhrc G r ö tz e u nsercr Zei t." lVor-
wort.)

so können wir unbedenklich sagen, daß der Mann nicht für sich
allein spricht, sondern wie einst T. F. Strauß im Namen von
zahllosen „Wir".

Köhler redet nun ungeschminkt dem Pantheismus das Wort;
ja er ist so sehr von diesem eingenommen und geblendet, datz
er ihn allüberall sieht und ihm das Christentum „nichts ande¬
res ist, als ein indischer Gedanke, der, nach dem Westen ver¬
pflanzt, hier die Völker mit unsäglicher Gewalt ergriff und in
einer anmutvollen Verklarung und in einer Gemütstiefe, welche
die Menschheit bisher nicht kannte, mächtig wurde." (S. 30).

Wenn es nur mit dieser da so leichthin behaupteten Ver-
vslanzung der indischen Gedankenwelt nach dem Westen zu ei¬
ner Zeit, da das Christentum „entstand" und sich ausbreitcte,
nicht gar so schauderhaft miserabel bestellt wäre, deshalb, iveil
die Evangelien, auch das zuletzt verfaßte vierte, bereits fertig
Vorlagen und das Christentum mit seinen Lehren von der

Menschwerdung GotteS und der Erlösung, vollends mit seiner
Lehre von der Dreieinigkeit Gottes längst fertig dastand, als
überhaupt noch nicht an eine Verpflanzung indischer Gedanken¬
welt nach dem Westen zu denken war.

Es ist daher ein leichtfertiges, unwissenschaftliches, aber
durch die Konsequenz der einmal eingenommenen Stellung ge¬
fordertes Umspringen mit dem Tatbestand, wenn Köhler ein-
fachhin mit einem Federstrich die Person Christi als völlig
nebensächlich aus den: Christentum streicht, um darin Boden zu
gewinnen für seinen pantheistischen Symbolismus, wie er es
tut, wenn er schreibt:

„Es kommt gar nicht darauf an, wie sich die geschichtliche
Kritik zur Person Christi stellt. Nicht das ist wesentlich,
ob der geschichtliche Jesus ein Mensch war und menschlich
dachte und fühlte, sondern das, daß die Religion in ihm
eine Inkarnation erblickt und datz diese Inkarnation nichts
anderes ist als die typische Darstellung der höchsten meta¬
physischen Idee des All-Einen, der Idee, daß Gott in uns
ist und wir in Gott. Das Wesen des Christentums besteht
daher nicht in den synoptischen Evangelien, sondern vor
allem im Johannes-Evangelium und in der gewaltigen
Einleitung, in den wuchtigen Worten über den Logos. In
der Logosidee ist das tiefste Geheimnis der indischen Phi¬
losophie zum Ausdruck gekommen, und dieses Geheimnis,
oieses Rätsel der Philosophie, diese Wahrheit, so groß,,
datz sic uns durchschauert, ist durch das Christentum ange¬
nommen worden, als man das vierte Evangelium dem
Jünger Johannes guschrieb und die dort geschilderte Per¬
son Christi mit dem historischen Jesus identifizierte."
(S. 33 f.)

Als ob,man beim vierten Evangelium nicht allüberall, wo
man anböhrt, auf das harte FelSgestein des geschichtlichen Be¬
richtes des Augenzeugen stoßeI Köhler täte gut daran, sich mit
den Ergebnissen der modernen Cvaugelienkritik bekannt zu ma¬
chen, aber auch mit der --- Sakramentenlehre des Christentums.
Sie ist es ja besonders, bei welcher der nroderne Pantheismus
gar gerne seine nicht geringen Anleihen macht, um seine Lebre
als der Sittlichkeit fördernd nnd das sittliche Streben des Men¬
schen steigernd und hebend plausibel zu machen.

Warum aber übersehen denn die Herren gar so gern die ge¬
waltige Wahrheit, datz es dem Christentum nimmer einfällt,
trotz Inkarnation (Menschwerdung) und trotz Jnhabitation
(Einwohnniig) Gottes in der Gnadeneinkehr des heiligen Gei¬
stes in die Menschenscele den gewaltigen Unterschied zwischen
Gott nnd Welt zn verwischen und zwischen Gott und Welt,
Gott und Geschöpf den GIcichungsstrich zu ziehen, datz das
Christentum festhält an der Außer- und Ucberweltlichkeit Got¬
tes, ohne aber dabei der Gefahr eines widervernünftigen Dua¬
lismus zn verfallen?

Gerade letzteres sollte Köhler bedenken, da er ja selbst aus¬
drücklich von seinem „Christentum" bezw. Pantheismus rühmt,
den Dualismus, der Gott und Welt einander gegenübcrstells,
überwunden zu haben. (S. 30.) Gewiß hat das das Christentum
getan, aber nicht, indem es dem Pantheismus unterlag, sondern
indem es in der Weltschöpfung und Weltrcgierung Gottes erst
recht einen wahren Monismus gelehrt hat.

Znm Schluffe soll nicht verkannt werden, datz Köhler in
mancherlei Urteilen über katholische Lehren ein viel tieferes
Verständnis an den Tag legt, als man es sonst unter den Geg¬
nern findet. So wenn er z. B. über das Ueberwiegen der aske¬
tischen Richtung in manchen Perioden der Geschichte des Chri¬
stentums sich vernehmen läßt:

„Es war ein läutender, weihevoller Zug, welcher in den
Herzen der Völker den idealen Sinn grohgczogen hat; es
war nicht etwa bloß, wie Nietzsche meinte, cjne greisenhafte
Erschlaffung: denn, wie die Geschichte der Kirche lehrt,
führte dies keineswegs zur Apathie und Quietismus, son¬
dern im Gegenteil zu einem übermäßigen Tatendrang und
zu dem, was die größte Tat des Menschen ist, nämlich
zur Aufopferung seiner selbst an höhere Ideen" lS.
33),

oder über die Anklage der grundsätzlichen Intoleranz:
„Man hat dem Christentum, insbesondere auch dem Ka¬

tholizismus, Intoleranz und Verfolgung Andersgläubiger
vorgcworfen; aber hierbei verwechselt man geschichtliche
Zufälligkeiten mit dem Wesen der Sache. Es hat Zeiten
gegeben, wo sich gewisse Ideen mit Kraft die Herrschaft
bahnen mutzten gegen die gleißende Gewalt der Sinnlich¬
keit und gegen die Mächte alter erblicher Gewohnheiten. .
Man darf niemals die historischen Wandlungen mit dem
Kern der Sache verwechseln" (S. 88 -86.)



Abcr das alles darf und kann nicht hinwegtäuschrn über dir
tiefe grundsätzliche Verkennung der gewaltigen Erhabenheit
des christlichen Gottesbcgrifses über das klägliche Surrogat des
Pantheismus wie oes eigentlichen Wesens des Christentums,
das denn doch etwas sehr viel mehr ist, als ein bloßer Shmbo-
l'mus für pantheiftische Gedanken.

* Immer reckt«.
Eine Kölner Plauderei, auch gut für andere zu lesen!

Wenn sich zwei Menschenkinder zu Fuß oder zu Pferd, auf
Fahrrad oder Wagen begegnen, so müssen sie einander aus-
weichen, denn wenn auch nach dem Ausspruch eines großen
Dichters „Raum für alle hat die Erde", so ist doch auf dem
Platze, den ein Mensch bereits eingenommen hat, für einen
andern kein Raum mehr. Das sehen auch alle verständigen
Menschen ein. Ob das Ausweichen rechts oder links geschieht,
darüber hat man eine Einigkeit noch nicht erzielt. In diesem
Lande weicht man rechts, in jenem links aus. In dem kleinen
Belgicu wird sogar in einigen Provinzen rechts, in anderen
aber links ausgewichen. Kenner versichern, daß das Aus¬
weichen nach links für Fuhrwerke jedenfalls praktischer sei,
da der Kutscher rechts sitze und beim Ausweichen nach links
die Sachlage besser übersieht. Aber lassen wir eS dahinge¬
stellt, ob rechts oder links den Vorzug verdient, da wir in
Deutschland nun einmal nach „Rechts" auswcichen und ich
über dieses „Rechts" gerade etwas erzählen möchte. Wenn
unsere Polizeiverordnungen das „Rechts" vorschreiben, so
wählen ste hierbei den in einem Mtlitärstaat üblichen etwas
ungemütlichen Ton. Den nämlichen ungemütlichen Ton
schlügt natürlich auch der Polizeibeamte an, der die Ausfüh¬
rung der Polizeiverordnung zu überwachen hat. Beides ist
aber nicht so schlimm, wie es aussieht, es ist, um mich eines
Apothekerausdruckes zu bedienen, nur „äußerlich", es ist das
Klappern, das wie anderwärts, so auch bei der Polizeibe¬
hörde zum Handwerk gehört. Tatsächlich ist die Polizeibehörde
eine ganz höfliche Behörde, und wenn sie das Rechts vor-
schreibt, so will sie damit etwa folgendes sagen: „Meine ver¬
ehrten Damen und Herren, denken Sie sich mitten durch jede
Straße einen Strich gezogen, der die Straße in zwei gleiche
Teile teilt. Wenn Sie nun die Straße passieren, so halten
Sie sich gefälligst immer rechts von dem Striche. Auf dieser
rechten Seite können Sie nach Belieben in der Mitte oder
nach beiden Seiten gehen, denn wer rechts geht, geht eben
rechts und kann nicht gezwungen werden, etwas mehr oder
weniger rechts zu gehen. Sollten Sie aber wider alles Er¬
warten den Strich vergessen, so würde das Schöffengericht
leider gezwungen sein, Ihrem Gedächtnis etwas nachzuhelfen."
So die Polizeibehörde. Leider giebt es nun Leute, die merk¬
würdigerweise den unsichtbaren Strich nicht sehen, sondern
mit dem holde» Leichtsinn, den die Natur den Menschen ver¬
liehen hat, über den Strich hinaus in das andere Revier
gehen oder fahren. Ein pflichtgetreuer Polizeibeamter würde
sich noch im Grabe herumdrehen, wenn er sehen könnte, wie
in Deutschland, namentlich in den Großstädten, alles über
diesen Strich geht. Da fahren z. B. zwei Droschkenkutscher
mit ihren Wagen ganz ruhig nebeneinander und erzählen
sich vom Bock aus noch etwas vom letzten Kutscherball; ste
nehmen die ganze Stratzenbreite ein, so daß keine Maus
durchkommen kann. Hier fährt ein vornehmer herrschaftlicher
Wagen in flottem Trabe links, weil rechts die Straße etwas
schmutzig ist und der edle Rosselenker, wenn er rechts führe,
demnächst seinen Wagen und sein Geschirr reinigen müßte.
Und nun noch die lieben Fußgänger. Drei Bürgersteige in
einer Gesamtbreite von fünfundzwanzig Meter stehen ihnen
zur Verfügung und doch gehen sie ruhig auf dem Fahrdamm
links natürlich und zu fünsen nebeneinander. Bittet jemand
höflich um etwas Platz, so kann der erstaunende Bittsteller
erfahren, welche Fülle von Schimpfworten in der Brust der
Menschen schlummert.

Es scheint wirklich, daß die Vorschrift „Rechts" in den
Augen des Publikums nur dazu da ist, um übertreten zu
werden. Daß das Verbotene einen besonderen Reiz hat, wis¬
sen wir ja schon von Adam und Eva, und das Paradies
wird nicht mit Unrecht als der Ort bezeichnet, wo die ver¬
botenen Früchte hängen. Diejenigen Bürger, die rechts vom
Striche gehen und fahren, werden also häufig Leuten begeg¬
nen, die dieses nicht tun. Sollen nun die Gerechten den
Gottlosen weichen und auf der rechten Seite noch mehr rechts
gehen oder muß der Gottlose Platz machen? Die Antwort
aus diese Frage ist mehr als einfach. Zeder Pflicht entspricht
auch ein Recht und der Bürger, der rechts geht oder fährt, ;
hat auch das Recht, die rechte Seite nach seinem Belieben zu ^
benutzen, soweit er nicht andere in der nämlichen Richtung >

ziehende Wanderer stört. Wollte man ihn für 'verpflichtet
halten, dem Entgegenkommenden Platz zu machen, so hieß,
das einfach, dem Unrecht das Unrecht tun auf Kosten des
Rechts und des Rechtsgehendcn möglichst mundgerecht machen.
DerUebeltäter muß demnach sofort jenseits des Striches ver¬
schwinden und sich darauf gefaßt machen, daß ihm demnächst
ein Schutzmann eine Strafverfügung überreicht oder der Ge¬
richtsvollzieher ihn zu einer Schöffensitzung einladet. Nicht
so einfach ist die Sache bei den Doppelstraßen. Wer kennt
nicht die breiten Straßen der großen Städte, auf denen dem
Publikum zwei Fahrbahnen zur Verfügung stehen. Köln
z. V. hat solche Doppelstraßen auf dem Ubier- und Sachsen-
Ring, auf dem Hohenstaufen- und Kaiser Wilhelm-Ring, aus
dem Hansa- und Deutschen Rings auf der Gereon-, Moltke-
und Beethovenstraße usw.

Diese Straßen find der Stolz der Großstädte nnd der
Schrecken der Polizisten, Touristen, Bicyklisten, Juristen und
anderer Jsten. Und warum? Jedes kleine Kind weiß wo
rechts und links ist, und schon ein gut erzogenes Wickelkind
gibt das rechte Patschhändchen, wenn man nach dem schönen
Händchen fragt. Die großen Leute müssen sich daher schä¬
men. denn sie wissen bei den Doppelstraßen nicht, wo rechts
und links liegt. Am besten wäre es, wenn man jede Fahr¬
bahn als selbständige Straße auffassen und genau so ver¬
fahren wollte, als ob die andere Fahrbahn nicht vorhanden
wäre. Man könnte dann durch jede Fahrbahn einen Strich
ziehen nnd auf beiden Wegen das Publikum in beliebiger
Richtung, aber auf jeder Fahrbahn rechts vom Strich passie¬
ren lassen. Dabei könnte man dann auch zweckmähigerweise
anordnen, daß das Lastfuhrwerk die gepflasterte Bahn zu be¬
nutzen hätte, wodurch die mit Macadam belegte besser er¬
halten würde, das leichte Fuhrwerk eine bessere Straße be¬
fahren dürfte und die Stadtverwaltung Geld sparte. Im
übrigen aber würde das Publikum sich dann schon von selbst
diejenige Fahrbahn wählen, die dem Verkehr am besten dient.
Das tut das Publikum auch tatsächlich. Wer hat z. B. je in
Köln auf der inneren Seite des Sachsenringes oder auf der
äußeren Seite des Kaiser Wilhelm-Ringes Verkehr gesehen?
Die Villen an der inneren Seite des Sachsenringes liegen so
still und weltverloren da, als wenn sie nicht in der Groß¬
stadt Köln, sondern in den Waldschluchten des biebengebir-
ges ständen.

Da die Polizeiverordnungen für die Bürger und nicht diese
für die Polizeiverordnungen da sind, so soll die Polizeiver-
waltung stets den Fingerzeig beachten, den ihr der Verkehr
gibt. Wird das Verkehrsbedürfnis nicht beachtet, so Hilst
alles Reglementieren und Verordnen nichts. Auf der Höhe
der Eifel liegt der kleine Ort Kaiseresch, ihm gab Ludwig
der Bayer im Jahre 1321 die Rechte und Privilegien, diö
Frankfurt a. M. besaß. An dem guten Willen der gesetzge¬
benden Gewalt hat es also nicht gefehlt und doch ist Frank¬
furt das geworden, was eS heute ist, und Kaisersesch das
geblieben, was es vor 60V Jahren war. Statt nun auf de»
Doppelstraßen den Verkehr nach beiden Richtungen zuzulaffen
und „Rechts" vorzuschreiben, haben die Polizeiverordnnnge»
die Benutzung der Doppelstraßen in anderer Weise geregelt.
Uni auf Köln zurückzukommen, so bestimmt ß 20 der Stra-
ßenpolizeiverordnung für Köln: „Stehen zwei Fahrwegsaus
derselben Straße zur Verfügung, so mutz stets der rechts ge¬
legene eingehalten werden". Die Kölner Straßenpolizeiver¬
ordnung denkt sich also die Fahrwege als die beiden Hälfte»
derselben Straße. Während auf der einfachen Straße der
Strich nur gedacht wird, eine sichtbare Markierung aber nicht
ftattfindet, ist auf der Doppelstraße die Trennung in zwei
Hälften durch die mitten durchgehenden Anlagen erkennbar
geworden. Wie auf der einfachen Straße nur rechts vom
Strich, so ist auf der Doppelstraße nur rechts von der An¬
lage das Gehen, Fahren, Reiten, Radeln gestattet. Der
Pflicht entspricht aber hier ein Recht. Die rechte Fahrbah»
muß bei dieser Verordnung der Polizei den „Rechts"-Wan-
dernden in ihrem ganzen Umfange zur Verfügung stehen.
Es gibt eben „Rechts" kein rechts und links mehr und na¬
mentlich braucht nicht einem polizeiwidrig entgegenkommen¬
den Uebeltäter Platz gemacht zu werden. Man sollte sagen,
das sei mehr als selbstverständlich, und doch ist die gestrenge
Polizeiverwaltung anderer Ansicht.

Ein junger Radfahrer fuhr kürzlich zu Köln über den Ring.
Am Eingang einer Doppelstraße bog er vorschriftsmäßig in
die rechte Fahrbahn ein, hielt sich aber auf der linken Seite
dieser Fahrbahn. Nach einigen Umdrehungen des Rades trat
ein Schutzmann an ihn heran und bedeutete ihm, daß er ein
Protokoll bekomme, da er nicht rechts gefahren sei. Auf die
schüchterne Bemerkung des Jünglings, daß er rechts gefah¬
ren zu sein glaube, erwiderte der Gestrenge, er sei zwar
rechts, aber nicht rechts rechts, sondern rechts links gefahren.
Die Sache kam vor das Schöffengericht und dies sprach Len



Zungen Mann freu Die Freisprechung ist bei dieser wunder¬
bare» Geschichte eigentlich das größte Wunder, denn im all¬
gemeinen pflegt bei den Rechtsgelehrten der gesunde Men¬
schenverstand, um mich eines für Köln zeitgemäßen Aus¬
drucks zu bedienen, mindestens einige Pferdelängen hinter
der Juristerei zurückzubleiben. Das Schöffengericht war der
Ansicht, daß es rechts kein Rechts und Links mehr gibt und
»-aß das „Rechts" auf der rechten Fahrbahn auch geradezu
KnnloS sei. Dieses „Rechts" hat auch wirklich keinen Sinn.
Wird die Polizeiverordmmg beobachtet, so kommt ans der
rechten Seite kein links Fahrender entgegen. Die Folge ist
dann, daß die beiden linken inneren Hälften der Doppelstra¬
ßen ganz unbenutzt bleiben und der Verkehr sich ans den
Seiden äußern Hälften zusammendrängt. Wird die Polizei-
Verordnung aber nicht beobachtet, dann sorgt die Polizeiver-
»valtung mit rührender Sorgfalt dafür, daß den Zuwider¬
handelnden auch der nötige Raum sür die Zuwiderhandlun¬
gen bleibt.

Aber, wird man sagen, es handelt sich hier bloß um dir
irrige Auffassung eines einzelnen Polizeibeamten, der die
Polizeiverordnung, die er zu überwachen hat, nicht kennt.
Dem widerspricht schon derUmstand, daß es zu einer polizei¬
lichen Strafverfügung und zu einer Verhandlung vor dem
Schöffengericht kam; denn wenn die Polizeibehörde anderer
Ansicht war als der Schutzmann, so brauchte sie die Straf¬
verfügung nicht zu erlaffen oder konnte sie zurückziehen. Der
Schutzmann befand sich auch nicht in eineur Irrtum, sondern
handelt« auf Rapportbefehl. Was ist nun ein Rapportbefehl S
Es geht mit einem Rapportbefehl wie mit den Schlägen und
so vielen anderen Dingen, man kann sie besser fühlen als
beschreiben. Deshalb will ich von einigen Bürgern erzählen,
die sie gefühlt haben.

Eines Morgens geht der Herr Polizeikommissar von seiner
Wohnung zu seinem Bureau und findet, daß auf der Straße
die Aschenkasten nicht der Polizetverordnung entsprechend auf¬
gestellt sind. Hat der Bürgersteig eine gewisse Breite, so kann
der Aschebehälter auf die Kante des Bürgersteiger gestellt
werden, anderenfalls muß er so gestellt werden, daß er nicht
über die Fluchtlinie des Hauses hinauösteht. In dem Bureau
angekommen, befiehlt der Herr Kommissar den autretenden
Schutzleuten, auf die Beobachtung dieser Vorschriften beson¬
ders zu achten. Ein solcher Befehl heißt dann Rapportbefehl.
Nun visierten die Schutzleute an den Häuferkanten vorbei, ob
nicht irgend ein Kästchen allzu neugierig auf die Straß«
schaue. Ein Astronom, der den Weltenraum nach neuen Ge¬
stirne» durchstöbert, ist gegen solche Schutzleute ein wahrer
Waisenknabe. Protokolle gab es wie Sand am Meere und
dalsich di« Betroffenen nicht beruhigten, so fanden sich eines
Morgens die Bewohner mehrerer Straßen beim Schöffenge¬
richt ein. So ähnlich wird auch der Rapportbefehl zustande
gekommen sein, der das „Rechts" noch ein Mal in rechts und
links geteilt hat. Stellen wir uns einmal vor, der Herr
Polizei-Inspektor geht über eine Doppelstraße. Er geht auf
der linken Fahrbahn, denn er ist in Gedanken. Da fährt ihn
Plötzlich einer jener Radfahrer an, die ja bekanntlich an allem
Unglück schuld sind. Nun wollen wir zugunsten des Unglücks¬
menschen annehmen, daß er nicht srevelmütig auf den Herrn
Polizei-Inspektor losgefahren ist. Das plötzliche Erscheinen
eines Polizeibeamten wirkt auf viele Menschen wie die Klap¬
perschlange auf den Vogel wirken soll. Wie der Vogel vor
Schrecken der Klapperschlange in den Rachen fällt, so fiel auch
unser Radfahrer dem Herrn Polizei-Inspektor vor Schrecken
iiu die Arme. Der Herr Inspektor findet nun auf einmal.
Laß das Rechts nicht mehr genügend beobachtet wird, und
die Polizeikommissar» werden angewiesen, strenger auf das
„Rechts" achten zu lassen. Dasselbe schärfen die Polizeikom¬
missare den Schutzleuten ein. Daß eS bei einer Doppelstraße
anders ist als bei einfachen Straße», wird natürlich über¬
sehe». Jetzt sind einige hundert Protokolle fertig, man weiß
zur Zeit nur noch nicht, wer sie bekommen wird.

Nun darfst du nicht glauben, lieber Leser, daß ein Rapport¬
befehl nur einem radfahrenden Jüngling schaden könnte. Ein
Rapportbefehl greift mit Goethe hinein in das volle Menschen¬
leben und der mit einem Rapportbefehl bewaffnete Schutzmann
geht gleich dem bösen Feinde umher wie ein brüllender Löwe
und sucht, wen er verschlinge. Doch ist mir eigentlich ein
brüllender Löwe noch lieber als ein Rapportbefehl. Einen
brüllenden Löwen hört man noch ziemlich weit — ich weiß
es allerdings nur aus dem zoologischen Garten —, denRap-
portbefehl, den der Schutzmann im Busen trägt, kann man
aber weder sehen noch hören. Der Rapportbefehl überfüllt
dich wie ein Tigertier, das auf Sammetpfötchen heranschleicht
und seine Krallen erst zeigt, wenn es dich gefaßt hat. 365
Tage im Jahre läßt dich der Schntzmannsposteu ruhig links
fahren oder gehen, und am 366. Tage — wenn es nämlich
ein Schaltjahr ist — macht er dir ein Protokoll, nicht etwa
weil ihm das einen besonderen Spaß macht, sondern weil er

an jener» Morgen einen Rapportbefehl erhalten hat. Darum
sei vernünftig, lieber Leser, und wenn du irgendwo gehst,
reitest oder fährst, halte dich „rechts".

KlLsvlel.
* Jerusalem, 8. Febr. Bei Gelegenheit der letztjährigen

süddeutschen Pilgerfahrt nach Palästina wurde aus
dem Berge Sion, wo sich jetzt auf dem vom Deutschen
Kaiser den Katholiken Deutschlands zum Geschenk gemachten
Platze eine Kirche zu Ehren der Mutter Gottes erhebt, eine
kirchliche Feier abgehalten. Nach ihrer Beendigung schickten
die Pilger ein Ergebenheitstelegramm an den Kaiser;
außerdem ließ der Vorsteher des deutschen Hospizes in Jeru¬
salem, Herr Pater'Schmidt, noch einen näheren Bericht
über diese Feier nach Berlin abgehen. Daraufhin erhielt Herr
Pater Schmidt, wie jetzt bekannt wird, folgendes, vom 12.
Oktober 1904 datierte Handschreiben des Kaisers:

Mein lieber k. Schmidt!
Ich habe Ihren Brief vom 5. September d. I. mit herz¬

licher Freude gelesen und spreche Ihnen für die mich lebhaft
interessierenden Mitteilungen meinen wärmsten Dank aus.
Mit Befriedigung habe ich von dem würdigen Gottesdienst«
vernommen, welchen die großen Pilgerkarawanen aus dein
Süden Deutschlands an den heiligen Stätten auf dem „Sion"
veranstaltet haben. Daß dabei auch meiner in so freundlicher
Weise gedacht worden ist, hat mich ebenso gefreut, wie Ihre
Mitteilungen über die patriotische Gesinnung der christlichen
Pilgerschar. So muß es auch sein, denn Glaube und
Treue gegen Gott bedingen auch Treue und Liebe
zu König und Vaterland. Mit den besten Wünschen
für ein weiteres gesegnetes Wachsen und Wirken der katho¬
lisch-deutschen frommen Stätten in der heiligen Stadt ver¬
bleibe ich

Hnbertnsstock, den 12. Oltober 1904
Ihr wohlgeneigter und dankbarer

(gez.) Wilhelm I. H.

ü- Wo blüht das wahre Heldentum? Man schreibt uns:
„Wir schlagen das Leben zu wenig hoch an, als daß die
Furcht vor dem Tode uns beeinflussen könnte. Wenn wir als
Kapuziner der Welt mit ihrem Reichtum und ihrer Lust ent¬
sagt haben, so ist es nicht geschehen, um sie jetzt durch schmäh¬
lichen Abfall vom wahren Glauben wieder zu erlangen. Wir
ziehen da tausendmal den Tod vor." Das sind jene helden¬
mütigen Worte, welche zwei arme Kapuziner im Jahre 1638
drüben im damaligen schismatischen Abysstnien einem glor¬
reichen Martyrium entgegenführten. Es sind dies die beiden
Kapuziner-PatreS Agat hangeluS und Cassianus, denen
unser hl. Vater Papst PiuS X. am 1. Januar d. I. dis Ehre
der Altäre Anerkannte und unter die Zahl der Seligen feier¬
lich aufuahm. Die Februar-Nummer des Echo ans Afrika
bringt in ansprechender Weise eine Lebensskizze der beiden
seligen Märtyrer, und eine hübsche Illustration, darstellend
das letzte Verhör der heldenmütigen Glaubensboten, ziert
dieses Heft. Was sich da vor fast drei Jahrhunderten im
„dunkeln Erdteil" ereignete, kommt auch heute noch oft genug
daselbst vor. Den Märtyrern deS Glaubens stehen die Mär¬
tyrer der Liebe treu zur Seite. Aber wer weiß von ihren:
Heldentum? Wer hilft ihnen? Nur wenige kümmern sich
um sie und doch sollte jeder Christ das Senige dazu beitragen,
diesen Kämpfern Christi das Leben zu erleichtern. Manch einer
hat den besten Willen, er weiß aber nicht, wie er eS tun
kan». Deshalb soll er das Echo aus Afrika lesen, da
wird er erkennen, daß jeder, selbst der an irdischen Gütern
ganz Arme dennoch viel leisten kann an der Ausbreitung des
Reiches Christi auf Erden. Er wird auch sehen, daß ohne
unsere Hülfe alle Opfer der Missionäre nur wenig Erfolg
haben, denn so schreibt in derselben Nummer der genannten
Zeitschrift eine Ordensfrau, Oblatin des hl. Franz v. SaleS:
„Unser guter Wille allein genügt nicht; ohne Geld ist eS lei¬
der unmöglich, Seelen für den lieben Gott zu gewinnen, denn
will man die Seele haben, so muß man sür eine gewisse Zeit
wenigstens auch für das leibliche Wohl sorgen."' Die Zeit¬
schrift ist zu beziehen von den Filialen der St. Petrus Claver-
Sodalität in Breslau, Hirschstraße 33, und München, Türken-
straße 15/11 zum jährlichen Preise von 1.20 M. Probenum¬
mern gratis und franko.
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Evangelium rum bonntag beptuagesima.
Evangelium nach dem heil. Matthäus XX, 1—16.

„In jener Zeit sagte Jesus zu seinen Jüngern folgendes
Gleichnis: das Himmelreich ist gleich einem Hausvater,
der am frühesten Morgen ansging, um Arbeiter in sei-

,. nen Weinberg zu dingen. Als er nun mit den Arbeitern
um einen Zehner für den Tag übereingekommen war,
sandte er sie in seinen Weinberg. Und um die dritte
Stunde ging er (wieder aus), undsah andere müßig auf dem
Markte stehen, und sprach zu ihnen: Gehet auch ihr in
meinen Weinberg, so werde ich euch geben, was recht ist.
Und sie gingen hin. Abermals ging er aus, um die
sechste und neunte Stunde und machte es eben so. Und
als er um die elfte Stunde auSging, fand er (wieder)
andere da stehen, und sprach zu ihnen: Warum stehet
ihr hier den ganzen Tag müßig? Sie antworteten ihm:
Es hat uns niemand gedungen. Da sprach er zu ihnen:
So gehet auch ihr in meinen Weinberg I Als es nun
Abend geworden, sprach der Herr des Weinberges zu
seinem Verwalter: Latz die Arbeiter kommen, und gib
ihnen den Lohn, von den Letzten angefangen bis zu den
Ersten. Da nun die kamen, welche um die elfte Stunde
eingetreten waren, empfing ein Jeder einen Zehner. Als
aber auch die Ersten kamen, meinten sie mehr zu em¬
pfangen,' aber auch von ihnen erhielt Jeder einen
Zehner. Und da sie ihn empfingen, murrten sie wider
den Hausvater und sprachen: Diese, die Letzten, haben
nur eine Stunde gearbeitet, und du hast sie uns gleich
gehalten, die wir die Last und Hitze des Tages getragen
haben. Er aber antwortete einem ans ihnen, und sprach:
Freund! ich tue dir nicht unrecht; bist du nicht um einen
Zehner mit mir übereingekommen? Nimm, was dein ist
und geh' hin; ich will aber diesem Letzten auch geben, wie
dir. Oder ist es mir nicht erlaubt, zu tun, was ich will?
Ist darum dein Auge schalkhaft, weil ich gut bin?
Also werden die Letzten die Ersten, und die Ersten die
Letzten sein! denn Biele sind berufen, aber Wenige sind
auSerwählt."

Der reckte Glaube.
v.

Mit dem heutigen Sonntag Septuagesima treten
wir, lieber Leser, in die V orh a ll e der Fastenzeit
und damit des ganzen Osterfest! reifes ein. Wel¬
ches Evangelium hätte da treffender gewählt wer¬
den können? Wer es mit einiger Aufmerksamkeit liest
oder anhört, braucht auch nicht erst nach der Deutung
des Gleichnisses zu fragen: das Himmelreich ist
weder dem Müßiggänger noch dem Weichling verheißen,
— es wird nur denen gehören, die sich Gewalt antun,
die sich darum bemühen, die darum arbeiten wollen I
Der Lohn ist zwar für alle vorgesehen; aber nur die¬
jenigen erhalten ihn, die von dem Zeitpunkte ihrer Be¬
rufung an „bis zum Ende des Tages" gearbeitet
haben imWein berge des himmlischenHaus-
vaters.

Das Himmelreich kostet also Arbeit, oder
7^-um es anders zu saren — unser christlicher

Glaube muß fruchtbar sein an guten Wer¬
ken.

Diese Wahrheit ist das Fundament des gesamten
christlichen Tugendlebens. Sie ist auch nie
ernstlich angefochten worden, bis im 16. Jahrhunderte
der Urheber der sogenannten Reformation mit
der Behauptung austrat: der Glaube allein —
ohne gute Werke — mache selig. Nach seiner
Lehre bedarf der Mensch zur Erlangung der himm¬
lischen Seligkeit nichts weiter, als den festen Glauben,
daß Christus sein Erlöser sei. Hält er diesen Glauben
fest, so mag er leben, wie er will, ja das ärgste Sünden¬
leben führen, — seine Sünden schaden ihm nicht I Denn
sein Glaube an den Erlöser bewirkt, daß sich die Ver¬
dienste Jesu Christi wie ein Deckmantel über seine
sündige Seele legen, und daß der gerechte und allheilige
Gott ihm nicht seine Sünden, sondern die Ver¬
dienste Christi anrechne und ihn trotz seiner Sünden
— einzig wegen der Verdienste Christi — als gerechtfer¬
tigt und heilig ansehe! — Und dieser Satz, lieber Leser,
ist gewissermaßen das Fundament der sogenannten
Reformation, d. h. der „Verbesserung" der bis dahin ge¬
lehrten christlichen Religion!

Aber wie suchte der „Reformator" diesen seinen Fun-
damentalsatz zu beweisen? Gerade so, wie alle Jrrlehrer
vor und nach ihm ihre Irrlehren zu beweisen suchten:
durch Verfälschung und Ausscheidung klarer
und entscheidender Stellen der heiligen Schrift!
Und da der hl. Apostel Jakobus namentlich im zwei¬
ten Kapitel seines zum Neuen Testamente gehörenden
Sendschreibens die Notwendigkeit der guten Werke
— als aus dem Glauben hervor gehend —
klar und ausführlich nachweist, so nannte der „Refor¬
mator" diese heilige Urkunde einen „Strohbri es", der
gar nicht in die Zahl der von Gott inspirierten heiligen
Schriften gehöre.

Mit aller Entschiedenheit tritt unsere hl. Kirche, wie
Du weißt, lieber Leser, für die Notwendigkeit
des Glaubens ein und hält dem (freiwillig) Un¬
gläubigen das göttliche Wort entgegen: „Wer
nicht glaubt, der ist schon gerichtet!" (Joh. 3,18.)
Aber mit derselben Entschiedenheit lehrt sie auch, daß der
Glaube allein — ohne gute Werke — zur Seligkeit
absolut nicht genüge. Denn der Glaube ist vorzugsweise
das Licht, durch welches wir nicht nur unser ewiges
Ziel erkennen, sondern auch den richtigen Weg, der
uns zu diesem Ziele hinführt. Dieses Glaubens¬
licht, das unfern beschränkten Verstand erleuchtet,
mutz den ganzen Menschen in Bewegung setzen,
auf daß er auf dem erkannten Wege der Gebote
Gottes dem erkannten ewigen Ziele zustrebe — oder
um mit dem heutigen Evangelium zu reden: im Wein¬
berge des Herrn so fleißig arbeite, daß der himmlische
Hausvater ihm am Abend des irdischen Lebens denDenar der ewigen Seligkeit auszahlen kann.



r Glaube ist die Wurzel, aus welcher der Baum
der Tugendfrüchte herauswachsen muß, und wehe
dem, der diese Wurzel — von Gott in der Taufe in sein
Herz gelegt — verdorren läßt oder zur Unfruchtbarkeit
zwingt l

Wie klar sind aber auch die Worte, mit denen unser
Heiland Selber die Notwendigkeit betont, daß
wir die göttlichen Gebote halten, also gute Werke
üben: .Nicht jeder (mahnt Er), der zu Mir sagt:
Herr! Herr! (d. h. der an Mich glaubt) wird in
daS Himmelreich eingehe n, sondern wer
den Willen Meines himmlischen Vaters
tut, der wird in das Himmelreich eingehen"
(Matth. 7,21). Hätte der Herr denn, lieber Leser, noch
klarer reden müssen, um uns zu überzeugen, daß unsere
hl. Kirche auch in diesem hochwichtigen Punkte sich als
.die Säule und Grundfeste d er W a h r h eit"
bewährt hat gegen die Irrlehre der sog. Reformatoren?

Und weil die christkatholische Lehre von der Notwen¬
digkeit eines Lebens gemäß dem Glauben
so heilig ernst ist und wohl geeignet ist, uns aufzurütteln
zu eifriger .Arbeit im Weinberge des himmlischen Haus¬
vaters", — will ich hier, lieber Leser, noch einzelne Stel¬
len folgen lassen aus dem oben erwähnten Sendschrei¬
ben des hl. Apostels Iakobus: .Was nützt eS denn
(so fragt er), wenn jemand sagt, er habe den Glau¬
ben, während er die Werke nicht hat? Wird der
Glaube ihn retten können? Aber (fragt er dann
vergleichsweise) wenn einer aus Euch einem Nackten und
Hungrigen sagt: Gehe in Frieden! Wärme und sättige
Dich, — ihm aber nichts gibt: was nützt das denn?
So nützt auch der Glaube nichts, wenn er keine
Werke hat: Erist tot in sich selbst!"

Ja, der Apostel scheut sich nicht, selbst die Teufel als
einen Beweisgrund für diese hochwichtige Lehre anzu¬
führen: .Du glaubst (sagt er), daß es einen Gott
gibt, und du tust wohl daran! — Aber was kann
Dir das helfen? — Selbst die Teufel glauben
und zittern!"

Und der Apostel schließt das zweite Hauptstück seines
Sendschreibens mit dem bekannten Ausspruche, der eine
Mißdeutung absolut ausschließt: .Gleichwie der
Leib ohne die Seele tot ist, so ist auch der
Glaube ohne die Werke tot!" 8.

Vei 8t. Josefs-MssionsvLi'ein in Kacken
hatte für das Jahr 1904 eine Einnahme von Mark 26 663,34,
verausgabt wurden Mark 26 229. Zu diesen Einnahmen kommt
eine einmalige Gabe von 3000 Mark, die es ermöglichte, den
ganzen vorhandenen Kassenbcstand zu verteilen. 2 Missionen
in Frankreich waren infolge der Austreibung der Ordens¬
leute in ihreu Tätigkeit lahm gelegt und bezogen keine Unter¬
stützung mehr. Nachdem für diese jetzt Weltgeistliche gewon¬
nen sind, welche eine ausgedehnte Wirksamkeit entfalten, soll
ihnen die frühere Unterstützung wieder zugewendet werden;
deshalb wurde die Gabe von 3000 Mark für das Rechnungs¬
jahr 1905 reserviert.

Die Mehrausgaben des Jahres 1904 kamen vorzugs¬
weise den 5 Missionsstationen in Italien zu gute, welche im
Laufe der letzten Jahre auf Wunsch des hochseligen Papstes
Leo XIII. sowie des jetzt regierenden heiligen Vaters Pius X.
gegründet wurden. In jede dieser 5 Stationen sind außer
einem deutschen Priester auch deutsche Ordensschwestern tätig.
Beide zusammen erhielten nur je 1500 bezw. 1600 Marx. Von
diesen Gaben entfielen je zwei Drittel auf die Ordensschwe¬
stern, welche durch die Errichtung von Mädchenheimen ganze
Häuser mieten und unterhalten mußten, während ein Drittel
für den Unterhalt des Missionsgeistlichen verblieb. In man¬
chen Kurorten an der Riviera, in denen keine deutschen Geist¬
lichen sind, halten sich häufig deutsche Kranke auf, die den
Besuch eines Priesters wünschen und nötig haben Die ambu¬
lante Seelsorge für diese Orte wird meistens von den Missions-
geistlichen in Genua, Mailand und St. Remo geübt.

Eine sechste Missionsstation ist neuerdings in Gardone
errichtet worden. Daselbst haben deutsche Schwestern im ab¬
gelaufenen Jahre die Krankenpflege übernommen und ein zur
Kur dort weilender deutscher Geistlicher versieht die Seelsorge
und bezieht hierfür eine kleine Remuneration.

Unser heiliger Vater Pius X. hält die Errichtung von Mis¬
sionsstationen für die deutschen Katholiken in Italien für so
wichtig, daß er diesem Werke einen Protektor in der Per¬
son des Herrn Fürstbischofs von .Breslau, Georg Kardinal
Kopp gegeben HÄ. Der Herr Kardinal-Protektor ist eifrigst
bemüht, dem St. Josephsverein neue Einnahmequellen zu er¬
schließen, die zur Entwicklung einer weiteren erfolgreichen
Tätigkeit unbedingt nötig find. Es ist dringend geboten, daß
den Missionspriestern und Ordensschwestern eine reichlichere
bemessene Unterstützung zuteil wird, sowohl in den genannten
Stationen wie auch in Florenz' und Neapel. Die Errichtung
von Missionen in Bologna, Palermo, Turin und Venedig ist
überaus wünschenswert, infolge Mangel der nötigen Mittel
aber einstweilen unmöglich.

In Frankreich wirken die deutschen Missionsgeist¬
lichen in den meisten Stationen ungehindert weiter und fin¬
den in den bestehenden Mädchenheimen treue Bundesgenossen
für ihre seelsorgliche Tätigkeit. Die überaus blühende Mis¬
sion in Paris — Rue Lafayette — welche zeitweilig in ih¬
rem Wirken gänzlich gehemmt war, ist jetzt durch Weltpriester
wieder neu organisiert. In Havre wird die deutsche Kirche
hoffentlich bald wiederum für den Gottesdienst geöffnet wer¬
den. Die große Mission in London versehen 2 deutsche

- Pallotiner-Patres in Kirche und Schule. Hülfesuchende wol¬
len sich Isenden an den hochw U. Müller, Union Street 47,
London U. Die deutschen Mädchenheime gehören nicht zur!
deutschen Mission. Die Missionen in Belgien setzen ihre
Wirksamkeit erfreulich fort in Vervicrs, Lüttich und Brüssgl.
In letzterer Stadt macht sich das dringende Bedürfnis nach
Anstellung eines zweiten deutschen Geistlichen geltend. In
St. Remo finden katholische Geistliche und Laien gute Auf¬
nahme im Sanatorium der deutschen Mistion. In Peters¬
burg hat ein Dominikanerpater aus Berlin 1904 die Seel¬
sorge der Deutschen übernommen, doch fehlen ihm die Mittel
sowohl für die allgemeine Tätigkeit als Seelsorger wie auch
für das Weisenhaus, in welchem bereits 23 Kinder Aufnahme
fanden.

Glaubt clie GoLialÄsmokratiL an Gott?
Wer aufzeigen will, wie unzureichend die sozialdemokratische

Weltanschauung zur Unterlage des Emanzipationskampfes des
Arbeiterstandes ist, hat einen Bundesgenossen, wie er sich ihn
nicht bester wünschen kann, nämlich die Sozialdemokratie selbst.

Sobald es nämlich gilt, die Forderungen des Arbeiterstandes
möglichst wirkungsvoll darzustellen, nicht bloß bei Gegnern,
auch im eigenen Lager, werden die üblichen sozialdemokratischen
Theorien ruhig zu Hause gelassen, dagegen in der kräftigsten
Tönen geredet von Recht und Gerechtigkeit. Heute im Jahre
des Schillerjubiläums kann man in der sozialdemokratischen
Presse recht oft die Worte StauffacherS im „Wilhelm Teil"
lesen:

„Wenn der Gedrückte nirgends Recht kann finden
Wenn unerträglich wird die Last — greift er
Hinauf getrosten Mutes in den Himmel
Und holt herunter seine ewigen Rechte,
Die droben hangen unveräußerlich
Und unzerbrechlich, wie die Sterne selbst."

So kann doch nur jemand reden, der an einen „Himmel"
glaubt; nur dann, wenn der persönliche Gott als letzter Hort
und Grund des Rechts anerkannt wird, haben diese Worte
einen Sinn; sonst aber bleibt dieser Griff hinauf zum Himmel
eben ein Griff in die leere Luft.

Denn mit der Verwerfung des persönlichen Gottes ist dem
Recht, der Sittlichkeit, wie dem Guten und Wahren ihr innerer
Wert genommen. Sie können nicht mehr den Anspruch er¬
heben, von seiten der Menschen anerkannt zu werden als das
Grundgesetz ihres Verhaltens. Oder aus welchen Gründen
soll dann irgend etwas dann eben „Recht" sein und mit einer
verpflichtenden K r a si an die Menschen herantreten,
wenn hinter ihm nichts mehr ist? Dann bleibt nur übrig eine
Idee, eine schöne Idee vielleicht, aber eben doch nur eine Jdeel
Wer aber wird um einer Idee willen Opfer bringen? „Nur
Narren opfern sich einer Idee", urteilt man selbst in den Krei¬
sen der ethischen Gesellschaft. Und woher soll vollends eine
Idee eine verpflichtende Kraft haben? Darauf kommt es doch
vor allem an, wenn man andere der „Niedertretung", der
„Knebelung", der „Vergewaltigung" des Rechts beschuldigt?
Nur dann, wenn die letzte Unterlage des Rechts der Thron
des persönlichen Gottes ist, aber auch nur dann kann man von
einer verpflichtenden Kraft des Rechts reden; ohne diese Un¬
terlage wird das Recht zu einer Spielerei, einer Art Lieb¬
haberei, die dem einen Vergnügen macht, dem andern ein Un¬
sinn ist.



Vre geistigen Eigenschaften aev
Künstlerin sekten.*)

Die zahl- und artenreiche Welt der Insekten hat zu allen
Zeiten das Interesse des Menschen in hohem Grade in An¬
spruch genommen. Es ist dieses auch sehr leicht erklärlich, denn
ihre Bedeutung im Haushalte der Natur zwang den Menschen
geradezu, ihr Wesen zu studieren, um sie gegebenen Falles für
seine Zwecke benutzen, oder aber sie auf Tod und Leben bekam»
pfen zu können.

Dieses Stadium aber ergab auch des Interessanten, des ge¬
radezu Wunderbaren so diel, daß der Forscher wie gebannt da¬
stand, und nmncher, der nur kurze Zweckstudien machen wollte,
ihm nun sein ganzes Leben widmete. Der Formenreichtum die¬
ser, die Farbenpracht jener und die Lebensweise einer andern
Klasse reizten und reizen inuner wieder, und noch heute bringt
jedes Jahr neue Ueberraschungen.

Ein noch so kurzes Eingehen auf die Fülle des Interessanten
im allgemeinen würde hier zu weit führen, doch mögen einige
Ausführungen über Arten gestattet sein, die einerseits das In¬
teresse in besonders hohem Matze in Anspruch nehmen und an¬
dererseits auch allgemein bekannt sind. Ich denke hier
an Insekten der verschiedensten Gattungen, an Insekten,
die künstliche Arbeiten Herstellen, und die man daher unter dem
Sammelnamen: Künstlerinsekten zusammenfassen kann. Zu den
bekannntesten Arten gehören Bienen, Ameisen, Termitten und
Seidenspinner, doch sollen eine ganze Reihe weiterer Vertre¬
ter bei den verschiedenen Ausführungen zur Besprechung ge-
Lmgen.

Die Künstlerinsekten leben teils in grotzen Gemeinschaften,
teils einsam und allein, aber an jeder Stelle füllt daL Insekt
seinen Platz ganz aus und vollbringt Arbeiten, die in ihrer
Vollendung geradezu als Meisterwerke bezeichnet werden müs¬
sen.

Diese Tatsache sucht nun die ungläubige Wissenschaft für
ihre ZMcke auszubeuten, indem sie dem Tiere Verstand, Ver¬
nunft und Ueberlegnng in einer solchen Weise und in solchem
Matze zuschreibt, datz dasselbe mit dem Menschen auf eine
Stufe zu stehen kommt, datz dem Tiere also vollständig Men¬
schenverstand zugeschrieben wird und für den Menschen nur ein
etwas weiter ausgebildeter Tierverstand übrig bleibt. Die Ar¬
beit wird den Herrn ganz gewaltig durch den Umstand erleich¬
tert, datz sie ganz gerrau wissen, was sie finden wollen, was
man aber finden will, findet man bekanntlich leicht, und so
kommt es, datz stets neue Schlüsse, neue Hypothesen austauchen.
Mögen sie auch auf noch so schwachen Fützen stehen, wenn sie
den Schöpfungsglauben, den Glauben an eine christliche Welt¬
anschauung unnötig machen, so sind sie recht, und die ungläubi¬
gen Professoren und ihre Anhänger entwickeln einen Glauben,
der nicht nur Berge, sondern ganze Gebirge versetzen könnte.

Doch sehen wir uns jetzt eine Reihe der Künstlerinsekten an
und sehen zu, wie weit ihre sogenannten geistigen Eigenschaf¬
ten gehen. Ich möchte dabei als Grundsatz aufstellen:

Jedes Tier hat von der Natur die Fähigkeiten erhalten,
die zu seiner Existenz notwendig sind, und die Natur nimmt
sie ihm wieder, wenn es derselben nicht mehr bedarf.
An erster Stelle sei der Bienenstaat angeführt. Die Biene

verrichtet eine ganze Reihe von Arbeiten, bei denen Verstand
und Ueberlegnng beinahe unerlätzlich erscheinen. Sie baut sich
eine ganz autzrordentlich künstliche Wohnung als Vorratsraum
und Brutwiege; jede Biene verrichtet gerade die Arbeit, die
nötig ist; die Bienen eines Stockes kennen und unterstützen
einander, sie erkennen die Raubbienen und verengen als Ab¬
wehrmittel das Flugloch; sie halten ihre Wohnung rein von
allem, was dieselbe verunreinigen und verpesten könnte, und
finden sie einen Gegenstand, der ihre Kraft übersteigt, so wis¬
sen sie ihm durch Wachs unschädlich zu machen, und so lietzen

*) Diesen Artikel entnehmen wir der interessanten, empfeh¬
lenswerten Zeitschrift: Natur und Glaube, Heraus¬
geber Dr. I. E. Weib, Kgl. Lyzealprofessor in Freising.
Verlag von I. Bernklau in Leutkirch. Heft 2 des 8. Jahr¬
ganges enthM autzer diesem Artikel noch folgende Abhand¬
lungen: Drei Freunde de« Forst- und Landwirtschaft —
Nashorn-Leguan von Haiti — Die Termitenfrage und ihre Be¬
kämpfung — Der „kluge Hans" und die Tiersecle" — Kleine
Mitteilungen und praktischer RaiMber —^ Kleinpilze oder'
Bazillen — Der Siegeszug der Elektrizität — Ueber Zusam¬
menhang der Sonnenflecke und der magnetischen Stürme —
Der Piraha (oder Pirai) — Ltelocksrma borriäum. — Der
warnie Golfstrom nicht die alleinige Ursache usw. — Literatur¬
berichte. — Der Preis dieser Monatsschrift beträgt jährlich
4.— Mark.

sich eine ganze Anzahl von interessanten Einzelheiten anführett.
Ja, da darf man es gar nicht übel nehmen, toenn da ein begei¬
sterter Bienenfreund sagt, die Bienen hätten mehr Verstand
als manche Menschen. Es ist das ja etwas kratz ausgedrückt,
aber wenn er damit sagen will, sie seien in manchen Dingen
klüger und geschickter als der Mensch, so ist das ganz richtig.
Die Natur hat dem Tiere eben alles das mitgegeben, was eS
gebraucht, und will man die Summe dieser Fähigkeiten, diese
sogenannt« Klugheit „Tierverstand" nennen, so ist dagegen
Wohl sehr wenig einzuwenden. Ueberhaupt darf man hier nicht
allzusehr an einem Worte kleben oder Anstotz nehmen, es ist in
vielen Fällen nichts anderes als ein Notbehelf für einen Be¬
griff, der gar nicht vorhanden ist, den der Mensch sich aber zu
seinem Verständnisse zurecht gelegt hat. So spricht er vom
grotzmütigen Löwen, vom grausamen Tiger, vom verworfenen
Krokodil usw., ohne datz eines der hier gebrauchten Eigen¬
schaftswörter auch nur im geringsten Berechtigung, hätte. ES
find Eigenschaften, die er von sich selbst nimmt und dem Tiere
zulegt. Es ist das ungefähr dasselbe, als wenn die hl. Schrift
von Gottes Augen, Ohren und Händen spricht, um sich den
Menschen verständlich zu machen.

Der Irrtum liegt eben nicht im Worte, sondern in der Auf¬
fassung des Wortes, er beginnt erst da, wo man versucht, den
Verstand des Tieres mit dem des Menschen der Art nach
gleichzustellen. So auch bei den Bienen.

Die Natur gab der Biene ihren wunderbaren Körper und
zugleich die Fähigkeit, die einzelnen Organe und Glieder zu
einem streng vorgeschriebenen Zwecke zu gebrauchen. Sie gab
ihr die Körbchen der Hinterbeine, damit sie den notwendigen
Blütenstaub eintragen kann, und die Biene bedient sich dersel¬
ben genau nach Vorschrift. Nimmt man einer Biene diese
Körbchen oder macht sie unbrauchbar, so ist ihre ganze Klug¬
heit zu Ende. Sie wird nie so weit kommen, sich für diese feh¬
lenden Organe nach einem Eissatze umzusehen. Sie wird es nie
versuchen, die Pollenkügelchen zwischen den Vorderbeinen heim¬
zutragen, sie versagt wie eine willenlose Maschine, denn sie ist
eine willenlose Maschine im grotzen Triebwerk der Natur. Es
ist geradezu wunderbar, zu beobachten, wie bereitwillig und
aufopfernd eine Biene die andere bei ihren Arbeiten unterstützt.
Und warum? Weil der Bienenstaat nur durch gemeinsame Ar¬
beit bestehen kann und diese Hülse und Bereitwilligkeit ihr so¬
mit notwendig und vorgeschrieben ist. Und weiter; man
braucht am Stande nur eine Biene zu ängstigen, sie gibt einen
besondern Laut von sich, und dieser genügtem Unterstützung
zu finden, um den ganzen Stock stechlustig zu machen. Die Tie¬
re glauben instinktmätzig an eine Gefahr für den Stock, und die
Verteidigung und Erhaltung des Stockes ist ihnen aufgegeben.
Nun aber andere Fälle. Der Bienenwolf, die sogenannte

Mordwespe, kann vollständig ungestört Hunderte von Bienen
fangen, ohne datz den Angegriffenen von ihren zahlreich her-
umschwärmenden Genossen auch nur die geringste Hülfe wird.
Sie sind auf diesen Fall nicht Eingerichtet, die Natur hat den
Bienenwolf auf Bienennahrung hingewiesen, und daher versa¬
gen die sonst so hochgepriesene Klugheit und Hülfsbereitschast
vollständig. Ebenso darf man ungestört wenige Meter vom
Stocke entfernt den Bienenfang betreiben, keine Biene wird ih¬
nen zu Hülfe kommen. Ebenso teilnamslos verhalten sich die
Bienen, wenn eine ihrer Genossinnen in ein Spinnennetz ge¬
rät; sie mag noch so kläglich summen, ihr Todeslaut verhallt
unerhört, keine Biene kommt ihr zu Hülfe. Kann man nun
bei einem so wahrhaft stupiden Verhalten noch von menschen¬
ähnlicher Klugheit reden? Ist es wohl nötig, hier Vergleichsob-
jekte oder Vergleichungsfälle aus dem Menschenleben heranzn-
ziehen.

Ganz absonderliche Sprünge macht nun die ungläubige Wis¬
senschaft, um die wirklich vorhandenen Fähigkeiten zu ihrem
Zwecke auszunützen. Obschon es unerschütterlich fest steht, datz
die Biene, so lange wir sie kennen, also doch seit mehrerenJahr-
Linsenden, ganz genau in derselben Weise arbeitet, trotzdem
auch der findigste Entwicklungsapostcl bei der Biene (auch bei
keinem andern Tiere) keine Spur von geistiger Weiterentwik-
kelung Nachweisen kann, so sollen doch diese wunderbaren Fä¬
higkeiten ein Vererbungsprodukt von unzähligen Generationen
sein, das heitzt, wieder auf gut deutsch: Die Bienen sind durch
Verwertung eigener Erfahrungen zu dieser hohen Stufe gekom¬
men, sie haben einen Verstand, der aus eigener Knaft Fort¬
schritte macht, der sich also vom menschlichen Verstände nur
durchirre andersartig^Kltutzerung unterscheidet. Um die Hin-
fälligkeit'dieser Annahme zu beweisen, genügt es, auf da? hin¬
zuweisen, was die Bienen noch nicht gelernt haben. So hüben
die Erfahrungen, unzähliger Generationen es oer klugen Biene
noch immer nicht zum Bewusstsein gebracht, dass ihr Stachel
zum Stechen des Menschen absolut nicht eingerichtet ist, daß
ihre manchmal ziemlich grosse Stechlust stets mit dem Tods
der Stcchlüstigen bezahlt werden mutz. Eine derartig wichtig.



Beobachtung hätten doch auch die jam tiefsten stehenden Wil¬
den in recht kurzer Zeit gemacht. Der Stachel ist der Biene
eben gegeben zum Schuhe gegen ihre natürlichen Feinde, also
zum Kampfe gegen Naubinsekten und zur Abschlachtung der
Drohnen. Bei beiden Verrichtungen wird eben der Stachel
Nicht ausgerissen.

In der Behandlung der Königin erweisen die klugen Bie¬
nen sich geradezu wie verrückt. Obschon sie der Königin erge¬
ben sind bis zum Tode, ermorden sie alle bis auf eine. Wenn
aber die Erfahrungen unzähliger Generationen ihre Kunst¬
fertigkeit auf eine so hohe Stufe brachten, warum wissen sic
dev» heute noch nicht, daß ein Staat, dessen Existenz von
einem einzigen Individuum abhängt, daß ein solcher Staat
stets und ständig in Gefahr ist, unterzugehen. Warum machen
sie cs sich und ihrer Königin nicht klar, datz es viel vernünfti¬
ger sei, ein paar königliche Prinzessinnen leben zu lassen, damit
im Falle der Not eine den erledigten Thron besteigen könne.
Werfe hier keiner ein, die Bienen können diese Kalamität da¬
durch verhindern, datz sie aus Arbeiterinnenlarven neue Kö¬
niginnen erziehen. Datz sie das können, das ist kein Beweis
gegen, sondern für meiste Beweisführung, es handelt sich eben
lvieder um einen Vorgang, welcher zeigt, wie die Natur für
ihr Geschöpf sorgt, wie sie es zwingt, instinktmätzig das zu
tun, was sie selbst schon vorbereitet hat. So und nicht anders
hat die Natur vorHeschricbc^und so macht das Tier es und
mutz es so machen. Wie oft könnte ein iveiselloser Stock sich
aus seiner Verlegenheit retten, wenn er einige recht hübsche

Drohnen zum Nachbarstocke, der gerade sunge Königinnen
hat, auf Freien schickte ^und sich eine junge Königin erbäte.
Aber nein, kann er sich nicht so retten, wie die Natur es ihm
borschrieb, so geht eher der ganze Stock zu Grund?, ehe er sich
nach einem andern Auswege umsäh. Aus diesen Ausführun¬
gen aber geht auch schon hervotjoatz die Verständigung der
Bienen nicht weitergeht, als die Existenz eS erfordert, ja sich
in den meisten Fällen nur in der Nahrungsfvage äutzert. Datz
eine Biene der anderen mitteilen kann, wo etwas zu holen ist,
glaube ich ganz sicher. Ich hatte, um Schmetterlinge zur Ko¬
pula zu bringen, resp um sie bis z^dieser Zeit zu erhalten,
geschmolzenen Zucker aufs Fenster gestreut, der wohl einen
halben Tag dalag, ohne datz sich eine Biene daran sehen lietz.
Da fand ich ganz zufällig im Garten einige beregnete und
halbmatte Bienen, nahm sie mit herein und setzte sie an mei¬
nen Zucker. Das schmeckte, und als sie trocken waren, flogen
sie lustig summend davon. Als ich aber nach einiger Zeit ganz
ahnungslos nochmals das Zimmer betrat, summte und brumm¬
te es von Bienen darin, und die Zuckerstellen waren geradezu
bon Bienen umlagert. Man köimte nun ja noch annehmcn,
datz diese Bienen sich aber nach Menschenart' verständigen kön
nen, so wäre es ihnen ein Leichtes, in grotzen Scharen auszu¬
ziehen und alle ihre Feinde zu überwältigen. Brauche ich Wohl
noch mehr Beispiele anzuführen, um zu beweisen, datz auch
die kluge Biene nur gerade so lang klug ist, als sie genau ihren
Naturtrieben folgt, als sie genau so handelt, wie es ihr bor¬
geschrieben.

Gehen wir nun zum Ameisenstaate über, so finden wir des
Wunderbaren noch viel, und wenn man Gelehrte und Beobach¬
ter, wie z. B. Pater Watzmann, darüber vortragen hört, so
kommt man gar nicht aus dem Stadium sprachloser Bewun¬
derung hineus. Ich will an dieser Stelle allerdings nicht auf
Watzmann zurückkommen, denn seine Ausführungen sind so ge¬
lehrt und kompliziert zugleich, datz sie vollständig eigene Be¬
handlung und eigenes Studium verlangen; dagegen sollen
auch hier eine Reihe von sehr interessanten Verrichtungen zur
Besprechung elangen. Diese Verrichtungen sind so wunderbar,
datz man die Ameisen ohne iveiteres für die klügsten Tiere der
Erde erklären mühte, wenn ihre Arbeiten eben auf Verstand
und Vernunft beruhten. Ja, wäre dieses der Fall, so würde
die Anreise dem Menschen am allernächsten stehen und ....
«ach der Ausführung ihrer Arbeiten stehen sie ihm am näch¬
sten.

Schon als Baumeister sind sie der kunstfertigen Biene bei
tveitem überlegen. Zwar steht der Ameisenbau dem Bienen-
han an Kunstfertigkeit nach, aber welche Mannigfaltigkeit, wel¬
ches Anpassungsvermögen finden Nur bei den Ameisen I So¬
wohl in der Anlage als in der Durchführung herrscht die größte
Abwechselung, und sieht man von den Grundzügen ab, so dürf¬
te man kaum zwei Kolonien finden, die an annähernd gleicher
Weise durchgeführt wären. Ueberall bemerkt man eine ganz
bewunderungswürdige Aupafsungskraft an die bestehenden
Verhältnisse. Daß die Ameisen je nach der Art die verschieden¬
sten Künste ausüben, sei nur ganz kurz erwähnt. Die einen
«linieren im Holze, die anderen in der Erde. Die kleine
schwarze Ameise südlicher Gegenden mauert sich regelrechte
Wohnungen aus Lehm, und ist sie dadutch genötigt, all? ihre

Bauarten bei Regenwetter auszuführen. Kommt mpi ein Re¬
gen, so quellen die Tiere geradezu hervor. Jedes trägt ein
Klümpchen Lehm zwischen seinen Kiefern, läßt es gilt naß
werden und beginnt frisch zu mauern. Gerade wie bei den
Bauten der Menschen, werden auch hier zuerst die Seitenwän¬
de aufgeführt und dann das Dach darüber geivölbt. Datz
manche Arten ihre Wohnungen in abgestorbenen Holzteilen
aufschlagen, kann man oft genug sehen, aber auf Java und den
Molukken finden wir Ameisen, die auf lebende Pflanzen ange¬
wiesen sind. Sie bewohnen eine Pflanzenart, deren Stengel
kugelartige Verdickungen zeigt und man will beobachtet ha¬
ben, datz Pflanzen dieser Art, die nicht von Ameisen bewohnt
sind, nicht so üppig wachsen wie die bewohnten. Pflanzen und
Tiere scheinen somit aufeinander angewiesen zu sein. Man
spricht so oft bon dem Anpassungsvermögen mancher Tiere,
und leitet davon Schlüsse auf die geistigen Eigenschaften der¬
selben ab. Hier scheint es nun aber die Pflanze zu sein, di«
sich angepatzt hat, also müßte dieser auch schon ein ein Por-
tiönchen Verstand zuerkannt werden. Ob man es auch tut?

Schon bei den Bauten der Ameisen ließe es sich wieder leicht
Nachweisen, datz auch hier kein Verstand nötig'ist, sondern datz
auch hier jedes Tier arbeitet wie es sein muß, daß auch hier
kein Fortschritt vorhanden, aber es sei dies bis zum Schlüsse
zurückgcstcllt.

Bei der Ernährung der Ameise aber stoßen wir auf Eigen,
tümlichkeiten, die sich im ganzen übrigen Tierreiche nicht
mehr finden, und müßten wir sie auf Verstand und Ueberle-
gung zurückführen, so würde die Ameise nach ihren geistigen
Eigenschaften direkt hinter den Menschen zu sichen kommen.

Die Ameisen sind nicht nur tüchtige Jäger, sie sind auch
Ackerbauer und Viehzüchter.

Ackerbau treibt g. B. eine Ameise in Mexiko, die auf Grund
dieser wohl einzig dastehenden Lebensweise auch als „ackerbau¬
treibende" Ameise benannt wurde. Diese Ameisen umgeben
ihre Wohnungen mit einem Wall, den sie glätten und mit ei¬
ner reisartigen Pflanze, dem sogenannten Aincisenreis an¬
säen. Alle anderen Pflanzen werden die Unkraut behandelt,
d. h. es werden ihnen die Wurzeln abgerissen, oder sie werden
auch ganz ausgerissen. Im November umgibt der aufgcgau.
gene Reis die Ameisenwohuung wie ein grüner Hain. Die
Ernte beginnt im Juni und wird der gereinigte Samen sorg¬
fältig in die Wohnungen gebracht und aufbcwahrt. Ebenso
hat man besonders in den letzten Jahren Ameisen beobachtet,
die besondere Pilzarten kultivierten, sie pflegten und keine an¬
dern Arten aufkommen lassen.

Datz die Ameisen verschiedenartige Haustiere haben, ist schon
allgmeiner bekannt. Ich nenne hier nur die Blattläuse
und die Kenlenkäfer. Die Freundschaft zwischen Ameisen und
Blattläusen ist so allgemein bekannt, datz man ja die Blattläuse
die Milchkühe der Ameisen nennt. Sind irgendwo Blattläuse,
so stellen sich auch bald ihre Freunde, die Ameisen ein, um ihe
ren süßen Tribut in Empfang zu nehmen. Die Blattläuse
leben brkannthich auf Blättern und jungen Zweigen, deren
Säfte sie mittels ihres Rüssels, des sogenannten Schnabels,
aussaugcn. Ein Teil dieser Nahrung, mian könnte fast anneh¬
men der Ueberschntz, wird durch den Hinterleib wieder in Ge¬
stalt ganz kleiner Tröpfchen ausgcsondert. Die Amcisenkühe
geben ihre Milch also ganz freiwillig. Kommen aber mehrere
Ameisen nacheinander zu derselben Blattlaus, so finden sie
keine bereitstehenden Tröpfchen mehr, sondern sie müssen ihre
Kühe „melken" um zum Ziele zu kommen. Diesen Vorgang
kann man im Sommer tausendmal an ei,rem Tage beobachten.
Kommt eine hungrige Ameise und findet keine Tröpfchen, so
streichelt sie den Hinterleib der Blattlaus mit ihrem Fühler,
und durch diesen Anreiz treten bald wieder Tröpfchen aus,
die begierig abgcleckt werden.

(Ohne vom Theink abzukommen, möchte ich ans diesen Vor¬
gang noch speziell Hinweisen, iveil dadurch bon der sonst im
Großen und Ganzen nützlichen Ameise ein nicht unerheblicher
Schaden angerichtet wird. Daß dieses in bezug auf den
ausgeübten Schutz der FM ist, dürfte bekannt sein; der Haupt¬
schaden aber entsteht durch das sogenannte Melken. Durch die
dadurch beschleunigte Absonderung des Saftes sind die Blatt¬
läuse genötigt, stärker zu saugen, als es sonst der Fall wäre;
man sieht, rein, wie sie sich anklammern und den Rüssel tiefer
hineinbohren, und der dadurch angerichtete Schaden ist nicht
zu unterschätzen).

(Schluß folgt.)
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EvarigsUmn rum Sonntag Ssaragesima.
Evangelium nach dem heiligen Lukas VIII, 4—IS.

„In einer Zeit, als sehr viel Volk zusammen gekommen,
und aus den Städten zu Jesus herbeigeeilt war, sprach
er gleichnitzweise: ein Säemann ging aus, seinen Samen
zu säen: und da er säete, fiel Einiges an den Weg und
wurde zertreten, und die Vögel des Himmels fraßen es.
Ein Anderes fiel auf steinigten Grund, und da es auf¬
ging, verdorrte es, weil es keine Feuchtigkeit hatte. Ein
Anderes fiel unter die Dörner, und die Dörner, die mit
aufwuchsen, erstickten es. Ein Anderes fiel auf gute Er¬
de und ging auf, und gab hundertfältige Frucht. Als er
dies gesagt hatte, rief ec: Wer Ohren hat, zu hören, der
höre. Es fragten ihn aber seine Jünger, was dieses
Gleichnis bedeute. Und er sprach zu ihnen: Euch ist eS
gegeben, die Geheimnisse des Reiches Gottes zu verstehen,'
den klebrigen aber werden Gleichnisse gegeben, damit sie
sehen und doch nicht sehen, hören und doch nicht verste¬
hen. Die am Wege, daß sind die, welche es hören, dann
kommt der Teufel und nimmt das Wort aus ihren Her¬
zen, damit sie nicht glauben und selig werden. Die auf
dem steinigten Grunde, das sind die, welche das Wort
mit Freuden aufnehmen, wenn sie es hören; aber sie ha¬
ben keine Wurzeln, sie glauben eine Zeit lang, und zur
Zeit der Versuchung fallen sie ab. Das, was unter die
Dörner fiel, das sind die, welche gehört haben, aber dann
hingehen und in den Sorgen, Reichthümern und Wollü¬
sten des Lebens ersticken, und keine Frucht bringen. Was
aber auf gute Erde fiel, das sind die, welche das Wort
hören, und in dem guten, und sehr guten Herzen behal-

^ te», und Frucht bringen in Gedult."

Vev rsekls Gtaabs.
VI.

Die herrliche Gleichnisrede des heutigen Evangeliums
hat unser Herr Selber erklärt, lieber Leser, und wir er¬
kennen leicht, daß er zwei Hauptklassen von Men¬

schen unterscheidet: jene, bei denen der ausgestreute Sa¬
me des göttlichen Wortes ohne Frucht bleibt — und
die anderen, deren Herz einem fruchtbaren Erdreich

gleicht, in welchem der Same des göttlichen Wortes hun¬
dertfältige Frucht bringt.

Die Gleichnisrede patzt auch sehr wohl in den Rahmen
unserer bisherigen Betrachtungen über den rechten
Glauben. Soll nämlich der Glaube fruchtbar wer¬
den an guten Werken, so mutz das Herz des Chri¬
sten ein entsprechend guter, empfänglicher Boden
sein, um den Samen des göttlichen Wortes gedeihen

zu lassen, — damit der Glaube nicht ein „toter" sei,
der vor Gott absolut keinen Wert hat, wie wir letzthin
ausführten.

Die heiligen Evangelien bieten uns die herrlichsten
Beispiele wahrhaft lebendigen Glaubens: Vornehme
und Gelehrte, und namentlich ganz ungelehrte und arme
Leute aus dem Volke, Männer und Frauen, Juden und Hei¬

den hören „das Wort" Jesu mit frommem Glauben und

richten nach den von Jesu gegebenen Weisungen ihr Le¬

ben ein. Einige dieser herrlichen Gestalten wollen wir

uns doch kurz ansehen. Da haben wir gleich im Beginn
der öffentlichen Wirksamkeit Jesu einen Nathanael,

einen „wahren Israeliten, in dem kein Falsch ist", dessen
kindlich lautere Seele gleich bei der ersten Begegnung
mit dem Heiland in die Worte ausbrach: „Rabbi, Du
bist Gottes Sohn, Du bist der König von Israeli" (Joh.1.)
Da treffen wir einen Nikodemus, den hochgebildeten
und gesetzeskundigen jüdischen Ratsherrn, dem der Herr

in jener bekannten nächtlichen Unterredung die tiefsten
Geheimnisse Seiner göttlichen Lehre offenbarte, und den
wir — wie lange er auch zuvor um den Glauben gerun¬
gen haben mag — beim Begräbnisse des Herrn unter
den gläubigen Jüngern finden, deren Heldenmut unsere
Bewunderung hervorruft (Joh. 3.). Da begegnen wir
einem geheilten Blindgeborenen; der gütige Heiland
hat ihm öas ersehnte Augenlicht gegegeben, und nun woll¬
ten die geistig-blinden Häupter Israels ihm einreden, datz
dieser wundertätige, barmherzige Heiland nicht von Gott,
sondern ein Sünder sei. Er aber fertigt diese Verstockten
mit der Logik des gesunden Menschenverstandes also ab:
„So lange die Welt steht, ist nicht erhört worden, datz
Jemand die Augen eines Blindgeborenen geöffnet bat.
Wenn Dieser nicht von Gott wäre, so hätte er es (das
Wunder) nicht wirken können I" Und sie stießen ihn aus
der Synagoge aus. Da aber Jesus oies hörte, sprach
Er bei der nächsten Begegnung zu ihm: „Glaubst du an
dm Sohn Gottes?" Er aber antwortete und sprach:
„Wer ist es, o Herr, damit ich an Ihn glaube?" Jesus
sprach zu ihm: „Du hast Ihn gesehen, und Der mit dir
redet. Der ist'si Er aber sprach: „Herr, ich glaubet"
Und er fiel nieder und betete Ihn an (Joh. 9.). Da be-

egnen wir ferner einem Zachäus, jenem reichen Zoll-
eamten; er hat ein so lebhaftes Verlangen, Jesum auch

nur einmal zu sehen, datz er die gewohnte Zurückhaltung,
die seine angesehene Stellung ihm auferlegt, ganz ver¬
gisst und einen Baum erklettert, andern der Ersehnte vor¬
überkommen mutz. Und wie lebendig flammt bei der Heim¬
suchung des Herrn der Glaube in ihm auf! „Siehe, Herr
(sagt er), die Hälfte meiner Güter gebe ich den Armen und,
wenn ich Jemanden betrogen habe, werde ich es vierfach er¬
statten!" (Luk. 19.) Da hören wir von einem heid¬
nischen Hauptmanne, der für seinen kranken Knecht
die Gesundheit erbittet mit dem bekannten demütigen und

von uns Christen nachgeahmten Worte: „Herr, ich bin
nicht würdig, datz Du eingehst unter mein Dach, viel¬
mehr sprich nur ein Wort, und mein Knecht wird ge¬
sund!" Hier offenbart sich ein so lebendiger Glaube, datz
der Herr ihm hohes Lob spendet: „Wahrlich, so großen
Glauben habe Ich in Israel nicht gefunden!" (Matth. 8.)
Wir begegnen einem samaritanischen Weibe, das
sich nicht nur selbst gläubig zum Heiland wendet, sondern
auch bei Ihren Bekannten für Ihn um Glauben wirbt
und denr Herrn Viele als Gläubige zuführt (Joh. 4).
Und, lieber Leser, vergessen wir nicht das Schwesternpaar
Martha und Maria, das sicherlich durch die Höhe



seines Glaubens und die Liefe seiner Liebe unS mit Be¬
wunderung erfüllen mutz. Wie hoch der Herr den leben¬
digen Glauben des Schwesternpaares bewertete, schildert
uns in lebhaften, anziehenden Farben der Lieblingsjünger
Johannes in dem elften Hauptstück seines Evange¬
liums, wo er die Wiedererweckung ihres gestorbenen Bru¬

ders Lazarus berichtet (Joh. 11).
Aber, lieber Leser, das herrlichste Beispiel von allen, in

deren Herzen das Wort Jesu die Früchte lebendigen Glau¬
bens in ihrer schönsten Vollendung hervorbrachte, bilden
doch — abgesehen von der gebenedeiten Mutter unseres
Herrn — Seine Apostel. Von dem Glauben, datz Jesus

der verheißene Messias ist, erheben sie sich von Stufe
zu Stufe zu dem Glauben, datz dieser Messias der ein¬
geborene Sohn Gottes ist. Als z. B. bei der Ver¬
heißung des hhl. Altarssakramentes die zuhörenden Juden
offen ihrem Unglauben Ausdruck gaben, als selbst einige
der Jünger die Rede des Herrn zu .hart" fanden und

Ihn verließen, und als der Heiland nun auch die Apostel
ssragte, ob auch sie Ihn verlassen wollten, — da finden
wir ihren Glauben schon so erstarkt, datz sie, obwohl sie
das verheißene Geheimnis nicht begreifen, nicht mehr irre
werden an ihrem Meister, so daß Petrus aus dem Her¬
zen Aller (ausgenommen Judas!) sprechen darf: .Herr,
zu wem sollen wir gehen? Du hast Worte des ewigen
Lebens! Wir haben geglaubt und erkannt, datz Du bist
Christus, der Sohn Gottes" (Joh. 6). Auch die

andere wichtige Begebenheit, bei Cäsarea Philippi, kennst
Du, lieber Leser zur Genüge; wieder ist es Petrus, der
im Namen der übrigen Apostel das Wort nimmt: „Du

bist Christus, der Sohn des lebendigen Got¬
tes!" (Matth. 16.) Freilich erfassen sie erst nach einigem
Schwanken „dasGehennnis des Kreuzes". Aber welch'
ein lebendiger Glaube durchglüht diese schlichten Männer
aus dem Volke, nachdem der auferstandene Heiland sie
belehrt, und nachdem sie ausgerüstet sind mit der Kraft
des hl. Geistes! Eine Riesenaufgabe sollen sie lösen, —

das Evangelium tragen bis an die Grenzen des Erdkreises,
selbst den Samen des göttlichen Wortes ausstreuen, wo
sich empfängliche Herzen als gutes Erdreich darbieten l
Und siehe! rhr lebendiger Glaube ließ sie nicht zurück¬
schrecken vor den größten Beschwerden, nicht vor blutigen
Verfolgungen, nicht vor dem Opfer des Lebens für den
geliebten Meister!

Auch heute ist der lebendige Glaube noch nicht aus-

gestorben. Immerdar und überall gibt es noch viele gott¬
liebende Christen, deren Herzen dem Heiland gehören und
darum einem fruchtbaren Erdreich gleichen, das hundert¬

fältige Frucht bringt. Latz es Dir, lieber Leser, in der
kommenden heiligen Butzzeit mit Hülfe der göttlichen
Gnade recht angelegen sein, auch Dein Herz zu einem
Acker umzuschaffen, der recht fruchtbar wird an guten
Werken! 8.

* Sme beachtenswerte Mahnung
vor dein Pessimismus

finden wir in Nr. 2 des Kölnischen Pastoralblattes. Wir entneh¬
men dem Aufsatze folgende Ausführungen:

„Je schwieriger unter den heutigen Zeitverhältnissen sich die
Seelsorgstätigkeit gestaltet, desto öfter und eindringlicher mutz
die Warnung vor jeglichem Pessimismus auf diesem Gebiete
wiederholt werden." Diese Worte bilden die Einleitung zur
Wiedergabe einer herrlichen Ansprache, welche der verstorbene
Domdcchant Heinrich von Mainz im Jahre 1889 in Würz¬
burg gehalten hat. Dieser unvergeßliche Priestcrgreis hatte
die ganze Sturm- und Drangperiode der katholischen Kirche
in Deutschland während des tv. Jahrhundert mitdurchlebt;
als Vorkämpfer und Paladin stand er noch in hohem Mer in
den vordersten Reihen, und er ließ nicht nach, immer wieder
die jüngere Generation aufzumuntern und zu begeistern. Auf
der herrlichen Katholikenversammlung zu Koblenz im Jahre
1890 zmn Ehrenpräsidenten erwählt, hat er seine letzte öffent¬
liche Rede gehalten und dargetan, wie er schon 1837 dabei ge¬
wesen, wie er die erste Versammlung 1848 in Mainz und die
zweite in Breslau 1849 unter dem Belagerungszustände mit¬
gemacht habe. Dann fährt er fort: „Wenn einer ein ordent¬
licher Priester sein will, und wenn er auch dann zu Haus aus¬
führen Will, wovon man hier geredet hat, so mutz er, wie mir
scheint, drei Eigenschaften haben: er muH nämlich erstens ei¬

frig sein, und wir alle müssen zweitens einig, und über
alles müssen wir endlich freudig sein."

Wer den Domdekan Heinrich damals^mit den langen weißen
Haaren in jugendlicher Begeisterung auf der Rednertribüne ge¬
sehen hat, wird sich des gewaltigen Beifalls der nach mehreren
Lausenden zählenden Menge erinnern, die dem ehrwürdigen
Greise zujubelte. Was er damals gesagt, patzt bis zur letzten
Silbe auch auf die heutige Lage. Wenn wir in Deutsch¬
land bleiben, steht es denn so schlimm mit uns, datz wir die
Hände in den Schoß legen und untätig den „Zusammenbruch"
erwarten sollen? Sollen wir Seelsorger verzweifeln und uns
einer stumpfen Resignation hingeben? Gewiß leben wir in recht
bösen Zeiten; eine noch bösere Zukunft zieht heran. Aber hat
es nicht in früheren Jahrhunderten Situationen für die Kirche
gegeben, die weit schlimmer, ja geradezu hoffnungslos waren?

Aber soll man denn nicht mutlos werden, wenn man den
Zuwachs der Sozialdemokratie in unseren katholischen Gemein¬
den beobachtet? — Gewiß ist diese Erscheinung sehr betrübend.
Aber wir tun alle gut, unser eigenes Gewissen gründlich zu
erforschen; ob wir nicht auch etwas mitschuldig sind. Würde
mancher Seelsorger sich auf der Kanzel eine weise Beschränkung
auferlegen und nicht jedesmal eine volle Stunde oder noch
mehr predigen, dann würde er nicht so manchen Mann aus der
Kirche Hinaustreiben. In einer ländlichen Pfarrkirche dauerte
das Hochamt, mit der Predigt regelmäßig zwei Stunden; die
jüngere Männerwelt verließ haufenweise die Kirche. Natür¬
lich mahnte, drohte und schimpfte der Pastor — vergebens!
Heute dauert dort das Hochamt etwas über eine Stunde — nie¬
mand geht hinaus, kein Aergernis, keineStörung Warum
erleichtern wir nicht dem Volke, das in der Woche so hart arbei¬
ten mutz, am Sonntage die Erfüllung seiner religiösen Pflich¬
ten? ES ist sehr unrecht, jeden, der einmal eine freimütige
Meinung auszusprechen wagt, der seine Unzufriedenheit mit
diesem und jenem äußert, gleich als Sozialdemokraten za be¬
zeichnen. Mancher hält sich für einen Sozialdemokraten, der
aber um alles in der Welt nicht vom Glauben lassen will.
Warum wendet sich die Predigt selbst nicht in ausgedehnterem
Maße, als es früher erforderlich war, gegen die modernen Jrr-
tümer? Freilich erfordert eine solche Pcrd.st mehr Vorberei¬
tung. Warum benutzen so manche Priester ihre freie
Zeit nicht zur Unterstützung der Lokaisresj'? Was könnte da
viel, sehr viel Gutes getan werden!!

Man klagt so viel über Rückständigkeit auf wissenschaft¬
lichem Gebiete; man klagt über Imparität bei Besetzung
der einflußreichen Stellungen in allen Zweigen der Verwal¬
tung. Diese Klagen sind so alt, daß mancher heute Lenkt,
Es nutzt doch nichts; Man muß sich fügen. Gewiß hat es ge¬
nutzt; ganz langsam und sicher machen wir Fortschritte auf die¬
sem Gebiete. Wenn die maßgebenden Stellen sehen, daß wir
nicht Nachlassen, werden sie, wenn auch widerwillig," uns unser
Recht zukommen lassen. Wenn wir aber mutlos werden und
still sind, dann wird es heißen: Sie sind ganz zufrieden Und
auch hier können wir Miteingreifen. Hast du talentvolle Kna¬
ben in deiner Pfarre, so kannst du sie — unter den nötigen
Voraussetzungen — in ihren: Studium zu unterstützen. Es gibt
Vereine, deren Ziel es ist, junge aufstrebende Talente zu för¬
dern, die Görresgesellschaft und der Albertus-Magnungsvereiu.
Me Verhältnisse erlauben es heute», wenigstens jedem Pfarrer,
diesen beiden Vereinen anzugehören Zwanzig Mark pro Jahr
für diesen Zweck ausgelegt, sind in schönster Weise verwendet.

Man klagt über die Inferiorität der Katholiken, insbesondere
auf belletristischem Gebiete. Es ist wahr, daß Jn-
differentismus und Materialismus zahlreiche finanziell, vor¬
züglich fundierte Organe besitzen, wodurch sie in den weitesten
Kreisen großen Einfluß ausüben. Auf Äußerer Seite war es
früher recht schwach bestellt; aber seit Jahren haben wir den
Hausschatz und die Alte und Neue Welt.die trotz unvermeidli¬
cher Mängel — was ist auf Erden ohne Mängel — den Ver¬
gleich nicht zu scheuen brauchen. Trotzdem hört man so oft sagen:
Wir haben nichts; unsere Zeitschriften kommen gar nicht in
Betracht. Wer ist schuld daran? Redaktion und Verlag bieten
alles mögliche auf; aber ihre Arbeit blejbt erfolglos, wenn das
Publikum teilnahmslos oder resigniert beiseite steht.

Von dem Pessimismus in derPolitik wollen wir hier nicht
reden; auch das blödeste Auge sieht, daß wir Fortschritte ge¬
macht haben und ncxL immer machen. Könnten unsere Heimge¬
gangenen großen Führer aus ihren Grüften steigen, sie wür¬
den staunen über das, was erreicht worden ist. Sie selbst haben
meist den Erfolg ihrer Arbeit nicht mehr geschaut; trotzdem
hat niemals — auch nicht in den schlimmsten Stürmen — der
Pessimismus ihre Tatkraft gelähmt.

Kebren wir zum Gebet der eigentlichen Seelsorge zurück, so
muß man noch verschiedene Klagen hören, die der Pessimismus
erpreßt. Die gemischten Ehen nehmen immer mehr
zu; es ist ganz unmöglich, auch nur eine davon zu verhindern.



Leider ist es wahr, daß die gemischten Ehen der Kirche uner¬
meßlichen Schaden zufügen, daß ;edes, Jahr Tausende Kinder
der Kirche verloren gehen; aber das beweis nur, daß wir unab¬
lässig dagegen kämpfen müssen. Wenn der Seelsorger erfährt,
daß eine gemischte Ehe in Aussicht steht, .dann ist es freilich zu
spät. Wir müssen das Tema vpn best gemischten Ehen wenig¬
stens einmal im Jahre ex prokesno auf die Kanzel bringen;
wir dürfen in der Oberklaffe diesen Gegenstand nicht überge¬
ben; wir dürfen uns nicht damit begnügen, am zweiten Sonn¬
tag nach Epiphanie den bezüglichen Passus der Ehe-Verordnung
vorzulesen. Mit allem Nachdruck muh auf die Folgen dieser
Ehen hingewiesen werden. Grund zum Verzweifeln ist aber
noch lange nicht vorhanden.

Aber zum Verzweifeln ist das Ueberhandnehmen der
Vereine; selbst auf dem Lande gibt es keinen Ort, der nicht
seine zwei oder drei Vereine hätte. Wiederum sehr richtig!
Aber es beweist nur, daß auch wir der unvermeidlichen Ver¬
einstätigkeit erhöhte Aufmerksamkeit zuwenden müssen.
Bekanntlich kann selbst ein religiöser Verein auf die Dauer
ohne Festlichkeit gar nicht auskommen. Sorgen wir
also dafür, daß die Leute gerne zu unseren Vereinen
gehören, und veranstalten wir ein oder zwei Feste all¬
jährlich in maßvollen Grenzen. Wenn die jungen Leute ohne
Turn- und Gesangverein nicht sein können, dann ziehen wir sie
lEendcein in die-Jünglingskongregation; wenn die Männer
dem Kriegerberein angehören müssen, so verschlägt das nichts,
wenn sie zugleich dem Arbeiterverein oder Volksverein sich an»
schließen. Enthält ein weltlicher Verein recht viele katholische
Mitglieder, die ihre Pflichten gewissenhaft erfüllen, so üben sie
durch ihre Zahl und ihr Ansehen einen großen Einfluß in dem
Vereine aus und können vieles verhindern.

Aber die Verrohung der Jugend? Ein Artikel im
Jahrgang 1902 des PastoralblgtleL behandelt diesen Gegen¬
stand recht eingehend und betont, daß die Frage der Jugend¬
fürsorge wichtiger ist als jede andere Frage. Berufene Män¬
ner wenden ja auch namentlich in ttzr letzten Zeit ihr Augen¬
merk der Fürsorge für die ländliche Jugend zu, während man
in den Städten durch Jünglings-, Jungfrauen-, Dienstbotten-,
Ladenmädchen-, Lehrlings-, Gehülftn- und Gesellenvercim -
-Heime bereits große Erfolge erzielt hat. Auf dem Lande
kömmt man auch nicht mehr mit der gewöhnlichen Seelsorge
aus. Wenn die Jugend in der richtigen Weise behandelt wird,
wenn insbesondere die jungen Leute beiderlei Geschlechtes er¬
kennen, daß man Interesse an ihnen nimmt und dies auch prak¬
tisch btätigt, braucht man an ihrer Zukunft noch gar nicht zu
verzweifeln.

Kein Pessimismus! So ruft uns auch Papst Pius zu in
seiner ersten Enzyklika. Wohl klagt d§L Heilige Vater über
das Verderbnis der Zeiten. Das dürfe uns aber nicht entmuti¬
gen Der Hl. Vater legt dann im einzelnes dax, Nie die Arbeit
zur Besserung der Verhältnisse zu geschehen hat. Es ist der
Wunsch des Papstes, daß alle Gläubigen ohne Ausnahme Mit¬
arbeiten; die Vereinigungen katholischer Mäncker finden seinen
Beifall. Wen Hauptwert sollen st» gber nicht auf scharfsinnige
Erörterungen und lange Reden, sondern auf praktische
Tätigkeit legen. Gutes Beispiel ist viel wirkungsvoller
als Worte und schöne Reden. Bekanntlich hat der Kardinalpa¬
triarch Sarto von Venedig die hier ausgesprochenen Grundsätze
ins Praktische übersetzt, indem er stets und überall in das öf-,
fentliche Leben eingegriffen hat, namentlich auch in politischer
Hinsicht tätig war. Wenn er jetzt als oberster Hirt der Kirche
alle treuen Söhne zu eifriger Mitarbebit aufforbert, so bleibt
er seiner ganzen Vergangenheit treu. Und allen aber sollte
diese Mahnung des Papstes ein Anffeb fein, uns nicht einem
resignierten Pessimismus hinzugeben, sondern ein jeder in
seiner Stellung und in seinem Kreise, eifrige praktische Arbeit
zu treiben. Mit Mut voran, vrrran Nutzer dem
Kreuze!

vis geistigsn Sigsnsckaften äsv
liünstlsrin sekten.

(Schluß.)
Es ist sodann mehrfach beobachtet worden, daß die Ameisen

die Blattläuse durch um sie herum gebaute Röhren einschlos¬
sen und vor ihren Feinden schützten.

Noch interessanter aber gestaltet sich Wohl das Verhältnis
zwischen den Ameisen und den Keulenkäfern, die in ihren Bau¬
ten unterhalten und gepflegt werden, und hier ist auch das
Prinzip der Gegenseitigkeit noch viel schärfer ausgebildet. Der
reformierte Pfarrer Müller zu Odenbach in der Rheinpfalz
war Wohl der erste, der über diese Haustiere der Ameise ge.
nauere Miteilungen machte, und seitdem haben weitere Be.
obachter bis auf den heutigen Ameisenforscher Pater Maß-
man immer genauere Beobachtungen gemacht. Dieselben hier

aufzuzählen, würde zu weit führen; ich beschränke mich daheL>
auf die allereinsachsten aber auch interessantesten derselben.
Die Keulenkäfer werden meist nicht als Haustiere, sondern alls
Gäste der Apreisen bezeichnet, und diese Benennnung ist auch
insoweit richtig, als sie nicht zu irgendwelchen Arbeiten ange¬
halten werden, sondern müßig umherspazieren können; man
könnte sie aber auch Pensionärx der Ameisen nennen, denn
sie empfangen ihre Kost nicht umsonst, sondern bezahlen sie.
Für diese Bezcchlug aber lassen sie sich bedienen wie recht gro-
tze Herrn. Sie nehmen selbst keine Nahrung zu sich, lassen fich
vielmehr von den Ameisen füttern. Haben sie Hunger, so
stellen sie sich den heimkehrenden Ameisen in den Weg. Beide
Parteien streicheln sich mit den Fühlern, dann reißt die Am«,
ft ihr Maul recht weit auf und gibt hem Käfer aus den innern
Mnndteilen bnn der eben genossenen Nahrung, welche dieser mit
Lippe und Kinnladenlappen aufnimmt. Umgekehrt aber kann
man noch viel öfter beobachten, daß die Ameisen von den Keu»
lenkäferneinen Tribut heischen Sie bleiben dann stehen und
scheinen ihn mit den Fühlern zu liebkosen, dann beginnt die
Ameise den Rücken des Käsers zu „belecken" und an seinen
Haarbüscheln zu saugen. Wird der Käfer gleich darauf von
einer andern Ameise angrhalten, so läßt diese ihn nach kurze«
Untersuchung weiter gehen, sie findet eben nichts mehr.

Kann man fich nun eine interessantere Viehzucht denken unh
ist wohl im ganzen Tierreich ein ähnliches Beispiel zu finden.

Bei den Blattläusen vergaß ich übrigens noch zu bemerken^
daß adere Arten auch von den Ameisen im Bau gehalten wer¬
den, wo sie fich durch Saugen an den Graswurzeln ernähren.
Ja, man hat beobachtet, daß die Ameisen nicht nur dies«
Blattläuse, sondern auch ihre Eier bei nahender Gefahr in
Sicherheit brachten und sie nachher wieder auf die Graswur¬
zeln setzten.

Nach Ferdinand Tamborini werden die im Herbste gelegten
Eier der Blattläuse den ganzen Winter hindurch sorgfältig ge¬
pflegt. Schupfen dann im Frühlings die Jungen, so werden
auch sie wieder von ihren Kostwirten auf die nährenden Gras¬
wurzeln gesetzt.

Erinnere ich nun noch daran, daß die Ameisen auch Straßen
bauen, Kriege führen und Sklaven halten, so muß man doch ge¬
stehen, daß die Ameisen die Staaten der Mensen in eine«
Weise Nachahmen, die mehr als wunderbar ist. Und dies sin.
den wir ja auch an allen Ecken und Enden ausgesprochen und
niedergeschrieben. Nun ja, es sieht ja auch gerade so aus, und
manche denken sich auch hier ebensowenig etwas Böses darunter
wie unter dem Ausdrucke Tierverstand. Die Gottesleugner
aber finden hier ein Plätzchen, ihren Bocksfuß so fein sachte zu
verdecken. Ja, ist es denn nicht richtig? Nein und tausendmal
nein, es ist so unrichtig, daß derjenige, der den Satz mit vollem
Verständnis seiner Tragweite hinschreibt, entweder unwissent¬
lich oder wissentlich eine grobe Unwahrheit hinschreibt. Dies«
Ameisen haben den Menschen eben nicht nachgeahmt, ihre Ar¬
beiten sind ihnen Angewiesen und auferlegt, sie müssen sie ge¬
nau in der Weise verrichten wie der Maulwurf, wenn -r
seine Stollen treibt, wie der Specht, wenn er seine Nesthöhle
hackt, sie müssen sie verrichten, weil ein mächtiger Trieb sie
zwingt, so zu handeln und nicht anders.

Ein ganz einfacher, aber trotzdem schwerwiegender Beweis!
liegt in der einfachen Tatsache, daß die verschiedenen Ameisen,
arten einer Gegend nicht voneinander lernen. Diejenigen, di»!
ihre einfachen Wohnungen unter einem Steine anlegen, wer¬
den nie die künstlicheren Bauten einer andern Art nachmach,
chen, sie bauen ihre Nester wie ihre Vorfahren sie vor tausend
Jahren bauten. Sollte es nötig sein, als Gegenstück anzufüh.
ron, wie der ganze Baustil einer Gegend sich ändert, wenn sei¬
ne Bewohner etwa durch eine neueEiftnbahn Gelegenheit be¬
kommen. andere Gegenden und ihre Erzeugnisse kennen zu ler.
nen? Beim Menfchen lernt ein Volk, ein Stand, ein Stamm
vom andern, daher Stilarten, Moden, wechselnde Gebräuche.
Bei den Tieren und auch bei den hochentwickelten Ameisen ist
dieses nicht der Fäll. Hier herrscht ein eisernes Gesetz, wel-
ches dem Tiere Organe und dazu paffende Fähigkeiten gibt,
«Her auch keine Entwickelung und keinen Fortschritt, kein Ler¬
nen vom andern gestattet, daher beim Tier kein Wechsel, keine
Moden, nichts, was einer persönlichen Entwickelung auch nur
ähnlich sähe.

Nachahmen I Die Ameisen hatten Staaten kls die Menscher«
kaum durch ein gemeinsames Band verbunden waren; fi«
bauen Straßen, wo die Eingeborenen durch pfadlose Steppen
irren. Der Seidenwurm konnte spinnen und die Spinnen
weben, ehe die Menschen diese Künste auch nur ahnten, als
sie noch froh wirren, ihre Blöße mit Tiersellen zu bedecken.
Oder zweifelt einer daran, daß der Fuß der Kreuzspinne sein«
bewundernswürdige Einrichtung schon vor 4000 Jahren wie
heute hatte, sie zu einer Zeit hojte, wo der Mensch noch an kei¬
nen Webstnhl dachte?



Doch davon gleich; sehen wir uns jetzt einmal die klugen,
kunstfertigen Ameisen in Lagen an, wo die von der Natur an¬
gewiesenen Wege überschritten werden. Es zeigt sich dann so¬
gleich, das; den so anscheinend hochintelljgenten Tieren Fähig¬
keiten versagt sind, die sich bei andern, die lange nicht so in¬
telligent sind, vorfinden, und daß sie selbbst niemals diese Fä¬
higkeiten durch Erfahrungen erlernen, sei die Erlernung oder
Aneignung auch das einfachste Ding von der Welt. So ist z. B.
die kluge Ameise zu dumm, um einen Stein zu umgehen, eine
Tatsache, von der man sich tausendmal an einem Tage überzeu¬
gen kann. Natürlich ist dadurch nicht gesagt, daß nun jeoe
Ameise die höchsten Steine erklettern muß; die meisten aber
klettern zehnmal, ehe sie einmal darum gehen. Diese sonderba¬
re Unerfahrenhcit, und bald hätte ich gesagt Dummheit der
Ameise, habe ich niemals drolliger geschildert gefunden als
in den Schwarzwaldreisen des amerikanischen Humoristen
Mark Twain, dessen Schilderung ich den Lesern Vieser Zeilen
nicht vorenthaltcn möchte. Derselbe schreibt wörtlich:

„Ich gebe gern den Fleiß der Ameise zu, sie ist das fleißigste
Geschöpf der Welt, — das heißt, wenn jemand zuschant —
aber ihre Dummheit ist erschrecklich Sie macht irgend eine
Beute, meistens ist es etwas, was weder sie selbbst noch sonst
jemand auf der Welt brauchen kann und gewöhnlich siebenmal
so groß als es sein sollte. Sie sucht sich den allerungeschickte-
sten Fleck aus, um es zu packen, hebt es auf und eilt davon,
aber nicht nach Hause, sondern in gerade entgegengesetzter
nicht ruhig und überlegt, sondern in gerade entgegengesetzter
Richtung, nicht ruhig und überlegt, sondern in einer wilden
Hast, die ihre Kräfte erschöpft; sie stößt gegen einen Stein, und
anstatt einfach herumzugehen klettert sie rücklings hinauf,
immer ihre Last nachziehend und fällt natürlich auf der andern
Seite herunter. Sie springt tvjeder auf, staubt sich ab, spuckt
in die Hände, packt ihr kostbares Eigentum, zerrt es hierhin
und dorthin, hält es hoch iiber den Kopf, verliert das Gleichge¬
wicht und schlägt einen Purzelbaum, zieht es wieder nach, wird
immer böser und schleppt es endlich in einer ganz Kudern
Richtung davon, kommt an irgend ein Unkrarlt und denkt nicht
im entferntesten daran, es zu umgehen. Nein, hinaufklettern
muß sie, und hinaufklettern tut sie auch, immer ihre unnütze
Last nachschleppcnd. ein so weises Unternehmen, als wollte je¬
mand einen Sack Mehl von Heidelberg nach Paris gerade über
den Straßburger Dom hinaustransportieren .... Endlich fin¬
det sich eine Genossin, die ihr das alte Heuschreckenbcin tragen
hilft. Mit echt ameislicher Ueberlegung packen sic es, jede an
einem andern Ende, und beginnen aus Leibeskräften in entge¬
gengesetzter Richtung zu ziehen. Auf einmal halten sie inne
und beraten. Es ist ihnen klar, daß etwas nicht in Ordnung
ist, aber lvas, können sie nicht Herauskriegen. Sie gehen es also
wieder an — mit demselben Erfolg. Vorwürfe folgen, einer
schimpft den andern Obstrnktionist. Immer hitziger werden
sie und der Disput endet mit einer Rauferei . . Südlich haben
sie das alte Heuschreckenbein wieder ungefähr dorthin gebracht,
wo es ursprünglich lag. Sie wischen sich den Sckpveiß von der
Stirne, besehen es gedankenvoll und entscheiden sich schließlich
dahin, daß so ein Bein doch eine ziemlich wertlose Sache sei.
Dann rennen beide in verschiedenen Richtungen davon, um
irgend einen alten Nagel oder sonst etwas auszutceiben, was
schwer genug ist, sich damit abplagcn zu können und zugleich
wertlos genug, um eirie Ameise zu reizen."

Diese Schilderung, sie stammt eben von einem Humoristen,
ist ja hieH und da übertrieben, aber diese Uebertreibnng geht
sicher nicht weiter als die Uebertreibtvigen anderer Leute, die
nicht Humoristen, sondern Forscher sein wollen.

Wie dumm aber die anscheinend so intelligenten Ameisen sind
Wen» ihr Instinkt sie im Stiche läßt, mag ein anderes Beispiel
beweisen, nämlich ihr Verhalten gegen einen ihrer größten
Feinde, gegen den Ameisenbären. Dieser, ein ziemlich unbe¬
holfener Kamerad, läßt seine lange, wurmförmige Zunge mit¬
ten in das Ameisennest hinein und die Mneisen setzen sich häu¬
ft» weste darauf. Er braucht dann seine Zunge nur cinzuzie-
hen und alle die daraufsitzenden Ameisen sind seine Beute.
Lebte auch nur eine Spur von menschenähnlichemVerstände in
den Ameisen, so müßten sie diesen Todfeind und seine Art doch
kennen und sich bei seinem Nahen in die tiefsten Schlupfwinkel
Zurückziehen. Aber nein, die Natur hat den Ameisenbär auf
die Ameisen angewiesen, es würde ihren Gesetzen nicht ent¬
sprechen, wenn die Tiere entflöhen, daher warnt ihr Instinkt
sie nicht, und die Ueberlegung läßt sie im Stiche, weil sie keine
haben.

Es sollen diese Ausführungen die Fähigkeiten der Ameise
nicht im geringsten anzweifeln, auch ich halte den Ameisenstaat
Mr das Interessanteste der ganzen Znsektcnwelt, aber um Ver¬
nunft und Ueberlegung zu zeigen, müßten die Ameisen sich doch
noch ganz anders anstelle». Daß Sie Atneisen aber an gewisser
Stelle ihre Kameraden verscharren, an gewissen Stellen ihren

Unrat absetzen, Tatsachen, die nachgerade in den letzten Jahren
Aufsehen erregten, nun sie beweisen gar nichts.

Ich will zum Schluffe noch zu einigen andern Künstlerinnen
übergehen, nämlich zu den Spinnen und Seidenwnrmern oder
Seidenraupen.

Die Spinne webt ihr Netz mit einer solchen Kunstfertigkeit,
daß kein Mensch es ihr mit den feinsten Instrumenten nach¬
machen kann. Es ist ein wahres Kunstwerk. Allein, woher
hat sie diese Kunst? Hat sie sie erfunden über von den Eltern
erlernt? Nein, sie braucht nichts zu lernen. Denn, wenn man
Spinneneier in eine Schachtel tut, wo sie keine Spinne und
keine Gewebe zu sehen bekommen, so werden sie trotzdem mit
derselben Kunst zu weben beginnen, als hätten sie ihr Wissen
ans einer Kgl. Webeschule geholt, und lvas das schönste ist, sie
weben genau so wie die alten, von denen sie abstammen. Ganz
genau dasselbe ist der Fall, wenn sie im Freien ihre Tätigkeit
beginnen, wo sie die verschiedensten Netze studieren können.
Nun gibt es ja auch unter den Menschen Familien, wo die
Söhne das Geschäft des Vaters ergreifen und wo ganze Gene¬
rationen dieselbe Fabrikarbeit, dieselbe Beramnnnsarbeit ver¬
richten. Aber einzelne Söhne einer solchen Bergarbeiter- oder
Handwerker- oder Baucrnfamilie schwenken doch ab. Der Sohn
des Bergmannes wird Dachdecker, der einfache Bauernjunge
Priester und der Sohn des Lehrers Musikdirektor. Findet
man so etwas bei der Spinne? Nein, jede Spinne webt nach
Väterart, und nie wird eine Webespinne zur Minierspinne
oder freien Jagdspinne.

Die Spinnen aber können ihre Kunst nur auSüben durch die
wunderbare Einrichtung ihres Leibes, "durch den Spinnappkrrat
und den kunstvoll eingerichteten Fuß, der einen Webstuhl mit
Einschlags- und Trittklanen und Webeborsten darstellt. Braucht
man da noch zu fragen, woher die Spinne ihre Kunstfertigkeit
hat? Sie hat ihn von demselben Geber, der ihr auch den Fuß
gab!

Und die Seidenraupe! Welch ein „duimnes" Tierl Fressen
und verdauen ist die Tätigkeit ihres Lebens. Jede geistige Ei¬
genschaft scheint zu fehlen. Sie hat keine nötig Und doch spinnt
sie den köstlichen Faden, den kein Mensch nachmachen kann.
Warum? Weil sie muh. Weil die Natur, die ihr die Fähigkeit
gab, sie dazu zwingt.

Also auch bei den Künstlerinsekten (und Spinnens keinen
Verstand, keine geistigen Eigenschaften, sondern Fürsorge der
Natur, Instinkt, welches in genau bestimmten Grenzen wandelt.

Äis Hausfrau.
— Cervelatwmst. Der Schlegel eines Schweines wirb ganz

fein gewiegt oder dreimal durch die Maschine gelassen, ist das
Fleisch fett, so setzt man auf etwa 4 Kilogramm Schweinefleisch
1 Kilogramm Rindfleisch hinzu, im anderen Falle wird nur
Schweinefleisch genommen. Grvbgestoßencr, weißer Pfeffer
und Salz, eine gute Messerspitze feiner Salpeter und ein Kaf¬
feelöffel Zucker tverden recht gut unter die Masse gearbeitet
und diese dann mittelst einer Maschine in Rindsdärme (so¬
genannte Mitteldärme) gefüllt. Die Wurst wind nun in den
Kamin gehängt und bei etwa einer Stunde Feuerung täglich
14 Tage lang geräuchert. Anfbewahrt wird dieselbe ganz frei
hängend, für den Anfang an einem von allen Seiten dez: Luft
zugänglichen Ort; für später genügt eine Speise- oder! Boden¬
kammer mit einem Fenster.

— Gebackene Nudeln mit Vanille-Sauce. Von drei ganzen
Eiern, zwei Eigelb, ein Eßlöffel Milch, etwas Salz und dem
nötigen Mehl und einem kleinen nußgroßen Stückchen Butten
macht man einen Nudelteig, rollt ihn aus, schneidet ihn in sin.
gerbreitc und fingerlange Streifen, bäckt sie in heißem Back¬
fett hellbraun heraus, läßt sie gut abtropfen, bestreut sie mit
Vanillezucker, richtet sie in einer tiefen Schale an und überzieht
sie mrt Vanille-Sauce.

— Zur Erhaltung des Schuhwerks. Für Leute, die bei
nassem Wetter viel auswärts sein müssen, hauptsächlich auch bei
Schulkindern, ist es von großer Wichtigkeit, wasserdichte Schu¬
he zu haben. Dies erreicht man aber, wenn man die Sohle
der neuen, noch nicht getragenen Schuhe mitwarm ein Leinöl
gründlich cinreiüt, sie auf den Ofen oder in die Sonne stellt
und trocknen läßt. Dieses Verfahren wendet man 3—4 Mal
an, ehe man die Schuhe benützt. Zum Oberleder nimmt man
etwas Salatöl; es bedarf nur eines einmaligen Einreibens,
es muß aber so lange gerieben werden, bis da!s Leder nicht mehr
ölig glänzt. Die auf solche Art zugerichteten Schuhe lasten sogar
das Schneewasscr nicht durchkommen, abgesehen davon halten
sie auch bedeutend länacr als nicht geöltes Schnhwerk.
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Evangelium rum Tonntag Quinquagesima.
Ev angelium nach dem hl. Lukas XVIII, 31—43.

„In jener Zeit nahm Jesus die Zwölf zu sich, und sprach
zu ihnen: Siehe, wir gehen hinauf nach Jerusalem, und
es wird Alles in Erfüllung gehen, was durch die Pro¬
pheten über den Menschensohn geschrieben worden ist.
Denn er wird den Heiden überliefert, mißhandelt, ge¬
geißelt und angespieen werden: und nachdem sie ihn wer¬
den gegeißelt haben, werben sie ihn töten, und am drit¬
ten Tage wird er wieder auferstehen. Sie aber verstan¬
den nichts von diesen Dingen, eS war diese Rede vor
ihnen verborgen, und sie begriffen nicht, was damit ge¬
sagt ward. Und es geschah, als er sich Jericho näherte,
saß ein blinder am Wege und bettelte. Und da er das
Volk vorbeiziehen hörte, fragte er was das wäre? Sie
aber sagten ihm, daß Jesus von Nazareth vorbcikomme.
Da rief er und sprach: Jesus, Sohn Davids, erbarme
dich meiner! Und die vorangingen, fuhren ihn an, daß
er schweigen sollte. Er aber schrie noch viel mehr: Sohn
Davids, erbarme dich meiner! Da blieb Jesus stehen und
befahl, ihn zu sich zu führen. Und als er sich genähert
hatte, fragte er ihn und sprach: was willst du, daß ich
dir tun soll? Er aber sprach: Herr, daß ich sehend werde!
Und Jesus sprach zu ihm; Sei sehend! dein Glaube hat
dir geholfen! Und sogleich ward er sehend und folgte
ihm nach, und pries Gott. Und alles Volk, das es sah,
lobte Gott."

Vsv Vlmäe von ^sericko.
Der gute Hirt, dessen Schäflein wir sind, lieber Leser,

hat mit Seinem kostbaren Blute die Seelen der gesamten
Menschheit Sich erkauft und als Sein Eigentum erwor¬
ben. Dieses Erlösungsopfer Jesu bildet aber den
eigentlichen Betrachtungsgegenstand während der
heiligen Fastenzeit. Darum ist das heutige Sonn¬
tagsevangelium, worin der Herr Sein Leiden und
Seinen Tod an kündigt, die passendste Einleitung

für die unmittelbar bevorstehende Fastenzeit.
Die den Heiland begleitenden Apostel erkannten noch

keineswegs die Bedeutung dieses Ganges nach Jerusalem,
sie verstanden die Rede des Meisters nicht, da Er vom
„Geheimnis des Kreuzes" zu ihnen sprach. Mit
einem Worte: In ihrer geistigen Blindheit glichen sie nur
zu sehr jenem Blinden, der dort bei Jericho am Wege
saß und bettelte. Darum war die Heilung des Blinden
ein Vorbild der gnadenvollen Erleuchtung der Apostel
durch den Heil. Geist am Psingsttage. Groß ist das Ver-
tjr auen jenes Blinden zum Heilande, und darin spiegelt
sich ab die vertrauensvolle, hingebende Liebe der Apostel
zu ihrem Herrn und Meister. Die Lobpreisung
Gottes durch den Geheilten war vorbildlich für die
Verkündigung des Evangeliums (der „frohen Botschaft")
durch die erleuchteten Apostel, — während das Gott
lobende Volk die Scharen der Gläubigen darstellt,
die aus allen Stämmen und Völkern und Nationen sich

zu Christus bekehrten und in Seiner Kirche Rettung
fanden.

Allein so lehrreich und bedeutsam die Heilung jenes
Blinden für die Apostel war, so sehen die heiligen
Väter der Kirche in dem wunderbaren Vorgänge doch

noch mehr: Sie erkennen in jenem Blinden von Jericho
das ganze Menschengeschlecht, das durch den
Sündenfall geistig erblindet war, und dem Jesus, „daS
Licht der Welt", das geistige Auge geöffnet hat.

Hinausgestoßen aus dem Paradiese lag das Menschen¬
geschlecht auf der harten, dornenvollen Straße dieses
zeitlichen Lebens. Unsere Stammeltern hatten gehofft,
daß ihnen die Augen ausgehen würden, wenn sie das
göttliche Gebot ttberträten; sie wollten Gott
gleich sein, wissend das Gute und das
Bösel Allein mit Blindheit geschlagen wurden sie durch
ihren schweren Fall: es erlosch das Licht der höheren
Erkenntnisse, das der Herr in Seiner väterlichen
Liebe ihnen gemährt hatte, und selbst das natürliche Licht

ihrer Seele wurde verdunkelt, so daß deren Auge (der
Verstand) nicht einmal mehr die natürlichen Wahrheiten
vollständig erkannte. Und diese geistige Blindheit ver¬
erbte sich von Geschlecht zu Geschlecht, so daß die arme
Menschheit in die Nacht und die Todesschatten des Hei¬
dentums versank und den Zweck und das Ziel des
irdischen Lebens vollends verkannte.

Die Menschen waren also, lieber Leser, jenen: Blinden,
der am Wege saß, wirklich ähnlich geworden, und Viele
der armen Blinden riefen auch und flehten, daß sie möch¬
ten sehend werden, um das Licht der Wahrheit zu
schauen. Gerade die bevorzugtesten und edelsten Männer
des Altertums erkannten die Unerträglichkeit dieses Zu¬
standes, dessen Besserung sie ersehnten und durch gött¬
liche Hülfe erwarten. In diesem Sinne sprach schon
Co ns »eins, der Weise von China (c. 600 v. Chr.),
daß sie „harren auf die Zukunft des vollkommenen
Heiligen; dann erst steht zu hoffen, daß die Tu¬
gend unter den Menschen zur Hebung kommen
wird". — Auch bei den Persern bekundet sich diese
sehnsüchtige Hoffnung nach einer glücklicheren Zeitperiode,
in der das Böse vernichtet, und die Menschen in seliger

Eintracht ein glücklicheres Leben führen würden, wenn
„der Mann der Welt" die Erde mit Religion und

Gerechtigkeit werde geschmückt haben. — Am reinsten aber
finden sich diese Ahnungen bei dem griechischen Philo¬

sophen Plato, durch dessen Schriften sich das Gefühl
der Hülfsbedürftigkeit wie em roter Faden hindurchzieht.
So z. B. läßt er seinen berühmten Lehrer Sokrates

(fi 399 v. Chr.) sprechen: „Wir müssen warten, bis uns
Jemand lehre, wie wir uns gegen Gott und
gegen die Menschen zu verhalten haben."
Und sein Schüler Alcibiade 8 antwortet ihm darauf,

daß er s i ch s eh n e, di e s e n M a n n zu sehen, der
nach dem Worte des Sokrates nur Jener sein könne, un¬
ter dessen Vorsehung die Menschen stehen, und der das
Dunkel von den Seelen hinwegnehme und ihnen alsdann
dasjenige bieten werde, wodurch sie das Böse wie das
Gute erkennen werden.



Noch mehr aber, als die Heiden, haben die Juden
geseufzt nach .Dem, der da kommen soll", der
für sie sein sollte .die SonnederGerechtigkeit"
«nd .das Licht zur Erleuchtung der Völker".

Und siehe! Dieses .Licht" erschien in der Fülle der
Zeiten gerade in Ihm, lieber Leser, zu dem jener Blinde
im heutigen Evangelium flehte: .Jesus, Sohn Da¬
vids, erbarme Dich meiner!" — Jesus von Na¬

zareth war und ist »das wahre Licht, das jeden
Menschen erleuchtet, der in die Welt kommt* (Joh. 1).
In dem Glanze dieses Lichtes erkannten die Menschen
ihr Leben wieder in seiner wahren Bedeutung, da die
Geheimnisse Gottes und Seines himmlischen Reiches
ihnen wieder aufgeschlossen und enthüllt wurden durch
tne Strahlen dieses vom Himmel gekommenen Lichtes.

Welche Einsicht dieses Licht der Menschheit gebracht
hat, und wie wunderbar es den einzig richtigen Weg
zsm himmlischen Vaterlande erhalte, erkennen wir leicht
an dem Jugend leben der ersten Christen, die

keses Licht gläubig in sich aufnahmeu. Ihren Helden¬
mut haben wir bereits m einer früheren Betrachtung be¬
wundert, — jenen Heldenmut lebendigen Glau¬
bens, der vorbildlich geworden ist für alle Zeiten!

Der Evangelist berichtet, daß der geheilte Blinde, Gott
lobpreisend, dem Heilande gefolgt sei. Wir ver¬
muten niche ohne Grund, daß er der Zahl der Jünger
Jesu eingereiht wurde und bei dem feierlichen Einzuge
in Jerusalem noch einmal mit den Anderen dem .Sohne
Davids" laut gehuldigt hat. Er soll, lieber Leser, für
die nun kommende heilige Bußzeit unser Muster und

Vorbild sein: auch wir wollen den Herrn auf Seinem
Gange nach Jerusalem im Geiste begleiten; deshalb bit¬
ten wir heute demütig um Seine erleuchtende Gnade :

»Jesus, Sohn Davids, erbarme Dich mei¬
ner!" 8.

Kscke?mi1twocb.
Unsere Väter in den Jahrhunderten des Mittelalters hatten

mehr als wir Kinder der Neuzeit ihre Freude an ernsten Mah¬
nungen und Schilderungen, und sie verstanden sich noch nicht
darauf, niedergeschlagen, wehmutsvollen Gedanken geflissentlich
aus dem Wege gehen.

In jener starken und tiefsinnigen Zeit waren in allen christ¬
lichen Ländern gewisse Gemälde und bildliche Darstellungen
sehr bekannt und beliebt die man mit einem schauerlichen Na¬
men bezeichnete, der unser modernes Geschlecht keine besondere
Empfehlung in sich schließt: man nannte sie Totentänze.

Da waren Menschen dargestellt in glänzendem Anzuge und
Mit mancherlei hohen Abzeichen geschmückt, Menschen mit den
sorgenfreiesten, fröhlichsten Gesichtern der Welt. Sie saßen um
kinen Tisch herum und schlürften aus Gläsern und goldenen
Bechern den perlenden Wein. Während sie sich nicdergesetzt
haben, zu essen und zu trinken, hat eine andere Gruppe sich hin-
^ftellt, zu spielen und zu jubeln. Geflügelt schwingt sich der
Tanz um. Alles ist aufgegangen in der vollsten Lust, in der
lautesten Freude.

Auf einmal läßt sich auch einer sehen, der ungeladen ist
«n äußerst verhaßter, lästiger Gast, nämlich der Sense¬
mann, der Tod. Auch er fordert zum Tanze auf und ladet
Findlings einen dazu ein. Mit heftigem Widerstreben sogt die¬
ser. Das Skelett erfaßt ihn und führt ihn mit sich fort, hinun¬
ter in die Grabesgruft, wo alle Freude verstummt, wo alles
Leben im tiefsten Schweiger verstecht.

Solche Darstellungen waren im Mittelalter vielfach zu se¬
hen anKirchen undKlöstern, anPalästen undGehöften und in den
Dälen der hohen Herren. Was sie sagen und bedeuten wollen, ist
klar. — Ach, cs ist viel leichter, die Wahrheit finden, als sich mit
Hr befreunden!-Wenn wir nun in die hl. Schrift blicken,
so finden wir schon in altersgrauer Vorzeit vom frommen Dul¬
der Job die Hauptzüge eines solchen Totentanzes gezeichnet,
Nämlich in den Worten: „Sie haben Pauken und Harfen und
freuen sich beim Klange der Pfeifen: sie bringen ihre Tage im
WSohlleben zu und fahren in einem Augenblick ins Totenreich."

Ein solches Bild, einen solchen Totentanz rollen auch die
nächsten Tage vor unfern Augen auf: es waltet wie in einem
Neuen Paradiese die Freude und der freie Scherz, und über-
strömend über die sonst bezeichnten Grenzen tobt die lauteste
Lust. Klang und Sang schwirrt durch die Faßnacht. c
Tang lebt auf und fliegt durch die hellerleuchteten Säle. a
erschallt auf einmal eine Stimme, die auch einst in die Freude
des verlorenen Paradieses hineindrang: „Mensch, du bist

Staub und wirst wieder zu Staub." Wie Riesen
recken sich bei dieser Stimme ernste Todesgedanken auf; Särge
steigen vor dem geistigen Auge empor, und der Mensch wird hin.
geführt in die Gruft, um welche keine irdische Freude mehr
blüht, wo nur noch Cyprcssen grünen und Trauerweiden.

„Gedenke, o Mensch, daß du Staub bist und
Wied er zu Staub werden wirst." Diesen Spruch
setzt die Kirche über den Eingang, über die Türe der hl. Fasten¬
zeit, und indem der Priester dieses Wort jedem Einzelnen zu¬
ruft, zeichnet er ihm mit Asche ein Kreuz auf die Stirn, oder
streut sie ihm aufs Haupt; wie eS im Jahre 1091 auf dem Kon¬
zil zu Benevent verordnet wurde mit den Worten: „Geistliche
und Laie Männer und Frauen sollen sich am Aschermittwoch
Asche aufs Haupt streuen lassen."

Ein tiefer Sinn liegt in der Asche, in dem Staub. Einst war
sie der Teil eines Baumes, welcher wuchs, grünte, blüte, Frucht
trug, dann durch die Axt gestürzt, und durch das Feuer zu dem
wurde, was sie nun ist, und jetzt kann man ihr nicht mehr ansehen,
was und wie groß sie einst gewesen. So sind wir Menschen
auch gleicher Staub. Sind wir im Leben, so sind wir fliegender
Staub; sind wir tot, so sind wir liegender Staub; sind wir im
Glück, so sind wir Staub, auf den die Sonne scheint; sind wir
im Unglück, so sind wir Staub, auf den es regnet. Die Leben¬
den sind Staub, die Toten sind Staub; wir alle sind Staub. —

Durch die Zeremonie des Aschermittwochs beginnt also die
Kirche die hl. Fastenzeit mit der Erinnerung an eine Wahrheit,
die bei allen Menschen feststeht, die kein Aufgeklärter, kein Un¬
gläubiger angreifen und läugnen kann. Die Sache ist ein- für
allemal gewiß, und was von Ungewißheit sich an diese gewisse
Sache hängt, das macht sie nicht leichter, sondern schwerer. Un¬
gewiß vor allem und verhüllt sie uns das Stündlein des Todes.
Darum sagten unsere Väter in sinnigem Sprüchwort: „Der
Tod hält keinen Kalender."

Was will nun die Kirche dadurch bewirken, daß sie bei Be¬
ginn der hl. Fastenzeit das bittere Andenken an den Tod weckt?

Wenn des Abends die Sonne untergegangen ist und die
Nacht herabsinkt, dann geht eine andere Welt unserm Auge auf,
die Sternenwelt? und nur wie ein Stäubchen erscheint uns die
Erde im Vergleich zu den unzähligen Sternen, die herabflim¬
mern und wie trauteBekannte einer bessernWelt uns zuwinkend
Ahnungen eines höheren Lebens in unserm Herzen wachrufen.

Aehnliches geschieht, wenn wir uns ernsten Todesgedanken
überlassen. Sie nehmen uns das Vergrößerungsglas von den
Augen weg und rauben allem Irdischen seine Größe und seinen
Glanz. Und wenn dann so im Dunkel der Todesnacht die
Scheingüter dieses Lebens verschwinden, dann erscheinen uns
wie im goldenen Sternenglanz die wahren Güter einer andern
Welt, die Zinne,i und Türme der ewigen Stadt Gottes und
wir begrüßen in ihnen unsere bessere Heimat.

Um solche heilige Erwägungen und Stimmungen in uns zu
Wecken, um den Ewigkeitsgedanken in uns auszuprägen, darum
weiht die Kirche am ersten Tag der Fastenzeit die Asche, streut
sie auf das Haupt ihrer Kinder und stellt so den Tod selbst
vor den Eingang der heiligen Bußzcit als Torwächter, der uns
eindringlich mahnt, es gibt ein ewiges Leben.

Für dieses, für das ewige Leben sollen wir in der Fasten¬
zeit besonders leben und arbeiten. Das Irdische außer Acht
lassend, sollen wir dem Ewigen unsern Sinn zuwenden. Der
Leib soll fasten, nur das Notwendige soll ihm gestattet, alles
Angenehme ihm versagt werden, damit um so mehr genährt
werde dieSeele. Diese soll der besondere Gegenstand unserer
Sorge sein, indem wir uns bemühen, in ihr das über die End¬
lichkeit der Dinge hinausragende, zeitlose Leben grundznlegen,
sie gemäß ihrer ewigen Bestimmung zu läutern und zu heiligen
— mit einem Wort: die Seele soll in der Fastenzeit wieder ei¬
nen neuen Anlauf machen, daS Leben zu leben, welches sie in
der Ewigkeit fortzusetzen berufen ist.

Daran erinnert die Zeremonie, mit welcher am Aschermitt¬
woch die hl. Fastenzeit eröffnet wird. — Möchten diese Zeilen
ein wenig dazu beitragen, daß diese Zeit für den einen oder
andern frommen Leser mehr Sinn und Bedeutung erlange,
und möchten sie manchem auch einen kleinen Antrieb geben, diese
heilige Gnadenzeit ihrer rechten Bedeutung entsprechend zu
durchleben. I. Sch.

^ Nsbs? 6ie Ci'Lwkrmg 6s? Ain6s?,
insbesondere 6s? Hackebeil.

In Hild en ist seit einiger Zeit ein Handarbeitsunterricht
für junge katholische Fabrikarbeiterinnen eingeführt und wird
von katholischen Ordensfrauen geleitet. Dieses Verdienst ge¬
bührt einem Hildener hochgeachteten Manne, Hochgeachtet durch
seine segensreiche Tätigkeit in der Gemeinde. Bor kurzem dis¬
putierte man über den Wert dieser Handarbeitsschule; man
war geteilter Ansicht.



Die häusliche Erziehung der jungen Mädchen, die Vorbil¬
dung für ihren späteren Beruf ist sehr, sehr wichtig: und schwer
zu verantworten ist es, wenn Eltern ihre Tochter ohne zwingen¬
den Grund zur Fabrik statt bei ordentlicher zuverlässiger Fa¬
milie in Dienst zu schielen. Es gibt gewiß viele Fälle und Ver¬
hältnisse in denen die Eltern, die Mutter, welche Witwe ist,
nicht anders handeln können. Unsere soziale Entwickelung,
die manches Gute gezeitigt, hat aber auch vctlagenowerie Zu¬
stände erstehen lasten. So werden die Mädchen ihrem spätere.!
Berufe entfremdet, haben keine Gelegenheit durch täglichen
Aufenthalt in der Famile, durch Verrichtung der häuslichen
Arbeiten von morgens bis abends unter Leitung einer tüchti¬
gen Hausfrau den HauShat kennen zu lernen. Wie tritt ein
solches Mädchen in den Ehestand? Kaum hat es eine blasse Ah¬
nung von dem nötigsten! Ja, manche wisten kaum, wann das
Kaffeewasser kocht.— Fragt einen Beamten, Lehrer, Handwer¬
ker, ob diese ihre Geschäfte in einigen Wochen haben lerne»
können und doch sieht deren Tätigkeit sich oft so leicht au.

In einer guten Ehe ist das Haupt der Mann,
Jedoch das Herz die Frau, das er nicht misten kann."

sagt Nückert. Für die Familie ist eine gute Hausfrau wirk¬
lich ein Segen; von ihr ist der größte Teil deS Glückes der
Familie abhängig. Es bedarf daher, um eine gute Hausfrau
zu sein, vieler guter Eigenschaften und Tugenden. Einige
führe ich an: Die Hausfrau muß zunächst den Haushalt
gründlich verstehen, dann mutz sie fleißig, ord¬
nungsliebend, sparsam und häuslich sein. Wenn
die Frau die Wirtschaft nicht versteht, wenn sie nicht kochen,
nähen, waschen, bügeln kann, dann ist der noch so hohe Ver¬
dienst des Mannes nicht hoch genug, um alle Bedürfniste der
Frau bezw. der Familie zu bestreiten. Man findet tatsächlich
manche Hausfrau, die mit geringem Verdienst weiter kommt,
als eine andere Frau mit eiuem höheren Einkommen. Hier
wirtschaftlicher Sinn, da wirtschaftlicher Unsinn. Die
Haushaltung hat eben ihre Geheimniste, welche man nicht von
heute zu morgen kennen lernen kann. Kennt die Frau keine
Ordnung im Hause, laufen die Kinder unsauber umher, so kann
von Behaglichkeit keine Rede sein und mancher wird unzufrieden;
diese Unzufriedenheit kann ins Wirtshaus führen. Gut gehen
kann eS allerdings noch, wenn der Mann pflegmatisch ist oder
gar seiner Frau in der Haushaltung hilft und Letzteres könnte
zudem noch eine Triebfeder zur Besserung der Frau werden.

Fleitz bringt Segen I Eine fleißige Frau ist auch spar-
a m. Sie läßt nichts verderben, tut alles soweit es in ihren
rüsten steht; sie vergeudet keine Feit mit Schwatzen und Laufen

von einer Tür zur andern -um Land und Leute aneinander zu
hängen" wie man zu sagen pflegt. Es ist nicht schwer für eine
Frau, welche Liebe zur Arbeit hat, im Hause solche zu finden;
sie muß nur ihr Glück und ihre Zufriedenheit zwischen ihren vier
Pfählen suchen; dann bleibt sie auch vor vielen Unannehmlich¬
keiten bewahrt. Sie findet ihre Freude darin, daß alles zu Hause
sauber und behaglich ist, daß Mann und Kinder angenehm davon
berührt sind. Einer fleißigen Frau fehlen aber auch in den sei-
teuften Füller die übrigen das häusliche Glück begründende Ei-
genschaften und die vornehmste Tugend:' sieistgotteSfürch.
t i g und fromm.

Ihr gilt das Wort Webers:
Doch die schönsten Frauenhände
Sind die zum Gebet verschränkte»
Und die schönsten Frauenaugen
Sind die demutsvoll gesenkten.

Und ein anderer Dichter sagt:
Die rechte Frau setzt ihren Ruhm
In ein lebendig Christentum,
Das warm sie in der Seele nährt
Das all ihr täglich Tun verklärt.
Ihr Herz, ihr Sinn, ihr Blut, ihr To»,
Ihr ganzes Sein ist Religion. —
Schon manchem trat der Himmel nah.
Der frommes Frauenwalien sah.

Bei manchenr in die Irre geratenen Gatten, bei manchem „ver¬
lorenen Sohn" ist das Gebet der Hausfrau, bezw. der Mutter,
die in zartester Jugend schon von der Mutter empfangenen Leh.
ren, an welche nach langer, langer Irrfahrt in dem Weltirrgar-
ten, sich der Mann oder Sohn erinnerten eine Brücke zu einem
besseren Leben geworden. Männer, ja bedeutende Männer ha¬
ben bekannt, daß ein Kreuzchen, ein Rosenkranz, ein Gebetbuch,
Geschenke der längst im Grabe ruhenden frommen Mutter, ein
Vater unser, ein Ave Maria gebetet allabendlich vor dem Veil¬
chen des Kindes, ein auf die Stirn gedrücktes Kreuzzeichen der
erste und einzige Anknüpfungspunkt zu einem besseren Leben ge¬
worden sind.

Gott hat der Hausfrau hinsichtlich des geistigen und leiblichen
Wohls der Familie eine große Verantwortung übertragen. Für
bas leibliche Wohl -eS Kindes hat sie von Hessen Geburt an zu

sorgen. Wie wenig Ahnung haben die jungen Mütter, welche
bis zu ihrer Verheiratung in der Fabrik gearbeitet haben, von
der Behandlung ihres Lieblings. Die eine ist zu ängstlich be¬
sorgt und tut zu viel, die andere ist zu gleichgültig und tut zu
wenig, vernachlässigt ihr Kind. Hätte die junge Mutter «IS
Mädchen im Dienst anderer guter Familien gestanden, so würde
sie in der Pflege der Kinder schon manches gelernt haben. Als
geborene Führer des Kindes sind die Eltern auch für das geistige
Wohl ihrer Lieblinge verantwortlich. Ist die Fabrik ein Ort, wo
ein Mädchen sich für den Beruf einer Erzieherin und Füw erin
ihres Kindes sich dorbereiten kann? Rein! Die Familie aber;
eine gute Familie ist für die jungen Mädchen eine Schule zur
Ausbildung für ihren Beruf als Hausfrau und Mutter, darum
möchten doch alle Mädchen vor hrer Verheiratung etwa 1—3
Jahre eine Stelle in einer guten Familie übernehmen. Die
Erziehung ist ja das wichtigste von Gott hauptsächlich in dicHand
der Mutter gelegte Amt. Mögen alle Mütter das wohl beherzi¬
gen! Die Kruder müssen stets in allen Lebensaltern, bis sie er¬
wachsen sind, unter der Aufsicht der Eltern oder sonstiger zu¬
verlässiger Personen sein. Die Eltern müssen über das Tun
und Lassen ihrer Kinder außerhalb deS Hauses eine Kontrolle
führen, dadurch, daß sie sich bei den Kindern erkundigen, w»
die Kinder während ihrer Abwesenheit gewesen sind, ob und
womit sie verkehrt haben, womit die Zeit vertrieben worden ist.
Die Kinder sind frühzeitig an Fleiß und Sparsamkeit zu ge¬
wöhnen; man übertrage ihnen ihrer geistigen und körperlichen
Leistungsfähigkeit entsprechende Arbeiten und halte darauf, daß
diese jeden Tag pünktlich besorgt werden. Zeigt sich hierbei da-
Kind unfolgsam, nachlässig, gar trotzig, so ist eine Strafe am
Platze; begreift das Kind nicht leicht, was eS soll, zeigt aber
guten Willen, so unterstütze man diesen guten Willen, indem
man das Kind in ruhigem, liebevollem Ton so lange unterweist,
bis es weiß, wie der Auftrag auszuführen ist. Dann sind g u-
teSBeispiel und Gebet Hauptmittel einer guten Erzie.
hung. Wie die Sonne Bäche, Ströme und Meere erwärmt
und dadurch der Erde den befruchtenden Regen schenkt, so will
Gott durch die Mutter dem Kinde die fruchtbringende Erzie¬
hung zuteil werden lassen, lieber die ganze Welt soll leuchten
und herrschen das strahlenglühende Herz deS Heilandes und
Herr aller Geschöpfe und neben der Sonne der sanfte Vollmond,
gleich dem Herzen der heiligsten Jungfrau, der Trösterin aller
in Trübsal mW Nacht. Es wird ein Hirt und eine Herde sein.
Wenn die Menschheit einmal soweit ist, daß sie ihre geistige,
Nahrung überall aus dem einheitlichen Born der unendlichen
Wahrheit und Liebe schöpft, so wird die Kulturbewegung ihren
Höhepunkt erreichen. — . .

Will eine Hausfrau gute, brave Kinder erziehen, so muh sie'
selbst während einer gewissen Zeit sich allem Bösen, ja sogar
jedes ungehörigen Gedankens und Wunsches enthalten. Jede
böse Neigung, Gewohnheit, Hoffart, Stolz. Geiz, Jähzorn,
Lügenhaftigkeit, Verachtung der Religion. ^ Harther.
ztgkeit gegen Menschen geht leicht auf das Kind über, ebenso
erbt das Kind die guten Eigenschaften der Mutter. Eine from.
me und gute Gattin und Mutier ist auch mit Starkmut und
ruhiger Ergebung in den Äedrängrnssen, die so dielsach an sie
Lerantreten, ausgerüstet; diese können verursacht sein durch ma-
terielle Sorgen. Krankheiten, durch Verdruß von Seiten deS auf
Abwea-n aeratenen Mannes oder Kindes. In solchem Falle
Leset sie inbrünstig zur Gottesmutter um Trost und Stärkung
und Gott gewährt vieles auf Fürbitte der lieben Mutter Go^
tes. Da§ Herz einer solchen Gattin und Mutter ist schon und
herrlich und für manchen Gatten erbaulich. Die echt christliche
Gattin und Mutter liebt und pflegt das christliche Familien¬
leben. die stille Häuslichkeit. In einem solchen Familienleben
ist der Damm gegen Vergnügung?- und Genußsucht; gier
quillt der Born der wonnigsten Freude für Mann und Kinder;
die kummervolle Stirne des Vaters, der mit allerlei Ungemach
im Kampf um's Dasein zu tun hat. glättet sich, wenn Frau und
Kinder ihn herzlich empfangen. In einem Hanfe aber, wo dis
Frau nicht laugt, ist das gerade Gegenteil der Fall. Vernach¬
lässigt die Frau die Haushaltung, ist sie verschwenderisch, vuh-
und gefallsüchtig, dann gereicht sie der Familie zun, Verderben,
Die christliche Familie ist ein Temvel Gottes und eine Matte
deS Segens für sich und die menschliche Gesellschaft. Ist einem
Hause aber der Geist der Arbeit und der guten christlichen Sitte
entwichen, so geht nur Unheil daraus hervor. Solch' leicht¬
fertig- Eltern, insbesondere pflichtvergesseneHausfrau hat ein
hohes Maß von Verantwortung zu tragen. ES ist kein Wun¬
der. wenn man so vieles hört und liest, von allerlei Ausschrei¬
tungen und von unglücklichen Eben. Die Putz-, Gefall- und
Vergnügungssucht gereicht für viele zum Verderben. Wo kann
man Sonntags Nachmittags bis in die Nacht hinein die Mäd¬
chen und Frauen finden? Dort, wo eS vieles Vergnügen gibt.
DaS Evangelium wird kaum in der Kirche gehört, Katechismus,
Bibel haben sie seit Jahren nicht mehr in die Hand genommen.



eine Handpostille» Leben der Heiligen und sonstige gute Bücher
kennen sie nicht mal dem Namen nach. Welche Zeitschriften,
Tagesblätter lann man bei diesen finden? Nur solche, welche
von Gott und den Heiligen nichts Gutes schreiben, sogar miß¬
achten und verspotten. Wie nach Gottes Anordnung der mensch¬
liche Körper durch Nahrungsaufnahme kräftig erhalten werden
mutz, so mutz auch Herz und Seele durch gute Lektüre, wie echt
katholische Zeitungen und Bücher sie bieten, fortwährend ge-
krnftigt werden, andernfalls aber auch hier eine Fäulnis cin-
lrirt. —

Wenn mau den katholischen Katechismus oft lesen und ent¬
sprechend deni Inhalt leben würde, so könnte inan gewitz sein,
daß inan vor mancher Gesetzesübertretung, vor mancher Strafe
bewahrt bliebe. Der Katechismus wäre Dir Freund, Berater
und Führer und man Würde eine unversiegbare Freude an
seinen gesunden, kraftstrotzenden Kindern haben. Drum weg
mit den Zeitungen und Büchern, die nicht fort und fort Schö¬
nes, Gutes, Dich in deiner religiösen Ueverzeugung kräftigen¬
des erzählen, weg mit dem Schlangengift unchristlicher Zeitun¬
gen und Bücher. Steter Tropfen höhlt den Stein.

Christliche Hausfrau und Mutter! Halte die hohe Würde
und Wichtigkeit Deines Berufes vor Augen. Von Dir hängt
zum größten Teile das Glück der Familie ab. Ob arm, ob reich,
erziehe Deine Kinder zu Fleih und Sparsamkeit und erfülle sie
mit dem Geiste einer aufrichtigen, resoluten Frömmigkeit.
Schicke die Mädchen, wenn sonst keine passende Gelegenheit, in
die Handarbeitsschnlen, welche von katholischen Ordensfrauen
geleitet werden. Diese freuen sich und danken Gott, wenn sie
auch hier etwas Gutes tun können.

Golctene Morte aus Kolpmgs 8edrlften.
„Die Welt des Herzens läßt sich schwer in Worte fassen."
„Dein Herz ist dein heiligster Schatz auf Erden."
„Weil die Frauen regeren Herzens sind von Natur aus, ver¬

steheil sie sich auch ausnehmend gut auf die Herzen."
„Das menschliche Herz wird zu allen Zeiten so ziemlich gleich-

mätzig von gewissen Leiden heimgesucht und brütete gern seine
Klagen selbst aus, wie bei unfern Vätern so heute."

„Mannesehre und Manneswürde, der Gattin Freude, der
Kinder Stolz will in jungen Jahren erworben sein! Schreibt
es euch tief ins Herz und seid Männer!"

„Das ist ja im besten Falle doch das Unglück für solch' unzei¬
tige, törichte Leidenschaft, woran so vielfach unsere Jugend lei¬
det, datz sie der wahren inneren und äußeren Ausbildung hem-
nrend in den Weg tritt, und das in einem Alter, wo nach dem
richtigen Lauf der Dinge alle Kräfte des Geistes und Körpers
nur auf diese Ausbildung verwandt werden, darin sich stählen
und kräftigen sollen. Von daher so schrecklich viel vcrstümpcrte
Menschen im praktischen Leben."

„Glaube nicht leicht, was die Leute erzählen; hoffe nicht
alles, was der Freund verspricht; liebe nicht schnell, was dir
schön erscheint. Warte bis der Rauch des Gerüchtes verflogen
— selten ist viel Licht dahinter; warte, bis du des Freundes
Kräfte erprobt, damit du wissest, tvas er leisten kann. . . .
Warte drei Tage und drei Nächte und schlaf dich ordentlich aus,
auch wasche und reibe die Augen gar sorgfältig, bevor du dein
Herz an irgend etwas in der Welt teilnehmen lässest, und
scheint es auch anfangs noch so schön. Was man liebt, daran
bleibt das Herz hangen; wenn du es abreißen mutzt, ist es in
der Regel zerrissen, und hat bei weitem den Wert nicht mehr,
als wenn's ganz und heil geblieben. Von daher soviel Reu,
und Leid in der Welt. Leider reparieren gute Vorsätze selten
alle Schäden. — Wer im Glauben Vorsicht, im Hoffen Geduld
und im Lieben Zurückhaltung übt, hält sich ungezählte Leidenvom Leibe."

„Halte dein Herz frei, dann kann es auch immer wohlgemut
und fröhlich sein."

„Die Leidenschaft, sich und andere quälend, hat nie ein dau¬
erndes Glück zu schaffen vermocht, iveil ihr selber die rechte
wahre Beständigkeit, die Treue, fehlt. Sie wehrt sich von
Natur aus gegen die Religion, das Göttliche in dieser Welt,
welche dem Menschlichen auch den besten, erst den rechten Boden
und Halt verschafft."

„In der Tätigkeit für einander wirb die Liebe erhalten zu
einander. Wenn diese Liebe nichts zu tun hat, nicht in fort¬
währenden sich stets aufs neue wiederholenden Beweisen an den
Tag legen kann, dann sinkt sie allmählich zusammen, und'tirbt."

„Den Menschen braucht man um seines Verstandes willen,
iaber man schätzt und lieht ihn um seines Herzens willen."
i „Die Liebe ist um der Ehe willen, um der Familie willen von
>Gott geordnet, nicht die Ehe, die Familie um der Liebe willen,
das ist eine Wahrheit, die ihr euch recht tief zu Herzen nehmen
mützl. Sie brickit den Stab über alle iene ae.miilbken und un¬

gemischten Ehen, die aus tollgetvordener Liebe eingegangen
werden."

„Ich weiß nicht, ob es etwas Schmachvolleres, Erbärmlicheres
und Niederträchtigeres gibt im menschlichen Leben als diese
Interesse-Ehen."

„Diese weichliche Zärtlichkeit, in der sich unsere sog. gebildete
Welt so gern gefällt und die sie fast geflissentlich zur Schau
trägt, diese unaufhörlich wiederholende Liebkoserei der Kinder,
diese sinnliche Tändelei mit denselben, — wie auch das zärt¬
liche Sichbekomplimentieren der größeren Kinder, ist eben so
weit von wahrer, gesunder Liebe entfernt, als die sinnlichen Ge¬
fühle von der Tiefe eines wahren Gemüts, als der hohle blen¬
dende Schein von dem wahren Wert einer guten Sache. Wo
wahre Liebe, da ist auch tiefe, ernste Hochachtung; diese aber
zieht eine respektvolle Schranke um die Liebenden, auch um El¬
tern und Kinder, um Geschwister und Verwandte. Unsere
weibliche landläufige Zärtlichkeit ist eine Blüte der herrschen¬
den Sinnlichkeit, des Selbstdienstes, der Genußsucht, eine Blü¬
te, die aus dem verderbten Fleische aufsproßt, aber im Gottes¬
garten der Religion nicht gedeihen kann; deshalb riecht sie
zwar — aber übel genug. Ihre Frucht ist faul, meist giftig.

Allerlei.
Meteore als Träger der Lebenskeime. Das schwere

Kreuz der ungläubigen Naturforscher ist die Entstehung des
Lebens auf der Erde. Von niemanden wird bezweifelt, datz
es lange Zeiträume gegeben hat, wo auf der Erde Leben
nicht möglich und tatsächlich auch nicht vorhanden war. Da
eS wissenschaftlich unzulässig ist, zu sagen, das Leben sei von
selbst aus dem Stoffe entstanden (Urzeugung), so verfiel man
auf den Verlegenheitsausweg, die Lebenskeime von fremden
Weltenkörpern auf unsere Erde durch Meteore herübertragen
zu lassen. Der erste, der mit dieser Meinung austrat, war
H. E. Richter, der die Theorie von im Weltenraum umher¬
treibenden lebensfähigen Keimen niedriger Ordnung, für
welche Preyer den Namen „Kosmozoen" prägte, aufstellte.
Unabhängig von ihm haben die berühmten Naturforscher
Helmholtz und William Thomson ebenfalls die Frage der
Uebertragung der Lebenskeime von fremden Weltkörpern ans
unsere Erde erörtert. (Helmholtz „lieber die Entstehung des
Planetensystems", Vorträge und Reden, Band 2.) Wie weit
übrigens Helmholtz davon entfernt war, seine Meinung als
„sicher" hinzustellcn, verraten seine Worte: Ich kann nicht
dagegen rechten, wenn jemand diese Hypothese für unwahr¬
scheinlich im höchsten oder allerhöchsten Grade halten will.
Wenn nur die Frage, ob denn die Meteoriten wirklich orga¬
nische Substanzen mit sich führen, nicht gar so brenzlich
wäre, zumal nach dem jähen Ende der „Urian Guilielmi".
Hatte man da in dem Meteor von Knyahinya (9. Juni 1866)
merkwürdige Gebilde wahrgenommon, welche man als Pflanze
betrachtete und mit dem eben genannten Namen bezeichnte.
Aber die Freude war von kurzer Dauer, als die beiden fran¬
zösischen Naturforscher Daubrke und Meunier und nach ihnen
andere diese Gebilde als kleine Enstatit- und Olivinkristalle
nachmiesen, also als nichtorganische Substanzen. All die
kühnen Hoffnungen, die man an diese Entdeckung geknüpft,
mutzten zu Grabe getragen werden, genau so wie einstmals
beim BathybiuS Haeckelii und dem Eozoon Canadense. Aber
selbst zugegeben, daß die Meteoriten die Lebenskeime von
fremden Weltenkörpern auf unsere Erde gebracht, so ist da¬
mit die Frage nach dem Ursprung des Lebens um nichts
weiter gefördert, sondern nur hinausgeschoben. Denn wie
ist das Leben denn auf jenen Weltkörpern entstanden, da ja
auch dort derselbe AbkühlungSprozeh vonr gasigen Zustand
bis zur Lebensfähigkeit durchlaufen werden mutzte. Also
wie ist das Leben dort entstanden? Die Frage harrt immer
noch der Beantwortung.

Papst Pius VlI. in der Kaiserlichen Druckerei. Das
„Journal des Debats" errinnert daran, datz der Papst
Pius VII. vor einem Jahrhundert in Paris die Kaiserliche
Druckerei besuchte, und gibt einen interessanten Auszug eines
damaligen Zeitungsberichtes, wie folgt: „Herr Marcel, Di¬
rektor der Druckerei, emfing den Heil. Vater mit einer latei¬
nischen Ansprache. Der Papst hat die langen Galerien, in
denen die 150 Druckmaschinen aufgestellt sind, durchschritten.
So oft er vor einer Maschine passierte, druckte diese das
Later vaster in einer jedesmal verschiedenen Sprache, z. B.
in hebräisch, chaldäisch, alt- und neuarabisch, altsyrisch, ar¬
menisch, persisch, malaisch, chinesisch, in den Sprachen von
Java, von Hindostan, der Mongolei, den tartarischen Dialek¬
ten re. ES gelangten im ganzen 48 asiatische, 75 europäische
und 12 afrikanische Sprachen zur Anwendung.
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Evangelium rum ersten Esnntag in clsr
Lasten.

Evangelium nach dem heiligen Matthäus IV,
1—11. „In jener Zeit ward Jesus vom Geiste in die
Wüste geführt, damit er vom Teufel- versucht würde.
Und als er vierzig Tage und vierzig Nächte gefastet
hatte, darnach hungerte ihn. Und es trat der Versucher
zu ihm und sprach: Bist du Gottes Sohn, so sprich, daß
diese Steine Brot werden. Er aber antwortete und
sprach: Es steht geschrieben: Nicht vom Brote allein
lebt der Mensch, sondern von jedem Worte, das aus dem
Munde Gottes kommt. Da nahm ihn der Teufel mit
sich in die heilige Stadt und stellte ihn auf die Zinnen
des Tempels, und sprach zu ihm: Bist du Gottes Sohn,
so stürze dich hinab; denn eS steht geschrieben; Er hat
seinen Engeln deinetwegen befohlen, und sie sollen dich
auf den Händen tragen, damit du nicht etwa deinen
Fuß an einen Stein stoßest. Jesus aber sprach zu ihm:
Es steht wieder geschrieben: Du sollst Gott, deinen Herrn,
nicht versuchen! Abermal nahm ihn der Teufel auf eineu
sehr Hohen Berg, und zeigte ihm alle Königreiche der
Welt uud ihre Herrlichkeit und sprach zu ihm: Dies
alles will ich dir geben, wenn du niederfällst und mich
anbetest. Da sprach Jesus zu ihm: Weiche, Satan, denn
es steht geschrieben: Du sollst Gott, deinen Herrn, anbe¬
ten, und ihm allein dienen. Alsdann verließ ihn der
Teufel, und siehe, die Engel traten hinzu und dienten ihm."

Silcler aus äer palllon unseres Herrn.
i.

„Siehe, wir gehen hinauf nach Jerusalem, und es wird
alles in Erfüllung gehen, was die Propheten über den
Menschensohn geschrieben haben" (Matth. 20). Diese
Worte, die der Herr einst an Seine Jünger gerichtet, um
sie auf Sein bitteres Leiden und Sterben vorzubereiten,
— diese Worte, lieber Leser, richtete die Braut des gött¬
lichen Erlösers im Evangelium des verflossenen Sonntags
an ihre Kinder, um sie einzuladen, während dieser heiligen
Fastenzeit den Heiland mit liebendem, teilnehmendem Her¬
zen nach Golgatha zu begleiten.

Ich bin überzeugt, lieber Leser, daß auch Du freudig
bereit bist, dieser Einladung unserer heiligen Mutter zu
folgen, die uns versichert, daß gerade aus der Betrach¬
tung des bittern Leidens unseres Erlösers die
reichsten Früchte für das christliche Leben zu erzielen seien.

Eine sehr wertvolle Bemerkung macht hierzu der große
hl. Kirchenlehrer Thomas von Aquin: Bei der Be¬

trachtung des bittern Leidens Jesu (sagt er) darf man nie
vergessen, daß der Herr, obwohl Er für alle gelitten,
doch jeden von uns insbesondere im Auge gehabt
und einem jeden insbesondere die Frucht Seiner Leiden
so reichlich, so vollkommen zugeeignet hat, wie wenn Er

einzig und allein für jeden insbesondere gelitten hätte
und gestorben wäre, und als wenn der Frucht Seines
Opfertodes jeder aus uns allein — mit Ausschluß aller

übrigen Menschen — teilhaftig würde. Darum (fährt
St. Thomas fort) mutz jeder aus uns das Leiden des

Herrn auch so betrachten, als wenn es nur für ihn
erduldet worden wäre, und zwar wegen der Liebe, die
den Herrn bewog, für uns zu leiden und zu sterben, da¬

mit dankbare Gegenliebe in unserm Herren entzündet
werde gegen Ihn, „der uns geliebt und gereinigt hat von
unfern Sünden mit Seinem Blute" (Offenb. 1).

Und so richten wir denn heute unsere Schritte zu dem
Palaste deS Hohenpriesters Kaiphas, wo wir unfern
Erlöser, wie einen Verbrecher mit Stricken gebunden, vor
einem Richter stehen sehen, der, von wahrhaft teuflischem
Hasse erfüllt, im Begriffe steht, das ungerechteste Urteil
zu fällen.

Ein prophetisches Vorbild dieses Gerichtes finden

wir in den heiligen Büchern des Alten Testamentes. Das
Opfer jenes Gerichtes war der unschuldige Nabot, wie

uns das dritte Buch der Könige berichtet. In der Nähe
des Palastes des gottlosen Königs Ach ab zu Jezrahel
hatte dieser gottesfttrchtige Israelit einen Weinberg, den
der König für sich wünschte, um wegen dessen günstiger
Lage in der Nähe des Königlichen Palastes einen Garten
daraus zu machen. Deshalb ließ er eines Tages den
Nabot zu sich entbieten, äußerte kurz seinen Wunsch be¬
züglich des Weinbergs und ließ dem Besitzer die Wahl
zwischen einem Tausch- oder einem Kaufvertrag. Allein
Nabot weigerte sich dessen als gewissenhafter Israelit,

weil nämlich nach den Vorschriften des Mosaischen Ge¬
setzes die väterlichen Erbgüter nicht veräußert werden
durften. Ob dieser Weigerung des gewissenhaften Mannes

geriet der König in den heftigsten Zorn, den er auch vor
seiner Gattin Jezabel nicht zu verbergen vermochte.
Was tut nun diese, eines so gottlosen Königs durchaus
würdige Frau? Sie bedient sich des Namens und Sie¬

gels des Königs und bildet ein außerordentliches Gericht
aus den verworfensten Aeltesten des Volkes und läßt den
unglücklichen Nabot vor sie führen. Sie läßt ihn durch
zwei falsche Zeugen, die sie selbst „Kinder des Teufels"
nennt, anklagen, er habe Jehova gelästert und den König
beschimpft; sie läßt den frömmsten Mann, den getreuesten
Untertan, den es damals in Israel gab, zum Tode ver¬
urteilen, um ihn zu berauben und sich und ihren Ge¬
mahl in den Besitz seines väterlichen Erbes zu setzen.
(3. Kön. 21).

Welch' ein mrgerechtes, schändliches Gericht! Uud doch
war es nur das prophetische Vorbild jenes Gerich¬
tes, in welchem die wahre Jezabel, das jüdische Volk,

um den wahren Achab, Kaiphas, zufrieden zu stellen, den
wahren Nabot, Jesus Chrrstus, durch falsche Zeu¬
gen anklagen und durch ungerechte Richter verurtei¬

len ließ — um Ihn Seines Weinberges (des Hauses
Israel) zu berauben, als dessen rechtmäßigen Erben

wenige Tage vorher Jesus Sich Selber) in dem bekann¬
ten Gleichnisse) so deutlich bezeichnet hatte, daß der Evan¬

gelist hinzufügt: „Die Hohenpriester und die Pharisäer
und Schriftgelebrten merkten, daß Er (Jesus) mit diesem

Gleichnisse sie (als die habsüchtigen und mordlustigeu
Winzer) gemeint habe, und suchten in jener Stunde Hand



an ihn zu legen; allein sie fürchteten die Volksscharen,
die Ihn für einen Propheten hielten"' (Luk. 20).

In jenes schreckliche Gericht, das im Hause des Hohen¬
priesters Kaiphas versammelt ist, wollen wir also, lieber
Leser, unserm göttlichen Erlöser folgen: Die Richter,
die Zeugen und deren fa ls che An kla g en gegen unfern
Herrn sollen der Gegenstand unserer Betrachtungen sein,
— aber vor allem unser Erlöser, wie Er vor dieses

Gericht zwar als ein Verbrecher geschleppt wird, den
Niemand zu verteidigen wagt, aber anderseits Sich Selbst
als Richter zeigt und redet; wie Er, ein Opfer der mensch¬
lichen Leidenschaften, die Absichten Seiner Feinde ver¬
eitelt, indem Er sie den Seinigen dienstbar macht.

So ist das Leiden unseres Herrn einerseits zwar der ernie¬
drigendste Abschnitt aus Seiner Lebensgeschichte, — ander¬
seits aber auch der herrlichste und glorreichste: der „Menschen¬
sohn"' zeigt Sich darin schwach und ohnmächtig, als Thor be¬
handelt und als Weiser bewundert, als Knecht und als
Gebieter, als Angeklagter und als Richter! Er läßt

S:ch herab bis zu dem legten Grade des Schmerzes und
der Pein, der Schmach und der Verachtung, — aber Er
erscheint auch wieder umgeben von den glänzendsten Be¬
weisen der Weisheit, der Macht und Herrlichkeit Gottes!
Gerade die Umstände Seines Leidens und Todes bewei¬

sen mehr, als Sein ganzes übriges Leben, daß Er w ah-
rer Mensch und wahrer Gott ist. 8.

Vsv ^Lstsrikirtenb/isk Äss Uerrm kiarÄmal
Ropp» ^Uk'stbiseko? von KvesLa«

führt aus: Geliebte Diözesanenl
Wieder naht sich uns die gnadenreiche Zeit, die mehr als

andere Zeiten der Reinigung und Heiligung unserer Seele,
dem Ausbau und Schmucke des Gottestempels in unserm
Innern geweiht sein soll. Ist es mir immer eine liebe
Pflicht, vor Beginn der heiligen Fastenzeit ein Hirtenwort an
euch zu richten, so doppelt in diesem Jahre, da mein Herz
noch voll ist von den erhebenden Eindrücken und tröstlichen
Erinnerungen, die es von meinem jüngsten Besuche der Grä¬
ber der heiligen Apostelfürsten und unseres heiligen Vaters
in die tzämat zurückgebracht hat.

Zwei hohe Kirchenseste waren es, die mich in den letzten
Monaten des abgelaufenen Jahres zu dem Sitze des obersten
Hirten der katholischen Christenheit, zu dem Mittelpunkt der
katholischen Einheit zogen; an zwei erhabenen Feiern wollte
ich, da der Wunsch des heiligen Vaters und meines Herzens
Sehnensich begegneten, teilnchmen. Auf das eins haben wir uns
ein ganzes Jahr hindurch in frommen Hebungen und freudi¬
ger Erwartung vorbereitet, und haben euere Bischöfe in einem
gemeinsamen Hirtenschrciben noch am Vorabende eindring¬
lich hingewiesen: die fünfzigste Jahresfeier des denk¬
würdigen Tages, an dem Papst Pius IX. unter dem jubeln¬
den Beifall des katholischen Erdkreises die kirchliche-Lehre
von der unbefleckten Empfängnis der allzeit jung¬
fräulichen Gottesmutter Maria verkündete. Ihr selbst habt
diese Erinnerungsfeier in euren heimatlichen Kirchen festlich
begangen und um eure Hirten geschart, den Ehrentag der
Mutter der Christenheit auf das schönste verherrlicht. Freu¬
dig bewegten Herzens vernahm ich in der Ferne von der Größe
eures Eifers und der Innigkeit eures frommen Sinnes. —
Das andere Fest in jenen Romtagen, gleichsam der Abschluß
und die Krönung der gnadenreichen Zeit des verflossenen
Jubeljahres, war die feierliche Heiligsprechung der
beiden Diener Gottes, des seligen Alexander
Sauli'und des seligen Gerhard Majella. Diente
die Marianische Jubelfeier der inneren Erneuerung und Hei¬
ligung im Aufblicke zu dein ungetrübten Glanze der Heilig¬
keit und Reinheit, in der sich uns das auSerwühltc Gefäß
darstellt, durch das sich Gottes eingeborener Sohn zu uns
herablietz, so führte uns die Ehrung zweier treuer Diener-
Gottes in jene geheimnisvolle Werkstätte der Heiligung in
der Menschenseele und zeigt uns den Geist Gottes in seiner
stillen, wundersamen Tätigkeit, die das Herz des Menschen
umgestaltct nach dem Bilde jenes gottmenschlichen Herzens,
das Gott selbst als den Gegenstand seines Wohlgefallens
zweimal feierlich bezeichnet hat.

Könnte ich, noch erfüllt von diesen Gedanken und Ein¬
drücken, im Innern des Herzens verschließen? Reihen sie
sich nicht so schön ein in die Anregungen, die uns die hei¬
lige Fastenzeit geben soll? Mahnt uns doch jene Heiligspre¬
chung, mahnen uns die neuen Heiligen an die höchste Auf-
Heiligung."' Und wie mächtig pocht diese Mahnung an unser
gäbe unseres Lebens: „Das ist der Wille Gottes, euere

Herz, wenn wir das Leiden und Sterben unserS Herrn be¬
trachten I

Schon die Feier der Heiligsprechung selbst und die heiligen
Gebräuche, unter denen sie von dem Oberhaupte der Kirche
vollzogen wird, sind ein feierlicher Hinweis urbi et ordi d. i.
vor der ewigen Stadt wie dem weiten Erdkreise auf das,
was das einzige und ausschließliche Ziel des gesamten Wir¬
kens der Kirche ist, die Heiligung der Seelen. Sie ist ein
Zuruf an uns alle: Das ist der Wille Gottes, euere Heiligung."'

Die Erde ist der Kampfplatz der Heiligkeit; hier mutz sie
errungen werden und im ernsten Streite sich bewähren, um
dereinst dort oben gekrönt zu werden. Dieses Ringen findet
statt inmitten der irdischen Dinge, die uns umgeben, inmitten
der irdischen Aufgaben, die wir hier zu erfüllen haben. Na¬
türliches und Ucbernatürliches vereinigen sich also, nur uns
zu unserem Ziele zu führen, zu der Heiligkeit, zu der uns
Gott berufen hat. Sankt Peters Dom strahle bei der Heilig¬
sprechungsfeier im Glanze unzähliger Kerzen; aber «nie das
natürliche Licht der Sonne, das gedämpft durch die Kirchen¬
fenster fiel, mit dem Kerzenlichte zusnmmenfloß und den gan¬
zen weiten Nauru in prächtiger Beleuchtung erscheinen ließ,
so ordnet sich im christlichen Ringkampfe 'um die Heiligkeit
das Natürliche in das Uebernatürliche ein. Wir brauchen
nicht die Augen zu schließen für die Dings, unter denen wir
leben; aber wir sollen sie zugleich offen Hallen für die Dünge,
die unser warten, wenn wir von jenen scheiden. Wir sollen
schaffen und arbeiten, wo immer uns im Haushalte dieser
Zeit der Platz angewiesen ist, und nichts soll unserm'Herzen
fern stehen, was immer auf Erden unserer Liebe und unsers
StrebenS wert ist; aber wenn die Tore der Ewigkeit sich vor
uns öffnen, soll auf den Schwingen heiliger Sehnsucht unsere
Seele emporsteigen, um in die Arme Gottes zu eilen und in
ihm den ewigen Frieden zu finden. Wie schön sinnbildet
doch, geliebte Diözesanen, diese Wahrheit der sinnige Ge¬
brauch, bei der Heiligsprechungsfeier mancherlei Vögel herbei¬
zubringen und sie aus ihrem Käfig entfliegen zu lassen! Ja,
noch niehr, die schöne Feier der Heiligsprechung stellt vor den
Augen der streitenden Kirche, vor dem Blick des staunenden
Diesseits gleichsam dar, was im Jenseits sich vollzieht, wenn
seine Schranken überschritten sind. Es ist als ob der gewal¬
tige Geisterkampf, der die Zeiten erfüllt, sich vor uns sichtbar
abspielt und in den Gebräuchen irdischer Kriege sich unfern
Augen darstcllt. Wie am Abend eines siegreichen Schlacht¬
tages der Feldherr die Tapfersten der Tupfern Hervorrust
und vor dem ganzen Heere Kreuz und Stern an ihre Brust
heftet, so ruft die Kirche die tapfern Glaubensstreites vor
sich, um im Angesichte der ganzen Welt ihren mutigen Tu-
gendkampf zu ehren; und wie dort nur die persönliche Tapfer¬
keit, nicht die Stellung im Kriegsheere gewürdigt wird, so
gilt auch hier nur die Tugend, nicht der Stand, gilt unr
das, was vor Gott und vor der Ewigkeit Wert hat, nicht der
eitle Vorzug in der flüchtigen Zeitlichkeit. So erscheint denn
die Heiligsprechung gleichsam im Lichte jenes Tages, an dem
der göttliche Richter Spreu und Weizen scheiden und die
Tenne des himmlischen Hausvaters reinigen will, wo er den
Kampf des Lichtes mit der Finsternis, der Wahrheit mit dem
Irrtum, der Gnade mit der Sünde beendigen wird. So ist
die Heiligsprechung eine eindringliche Mahnung, nach dem
Beispiele der Heiligen nach Heiligkeit zu streben.

Urbild und Vorbild aller Heiligkeit ist Christus, der von
sich selbst sagt, daß „der Vater ihn geheiligt und in die Welt
gesandt habe". Nachbild seines heiligen Lebens und zugleich
Vorbild für andere sind alle jene, die nach der Lehre des
Apostels Christum in sich ausgestaltet haben. In dem Ur¬
bilds und Vorbilde aller Heiligkeit wollte der große Papst
Leo XIII. die gesamte Christenheit in all ihren Gliedern er¬
neuern. In seinem herrlichen Rundschreiben zur Jahrhundert¬
wende vom 1. November 1900 weist er gegenüber den Uebeln
und Gefahren der Zeit auf denjenigen hin, „durch den wir
das Heil erlangen müssen; denn in keinem andern ist Heil",
erinnert an seine Großtaten zur Erlösung und Rettung der
Menschheit und stellt ihn der Welt vor als denjenigen, der
da für uns alle ist „der Weg, die Wahrheit und das Leben".
Darum soll sich die Menschheit zu ihm zurückwenden, um für
ihre Wunden Heilung, in ihren Nöten Hülfe zu finden und
dem Abgründe des Verderbens zu entgehen, dem sie in der
Abwendung von ihm, seiner Lehre und Gnade zueilt. Die¬
ses hält der große Papst besonders denjenigen vor, „die das
Christentum verfälschen und statt feiner imLeben und Denken
eine andere LebenSordnung ersinnen wollen". Gleichen sie
nicht jenen Zeitgenossen des Herrn, denen dieser den Vorwurf
macht: „Ihr forscht in den Schriften, weil ihr glaubt, in
ihnen ewiges Leben zu haben; sie sind es gerade, die Zeug¬
nis von mir geben, und ihr wollt nicht zu mir kommen, da¬
mit ihr das Leben habt?" Wen sollte eS nicht mit tiefer
Wehmut erfüllen, zu sehen, wie so viele mitredlichem Streben

sich bemühen, zu Christus zu gelangen, und statt dessen sich



immer weiter von ihm entfernen; wie sie mit dem Aufgebote
so vieler Gelehrsamkeit und so großen Scharfsinns sein Lebens¬
bild zu zeichnen suchen und es immer mehr verwischen; wie
sie sein LebenSwerk angeblich von allem Menschenwerk befreien
wollen und eS vernichten I Nein, „es ist in keinem andern
Heil", ruft mit dem Apostelfürsten Leo XIII. der suchenden
Menschheit zu. Won ihm allein, dem göttlichen Worte, kommt
alles Leben. Don ihm kommt das Leben der Natur; denn
„alles ist durch dasselbe gemacht worden, und ohne dasselbe
ist nichts gemacht, was geworden ist". Von ihm kommt das
Leb en in der Menschenseele; denn er ist gekommen, damit mir
das Leben haben und es in Fülle haben. Darum „sollen wir
an i hn glauben, damit wir das Leben haben in seinem Namen".
Ja, eS kommt ohne ihn niemand zumVater; denn „er ist der
Abglanz seiner Herrlichkeit und das Ebenbild seines Wesens".
Nur in und durch Christus gelangt der Mensch zur
Gottähnlichkeit, d. h. zur Heiligkeit.

Noch war das Wort des großes Papstes, „Alles in
Christo erneuern", nicht verklungen, da nahm es sein
Nachfolger im höchsten Hirtenamte, Papst PiuS X., auf und
machte es in seinem ersten Hirtenschreiben zu seinem Wahl¬
spruche. „Wir erklären," so verkündete er in seinem Rund¬
schreiben vom 4. Oktober 1903, „daß es in der Leitung der
Kirche unser einziges Bestreben sein wird, alles zu erneuern
in Christo, damit alles und in allem Christus sei." Alles in
Christo erneuern heißt alle zum Gehorsam gegen Gott zurück¬
führen, die Rechte Gottes in der Menschheit wieder Herstellen,
wie Leo XIII. sagte, so daß Christus das Sinnen und Trach¬
ten, ja das ganze Leben der Menschheit beherrsche; denn „Gott
ist ein Gott der Lebendigen, nicht der Toten".

Die Gesamtheit der Menschen kann jedoch nur erneuert
werden durch die Erneuerung des einzelnen, der Leib nur
erneuert werden durch die Erneuerung der Glieder. Ein gro¬
ßer Antrieb hierzu sind aber die Beispiele derjenigen Christen,
die den Anschluß an Christus und sein Leben in ihrem Leben
gefunden und treu gepflegt haben; denn diese Beispiele be¬
sitzen mehr Gewalt, die Herzen zu bewegen, als Worte und
Reden. Darum stellt uns der hl. Vater neue Vorbilder vor
die Augen und ruft uns, auf sie hinweisend, zu: Ihr sollt
heilig sein, wie Gott heilig ist. „Das ist der Wille Gottes,
eure Heiligung." Wie aber wurden diese beiden verklärten
Christenscclcn Heilige? Welcher Art sind die Tugenden,
welche die Kirche am 10. Dezember v. I. in ihnen krönte?
Wodurch haben diese neuen Helden unseres Glaubens es ver¬
dient, daß sie der Ehre der Altäre für würdig erklärt wur¬
den? Welches sind die Wege, denen nachzuwandeln ihr Bei¬
spiel uns antreibt?

Geliebte Diözesanen I Wie der weiße Strahl des Sonnen¬
lichtes sich im Wassertropsen in vielerlei Farben bricht und
spiegelt, so strahlt das Licht der unerschafsenen Heiligkeit
Gottes verschiedenfarbig aus den geschaffenen Menschen.
Denn verschiedenartig sind nach de^Lehre des Apostels „die
Gnadengaben, aber es ist derselbe Geist; verschieden sind die
Wirkungen, aber es ist derselbe Gott, der alles in allen wirkt."

Den ersten unserer beiden neuen Heiligen, den heiligen
A le xand er S aul i, hat die bischöfliche Insul geschmückt,
und das Leben ihres Trägers, so einfach es nach außen ver¬
laufen zu sein scheint, ist mit dem Siegel der höchsten Tu¬
gend, dem Siegel der Liebe, bezeichnet. Der Eifer für das
Heil der unsterblichen Seelen, die Liebe zu den Seelen, den
nach Gottes Ebenbild erschaffenen, durch Christi Blut erlösten
Seelen, sie verzehrten ihn und ließen ihn keine Ruhe finden.
Mit 17 Jahren trat er in Mailand in den Orden der Barna-
biten und widmete sich, zum Priester geweiht, mit glühendem
Eifer der Seelsorge. Ein Mitarbeiter des großen heiligen
Bischofs Karl BorromäuS in dessen apostolischen Arbeiten,
wurde er trotz seines Widerstrebens von dem heiligen Papste
Pius V. im Jahre 1570 auf einen Bischofssitz der Insel Korsika
berufen. Es war ein rauhes und urvdankbares Arbeitsfeld,
in das der Gehorsam unfern Heiligen führte. Von unaufhör¬
lichen Kriegen erschöpft, von nie endenden Fehden zerrissen,
die Heimat bcidnischen Hasses und unchristlichcr Blutrache,
war das Korsika jener Zeit gewiß weiter entfernt von deni
Geiste christlicher Gesinnung und der Betätigung christlichen
Lebens, als irgend ein anderes Land in Europa. Allein keine
Schwierigkeiten waren im Stande, unfern Heiligen abzu-
jchrecken. Mit den Worten des Weltapostcls auf den Lippen:
„Leben wir. so leben wir dem Herrn; sterben wir, so sterben
wir dem Herrn!" bot er täglich den Mühsalen des Lebens wie
den Schrecken des Todes Trotz. Mit seinem unermüdlichen,
Seelcneifer vermochte nur gleichen Schritt zu halten seine
stets opferfreudige Wohltätigkeit. Mit Tränen sahen daher
Korsikas Bewohner ihn, der wie ein Apostel unter ihnen gelebt
und gewirkt hatte, von ihrer Insel scheiden, als chn der Papst
zum Bischof von Pavia ernannte. Hier wirkte er in gleich ei¬
friger Hirtenarbeit noch ein Jahr; der 11. Oktober 1592 endigte
seine Arbeiten. Mühen und Leiden, und er ging heim zu sei¬

nem Herrn, dem er im Leben treu gedient, dessen Reich er urk»!
ermüdlich in den Herzen der Menschen verbreitet, den er so!
sehr geliebt und in allem gesucht hatte.

Reicher vielleicht in auffälligen Zeichen und Wundern, aber>
weit schlichter nach außen verlief das Leben des zweiten Hei-
ligen, dem am 10. Dezember vorigen Jahres die unentwegte!
Treue im christlichen Glaubensleben bezeugt wurde. Im Jahr«:
1726 zu Muro in Italien von frommen, aber armen Eltern
geboren, gab Gerhard Majella schon als Knabe viel¬
fältige Zeichen eines Berufes zu besonderer Vollkommenheit
zu erkennen.

Rührend war seine kindliche Frömmigkeit, mit der er auch
seine Altersgenossen zu erfüllen suchte. In der Schule war er
ein Muster seiner Mitschüler und die Freude seines Lehrers,
der ihn wegen seines Betragens und seiner Fortschritte be¬
sonders liebte. Ms ihn drum sein Vater zu einem Handtocrks-
meister in die Lehre gab, war er auch in der Werkstatt ein
Vorbild der Pflichttreue und der Geduld und wußte die Ar¬
beiten seiner Lehrzeit mit den Hebungen der Frömmigkeit und
Gotteslicbe zu verbinden. Früh starb sein Vater,, und er
mußte nun sein Handwerk ausüben, um sich und seine Mutter
zu ernähren; treu erfüllte er seine Kindespflicht und unter¬
stützte außerdem noch die Armen und Notleidenden, so viel er
konnte. Auch versammelte er junge Leute um sich, die er in
der Religion unterrichtete und zu einem tngeirdhaften Leben
anleitete, wie er denn dem Schutze der christlichen Jugend eins
ganz besondere Fürsorge zuwendete.

Dabei hielt er aber immer an seinem Vorsätze fest, Gott in
einer religiösen Gemeinschaft zu dienen. Der erste Versuch,
zu diesem Ziele zu gelangen, mißglückte. Nun trat er in den
Dienst eines strengen Herrn, der ihn hart behandelte, gleichwohl
blieb er bei ihm bis zu dessen Tode. Dann erst erfüllte sich
sein Lcbenswunsch; er wurde als Laienbruder in die Kongre¬
gation der Redemptoristen ausgenommen, in der er noch drei
Jahre lebte, und unermüdlich, in allem treu, demütig, freudig,
die ihm übertragenen Arbeiten mit solchem Eifer verrichtete,
daß er. wie seine Lebensgeschichte erzählt, oft die Arbeit von
vier Personen zu leisten schiene Noch besonders ist seine un¬
begrenzte Nächstenliebe zu erwähnen, aus Mitleiden mit den
Armen entzog er sich selbst das Notwendigste, um ihnen zu Hel¬
sen; Kränkungen und ungerechte Behandlung erduldete er ohne
Murren und Unwillen; wo immer Feindschaft und Streit eut-
'standen, war er der Friedensstifter und keine Beleidigung
und Verleumdung konnten seine Geduld ermüden noch seine

Liebe vermindern. So erhob er sich durch treue Benutzung der
Gnade zu immer größerer Vollkommenheit und Heiligkeit, bis
der Herr ihn zu sich nahm um ihn der ihm im Wenigen treuli
geivescn, über Vieles zu setzen.

Skizze von S. Halm. (Nachdr. verbotenes
Bei G.'s war schecht' Wetter.
Frau Monika hatte einen neuen Hut verlangt und der Herr

Gemahl hatte den Angriff auf sein Portemonnaie energisch
abgewchrt.

Jetzt hockte Frau Monika in ihrem reizenden Boudoir und
schmollte, das heißt: sie weinte bittere Tränen über den Un¬
verstand der Männer, über die Herzlosigkeit ihres sonst so
liebenswürdigen „Männe", der es über sich gewann, seinem
Frauchen diesen lächerlich-bescheidenen Wunsch — eS war der
sechste Wunsch in dieser Saison-crbzuschtagen.

Üuterdcß ging Männe" mit großen, erregten Schritten ne¬
benan in seinem Arbeitzimmer auf und nieder. Ab und zu
blieb er stehen und lauschte; doch im Boudoir Lliebs still. Die
Gnädige verharrte trotzig in ihrem Schmollwinkel und zerknüll¬
te nervös ihr Spitzentaschentuch.

„Er konnte lange warten bis sie zu ihm kam. Er sollte schon
klein beigeben. Man muß sich die Männer zu ziehen wissen!"
sagte sich die kleine Frau und die hübsche Unterlippe schob sich
trotzig vor.

Eine schöne junge Frau hat immer recht. Männe wurde
schau zur Einsicht kommen. Lieber Gott, es war doch wahrlich
keine Kinderei, wie er behauptete.

Sie besaß einen roten, einen gelben, zwei blaue und einen
modefarbenen Hut. — Er mußte doch einsehen, daß keiner zu
ihrem neuen grünen Kostüm paßteI Aber sg sind die Männer!
Sie haben immer das große Wort: — Logik, Logik, Wo blieb
hier die Logik? ^

Frau Monika toeinte stärker; die Spitzen ihres Taschentuches
wiesen bereits Defekte auf. O über die egoistischen Männer,
denen jedes Verständnis für Geschmack für die Bedürfnisse
einer chicken Frau fehlenlll —

„Männe" hätte unterdetz seinen Dauerlauf wieder ausgenom¬
men. Seine Stirn war finster zusammengezogen; wirr hing
der dunkle Haarschopf hinein. —



Der erste ernste Zank ihrer jungen Ehe! I
Harald liebte seine kleine Frau. Er liebte sic wie ein Kind

seine Sonntagspuppe liebt.
Alle Welt bewunderte ihre frische Fugend, ihren capriziösen

Charm. Man beneidete ihn um sein Glück. Und er fand auch,
Latz man dazu ein Recht hatte. Wie tadellos verstand die Acht¬
zehnjährige sich zu benehmen I Ihre Liebenswürdigkeit getvann
ihr aller Herzen.

Ja Monika wäre ein Juwel gewesen — — wenn — — ja
es ist eben nichts vollkommen in der Welt-und alle Ver¬
liebtheit täuschte ihn schließlich doch nicht für immer über Moni¬
kas Fehler hinweg. Sie war eitel, verschtvendorisch und nur —
— weltklug — jene Klugheit des Herzens und des Geistes, die
den Mann allein auf die Dauer zu fesseln vermag, fehlte ihr.

Doch war er nicht auch ein Mensch und hatte seine Fehler?
Nun er sprach sich nicht gerne frei davon. Dennoch erging es

auch ihm, wie fast allem Er fand, daß die Mängel im Cha¬
rakter seiner jungen Frau die seinen weit übcrtrafen. Es är¬
gerte ihn, machte ihn zuweilen ungeduldig, daß sie doch allzu
sehr Weib, nur Weib war. Wo blieb der gute Kamerad, den
er sich in ihr hatte heran zu ziehen gehofft?

Sie waren nun ein halbes Jahr miteinander verheiratet
und es war ihm doch immer nicht gelungen, das in ihr zu
Wecken, was ihm allein eine Gewähr für die Dauer ihres
Glückes schien, ihr Verständnis für seine Art. Lags an ihm,
daß sie immer nur das Püppchen, das Schmeichelkätzchen blieb,
das ihn bald mit weiblichen Künsten um den Finger zu wickeln
verstand, bald ihm in törichter Launenhaftigkeit die Krallen
zeigte? — Verstand er Monika nicht?

Ach — sie war nur zu leicht zu ergründen.
Tiefen gabs dkl nicht. — Er seufzte.
Warum lag Frau Monika jetzt auf der Chaiselongiw und

— — schlief. Das lange Warten hatte sie schläfrig gemacht.
Herald öffnete leise die Tür.

Wie sie so dalag, Überflossen vom abgekämpften Licht einer
Ampel, die Mundwinkel noch etwas weinerlich herabgezogen,
einen kindisch trotzigen Zug in dem rosigen Ktndergesicht, die
Haare etwas verwirrt, die Arine über der Brust verschränkt,
den geschmeidigen Körper etwas zusammengezogen tvar sie
ein schlummerndes reizendes Kätzchen. — Doch hüte Dich vor
den Krallen der ausgewachsenen, Katze II —

Harald durchzuckte unwillkürlich der Gedanke I Doch gleich
wieder lächclie er svöä'sch. Nein er tat Monika Wohl doch zu
viel Etre an! Tie würde ihr Lebtag das Käyben bleiben, r
vernünftig — kindisch. Er drehte sich zornig auf dem Absatz
herum. Langsam, nachdenklich ging er seinem Zimmer zu.
Würde sich die Kluft, die er plötzlich zwischen Monika und sich
sah wieder schließen? Oder würde der Riß unaufhaltsam wei¬
terklaffen, sich erweitern?

Er tsandte das Gesicht, sah auf die Schläferin. Sie lächelte
-wohl im Traum. Träumte sie vielleicht Don ihm? Der
Gedanke hätte ihn rühren sollen — aber sonderbar — seine
Mienen verfinsterten sich nur noch.

Da bewegten sich Monikas Lippen, bewegten sich im Traum.
„Ich tvill ihn aber haben-hörst Du — ich will." — —
Sie träumte von dem verweigerten Hut.
Die törichte kleine Frau! und ihr Mann hatte Sorgen, ernste

-Sorgen. Sie aber dachte selbst im Traum nur an Tand. —
Und ihr „Männe" ließ sie loeiterträumen.

bine 8pal2enprectigt.
Das Sprichwort sagt: „Zieh' Dich nicht aus, bis Du schlafen

:-gehst." Oft geben die Leute Hab und Gut den Kindern unter
Iber Bedingung, daß diese ihre guten Eltern liebreich bis an
"ihr Ende versorgen und Pflegen. Das heißt: „Sich ausziehen",

und den Tod bezeichnet man mit „Schlafengehen". Da trifft
es sich dann oft, daß ein heiliges Gebot, nämlich das vierte, bald
vergessen wird. Die Kinder leben herrlich und in Freuden, und
die Eltern haben's wie der Lazarus an der Tür des reichen
Prassers. — So ist das erwähnte Sprichwort ein guter Rat
für Vater und Mutter.

Unter allen Umständen und ohne Ausnabme ist es sehr un¬
klug von den Eltern gehandelt, ihren Kindern all ihr Ver¬
mögen noch bei Lebzeiten zu übergeben und sich denselben aufs
Geratewohl auszuliefern. Das ist so töricht, daß selbst die alte
Schrift davor warnt. Der weise Sirach sagt: „Gib weder
Deinem Sohne, noch Weib, noch Bruder, noch Freunde Ge¬
walt iiber Dich, so lange Du lebst, und übergieb Niemand Dein
Vermögen, damit es Dich nicht etwa reue und Du nicht wieder
darum bitten müssest. So lange Du lebst und atmest, laß Dich
von keinem Wesen irre machen; denn es ist bester, daß Deine
Kinder Dich bitten, als daß Du auf die Hände Deiner Kinder
blicken müstest am Ende der Tage Deines Lebens; zur Zeit
Deines Hinscheidens verteile Deine Erbschaft."

Das sind goldene Worte. Schreibt sie tief in euer Herz ein,
Eltern! Mag der Sohn oder die Tochter noch so kindlich liebevoll
gesinnt sein, gebet das Vermögn nicht aus der Hand! Ihr wisset
ja nicht, welcher Schwiegersohn und welche Schwiegertochter inS
Haus kommt. Viele Kinder der jctztigen Zeit, bei denen die
Eltern auf Lcibgeding sind, leben viel zu lange, viele» sind sie
überhaupt lästig und viele geben nur mit Widerwillen, mit
knapper Not, in schlechtem Zustande, unter Schelten u. Fluchen,
toas sie ihnen zu geben schuldig sind. Eltern, höret folgende Ge-
schichte zur Belehrung:

„Wie möget ihr euch doch so plagen?" sagten einst verheiratete
Söhne und Töchter zu ihrem alten Vater; „gebet uns die Last
ab, Wirt tragen sie auf unseren jungen Schultern, uns es soll
euch gewiß nichts abgehcn!" Der greise Vater aber dachte an
das Sprichwort: „Zieh' dich nicht aus, bis du schlafen gehst,"
und wollte sich nicht ausziehen. — Ueber seinem Fenster war
ein Schwalbennest, aus dem ein frecher Spatz die Schwalben Ver¬
trieben hatte. Als die jungen Spatzen bald flügge waren, hob
der alte Vater das Nest aus, setzte es in einen Käfig und stellte
diesen in's offene Fenster. Die alten Spatzen fütterten nun die
mn 'ogupZ suojio mq m s;g nslpZ suho uomv; gun nsöunJ
ihnen das nötige Futter zu bringen. Als nun die jungen Spa¬
tzen ihr Futter allein nahmen, fing der Vater die alten Spatzen
und setzte sie in den Käfig, die jungen aber ließ er in der Stube
hcrumfliegen, indem er ihnen Brot, Käse, Gerste und Hafer
auf Tellern hinstellte, woran sie sich auch weidlich lustig mach¬
ten; den alten Spatzen aber gab er nichts. — „Aber Vater, was
macht ihr denn da?" fragten die Kinder. — „Nun, ich will ein¬
mal sehen, ob die jungen Spatzen den alten, die ihnen so ängst¬
lich das Futter suchen mußten, etwas von ihrem Ucbcrflusse ge¬
ben," antwortete der Greis. Allein die jungen Spatzen waren
lustig und guter Dinge, fraßen, wo sie Lust batten, und die alten
hungerten und lamentierten um ein Brosämlein und keiner der
Jungen brachte ihnen etwas. Am andern Tage steckte der Greis
Brot und Käse in den Draht des Käfigs, worin die alten
Spatzen noch saßen, und nahm den Jungen das Futter weg; da
fielen diese gierig über das Fritter der Alten her und verzehrten
es, ja, bissen die Alten zurück, wenn sie sich sättigen wollten.
Da sagte der Greis zu seinen Kindern: „Habt ihr es nun ge¬
sehen? Ueberall kann man Nützliches lernen, selbst von den Spa¬
tzen. Ich habe euch da etwas gezeigt, nämlich das Sprichwort:
„Zieh' dich nicht aus, bis du schlafen gehst," und will mir's
fein merken." Er behielt Hab und Gut bis' an sein Lebensende
und hatte nicht Ursache, es zu bereuen. Die Söhne und Töchter
aber sagten kein Wort mehr. Das ist eine Spatzenpredigt, aber
sie trifft.

Christliche Kinder, denket an Eure Pflichten! Welch' ein Ver¬
brechen, diejenigen hungern und darben zu lasten, die bas Ver¬
mögen errungen und die Aecker erworben! Wie niederschmet¬
ternd ist es, wenn der alte Vater, mit den silberweißen Haaren,
wenn die tiefgebeugte Mutter, mit den tiefen Runzeln im Ge¬
sicht, ihre zitternden Hände vor ihren: Kinde aufheben und um
Brot bitten müssen! Wie entsetzlich ist es, wenn die Kinder nicht
warten können, bis die Eltern das Hintere Stübchen oder die
Kammer räumen: wenn sie darnach leckren, das letzte Aecker-
lein zu bekommen! Welche Verantwortung, wenn sie in der
Krankheit ihres Vaters oder ihrer Mutter aus Geiz und Hab¬
sucht keinen Arzt rufen, weil Doktor und Apotheke zu viel kosten?
Wie herzlos und grausam, wenn ^ie den hochbetagten Eltern,
die ohnehin mit einem Fuß schon rm Grabe stehen, täglich den
Tod tvünschen I Liebe Kinder, verachtet Euere Eltern nicht, ver¬
süßet ihnen den Abend ihres Lebens und bittet Gott um die
Gnade, Euch dieselben recht lange zu erhalten, damit Ihr Gele¬
genheit habet, ihnen ihre Liebe und ihre Opfer entgelten zu
können.

Als Jesus, mit dem Tode ringend, am Kreuze zwischen Erde
und Himmel schwebte, sorgte er noch für seine Mutter Maria.
Er gab und empfahl sie dem Jünger der Liebe, dem hl. Johan¬
nes. „Siehe da, Deine Mutter! sprach er zu ihm, und zu seiner
Mutter sagte er: „Siehe da, Deinen Sohn!" — Kann es denn
für ein Kind etwas Seligeres geben, als denjenigen, denen es
das Leben zu verdanken hat, in aller Liebe vorzukommen, als
zu denjenigen, die es einst auf den Armen getragen und unter
Mühen und Sorgen groß gezogen haben, sagen zu können:
„Kommet zu mir und ruhet bei mir aus von des Lebens Last
und Plage, von Eueren Sorgen und Kümmernissen! Ich will
alles mit Euch teilen, Ihr sollt's gut bei mir haben, bis Ihr die
müden Augen schließt!" Solche Kindeslieb und solch' kindlicher
Dank bedürfen eigentlich keines irdischen Paradieses, sie tragen
ihren Himmel in sich selbst, und später kommt dann der ewige
Hin-mel tüi- in,h Mutter und Tockiter.
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Evangelium -um -weiten Sonntag in «ter
Lasten.

Evangelium nach dem heilt ge» Matthäus XVII,
1—9. „In jener Zeit nahm Jesus den Petrus, JakobuS
und Johannes, dessen Bruder, mit sich, und führte sie
abseits auf einen hohen Berg. Da ward er vor ihnen
verklärt: und sein Angesicht glänzte wie die Sonne, sei¬
ne Kleider aber wurden weiß wie der Schnee. Und sie¬
he, es erschienen ihnen Moses und EltaS, welche mit ihnen
redeten. Petrus aber nahm das Wort und sprach zu
Jesus: Herr, hier ist gut sein für uns: willst du, so
wollen wir drei Hütten machen, dir eine, dem Moses eine
und dem Elias eine. Als er noch redete, siehe, da über¬
schattete sie eine lichte Wolke. Und siehe, eine Stimme
aus der Wolke sprach: Dieser ist mein geliebter Sohn,
an dem ich mein Wohlgefallen habe: Diesen sollet ihr
hören! Da die Jünger dieses hörten, fielen sie auf ihr
Angesicht und fürchteten sich sehr. Und Jesus trat hinzu,
berührte sie und sprach zu ihnen: Stehet auf und fürch¬
tet, euch nicht. Als sie, aber ihre Augen aufhoben, sahen
sie Niemand als Jesum allein. Und da sie vom Berge
Herabstiegen, befahl ihnen Jesus und sprach: Saget
Niemanden dieses Gesicht, bis der Sohn des Menschen
von den Toten auferstanden sein wird."

Sitäer aus <ter paNion unseres Herrn.
ii.

Gemäß dem heutigen Evangelium erschien der Herr
auf dem Berge (Thäbor) jenen drei auserwählten Apo¬

steln so, wie Er jetzt im Himmel zur Rechten des Vaters
thront, und wie Er dereinst wlederkommen wird als
Richter der Lebendigen und der Toten. Offenbar wollte
Er die Jünger in ihrem Glauben an Seine Gottheit
stärken und besonders sie auf Sein bevorstehendes Leiden,

speziell auf Seine Todesangst am Oelberge vorbereiten.
Der große hl. Papst Leo l. bemerkt: „Christus wird (auf

Thabör) verherrlicht, damit das Aergernis des

Kreuzes aus dem Herzen derJüngerge-
nommen werde, damit die freiwillige Erniedrigung
zum Leiden nicht den Glauben derer breche, denen dort
die Herrlichkeit der verborgenen (göttlichen) Würde er¬
schienen war."

Nehmen wir nun, lieber Leser, unsere Passionsbetrach¬
tungen wieder auf! Nach dem Berichte des Evangelisten
wurde der Herr nach Seiner Gefangennehmung im Oel-
garten zunächst zu Annas geschleppt, dem Schwieger¬
vater des Hohenpriesters Kaiphas. Warum das? Der

jüdische Geschichtsschreiber Flavius Josephus schil¬
dert den großen Einfluß, den dieser ehemalige Hoheprie¬
ster damals in Jerusalem besaß. Gegen alles Recht und
Gesetz war dieser Annas (im siebenten Jahre nach der
Geburt Jesu) von dem römischen Statthalter Quiri¬
nus in das hohepriesterliche Amt eingesetzt worden, ob¬
wohl er gar nicht aus dem Geschlechts Aarons stammte.
Er hielt sich im Amte bis zur Thronbesteigung des rö-

mis chen Kaisers Tiberius (14 n. Ehr.); allein, obwohl

abgesetzt, verstand er es, das Hohepriestertum der Reihe
nach seinen fünf Söhnen und selbst seinem Schwieger¬
söhne Kaiohas zu verschaffen, so daß, trotz des ewigen

Wechsels, die höchste priesterliche Würde ein halbes Jahr¬
hundert lang in seiner Familie verblieb. Seine Söhne

sowohl als sein Schwiegersohn waren fügsame Werkzeuge
m seiner Hand, und dies war so offenkundig, daß sein
Name stets neben den ihrigen genannt wurde, wenn vom
Hohenpriesteramte die Rede war. Er selbst aber, schlau
und verschlagen, wußte sich hinter ihnen zu verbergen
und, obwohl die Triebfeder von Allem, das Gehässige

stets auf sie abzuwälzen. Gleichwie sein Schwiegersohn
Kaiphas gehörte er der Sekte der Sadduzäer an, jener
jüdischen Freigeister, welche die Unsterblichkeit der Seele
und damit ein jenseitiges Leben leugneten. Diese un¬
glückseligen Menschen. vollendeten, wie leicht einzusehen
ist, die tragische Erniedrigung des jüdischen Priester¬
tums.

Der göttliche Heiland wurde dem alten Hohenpriester
ohne Zweifel deshalb als Gefangener vorgeführt, uM
ihm die grausame Freude zu verschaffen, den verhaßten
„Nazarener" in Feffeln zu sehen. Was der ergraute Sün¬
der bei dieser Gelegenheit getan oder gesagt, erzählt die
hl. Schrift nicht. Wir wissen bloß, daß er, nachdem sein
Haß sich an dem Anblick der Erniedrigung und der
Mißhandlungen Jesu genugsam geweidet hatte. Ihn noch
stärker binden ließ und ihn zu K a i p h a 8 sandte, der
als Hohestriester jenes Jahres der höchste Richter über
Verbrechen gegen die Religion war, — aber, wie schon
bemerkt, ein Richter, der durch ein Sakrilegium in das
Heiligtum gelangt war.

Im Palaste des Hohenpriesters waren — wie die
Schrift sagt — „alle (ehemaligen) Hohenpriester
und Schriftgelehrte und Aeltesten versam¬
melt" (Matth. 26).*) Der „hohe Rat" war also

*) Zum bessern Verständnisse sei die Bedeutung dieser Be¬
zeichnungen oder Titel hier kurz angegeben: ES gab 24
Priesterfamilien; ihre Häupter hießen Fürsten der Prie¬
ster. Da nun der Ehrgeiz und die Habsucht dieser Priester¬
fürsten die Hohepriester würde zu einer jährlich wech¬
selnden gemacht hatte (während sie nach göttlicher Anord¬
nung lebenslänglich war), und weil Jeder, der einmal
Hohepriester gewesen war, diesen Titel behielt, so gab es
dem Namen oder dem Titel nach eine ganze Reibe
Hohepriester, während nur einer dieses höchste Amt wirk¬
lich bekleidete.

Die Schriftgelehrten waren die Lehrer des Gesetzes
oder, wie wir heute sagen würden, die Professoren der
Gottesgelehrtheit.

Die Aelt esten waren die ober st en Verwaltungs¬
beamt e n der Stadt Jerusalem (Bürgermeister und Bei-

^Die^P^'a riskier endlich (von dem Worte kbares d. i.
„Trennung") „trennten" sich von der Menge durch eine be¬
sonders strenge Lebensweise; sie standen bet den damaligen
Juden in ähnlichem Ansehen, wie etwa heute unsere Ordens-
Personen.



versammelt, der 72 Mitglieder zählte, die dem Stande
der Priester, der Schriftgclehrten und der Pharisäer an-
gehörten. Es war der höchste Gerichtshof der jüdischen
Nation. Freilich hatte er nicht mehr das Recht, die
Todesstrafe selbst vollziehen zu lassen. Dieses Recht hatte
allein der römische Statthalter.

Diese ganze Versammlung aber war des Kaiphas,
ihres Hauptes, durchaus würdig; denn sie bestand, lieber
Leser, aus Menschen, die mit KaiphaS längst entschlossen
waren, den „Nazarener" auf irgend eine Weise aus dem

Wege zu räumen. Von Haß und Neid waren sie er¬
füllt, weil der Herr, der von der Mehrzahl des Volkes
als „großer Prophet" gefeiert wurde, gerade ihnen so oft
in der strengsten Weise Vorhaltungen gemacht hatte we¬

gen ihrer geheimen Sünden und Laster.
Um indes den Schein des Rechtes zu wahren,

suchen sie der Verurteilung eine gewisse gesetzliche Form
zu geben. Darum sind sie bereit, jeder, auch der unge¬
rechtesten Beschuldigung Gehör zu geben, und schicken
überallhin ihre Vertrauten, um Zeugen aufzusuchen;
und da eS ihnen selbstredend unmöglich ist, ein wahres
Zeugnis gegen den Herrn aufzutreibcn, so lassen sie
falsche Zeugen herbeiholen; denn ihnen ist jedes Mittel
recht, wenn sie nur ihr teufliche Absicht erreichen, — was
ber Evangelist mit den Worten andeutet: „Die
Hohenpriester un d d er ga n z e R at suchten
Z eu gn i s rvid er I es u m, damit sie Ihn dem
Tode überliefern könnten." (Matth. 26.)

Die Sicherheit, ungestraft zu bleiben, und die ver¬
lockende Aussicht, dem hohen Rate einen großen Dienst
zu erweisen, zog also — sagt der hl. Chrysosto in u s
— eine Menge von falschen Zeugen in dieses

schändliche Gericht. Schon ein Jahrtausend vorher hatte
der Herr durch den königlichen Propheten David weis¬

sagen lassen, daß sich eine Wolke von falschen Zeugen
gegen den Messias erheben würde; daß diese Zeugen
aber, statt zu beweisen, daß Er schuldig sei, nur sich

selbst als Ruchlose zu erkennen und ihre Verwor¬
fenheit durch die sich widersprechenden Aussagen beweisen

würden: „Falsche Zeugen sind wider Mich (den
Messias) aufgestanden; und die Bosheit hat
widersich selb st gelogen" (Psalm 28).

Die Evangelisten sagen auch in der Tat, daß unter so
vielen Zeugen nicht ein einziger war, der gegen den
Herrn einen wirklich begründeten Vorwurf erhoben hätte;
ihre Aussagen waren vielmehr nichtssagend und ganz
bedeutungslos, oder sie hoben sich durch offenbare Wider¬

sprüche gegenseitig auf, so daß es nicht möglich war, da¬
rauf ein Todesurteil mit einem Schein von Recht und

Gerechtigkeit zu gründen: „Aber sie fanden kein
Zeugnis (wider Ihn); denn Viele gaben zwar
rin falsches Zeugnis wider Ihn, aber die
Zeugnisse stimmten nichtüberein" (Mark. 14).

O schöner Triumph der Unschuld unseres Herrn (sagt

Origen es), unter so vielen Aussagen findet sich auch
nicht ein Schatten, nicht ein Schein, womit die Verleum¬

dung sich gegen Ihn behaupten könnte! — Wir wußten
es ja, lieber Leser, daß Seine unendliche Gerechtigkeit

-und Heiligkeit selbst von solch' verworfenen Richtern
wider Willen anerkannt werden müßten. Aber wie stärkt

teS unfern Glauben an den göttlichen Erlöser, daß selbst
'diese Richter in tiefer Beschämung dastehen vor Ihm, der
-Ihnen kurz vorher entgegengetreten war mit der Frage:

Wer aus euch kann Mich einer Sünde be-
chuldigen?" (Joh. 8.) 8.

Der fastenkirtenbrief äes RsrÄmsl
! Ilopp, furstbisedof von Vreslsu
! (Schluß.)

Geliebte Diözesanen! In diesen beiden Lebensbildern fin¬
den wir, was unserer Zeit so sehr gebricht, hingebende
Liebe für das Wohl Anderer und einfache, de¬
mütige Pflichttreue im schlichten Berufs¬
kreise. Liebe und Denmt sind Grundlage und Vollendung,
Grundmauer und Zinne des christlichen Tugendbaues für das
religiöse wie für das bürgerliche Leben. Nicht kräftig genug

llmn auf sie hingewiesen werden in einer Zeit, wo Stolz und
Selbstsucht, Unbotmützigkeit und Rücksichtslosigkeit, Ueberhe-
bnng des eigenen Jchs und Mißachtung der Menschenwürde im
Mitmenschen die Führung haben, statt dieser irreführenden
Wegweiser stellt die Kirche andere auf, in Gerhard Majella
die schlichte Demut, in Alexander Sanli die hingehende Liebe.
Ob sie damit der Menschheit zum Frieden und zum Heile
dient?

Die Grundfeste jedes Tugendlebcns ist die Demut. Des¬
halb setzt der Lehrer der Menschheit die Demut an die spitze
seiner Seligpreisungen, in denen er gleichsam wie in einem
Abrisse den Geist gezeichnet hat, der seine Jünger beleben und
leiten und sie als Bürger seines Reiches kennzeichnen soll.
„Selig sind die Armen in» Geiste." Arm im Geiste aber sind
diejenigen, die sich vor Gott als arm erkennen und stets einge¬
denk bleiben, daß sie ohne ihn nichts sind und nichts vermögen,
also die Demütigen. Das größte Vorbild dieser Tugend gibt
uns der Erlöser selbst während seines irdischen Wandels in
seiner Niedrigkeit, die seine Gottheit verhüllte, und keine Tu¬
gend leuchtet in seinem Erdenlebeu in größerem Glanze, als
die Demut. Deshalb hat er auch das Recht, an uns die Ein¬
ladung zu erlassen: „Lernet von mir, denn ich bin sanftmütig
und demütig von Herzen." Aber nicht auf uns und unsere
innere Gesinnung soll sich diese Tugend beschränken, si-e soll
auch gegen andere geübt werden. Darum gab der Herr noch
in den letzten Tagen seines irdischen Lebens das Beispiel un¬
vergleichlicher Demut, indem er seinen Jüngern die Füße
wusch, und knüpfte daran die Mahnung: „Ein Beispiel habe
ich euch gegeben, damit auch ihr so tut, wie ich euck, getan
habe."

Dagegen läßt uns Gott keinen Augenblick darüber im Zwei¬
fel, wie er die hochmütige Ucbcrhebnng beurteilt. „Gott
widersteht den Hosfürtigen, den Demütigen gibt er seine
Gnade", versichert uns der heilige Jakobus. Und das bestäti¬
gen uns die Warnungen Gottes in seinen Offenbarungen „Ich
werde den Stolz eurer Hartnäckigkeit brechen", ries er den
Kindern Israels in der Wüste zu. Und beim Provheten
Amos versichert er: „Ich vcrabsck)cue den Hochmut Jakobs."
Darum mahnt der fromme Tobias seinen Sohn: „Latz den
Stolz niemals in deinem Sinne oder in deinen Worten herr¬
schen; denn von ihm hat alles Verderben seinen Anfang gc-
noinmen." Ja, wie die Demut das Fundament aller Heilig¬
keit ist, so ist der Hochmut die Quelle alles möglichen Üeücls
und sittlichen Elends. „Der Anfang des Hochmuts des Men¬
schen ist der Abfall von Gott", sagt der weise Mann.

Geliebte Diözesanen! Mit tiefem Schmerze muß es uns
erfüllen, wie die Menschheit nach einer fast zmeitnusendjährigen
Erziehung in der Schule des Kreuzes tvcitcr denn je von jer
Wertschätzung und Uebung der Demut entfernt ist! Hat nicht
gerade in unseren Tagen eine maßlose Uebcrhcbung in dem
Worte vom „Ucbcrmenschcu" ihren Ausdruck gefunden? Ja
das ist das Evangelium unserer Zeit, daß sie mit Abwendung
von Gott und Christus die schrankenlose Selbstherrlichkeit des
einzelnen Menschen verkündigt. Der Mensch setzt sich an die
Stelle Gottes; dieser soll ihn nicht mehr lehren, was wahr
ist; er will die Wahrheit nur in seiner eigenen Weisheit aner¬
kennen; Gott soll ihm nicht mehr sagen, was gut uird böse ist-
seine Vernunft soll darüber di- einzige Richtcrin sein. Daher
tut es not, daß die Lehrerin der Menschheit, die Kirche Jesu
Christi, das Banner der christlichen Demut, die Fahne Jesu
Christi hochhält, und Laß wir selbst uns wieder mehr in die
Selbstzucht dieser Tugend geben. Wir rechnen es deshalb zu
den Fügungen der göttlichen Weisheit, wenn im Anfänge des
SO. Jahrhunderts ein heiliger Gerhard Majella als Vorbild
und Herold der erster,, der großen Christentugenr aller Welt
vor tue Augen gestellt wird. Getreu dein Worte der heiligen
Schrift, „daß Gott das Törichte der Welt auSerwählt, um die
Weisen zu Schanden zu machen, und das Schwache der Welt
um das Starke schwankend zu machen, stellt die Kirche dem hoch¬
mütigen Weltgeiste einen demütigen OvrenSmann gegenüber
„damit nichts, was Fleisch ist, sich rühme vor.ihm", unserm
Gvtt und Herrn.

Aber auch noch eine andere Wahrheit verkündet uns die
Kirche durch das Leben des heiligen Gerhard. Die Niedrigkeit
des Standes und die Geringheit der irdischen Berufsarbeit ist
kein Hindernis der christlichen Vollkommenheit!. Ein jeder
diene mit der Gabe, die er empfangen hat, als treuer Haushal¬
ter Gottes. Dieses Wort des Apostels soll unser Losungswort
fern. Mögen wir -hoch oder niedrig gestellt, reich oder arm
sein, wir alle find zur Heiligkeit berufen und finden den
Weg und die Mittel dazu in unserm irdischen Lebensstande.
Buch in den einfachsten Lebensverhältniffen und Beschäftigungen
können wir heilig werden, wenn wir nach Christi Wort und



Beispiel leben, in allem Gort zu gefallen trachten und Christi
Leben in uns ausgestalten, sodah auch wir sagen können:
»Nicht ich lebe, sondern Christus lebt in mir." Solche Heilikeit
verleiht auch dem Geringsten eine übernatürliche Würde, der
im Reiche Gottes Ehrfurcht und Liebe gezollt wird.

Ist die Demut das Fundament des christlichen Tugendtem¬
pels, so ist die Liebe die Krönung, die Zinne dieses Baues,
und diese Tugend ist es, die den heiligen Alexander Sauli auf
die Altäre erhoben Hat. Denn sein Seeleneifer entstammte der
Liebe, der Königin der Tugenden, die immer bleibt, wenn
auch der Glaube durch das Schauen von Angesicht zu Angesicht
und die Hoffnung durch den Besitz abgelöst werden. Die Liebe
ist im christlichen Tugendleben ebenso unentbehrlich, wie die
Demut. Ohne sie fehlt dem sittlichen Leben jeder Wert; denn
so lehrt der Völkerapostel: „Wenn ich gleich die Sprachen der
Menschen und Engel rede, aber die Liebe nicht habe, bin ich
geworden wie ein tönendes Erz und eine Wagende Schelle",
und er schließt diese Warnung mit den Worten: „Jetzt aber
bleiben Glaube, Hoffnung und Liek:, diese drei: aber die
größte unter diesen ist die Liebe."

Das Gebot der Nächstenliebe, das auch den Feind
nicht von der Liebe ausschießt, ist so sehr des Christentums
eigenster Geist und innerster Kern, daß es Christus ausdrück¬
lich als ein neues Gebot, als sein Gebot bezeichnet an dessen Er¬
füllung und Uebung er seine Jünger erkennen will und die
Welt sie erkennen soll. „Gott ist die Liebe, und wer in der
Liebe bleibt, bleibt in Gott und Gott in ihm." Die Liebe
mach also gottähnlich, erhebt den Menschen zum Jünger Jesu
Christi; die Lieblosigkeit dagegen trennt von Gott. Wo keine

Liebe ist, ist die Sünde; die Liebe ist darum die Wurzel der
Rechtfertigung und Gotteskindschaft. „Er hat uns auser¬

wählt", sagt der heilige Paulus, daß wir heilig und unbefleckt
seien vor seinem Angesicht in Liebe.

Ist nun die Liebe der Gradmesser der Gotteskindschast oder,
was dasselbe ist, der Heiligkeit, so werden Llc Heiligen um
so größer vor Gott, je mächtiger in ihrem Herzen das Toppel-
seuer seiner Liebe lodert, der Liebe zu Gott und zu dem Näch¬
sten, die Liebe des Schöpfers und der Geschöpfe, die Liebe zum
Vater im Himmel mid zu seinen Kindern auf Erden. „Jedem,
der hat, wird gegeben werden," sagt der göttliche Lehrmeister.
Kann es uns darum wundern, wenn wir in dem Herzen d--s
seeleneifrigen Bischofs, des heiligen Alexander Sauli, dieselben
Gefühle und Gesinnungen wahrnehmen, die in dem von Liebe

erfüllten, von Eifer glühenden Herzen des großen Bölkcrapostels
Paulus lebten und in seinen Worten wieäwklingen: „Die
Liebe drängt mich!" Wußte er Loch, daß der ewige gute Hirt
die Liebe seiner Jünger nach dem Grade der Hirtensorge und
Hingabe mißt, mit der sie ihre Herden leiten, belehren und
hüten! Darum trieb ibn die Liebe zu dem entarteten Volke

in Korsika an, ihm alle seine Kräfte zu opfern; darum ließ sie
ihn nicht ruhen und rasten; er wollte allen alles werden, um
alle für Jesus zu gewinnen, und so war er wirklich ein Vater
seiner Herde, ein Tröster der Bedrängten, ein Lehrer der Un¬
wissenden, ein Führer der Verirrten, ein unermüdlicher Apostel
für alle, die ihm der ewige Seelcnbirt anvertraut batte.

Glaubet nicht, geliebte Diözesanen, daß diese Schilderung des
eifrigen Bischofs nur unS, eure Seclenhirten angehe. Gewiß
bedarf das Hirtenamt der Kirche unter den Gefahren und
Hindernissen unserer Zeit kräftiger Anregung und Ermunte¬
rung, um seinen hohen Beruf und seinen sich täglich mehren¬
den Aufgaben gerecht zu werden.- Das Leben des heiligen
Alexander ist also eine eindringliche Mahnung für euren Bi¬
schof und seine Priester! So betrachten wir cs; aber es ist auch
eine solche für euch! Ihr nehmt an dem Hirtenamtc teil,
und auch ihr kämpft dabei mit den Schwierigkeiten, die unsere
Zeit der Erfüllung dieses Amtes entgegenstellt. Ihr sehr ja
den Leichtsinn, die Oberflächlichkeit, die Gcnuß-
und Vergnügungssucht immer weitere Kreise ziehen, ^lhr fühlt
ja die Unbotmäßigkeit und das SLwinden der Achtung vor

Eltern und Vorgesetzten in alle Verhältnisse eindringen! Wer¬
det ihr dem Hirtenamte den Kampf gegen diese Feinde der Fa¬
milie, der Gemeinde, des Staates und der Kirche allein über¬

lassen? Könnt ihr erwarten, Laß unsere Arbeit Erfolge habe
wenn iihr sie nicht, soviel an euch liegt, unterstützt? Habt nicht
auch ihr Rechenschaft abzulegen für die Seelen, die euch der
ewige Gott anvertraut hat? Das sind Fragen, die das Leben
und der Seelcnciser des heiligen Bischofs Alexander auch an
euch richtet.

Geliebte Diözesanen! Die Lehre Jesu von der Liebe zu Gott
nn> «den Menschen hat eine weltüberwindende Kraft. Durch
seine Liebe hat er die Welt überwunden, wie er selbst sagt.
Wenn sich aber diese Kraft der Erneuerung und Umgestaltung
nicht mehr vor unseren Augen offenbart, so liegt die Schuld

pur an den Menschen. Wenn die Lehre Jesu mehr in unfern

Herzen, als auf unfern Lipppen wäre, wenn sie nicht nur eine
^ Schar, sondern alle Christen beherrschte; wenn sie
pickst nur von einigen Heiligen-, sondern von der Gesamtheit
der Gläubigen geübt würde in der Vollkommenheit wie sie der
Wunsch und das Gebot Christi ist; es würde sich >dvs Paradies
auf der Erde erneuern und Wed«- Satan noch Sünde eS ver¬
wüsten können. Welche Lehren aber hören wrr statt dessen in
unserer gottentfremdeten Zeit? und welche Grundsätze sehen
wir im Leben des einzelnen geübt und in Geltung? Die Leh¬
ren und Grundsätze der nacktesten Selbstsucht, vie den Kampf
aller gegen alle zur Folge haben muß, tveil sie nur den eige¬
nen Nutzen im Auge hat und Mitleid- und rücksichtslos Wer
das Wohl und Weh anderer hinweggeht. Und dabei ruft die
Welt nach Frieden und vergißt, daß das Wort veS ewigen Got-
tes immer wahr bleiben wird: „Die Gottlosen haben leinen
Frieden."

Doch, geliebte Diiqesanen, es ist nicht alles Schatten, es ist
auch Licht um uns her. Es gibt t r jj»st liche Ers ch e inun.
gen, welche die Gottes- und Nächstenliebe im schönsten Lichte
sehen lassen. sind dieses die.Vereinigungen gottliebender
Seelen zur Linderung der geistlichen und leiblichen Not, zur
Rettung der Seelen anderer, zum Schutze der Jugend, zur
Pflege der Standesinteressen nach christlichen Grundsätzen,' zum
Dienste der Kränkelt und zur Fürsorge für die Armen, Wer
von uns blickt nicht mit Freuden zurück auf die herrliche Heer¬
schau, die im Oktober vorigen Jahres in unserer Bischofsstadt
über das Wirken der christlichen Charitas in seinen verschieden¬
artigen Zweigen stattfand! Mögen die vielfachen Anregungen,
welche uns die schöne Feier gewährte, fortwirken und dazu bei¬
tragen. die Selbstsucht durch die Liebe zu überwinden und den
Frieden anzubahnen, nach dem die Menschheit sich so sehr sehntl

Wenden wir uns nun noch einmal zurück zu der schönen
Rom-Feier, von der unsere Fastenbetrachtung ausgegangen ist.
Wir sehen mitten in dem sturmbewegten Meere tobender
menschlicher Leidenschaften und Verirrungen einen festen Punkt,
einen Lcuchtturm für die gefahrdrohenden Klippen zusteuern¬
den Schiffe. Auf -dem Felsen Petri steht ein ehrwürdiger Greis
Wohlwollen und Liebe verklären seine Züge; das Licht des Him¬
melsfriedens strahlt aus seinen Augen. Er verweist die suchen¬
de und ratlos umherirrende Menschheit auf zwei Tugenden,
deren Mangel sie so friedlos und unglücklich macht, und zeigt
ihr diese Tugenden verkörpert in zwei christlichen Glaubens-
Helden. in denen er sie ehrt und krönt. Wem galt diese erha¬
bene Feier?

Sic galt zunächst und vor allem Gott, dem Geber alles Gu¬
ten, dem Ursprung alles Edlen und Schönen, dem Urgrund
aller Heiligkeit und Urquell aller Gnaden, die er fortwährend
ausströmen läßt, wie die Sonne ihr belebendes Licht. Wie er¬
freuet es unsere Augen, wenn wir an einem schönen Sommer-
morgen aus Halmen und Blättern die Tauperlen in allen
Farben leuchten sehen! Aber nicht der unscheinbare Wasser-
tropsen, der so schön erglänzt, ist die Quelle dieser Farben¬
pracht. sondern die am Himmel emporsteigenve Sonne, die
ihre Strahlen in ihm spiegelt. So ist es aucb mit allem Guten
und Heiligen in der Menschheit wie in der Menschenseele. Es
sind die Strahlen der unendlichen Schönheit und Heiligkeit
Gottes, nicht das Werk armer Menschenkinder und schwacher
Mcnschenhcrzen. .Immerfort strahlt Gottes Gnade und Hei¬
ligkeit wie Licht und Feuer in die Menschenlherzen. Dieses
Feuer zu bringen, kam der Sohn Gottes; aber er will nun
auch, daß es sortbrenne.

Diese Feier galt der» Heiligen, in denen jeder Wille des Er¬
lösers sich erfüllt hat. Sie nahmen die göttlichen Strahlen
nicht allein auf. sondern ließen sie auch in sich wirken. Sie
löschten sic nicht aus, ließen sie nicht ^erglimmen noch Ver¬
schütten unter den Dingen der Zeitlichkeit, sondern entfachten
sic immer Heller, erleuchtender und erwärmender. Diesen be.
gnadigtcn Kindern Gottes galt also jene Feier.

Sie gilt auch uns, geliebte Diözesanen; denn jene christ¬
lichen Helden, auf die sich daZ Kirchenfest bezog, sind unser, es
sind unsereBrüder. Noch mehr, sie sind unsere Vorbilder
und Wegweiser, die den Pfad vorangeschritten sind, ans dem
auch wir unser Ziel erreichen sollen. Sie zeigen uns, daß er,
niag er auch manche Schwierigkeiten bieten, doch gangbar ist
für die schwache Mcnschenkraft, wenn sie sich aus Gottes Gnade
stützt. Können wir also bei dem Hinblicke auf jene zögern,
mutig voranzuschreiten, um zum gleichen Ziele zu gelangen?
Müssen wir nicht mit dem heiligen Kirchenvater Augustinus
zu uns sprechen: Wenn jene cs konnten, warum sollte ich es
nicht können?

Das sei unsere Gesinnung, mit der wür zu ihnen ausblicken.
Wir find Kinder der Heiligen; wir sind ihre Brüder und
Schwestern; wir ringen unter derselben Fahne, wie sie uni un¬
ser Heil. Der Weg zu diesem ist wiic hei ihnen, die Heiligkeit,



„Das ist der Wille Gottes, eure Heiligung." Darum mahnte
der heilige Petrus: „Entsprechend dem Heiligen, der euch be¬
rufen hat, seid auch ühr selbst in allem Wandel heilig, weil ge¬
schrieben steht: Ihr sollt heilig sein, wie ich heilig bin."

Es segne euch der allmächtige Gott, ft der Vater und ft der
Sohn und ft der heilige Geist. Amen.

Breslau, am Feste Mariä Reinigung des Jahres 1S0S.

G. Kardinal Kopp.
Fürstbischof von Breslau.

Sin frsunctsekaktsÄienst.
Novellistische Skizze aus Deutschsüdlvestafrika.

Von L. I. Zell.
Der blonde Mensch nahm noch einen grasten Schluck Mlch

und begann bann auf allgemeines Verlangen zu erzählen:
„Es ist merkwürdig, wie manche Menscl>en mit der Gabe der

Vorausempfindung begabt sindI Man kann das nirgends so
sehr beobachten als im Kriege. Am Vorabend des blutigen Er¬
eignisses von Ovikokerere, wo ich das hier am Arme wcgkriegte.
Wir biwakierten den Abend gewöhnlich bei sehr kalter Nacht und
lagen dicht an einander gedrängt, um sich gegenseitig zu er¬
wärmen. Stockmann lag neben mir — Stockmann den ich mir
schon immer so genau angesehen hatte, iveil er mir so ausneh¬
mend bekannt vorkam. Aber er leugnete, dast wir uns jemals
gesehen hätten. Stockmann war den ganzen Abend in heftigster
Unruhe.

„Kamerad", sagte er, „morgen gibt es was —"
„Unsinn", erwiderte ich „die schwarze Gesellschaft ist in

vollem Rückzuge — loas sollte «denn da passieren? Ein paar
kleine Reibereien zwisclsen unserer Spitze und ihrer Nachhut."

„Verlast Dich darauf, es gibt was," sagte er, „mir liegts wie
Blei in den Gliedern. Gerade war es den Tag, bevor der Auf¬
stand losbrach, am Vorabend des entsetzlichen 13. Januar, wo
mir Frau und Kind von den Hereros ermordet wurden, lind
da mutz ich Dir denn doch noch vorher ein Geständnis ablegen,
dann kann ich ruhiger in die Schlacht."

Er war als Freiwilliger der Kolonne Glasenapp beigetreten,
Mid obwohl er wenigstens 7 Jahre älter war als ich, so, und
obwohl er Jahre lang als Farmer in Südafrika gewesen, flocht
die Kameradschaft doch schnell ein festes Band um uns.

„Du erinnerst Dich meiner ganz richtig." sagte er, „ich habe
eS bisher ableugnen wollen, allein ich sehe jetzt nicht ein,
warum ich es nicht sagen soll — wir sehen uns ja doch Wohl
nicht wieder. Ja — ich bin nicht Stockmann ^ ich bin der
Bankbeamte Böhm — der bei der Kreditkasse beschäftigt war,
als Du dort als Lehrling eintratest. Ich lMte einen Kollegendort, einen gewissen Steinberg dessen Du Dick« jedenfalls auch
noch erinnerst. Er hatte mich einmal aus- einem brennenden
Hause gerettet und fühlte ich mich ihm zu, unausköschlicbe.r
Dankbarkeit verpflichtet.

C.nrS Ta,es kam er zu mir, nutzer sich und eröffnet«: «nie,
er habe mir eine freundliche Mitteilung zu.mache», forderte
mir aber zunächst einen feierlichen Schwur ab, nichts davon
zu sagen. Ich schwur -- und da eröffnet: er mir, sein leiche-
sinnigeS Leben habe ihn in Schulde«« gestürzt, er habe sich
Nachschlüssel zu unserem Kaffeusckrank machen lassen und ha¬
be Sann nachdem er eine Ehrenschuld kontrahiert, 3000 Mark
daraus entwendet. Ich war wie «»gedonnert — ich Hütte ihn
erwürgen, dann aber verhaften lassen möge». Aber Dankbar¬
keit und der heilige Schwur-schlossenmeine L ippen. Ich würdig¬
te den Verbrecher keines Wortes mehr, erhob ineine Ersparnisse,
versilberte nreiiie Wertpapiere, nahm davon 3000 Mark und
legte sie in die Kasse. Anstatt nun ordnungsinüstig zu kundigen
und mich nach einer anderen Stellnug umzusehen, liest mich
der Gedanke, mit diesem Manne zusamnienarbeiten zu müssen,
keine Stunde ruhig an meinem Pult — ich meldete mich krank,
verschaffte mir in aller Eile einen Auslandspaß und ver¬
schwand. Ich hätte es nicht um die Welt zu Wege gebracht,
dem Direktor etwas über meinen Abgang vorzuschwindelu.

„Du brauchst mir nicht zu sagen, ivas alles von mir gesagt
wurde. Denn ich babe es ja in den Zeitungen gelesen — irgend
etwas müßte ich ausgefrcsscn haben, daß ich so davongegcmgen
-sei. Tenn es sei doch höchst verdächtig, dast ick all mein Geld
«abgehoben. „Zweifellos" -batte ich mir dock etioas zu schulden
ikonnnen lassen, hatte Wohl etwas unrerschlagcn und es -dann
wieder gedeckt — ja — man sagte mir noch ganz andere Dinge
mach, obwohl die Revision der Kaffe und der von mir geführten
Bücher ergab, daß alles in peinlichster Ordnung war. Steinberg
hat das alles niit augehört — er brachte es fertig, dem ein
Jahr lang zuzusehen und zuzuhören. Wie oft hatze ich ihn
verwünscht in jener Zeit — ihn und seine damalige rettende
Tat.

Aber länger als ein,Jahr ertrug ers doch nicht. Da hatten
ihn seine Unregelmäßigkeiten wieder cm den Rand des Verder¬
bens gebracht, er verfaßte ein ausführliches, mit Belägen er¬
härtetes Bekenntnis seiner Schuld, sandte es an die Direktion
und verschwand, niemand weist wohin. Leider -hat er lventgen
damit genützt. Vor dem Gesetz allerdings War ich gefertigt —
vor denen, die an mich geglaubt, bedurfte es dessen nicht, und
die an mir zweifelten, nahmen auch die Kunde von meiner Un¬
schuld mit ungläubigem Lächeln hin — ich lveiß es ganz genau,
da ein Verwandter von mir nach einiger Zeit hbrüberkam und
mir alles erzählte.

„Obwohl ich mich nach «der alten Heimat schmerzlich sehnte,
brachte ichs nicht über mich, zurück zu kehren — <ch hätte bas
alles nicht ertragen und hatte hier eine schöne, gemütliche Exi¬
stenz, nachdem ich mich durch die Anfänge hindurch gerungen
Ja — und dann kam der Aufstand! Alles — alles ist hin —
nichts ist mir geblieben, als das platte Land, bas, ohne jeden
Pfemiig in der Hand, für mich nun völlig wertlos, geworden
ist. Denn ich habe auch mein Baares verloren, ivas ich noch
vor drüben hatte und auch das, was ich mir hier erlvorben
hatte. Am besten ists jch sterbe, denn ich habe nicht mehr die
Energie, den Kampf aufs neue zu beginnen. Ich mußte DirS
sägen, daß ich nicht Stockmann bin, es war,- als drücke es mir
das Herz ab! Nun iveißt Dus — und nun good bycl"

Er sprachs, legte sich und starrte ins Feuer und war zu
keinem Gespräch inehr zu bringen.

Am andern Morgen sagte er: Jch werde sterben — und vor
allen Dingen — ich ioerde mit jenen Burschen ein Wörtlein
reden, die-mir alles — alles genommen haben! DaS wird sehr
lustig I"

Es war bei denen um Glasenapp, ebenso wie ich. Er wurde,
gleich nachdem das Gefecht liegoimen, am Bein verwundet, ich
au. Arm. Mir gelang cs, ihn trotz meines Armes, in den. ich
ebenfalls im Anfang sofort einen Schuß bekam, auf sein Pferd
zu heben und auf meines zu klettern, dessen Zügel er ergriff.
Wir entkamen — aber er erhielt auf . der Flucht noch einen
Schlitz in die Schulter. Das hat ihm den Knacks gegeben. Wir
gelangtcn endlich ins Lazarett nach Windhuk aber da fasste den
armen Kerl der Typhus noch über dein Wuudficber und raffte
iün hinweg.

. „Cs ist gut", sagte er vor seinem Tode zu mir, „daß ich
langsam starb -- ich konnte so Steinberg noch verzeihest. Es
bleibt ein. Freundschaftsdienst — er rettete mir das Leben,
ich gab ihm dafür meine Ehre hin — da denke ich, wir sind,
quitt und wenn ich ihm nun verzeihe, so glaub ich, kan» ich ru¬
hig vor nieinen Herrgott treten."

Der blonde Mensch schwieg und sah vor sich nieder, eine
Träne glänzte in seinem Auge. Alle die jungen, fröhlichen
Männer, die, wenn auch verwundet, froh waren, die Heimat
wieder zu sehen, satzen stumm und nachdenklich — ne dachtest
der Gefallenen — wie manches bewegte Schicksal mochte da nu¬
te» seinen gewaltsamen Abschluß gesunden habe».

)41lsrtei.
stel Rossini-Anekdote» erzählt nnlässtich des am 17. d. Mts.

bevorstehenden hundertsten Geburtstages von Manuel Gar-
cia der Gaulois. Garcia war nämlich ein großer Bewun¬
derer von Rossini und hat eine große Anzahl von Anekdoten
über den Meister gesammelt und einem englischen Journali¬
sten mitgeteilr. Einige Tage nach dem Tode von Meyerbeer
erschien bei Rossini ein junger Kompouist, übergab ihm einen
Trauermarsch aufMeyerbeer und bat um das Urteil Rossinis.
Nach einigen Tagen erklärte dieser dem wenig erbauten jun¬
gen Komponisten, daß es ihm lieber gewesen wäre, wenn der
Komponist gestorben wäre und Meyerbeer auf ihn einen
Trauerinarsch gemacht hätte. — Rossini war ein gern ge¬
sehener Gast am Hofe König Georgs IV. von England. Als
er eines Tages wiederum im St. James'-Palast eingeladen
war, wurde er auch gebeten, auf dem Piano vorzutragen.
Rossini war in Lester Laune, spielte hinreißend und wurde
immer wieder um Zugaben gebeten. Endlich schloß Rossini
erschöpft das Instrument. Als der König ihn zu einer wei¬
teren Zugabe in freundlicher Weise bewegen wollte, ent-
gegnete Rossini unter großer Heiterkeit aller Anwesenden:
„Majestät, glauben Sie nicht, daß ich jetzt genug Musik
habe?"
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Evangelium rum «lritlen Eonntag in «1er
fasten.

Evangelium nach dem heiligen Lukas XI, 14—28.
„In jener Zeit trieb Jesus einen Teufel aus, der stumm
war; und als er den Teufel ausgetrieben hatte» redete
der Stumme und das Volk wunderte sich. Einige aber
von ihnen sagten: Durch Beelzebub, den Oberftn der
Teufel, treibt er die Teu el aus. Andere versuchten ihn
und forderten von ihm ein Zeichen vom Himmel, Als
er aber ihre Gedanken sah, sprach er zu ihnen: „JeeeS
Reich, das wider sich selbst uneins ist, wird verwüstet
werden, und ein Haus wird über das andere fallen.
Wenn nun auch der Satan wider sich selbst uneins ist,
wie wird denn sein Reich bestehen, dah ihr da saget, ich
treibe durch Beelzebub dis Teufel aus? Und wenn ich
durch Beelzebub die Teufel austreibe, durch wen treiben
denn euere Kinder sie aus? Also werden sie selbst euere
Richter sein. Wenn ich aber durch den Finger Gottes die
Teufel autreibe, so ist ja wahrhaft das Reich Gottes zu
euch gekommen. Wenn der Starke bewaffnet seinen Hof
bewacht, so ist alles sicher, was er hat. Wenn aber ein
Stärkerer über ihn kommt, und ihn überwindet, so nimmt
er ihm seine ganze Waffenrüstung, ans welche er sich
verließ und verteilt seine Beute. Wer nicht mit mir
ist, der ist wider mich und wer nicht mit mir sam¬
melt, der zerstreut. Wenn der unreine Geist von
den Menschen ausgefahren ist, wandert er durch dürre
Orte und suchet Ruhe: und weil er sie nicht findet,
spricht er: Ich will in mein Haus zurückkehren, von dem
ich ausgefahren bin. Und wenn er kommt, findet er es
mit Besen gereinigt und geschmückt. Dann geht er hin,
nimmt noch sieben andere Geister mit sich, die ärger sind
als er; und sw gehen hinein und wohnen daselbst: und
die letzten Dinge dieses Menschen werden ärger als die
ersten. Es geschah aber, als er dies redete, erhob ein
Weib unter dem Volke ihre Stimme und sprach zu ihm.
Selig ist der Leib, der dich getraegn hat, und die Brüste
die du gesogen hast! Er aber sprach: Ja, freilich sind
selig, welche das Wort Gottes hören und dasselbe beob¬
achten !"

Klicke»« aus cker Passion unseres Herrn,
m.

Die Heilung von Besessenen machte immer einen tiefen
Eindruck; deshalb heißt es auch im heutigen Evangelium:
„Die Volksscharen staunten". Die Pharisäer aber wollen
nicht an einen göttlichen Machterweis glauben,
darum gebrauchen sie die seltsame Ausrede: „Durch
Beelzebub, den Obersten der Teufel, treibt
Er die Teufel aus!" Sie halten das vom Herrn ge¬
wirkte Wunder — wie sie wenigstens vorgeben — für

ein pures Blendwerk des höllischen Geistes.
Derselben Verblendung und Bosheit begegnen wir auch,

lieber Leser, in jener Gerichtsverhandlung des
Hohen Rates in Jerusalem, die uns heute wiederum

beschäftigen soll. Der seit Jahrtausenden erwartete und

ersehnte Mess ras steht vor diesen verblendeten Men¬

schen, die Alles aufbieten, um Ihn aus dem Wege zu
räumen, weil Er ihren Stolz tätlich beleidigt hat.

Und es schien fast, als ob zwei zuletzt auftretend».
Zeugen den Richtern eine Handhabe darböten, um über
den verhaßten „Nazarener" das verdammende Urteil zu
fällen. Allein auch diese beiden Zeugen werden vom
Evangelisten ausdrücklich als falsche Zeugen bezeichnet,
denn er sagt: „Zuletzt aber kamen zwei falsche
Zeugen, welche aussagteu: Dieser hat gesagt.
Ich kann den Tempel Gottes abbrechen und
nach drei Tagen wieder aufbauen" (Matth. 26).

Wie können aber — fragt der hl. Hieran y mus —
diese Zeugen falsch genannt werden, wenn sie einen
wirklichen Ausspruch Jesu vorbrachten: Und der hl. Kir¬
chenlehrer beantwortet die aufgeworfene Frage sehr tref¬
fend, indem er sagt: Ein falscher Zeuge ist nicht der,
welcher Nicht gesagtes vor Gericht als gesagt behaup¬
tet, sonoern auch der, welcher dem wirklich Gesagten
einen andern Sinn unterschiebt. Das taten aber
jene beiden Zeugen; denn der Herr hatte zwar von der
Zerstörung eines Tempels gesprochen, allein Er hatte —
wie die Evangelisten ausdrücklich hervorheben — den le¬
bendigen Tempel Seines heiligsten Leibes gemeint
und nicht den steinernen jüdischen Tempel: „Er aber
redete von dem Tempel Se ines Leibe s" (Joh. 2).
Dazu kam noch, daß jene Zeugen bei der Anführung der
Worte Jesu sie verfälscht hatten, indem sie einige
Worte hinzufügren und andere veränderten. Der Herr
hatte nämlich gesagt: Zerstört diesen Tempel, —
die Zeugen aber ließen fälschlich Ihn sagen: „Ich kann
den Tempel Gottes zerstören :c."

Diese Anklage war aber nicht nur offenbar verleumde¬
risch, sondern auch albern und lächerlich. Tenn wenn

auch der Herr wirklich das gesagt hätte, was diese An¬
kläger Ihm zuschrieben, so ergab sich daraus noch keines¬
wegs eine wirkliche Schuld für den Angeklagten. Wer
nämlich sagt, er wolle den Tempel zerstören, um ihn
dann in drei Tagen herrlicher als zuvor wieder aufzu¬

bauen. zeigt sich keineswegs als Feind, sondern vielmehr
als Eiferer für die Herrlichkeit des Tempels. Bei ande¬
ren Richtern wäre daher eine solche Anklage unmöglich
vorgebracht worden. Allein die im hohen Rat versam¬
melten Richter waren bis zum Fanatismus eifersüchtig

auf die Herrlichkeit ihres berühmten Tempels, und man
durfte nur verächtlich von diesem Heiligtum reden, um
sich auch den Hatz des Volkes zuzuziehen und für des
Todes würdig gehalten zu werden. So wurde z. B. der
Prophet Jeremias zum Tode verurteilt, weil er vor¬
ausgesagt hatte, daß Jehova einst den Tempel zerstören
und den Tempelplatz in eine Wüste verwandeln werde

(Jerem. 26), und später wurde bekanntlich der hl. Diakon
Stephanus zu Tode gesteinigt auf die Anklage hin,
daß er dasselbe geweissagt habe. (Apgsch. 6).

Durch eine ähnliche Anklage gegen Jesmn wurde eS

Seinen erbitterten Feinden leicht, den Unwillen des Vv^



kes gegen Ihn in hohem Maße zu erregen. Und während
also jedes andere Gericht die Aussagen dieser beiden Zeu¬
gen zurückgewiesen hätte, hörte der hohe Rat sie nicht nur
an, sondern gab ihr vor der Oeffentlichkeit Gewicht und

Bedeutung, damit das Volk Ihn, den es als .großen
Propheten" verehrte, nun als einen Schänder und

Schmäher des Heiligtums verabscheue. So erklärt es sich
auch, lieber Leser, daß derselbe Mund, der „Hosanna"
gernfen hatte, fünf Tage später gegen denselben Herrn

das „Kreuzige Ihn" rief; ja, daß das Volk nachher
dein gekreuzigten Herrn mit bitterem Hohne zurief: „Ei
Du, der Du den Tempel Gottes zerstörest!"
(Matth. 27.)

Allein so schiverwiegend diese Anklage in den Augen
des jüdischen Volkes sein mochte, so würde sie doch keines¬
wegs genügt haben, um den römischen Statthalter Pi¬
latus zu vermögen, einem daraufhin gefällten Todes¬

urteile seine Zustimmung zu geben und es ausführen zu
lassen. Denn Pilatus war eben ein Heide und darum

nichts weniger als begeistert für den jüdischen Tempel.
Er hätte jene Worte, die man dem Angeklagten zur Last
legte, höchstens als eitle Prahlerei, aber sicher nicht als
ein Kapitalverbrechen angesehen. Aus diesem Grunde
wagten die Juden später gar nicht, diese Anklage vor
Pilatus auch nur zu erwähnen.

Die Mitglieder des hohen Rates waren also über dieses
falsche Zeugnis wohl sehr erfreut wegen der Wirkung, die
es beim Volke hervorbrachte, — aber für ihre Zwecke
konnte es ihnen nicht genügen. In dieser kritischen Lage
suchen sie den Herrn zum Reden zu veranlassen, um viel¬
leicht aus Seine eigene Aussage einen Schein von Schuld
begründen zu können: „Da stand (sagt die Schrift) der
Hohepriester auf und sprach zu Ihm: Antwor¬

test Du nichts auf das, was diese gegen Dich
zeugen?" tMark. 14.) Es wäre für unfern Herrn ja
nun nichts leichter gewesen, als jene elende Anklage zu
entkräften: Er hätte nur Seine eigenen Worte zu wieder¬
holen brauchen, die jene falschen Zeugen verändert und
deren Sinn sie verkehrt hatten, — aber Er wollte es

nicht, sondern beobachtete ein majestätisches Stillschwei¬
gen: „Er aber schwieg und antwortete nichts"
(Mark. 14).

Worum hätte Er auch sprechen sollen? Jene Versamm¬
lung des hohen Rates hatte ja nur den Schein eines
Gerichts; diese Richter dürften nur nach Seinem Blute!

Um ihnen zu zeigen, daß Er das sehr wohl wisse, würdigt
Er sie keiner Antwort.

Aber wie gehe, m n isvo l l ist dieses Schweigen Jesu l
Denn die Worte, die Er wirklich einst gesprochen hatte —
.Zerstöret diesen Tempel!" — diese Worte, lieber

Leser, sollen ja gerade jetzt in Erfüllung gehen! Diese
Worte, die Er am ersten Osterfeste in Jerusalem gespro¬
chen, werden an diesem letzten Osterfeste wiederholt, und
gerade diejenigen, welche aus dieser Weissagung Sei¬
nes Opfertodes eine falsche Anklage machen, sind die
Vollstrecker dieser Seiner Weissagung, ohne es
in ihrer entsetzlichen Verblendung zu ahnen.

So schweigt also der Herr und überläßt, lieber Leser,
Seinen Aposteln das Amt, den wahren Sinn jener
Weissagung von Seinem Tode und Seiner Aufer¬
stehung denen zu predigen, die zu der Herde gehören
werden, für die der gute Hirt Sein Leben hingcben wollte.8 .

^ Zu« äen ^sstsnkirtLnbi'iefsn

Der Bischof von Münster behandelt die Würde und den
Ad el des Gebete«. Ergibt eine schöne Erklärung der
verschiedenen Arten des Gebetes und legt dann dar. wie
«ine jede die Kraft und den Keim zur Erhebuna nnd Ver¬
edelung des Beters in sich trägt. Aber nur das Gebet,
weiches in rechter Weise verrichtet wird, ist in seinem inner¬
sten Kern und seiner Natur nach geeignet, den Menschen zu
heben und zu adeln, nicht von außen her, sondern von innen
heraus, nicht znm Schein, sondern in Wahrheit. Denn der
wahre Adel de? Menschen liegt tn seinem Herzen. Je edler
das Herz, nm so »dler der Mensch tn all seinem Lun und

,Kassen, im Denken und Sieden, t» Freud und Süd. Aach

einer kurzen Betrachtung, daß das Gebet, wie es eine „Er¬
hebung der Seele zu Gott hin" ist, so auch eine wuuderbo«
veredelnde Herablassung und Einwirkung Gottes gegenüber
der betenden Seele nach sich zieht, schließt der Hirtenbrief mit
einer Ermahnung an allen Diözesanen, allzeit treu und eifrig
zu beten, in den Gotteshäusern und in den Familien, zu
beten für einander, für Lebende und Abgestorbene, für die
weltliche und geistliche Obrigkeit, für die Ausbreitung der
katholischen Kirche und für die Wohlfahrt unserer Vater¬
landes.

Der Bischof von Paderborn setzt die Erörterung deS Wer¬
tes der christlichen Hoffnung fort, mit der schon.die
beiden letzten Hirtenbriefe sich beschäftigten. Diesmal gilt es,
sie zu verteidigen gegen die Angriffe der Kinder dieser Welt,
die da behaupten, die christliche Welt« und Lebensauffassung
wolle den Meyschen wellflüchtig, kulturscheu und lebensmüde
machen. Demgegenüber zeigt der Bischof seiner Herde, daß
ihr die christliche Weltauffaffung im Gegenteil ein überaus
wirksamer Ansporn ist zur Anspannung aller Kräfte und zu
ausdauernder Tätigkeit in jeglicher Berufsstellnng. Im wei¬
tern wird dann eingehend bewiesen, daß Christenstand und
Weltberuf, Christentugend und Welttüchtigkett, Himmelssehn¬
sucht und Weltarbeit, Gottoertrauen und Erdensorge wohl
mit einander vereinbar sind. Eine große Reihe von Ein-
würfen wird dabei trefflich widerlegt.

O ornx »vs 8xss müos. überschreibt der Bischof von Hildes¬
heim die an seine Diözese gerichteten Worte. Er befaßt sich
ebenfalls mit der christlichen Hoffnung, faßt aber zunächst
diejenige ins Auge, die dem Gläubigen die drückendste Last,
das Bewußtsein der Sündenschuld, zu mildern imstande ist.
Er kommt dann im allgemeinen auf die Bedeutung dieser
Kardinaltugeud für das Seelenheil zu sprechen und erklärt
die drei Säulen, aus denen die Hoffnung des Christen be¬
ruht: die Liebe, welche Gott uns bewiesen hat durch An¬
nahme an Kindesstatt, die Wahrheit seiner Verheißungen
und-seiner A llmacht, sie zu erfüllen. Nachdem er dann
gezeigt, wie die Märtyrer gehofft, wie die Hoffnung ein Un¬
terpfand des Triumphes der Kirche ist, werden die Prüf¬
steine unseres Gottvertrauens, die Hoffnung im Gebet, im
Leiden und in der Todesstunde am Vorbilde Christi vorgc-
führt. Namentlich die letztere feiert der Bischof zum Schluß
als größter Sieg, den heiligsten Triumph der Kraft des Kreu¬
zes Christi.

Der Bischof von Trier spricht in seinem Fastenhirtenbriese
von dem unter dem schöpferischen Hauche der Gnade entstan¬
denen übernatürlichen Leben der Seele, unserem
kostbarsten Gut, dessen Besitz unerläßlich ist zur Erlangung
der ewigen Seligkeit, sowie von den Mitteln, durch welche
welche wir imstande sind, dieses innere Gnadenleben in uns
zn erhalten und nach dein Maße der von Gott gewährten
Gnade unablässig zu vermehren.

Der Bischof von Fulda weist hin, auf das vom 4. bis zum
11. Juni hier zu feiernde llöüjährige Jubiläum deS Mar-
tyrertodeS des h. Bonifatius, des größten Wohltäters
Deutschlands. Der Oberhirt legt seinen Diözesaüen, damit
die Feier auch für die Zukunft ihnen den größten Nutzen
bringe, ans Herz, zwei Vorsätze zu fassen und ausznsühren,
nämlich 1. an dem Glauben, den der h. Bonisatius uns ge¬
bracht hat, standhaft und unerschütterlich festzuhalten und 2.
aus diesem Glauben nnd nach diesem Glauben zu leben.

Die Bischöfe von Limbrrrg und von Maiuz haben für ihre
Schreiben das gleiche Thema gewählt: sie verbreiten sich ein¬
gehend über die Pflicht der Sonntags Heiligung, wie
sic das dritte Gebot Gottes von uns verlangt, indem es be¬
fiehlt: Gedenke, daß du den Sabbat heiligst. Der elftere be¬
leuchtet den für Religion, öffentliche Sitte nnd Volkswohl¬
fahrt bedeutsamen Gegenstand nach den verschiedenen Seite»,
besonders auch mit ernstem Hinweis aus die stets zuneh¬
mende VergnügungS- und Genußsucht. Wohlverdientes Lob
spendet der Oberhirt den trotz weiter Entfernung und schlech¬
ter Wege und Witterung im Besuche des Gottesdienstes eif¬
rigen Gläubigen, während er die den Tag des Herrn durch
Versäumnis des Gottesdienstes oder Ausschweifungen ent¬
heiligenden in ernsten Worten an ihre Pflicht mahnt.

Der Erzbischof von Freiburg i. B. will die Gläubigen
rüsten und stärken zum bevorstehenden und schon teilweise
entbrannten Kampfe gegen die katholische Kirche.
Dazu schildert er das Leben, Leiden und Sterben des Gott¬
menschen. Trotz aller Wohltaten, alles Segens und aller
Wunder wird der Heiland befeindet und gemartert. Die
Kirche ist der sortlebende Gottmensch Jesus Christus. Auch
sie wandert durch die Jahrhunderte hindurch, Frieden, Glück,
Beseligung jeder Menschenseele darbietend, aber auch der ir¬
dischen Bedürfnisse ihrer Kinder nicht vergessend. Trotzdem
ist sie bis aus den heutigen Tag unzählichen Verleumdungen,
ungerechten Angriffen und Verfolgungen ausgesetzt gewesen,
und gegenwärtig ist es »in .neues Heidentum", schlimmer



als das alte, das gegen sic anläuipst. Dieser Ansturm istnur eine neue Erfüllung der Verfolgmigsankündiguugen
Christi; auch im neuen Sturm wird die Kirche nicht unter¬
liegen. Mit einer kraftvollen Mahnung zu steter Liebe für
unsere Kirche endet das Schreiben.

Bischof Keppler von Rottenburg wünscht die Christen¬
lehre zu fördern, deren Aufgabe er klarlegt: das in der
Schule empfangene Wissen in der Religionslehre aufzu¬
frischen, die Gläubigen zu wappnen gegen so viele Gefahren
für Glauben und Tugend.

Daß die katholische Kirche es stets als eine ihrer pflicht-
mäßigen Aufgaben betrachtet hat, sowohl den Herrschaf¬
ten als den Untertanen die christlichen Grundsätze
einzuschärfen, auf denen ihr gegenseitiges Verhältnis beruhen
muß, setzt der Erzbischof von Posen und Güssen seiner Ab¬
handlung über die Pflichten der Dienstboten gegenüber ihrer
Herrschaft voran, die er der im Vorjahr gebotenen über die
Pflichten der Herrschaft folgen läßt. Die Dienstboten sollen
ihren Stand nicht geringschätzen, eingedenk dessen, daß der
göttliche Heiland selbst die Gestalt eines Dieners angenom¬
men hat. Der Erzbischof wendet sich in diesem Sinne gegen
die Scheu der jüngeren Generation, in ein häusliches Dienst¬
verhältnis zu treten, und verurteilt den fieberhaften Drang
nach Ungebundenheit, der sie in die weite Welt treibt. An
der Hand von Worten des h. Paulus in seinem Briefe an
die Kolosser werden dann drei Dinge von den Dienstboten
verlangt: daß sie gehorsam seien, daß sie nicht augendtene-
risch, sondern in Einfachheit des Herzens dienen sollen.

Der Bischof von Würzbnrg warnt seine Diözesanen vor
den Lehren der gegenwärtigen Feinde des Christen¬
tums, von deuen er einige in ihrer Verwerflichkeit kenn¬
zeichnet. Als wirksamer Schutz gegen sie empfiehlt er vor
allem, die schlechte Presse zu meiden. Aber den Christus¬
feinden gegenüber dürfe der Christusfreund auch nicht un¬
tätig bleiben, er müsse den Spottreden der Gegner mutig
und mit Ausdauer entgegentreten. Eine heilige Pflicht der
Eltern und Vorgesetzten sei eS ferner, selbst mit Geldopfern
dafür zu sorgen, daß der Jugend Bücher zur Verfügung
stehen, welche die Lehren unserer h. Religion und die des
christlichen Sittengcfetzes verteidigen und die Unwahrheit der
glaubensfeindlichsn Weltanschauung Nachweisen.

Die Notwendigkeit des Leidens auf dieser Welt
führt der Bischof von Passa» seiner Herds vor Augen. Das
Leiden um Gottes willen ist eine Tugend, eine Brücke zur
ewigen Herrlichkeit. Der Heiland, dessen Religion eine Reli¬
gion der Liebe, des innigsten Erbarmens und des Trostes ist,
ladet selbst die Leidenden zu sich ein: Kommt alle zu mir,
die ihr mühselig und beladen seid, ich will euch erquicken I
Diesen Geist Christi sollen die Gläubigen auch pflegen, indem
sie sich ihren Mitmenschen mit brüderlicher Liebe und Ehr-
suhrt zugetan zeigen. Besonders sei dazu die hl. Fastenzeit
geeignet, da sie die Zeit der stillen Einkehr, des „Blütenregens
von Tugenden" ist und sein soll.

lieber den wahren Glauben, die wahre Autorität
und die wahre Sittlichkeit schreibt der Bischof von Eich¬
stätt. Im ersten Teile spricht er den Wunsch aus, daß sich
doch bald das Wort Christi bewahrheiten möge, daß eine
Herde und ein Hirt sein werde, und mahnt seine Diözesanen,
nie dazu mitzuwirke», den konfessionellen Frieden zu trüben.
Bezüglich der Autorität legt der Bischof dar, wie der den
Obrigkeiten zu leistende Gehorsam vielfach in feiner Wurzel
entchristlicht worden sei und führt darauf zurück nicht nur
schwere Verfolgungen der Kirche, sondern auch tiefgreifende
Erschütterungen der weltlichen Autorität. Die weiteren Folgen
werden in ihrer ganzen erschreckenden Größe gekennzeichnet.
Der Verteidigung der Ehe gilt der letzte Abschnitt über die
wahre Sittlichkeit. Dabei wird gezeigt, wie frech gegen diese
unter dem Deckmantel von Kunst und Wissenschaft gesündigt
wird. Das einzige Mittel gegen die Ueberwucherung des
sittenlosen Lebens und gegen die Hochflut einer schamlosen
Presse sei die Rückkehr zur Heiligkeit der Ehe im Sinne der
katholischen Kirche.

Der Hirtenbrief des Erzbischofs von München und Freifing
stellt zwei einander bekämpfende Weltanschauun¬
gen gegenüber. Die Gottlosigkeit der einen bekundet
eine Flut von Schriften, welche der Abwendung von Gott
das Wort reden unter dem Deckmantel der Freiheit jede sitt¬
liche Schranke niederreitzen und die Vertierung des Menschen
und das schamlose Laster als das Göttliche zu besingen wagen.
Daraus entspringen die Schäden der heutigen Zeit, die Er¬
schlaffung der sittlichen Kräfte des Volkslebens. Die andere
Weltanschauung kämpft demgegenüber unter der Devise: Mit
Gott! für Sitte, Ordnung und Recht.

Der Bischof von Metz behandelt die notwendige Kennt¬
nis der christlichen Wahrheiten, die dazu dient, den
Glauben zu stärken und vor Jrrtümern zu bewahren. Im
ersten Teile wird nachgerviefen, daß es ohne gründliche Kennt¬

nis der Glanbenswahrheiten nicht möglich ist, ein wahrhaft!
christliches Leben zu führen, während im zweiten Teile daS
Ringen der Menschheit nach irdischem Wissen geschildert wird,
das den Kardinalpunkt alles Wissens, das von der Religion,
außer acht läßt. Zum Schluß weist der Bischof unter voller
Anerkennung der Fortschritte der heutigen Wissenschaft darauf
hin, daß zum wahren Glücke und zum wahren Frieden eins
Höhere Weisheit als die rein menschliche erforderlich ist.

Von der Demut handelt der Fastenhirtenbrief des Bischofs
von Augsburg. ES wird ausgeführt: Wir haben ein entsetz¬
lich hochmütiges Geschlecht bekommen. Wieviel Studierte
haben am Glauben Schiffbruch gelitten, weil sie eben für
Demut kein Verständnis mehr haben. Aber auch in den nie¬
deren Schichten des Volkes — welcher Hochmut. Leute, die
kaum lese» und rechnen gelernt, die ihre Gedanken nicht ein¬
mal ordentlich niederzuschreiben vermögen, sie vermessen sich,
über die ewigen Wahrheiten abzuurteilen; Leute, die kaum
eine einfache Frage des Katechismus beantworten können,
sprechen hochmütig über Wahrheiten, mit denen sich die größ¬
ten Meister ihr Leben lang beschäftigt haben. Alles will über
seinen Stand hinaus, alles will Titel und Ehren, niemand
will sich mehr etwas gefallen lassen, sondern auf andere hoch¬
mütig herabschauen: Leute, die kaum den Kinderschuhen ent¬
wachsen sind und noch keinen Bissen Brot verdienen können,
wollen schon Herren und Damen spielen und zu diesem Zwecke
anmaßend, rücksichtslos, trotzig gegen alle Welt, pietätlos
gegen Eltern und Lehrer sein und möglichst alle Eitelkeiten
und Genüsse mitmachen.

Lknstlieke Humanität und 6ntxvieklung8-

„Wert des Individuums" übcrschreibt Ostwäld eineu Schluß.
Passus seiner Naturphilosophie (2. Aufl. S. 4öö), in dein er
die Frage mrsckueidet. inwieweit das Individuum im Interesse
ferner eigenen Existenz gegen andere Vorgehen darf.

Zunächst wird da für die Bewertung des tierischen Lebens im
Verhältnis zum Menschenleben ausgeführt, das; wir allgemein
Mischen «dem Leben eines Menschen und dem eines Tieres lein
Vergletchsderhältnis zugeben und beliebig viele Tierleven als
minderwertig gegen ein einziges Menschenleben veranschlagen.
Dann heißt es wörtlich weiter:

„Allerdings geraten wir schon hier zutveilen in einen Kon¬
flikt. da der Wert eines besonders entwickelten Tieres, z. B.
eines edlen und treuen Hundes, dem eines verkommenen
und schlechten Menschen gegenüber von uns nicht als verschwin¬
dend gering empfunden wird; zuweilen sind Wir sogar geneigt,
den ersteren höher einzuschätzcn . . . Die Schwierigkeiten häu¬
fen sich, wenn es sich nicht mehr um das Leben des Menschen
handelt, sondern tun größere oder geringere Vorteile für seine
Existenz . . . Hier kommt namentlich der Gesichtspunkt in Be¬
tracht, daß die gleiäsen Verhältnisse, welche uns dazu führen,
in allen Lebendigen unsere Altgehörigen zu sehen, uns auch ge-
gen die Erhaltung des Individuums gleich¬
gültiger machen .Derartige Betrachtungen
führen uns zu dem Gedanken, daß im Lause der
gegenwärtigen Entwickelung auch beim Menschen
wahrscheinlich allmählich zuviel Gewicht auf 'das Individuum
geletzt worden ist. Hiermit ist allerdings nicht das ausgezeich¬
nete Individuum gemeint; in einem solchen konzentriert sich
eine solche Fülle von Leben und Lebensförderung, daß erhebliche
Opfer für seine Entwickelung und Erhaltung ganz am Platze
fiitd. Aber das durschnittliche Individuum, dessen
Verschwinden keine erhebliche Lücke in der
Welt hinterläht, sollte sich nicht mit gleichen Ansprüchen
dein Leben gegenüberstellen."

Eine seltsame „Wertung" des Individuums, die mau viel
richtiger als Entwertung bezeichnen würde. Wo bleiben bei
einer solchen Wertung des Individuums die Mensck-eurechte,
das Recht der Einzelpersönlichkeit? Ist denn die Menschheit
nur dazu auf der Welt, nur Genies oder Krafmcnschcit ä In
Koch und Eberle zu züchten? Wer hat die Entscheidung zu tref¬
fen, ob ein Individuum eilte Lücke aussüllt in der Welt oder
nicht? Wann soll dann die „Auslese" getroffen werden? doch
Wohl am einfachsten gleich nach der Geburt!

Da landet man wieder bei der Praxis der alten Sparta¬
ner, welche die schwächlichen Kinder sofort bei Seite schafften
utld nur die gesunden leben ließen. Aber Ivo bleiben daun die
„ausgezeichneten Individuen", sintemalen es nicht jeden, bei
feiner Geburt auf die Stirne geschrieben steht, ob er einstmals
ein „ausgezeichnetes Individuum" wenden wir oder ein ver¬
kommener Mensch, der einem edlen Hunde nachsteh-t!

Die bitterste Ironie hat die Geschichte selbst auf derartige
„Marstallgrundsätze" gegeben, wen sie uns zeigt, daß so mancher
Große der Weltgeschichte, groß im Reiche der Geister wie der



Politik, als schtvächliches Kind zur Welt kam. ja manches Genie
zeitlebens mit Krankheiten ssu kämpfen hatte, nach barwinisti-
schen Ansichten also verunglückte Exemplare des Spezies Mensch
waren, die hätten bei Seite geschafft werden müssen. Darwin
selbst wäre bei seiner schwächlichen Konstitution in der Jugend
diesen Anschauungen zum Opfer gefallen! Von anderen ganz
abgesehen. Man denke Darwin, den doch alle Darwinisten zu.
den ausgezeichneten Individuen" rechnen, darf sich selbst glück¬
lich schätzen, daß zur Zeit seiner Geburt die Menschen ihr Ver¬
halten zu dem Heranwachsenden Geschlecht nicht eingerichtet
hatten nach den Moralgrundsätzen des Kampfes ums Dasein
und der Vervollkommnung d^x Raffe, der Züchtigung von „Ue-
bcrmenschen", sondern nach den Lehren des Christentums.

Wahrlich, es bedarf bei einer so offenen Verkündigung der
brutalsten Grundsätze nicht erst langer Worte, um zu zeigen,
wo die höchste Wertung des Individuums geivahrleistet ist:
nicht bei der Weltanschauung, die den Gang der Menschheits¬
geschichte beurteilt wissen will nach dem Gesetz des Kampfes
ums Dasein, wo nur der Starke Existenzrecht hat und der
Schwache hülst und rettungslos niedergetreten wird, sondern
dort, wo man das Wort „Menschenrechte" nicht bloß als schöne
Phrase im Munde führt, sondern diese Rechte respektiert, auch
dem Schwachen gegenüber.

Diese ganze „Kamps ums Dasein- und Rasse-Moral" bedeutet
einen Rückfall hinter die 2000jährige Kulturarbeit des Christen¬
tums, dessen durch nichts zu^estreitender Ruhmestitel es ewig
bleibt, erst der Menschheit walhre Humanität gebracht und auch
dem Schwachen und Kranken die helfende und rettende Hand
geboten zu haben.

Die scdwebenclen Fettig- unct
8elig8pveekung8-s)ro2e88e.

Unter diesem Titel veröffentlichte Kardinal Steinhuber in
den „Simmen ans Maria-Laach" (Heft 1, 1905) eine interes¬
sante Studie. Danach beträgt die Zahl der schwebenden Pro¬
zesse 287, wovon 28 Prozesse die Heiligsprechung solcher betref¬
fen, hie schon selig gesprochen sind. Von den übrig bleibenden
264 Prozessen sind 152 schon „cingcleitet" und 112 befinden sich
noch im Stadium der Vorbereitung. Bei 130 Personen fällt
dasTodcsjahr in das 19.Jahrhundert, bei 64 ins 18., bei 70 ins
17., bei 18 ins 16., bei3 ins 15. und bei 2 ins 14. Dem Stan-
d e nach sind von den 207 Personen 13 Laien, 35 Weltgcistliche
und 239 Ordensleute. An der Spitze der Laien steht die Jung¬
frau von Orleans. Unter den Wcltgeistlichen^sind 9 Bischöfe
und 4 Pfarrer. Die übrigen sind meistrus Stifter von Or-
dcnsgenosscnschaften.Die Namen der vier Pfarrer sind: Vin¬
zenz Romano, Pfarrer von Torre Annunziata bei Neapel i ge-
storbeu 1831), Stephan Bellesini aus Trient, Pfarrer von
Gennazzano bei Rom (gest. 1840,) Johann Baptist Guarinc,
Pfarrer von San Pietro a Patecne bei Neapel (gest. 1847) und
Johann Baptist Vianneh, Pfarrer von Ars (gest. 1859''). Be¬
merkt sei noch, daß der genannte Stephan Bellesini Augustiner
war, aber viele Jahre als Pfarrer, wirkte. Etwas überraschend
ist der Unterschied des Geschlechts. Es treffen nur 80
Prozesse auf das tveibliche Geschlecht. Noch ungünstiger ist das
Verhältnis, wenn man alle seit 1500 bis heute selig- und hei-
liggcsprockcnen Personen in Betracht zieht. Es find 589 Män¬
ner und nur 71 Frauen. Was die Verteilung auf die verschiede¬
nen Nationen anbelangt, so entfallen auf Italien 141
Prozesse, auf Frankreich 67, auf Spanien und Portugal 34,
auf Oesterreich-Ungarn 15, die übrigen verteilen fich auf Bel¬
gien (4), Kamda (4-, Deutschland (3), Mexiko (3)„
England (2), Schweiz (2), Malta (2). Irland (1), Chile (1) ,
Kalifornien (1), Holland (1). Bei den seit 1500 bereits Selig-
und Hciliggesprochenen zeigt sich folgendes Verhältnis: Ita¬
lien hat 83 und 39, Spanien 64 und 19 Portugal 39 und 1,
Frankreich 22 und 9, Deutschland 7 und 2, England 63 und 19,
Belgin und Niederlande 3 und 17.

Aus dem Gebiete des Deutschen Reichs finden wir
;die Namen des Kapuzinerkaienbrudexs Georg von Augsburg
!(yest. 1762-, dessen Preetz jedoch seit fünfzig Jahren „schläft"
und, Wie verlautet, nicht viel Aussicht hat, des schwäbischen Je¬
suiten Philipp Ieningen (gest. 1704) und der Augustinern,
Katharina Emmerich (gest. 1824). Die beiden letzten
Prozesse befinden sich noch rmStadium des, Fnformativ-Verfah-
rens. Es sei noch bemerkt, daß sich unter dm, acht tonkinesi-
schen Märtyrern, deren Sektgsprechungsprozeß dem Ausgang
lwaht, ein deutscher Jesuit Kaspar Kraz aus Düren be¬
endet.

Wie ist nun die unbestreitbare Tatsache zu erklären, daß
sPenHchlaub seit «dem 16. Jahrhundert so wenig Heilige und

DgFeri Seligsprechung ist kürzlich erfrllgt.

Selige hervorgebracht hat? Wie schon bemerkt, gehören von den
287 Personen, deren Prozeß anhängig ist, fünf Sechstel dem
Ordensstande an. Von den seit 1500 Selig- und Heiliggespro¬
chenen sind 450 Ordensleute und 165 Weltleute (darunter auch
die Priester gerechnet). Ein Land, in dem diestKlöster nicht zahl¬
reich sind, ist von vornherein im Nachteil. Diesem Erklärungs-
grund darf man aber nicht zu viel Gelaicht beilegen, weil in
den romanischen Ländern die Klöster auch unrer den Verfol¬
gungen zu leiden hatten und es im 17. u:>4 18. Jahrhundert
Deutschland und Oesterreich an Klöstern nicht mangelte. Kar-
diedinal Steinhuber führt folgende Erklärung an: „Der große
Glnnbensabfall der Reformarionszeit hatte nicht allem ganze
Länder und Provinzen von der Kirche abgerissen, er hatte auch
die katholisch gebliebenen Teile geschädigt. Das mste Halbjahr¬
hundert nach hem Auftreten Luthers trägt die Signatur einer
mit jeden, Jahre wachsenden sittlichen Verwilderung des Kle¬
rus wie des Volkes. Begann es im letzten Viertel des Jahr¬
hunderts da und dort wieder besser zu werden, so wurden doch
mit dem Ausbruch des dreißigjährigen Krieges bald wieder alle
Hoffnungen vernichtet oder doch in Frage gestellt. Und abermals
mußte nach dem westfälischen Friedensschluß das Werk der
Restauration vielerorts aufs neue ausgenommen und nahezu
von vorne angefangen tverden. Gewiß wurde es allmählich bes¬
ser. Der Klerus, auch der höhere, besann sich wieder auf seinen
heiligen Beruf; die vielen Jesuitenschulen bildeten ein neues
Geschlecht heran, und eine Menge neüaufblühender Klöster be¬
währten sich überall als heilskräftiger Sauerteig." Er sagt dann
weiter, -daß in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts mit
dem Geist der Aufklärung, dem Staatskirchcntum eine Periode
des Niedergangs folgte. Die Kirche habe in Deutschland und
Oesterreich mit größeren Schwierigkeiten, als es in irgend
einem andern Lande der Fall wax, zu kämpfen gehabt.. Schließ¬
lich meint er: „Auch die starke Mischung der katholischen und
«katholischen Bevölkerung, zumal in deutschen Landen, muß
zur Erklärung der vorliegenden Erscheinung in Anschlag ge¬
bracht werden. Man begegnet freilich nicht selten der Behaup¬
tung, daß eine solche Berührung, weil sie die stäte Nottvendch-
keit der Verteidigung und Abwehr mit sich bringt, die Katholi¬
ken wachsamer, entschiedener, kampfgeübter mache und das
Glaubensleben zu stärken pflege. Es soll nicht geleugnet »vor¬
der,, daß ein solcher Kampf, wo er einer Bevölkerung aufge¬
drungen wird, die in langer Fricdenszeii in Schlafsucht und
Lauheit zu verfallen droht, geeignet iss, die Gläubigen aufzu¬
rütteln, zu neuem Leben zu erwecken uns eine Menge Gleich¬
gültiger zu eifrigeren Verteidigern) der Wahrheit zu machen.
In, allgemeinen aber wird die nahe und beständige Berührmrg
mit Akatholikcn auf die Dauer ungünstig wirken, und dies ins¬
besondere, wenn sie äußerlich friedlich sich gestaltet. Die fromme
Einfalt des Glaubens, die Zartheit des Gewissens, der Eifer in
der Hebung der religiösen Pflichten, der Gehorsam gegen die
Gebote der Kirche, kurz das ganze Leben aus dem Glmiben des-
katholischen Christen kann durch die nahe Berührung mit Perso
neu, für die all diese Dinge nichtig oder gar töricht oder sünd¬
haft sind, nur geschädgt Werdens So mag also die geistige At-
mosjHäre, wie sie sich in Deutschland u. Oesterreich infolge der
Glaubcnsspaltung des 16. Jahrhunderts bildete, Wohl dazu
beigetragen haben, daß Sie zarte "Blüte der christlichen Voll¬
kommenheit in unseren nordischen Landen nicht zur Entfaltung
und Reife kam. Der große Abfall bc.S 16. Jahrhunderts war
eine Schuld der ganzen Nation, eine Untreue, durch tvelche sie
die besonderen Gnaden verscherzte, deren schönste und köstlichste
Frucht die Heiligkeit ist. Es fiel der kalte Reis des göttlichen
Zornes über alles Land und machte es arm und unfruchtbar."
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Evangelium Lum vierten Sonntag in «ter
fasten (Lätare).

Evangelium nach dem heil. Johannes VI, 1—15
In jener Zeit fuhr Jesus über das galiläische Meer, an
welchem die Stadt Liberias liegt. Und es folgte ihm
eine große Menge Volkes nach, weil sie die Wunder sa¬
hen, die er an den Kranken wirkte. Da ging Jesus auf
den Berg, und setzte sich daselbst mit seinen Jünger nie¬
der. Es war das Osterfest der Juden sehr nahe. Als
nun Jesus die Augen aufhob, und sah, daß eine sehr
große Menge Volkes zu ihm gekommen sei, sprach er zu
Philippus: Woher werden wir Brot kaufen, daß diese
essen? Das sagte er aber, um ihn auf die Probe zu
stellen; denn er wußte wohl, was er tun wollte. Philip¬
pus antwortete ihm: Brot für zweihundert Zehuer ist
nicht hinreichend für sie, daß Jedes nur etwas Weniges
bekomme. Da sprach einer von seinen Jüngern, Andreas
der Bruder des Simon Petrus: Es ist ein Knabe hier,
der fünf Gerstenbrode und zwei Fische hat: allein was
ist das für so Viele. Jesus aber sprach: Lasset die Leute
sich setzen! Es war aber viel Gras an dem Orte. Da
setzten sich die Männer gegen fünftausend an der Zahl.
Jesus aber nahm die Brote, und nachdem er gedankt
hatte, teilte er sie denen aus, welche sich niedergesetzt
hatten; desgleichen auch von den Fischen, so viel sie woll¬
ten. Als sie aber satt waren, sprach er zu seinen Jün¬
gern: Sammelt die übrig gebliebenen Stücklein, damit
sie nicht zu Grunde gehen. Da sammelten sie und füll¬
ten zwölf Körbe mit Stücklein von den fünf Gersten¬
broten, welche denen, die gegessen hatten, übrig geblieben
waren. Da nun diese Menschen das Wunder sahen,
welches Jesus gewirkt hatte, sprachen sie: Dieser ist
wahrhaftig der Prophet, der in die Welt kommen soll.
Als Jesus aber erkannte, daß sie kommen und ihn mit
Gewalt nehmen würden, um ihn zum Könige zu machen,
floh er abermal auf den Berg, er allein."

kiläer aus cler Passion unseres Herrn.
IV.

Der gütige Herr speist dort in der Wüste bei Kaphar-
naum weit über fünftausend Menschen auf ganz wunder¬
bare Weise. In noch höherem Maße beweist indes der¬
selbe Herr Seine göttliche Macht und Güte, wenn Er,

lieber Leser, in der kommenden Osterzeit uns alle zu
Seinem heiligen Tische einladet. Hier, in dem hochheili¬
gen Sakrament des Altars, ist Er unter dem
Schleier der Brotsgestalt gegenwärtig zu allen Zeiten
und an allen Orten l Hier läßt Er sich allen, welche
kommen, als Seelen-Nahrung reichen; läßt Sich zu allen
Kranken tragen, die den göttlichen Seelenarzt wünschen,
— auch die ärmlichste Hütte verschmäht Er nicht! Wer
vermöchte ein solches Uebermaß von Liebe auch nur ent¬
fernt zu würdigen? —

In unserer letzten Passionsbetrachtung be¬
wunderten wir jenes majestätische Schweigen, das >

der Herr im hohen Rate Seinen falschen Anklägern ent- Igegensetzte. Gerade durch dieses geheimnisvolle Schwei- j

gen hatte Er Seine Unschuld und Seine göttliche Würde
mehr triumphieren lassen, als es durch eine eingehende
Verteidigungsrede möglich gewesen wäre. Wir begreifen
darum leicht, daß Seine ungerechten Richter sich in pein¬
licher Verlegenheit befanden; denn es fehlte ihnen bisher
jeder Grund, ja jeder Vorwand, Ihn zu verdammen.
Was tut daher der Hohepriester, um diesem außerordent¬
lichen und namentlich für ihn so martervollen Schweigen
zu begegnen? Er beschwört den Heiland bei dem,
was in der jüdischen Religion das Furchtbarste und
Heiligste war: bei dem all e r h eili g st e n Namen
Gottes! Denn er war überzeugt, daß der vor ihm
stehende Angeklagte aus Ehrfurcht für diesen so heiligen
Namen eine Antwort geben würde: «Ich beschwöre Dich

bei dem lebendigen Gott, daß Du uns sagest, ob Du bist
Christus, der Sohn Gottes!" (Matth. 26.)

Mit dieser feierlichen Aufforderung sucht der Hohe¬
priester offenbar den Angeklagten einer schweren Schuld
zu überführen: er wird es ein Verbrechen nennen
und als solches verurteilen, wenn der vor ihm stehende
Messias zu Seiner Würde Sich bekennt; und das
ganze herrliche Messianische Werk Jesu, —was
Er vor den Augen Israels gelehrt und gewirkt hat
zur Begründung des sehnlichst erwarteten Messianischen
Reiches, — es wird in den Augen des Hohenpriesters
Israels erscheinen als ein fortgesetzter, todeswttrdiger
Frevel gegen Jehova!

Da erwarten wir, lieber Leser, daß der Angeklagte nicht
mehr schweigt. Was Er seit Jahren auf den Straßen
und Fluren, in den Synagogen von Galiläa und im
Tempel zu Jerusalem von Sich behauptet, was Er durch
die lange Reihe staunenswerter Wundertaten, zuletzt noch
vor den Toren der heiligen Stadt durch die Auferweckung
des schon beigesetzten Lazarus schlagend bewiesen, — das
gilt es in dieser Stunde dem Hohenpriester und dein
hohen Rate gegenüber feierlich zu bekennen. Darum hebt
Jesus feierlich an: „Du hast es gesagt", und wir
stellen uns leicht vor, lieber Leser, wie in diesem Augen¬
blicke Seine Gestalt sich aufrichtet und Sein Auge ein
königliches, nein, göttliches Selbstbewußtsein wieder¬
spiegelt : „I ch bin es, — aber Ich sage euch:
von nun an werdet ihr den Menschensohn
sehen, sitzend zur Rechten der Kraft Gottes
und kommend auf den Wolken des Himmels"

(Matth. 26), d. h. Ich bin der Messias; Ich sage
euch aber, daß ein Tag kommen wird, an dem ihr, die
ihr euch jetzt anmaßet, den „Menschensohn" zu richten,
von Ihm gerichtet werdet — nämlich dann, wenn ihr
Ihn sehen werdet, wie Er, thronend auf den Wolken, in
göttlicher Herrlichkeit herabkommt!

Welch' eine furchtbare Offenbarung für diese Richter!
Fürwahr, ein bloßer Sterblicher konnte unter solchen
Umständen unmöglich so sprechen! Nur die göttliche
Weisheit konnte die Gedanken der Zuhörer von diesem

menschlich en Gerichte auf das zukünftige göttliche
Gericht lenken: nur sie konnte sich selbst vergessen und



,n das ewige Heil dieser unglücklichen Richter denken
rnd sie durch Donnerworte erschüttern, um sie zu bekeh¬
ren, oder anderseits zu bewirken, daß sie keine Entschul¬
digung für ihre Verstocktheit hätten.

Ob der Hohepriester trotz seiner leidenschaftlichen Ver¬

blendung und mit ihm die ganze Versammlung in die-
em Moment nicht leise erschauderten? Ob diese Unglück¬

eligen sich tief innerlich nicht unwillkürlich beugten vor
der MaMat einer solchen Sprache? Jedenfalls war
Kaiphas nicht in der Lage, einen solchen, für den vor
ihm stehenden Angeklagten günstigen Eindruck lange auf
sich wirken zu lassen: schnell weiß er den Vorteil des
Augenblicks zu erfassen und mit der ganzen Wucht seiner
hohenpriesterlichen Würde die Mitglieder des hohen Rates
zum endlichen blutigen Urteilsspruche zu drängen. So
heuchelt er denn nach außen Schrecken und Entsetzen und
spielt die Rolle des für die Ehre Jehovas eifernden
Hohenpriesters: Er zerreißt — wie außer sich — sein
hohepriesterliches Gewand, indem er ausruft: „Er hat
Gott gelästert I Was bedürfen wir noch der Zeugen I
Ihr alle habt die Gotteslästerung gehört I" (Matth. 26.)

Aber, o unglücklicher Kaiphas (sagt der hl. L e o), du
begreifst in deinem blinden Hasse das furchtbare Ge¬
heimnis nicht, das du da selbst vollziehst! Denn du
zerreißest mit eigenen Händen die hohepriesterlichen Aus¬
zeichnungen und wirfst sie zu Boden, beraubst dich selbst
der Ehre und Würde des Hohenpriestertums, — da eben
der wahreHohepriester Sich dir offenbart hat.

In seiner heuchlerischen Bosheit aber spricht Kaiphas
nicht selbst das Urteil, sondern wendet sich an die ver¬
sammelten Natsherren mit der Frage: „Was dünket
euch?" Die Antwort dieser Menschen, die den Herrn mit
demselben Hasse verfolgen, kann nicht zweifelhaft sein:
„Er ist des Todes schuldi g!" So rufen sie ein¬
stimmig (Matth. 26).

Das ist der Fluch des Unglaubens! In unseliger Ver¬
blendung vergießen die Vertreter des jüdischen Volkes
das unschuldige Blut desjenigen, der vom Himmel ge¬
kommen war, sie selig zu machen! Sie hatten die
Zeit der Heimsuchung durch den Erlöser
nicht erkannt oder vielmehr nicht erkennen wollen,
— ein warnendes Beispiel für uns alle, lieber Leser, die

wir zum Glauben an denselben Erlöser berufen sind
ind in diesem Glauben unser Heil wirken sollen. 8 .

Geleitwort an clie aus ctsr 8ckule
lekeictenäen Rmäev.

Ins Leben tritt hinaus das Kind,
Wie freundlich lacht's Dich an!
Und doch — wie manchen: hat's geschwind
Recht büter weh getan! —
Bisher war Dir die Schule noch
Des Lebens kleiner Kreis:
Der Kreis wird größer — Du jedoch
Bleibst Schüler noch als Greis.
Es ist das Leben Jahr um Jahr
Ein stetes „Schulegch'n";
Da muht Du lernen immerdar
Das Leben erst verstrhn'n.
O lerne nur, und wird's auch schwer»
Selbst, wenn ein Tränlein fließt;
Dein Lehrer sieht es, Gott der Herr,
Warum's Dein Aug''vergießt.
Und wenn des Lebens Stürme viel.
Dir rauh ins Antlitz weh'n,
Nur unverzagt und denke still:
jgch muß zur Schule geh'n!" —
So geh' mit Gott denn, liebes Kind,
Dein Engel geh' mit Dir;
Er führe Dich, wo Dornen sind,
Recht sorgsam für und für! —

Käthe RoSbach.

Religion unä 8o2ia!ismu8.
Unter der Überschrift „Religion und SctzialisrnuS" veröffent¬

licht die sozialdemokratische Leipziger Volkszeitung (Nr. 67 vom
9. März 1905- einen Artikel, der Weden der darin zu tage tre¬
tenden Unwissenheit niedriger gehängt zu werden verdient, als
Beispiel der ins Unglaubliche gehenden Genügsamkeit der Ge¬
nossen im Denken.

Der Mann besä ßt sich mit dem religiösen Bedürf-
V i s, das in der Menschcnbrust vorhanden sein soll.

Ein solches religiöses Bedürfnis ist nun tatsächlich vorhanden
im Menschen; aber derjenige hat einen zu kurzen Maßstab, er
will das Meer in eine Schüssel schöpfen, der dieses religiöse Be¬
dürfnis nur im Gefühlsleben wurzeln läßt und dabei
ganz aus den Augen verliert, daß es der denkende Ver»
stand des Menschen ist, welcher nach einer Lösung der Welt-
und Lebensrätsel lechzt und eine solche nur finden kann in der
Annahme einer höchsten Vernunft als letztem Weltgrund.

Von diesen Fragen hat der Philosoph der Leipziger Volks¬
zeitung ungefähr beinahe eben so viel Verständnis wie etwa ein
Tauber von einer Oper und ein Blindgeborener von den Far¬
ben. Nur dieser gänzliche Mangel auch der allerbescheidensten
Kenntnisse läßt es begreiflich erscheinen, wenn der Mann
schreibt:

„Wenn ein rasender Sturm oder eine verheerende Flut,
deren Ursache unbekannt sind, die Menschen bedroht, oder wenn,
die Sterne in geheimnisvoll regelmäßigem Laus dem ängstlichen
Reisenden den Weg durch Wüste u. Meer zeigen, da fühlen sich
die unwissenden Menschen in der Gegenwart höherer überirdi¬
scher Mächte. Dev moderne Mensch ist aber vorher vom Signal
der Seewarte auf den Sturm vorbereitet, und er findet den
Ort der Sterne im Almanach der Seeleute in voraus berech¬
net, er steht diesen Erscheinungen also ganz anders gegenüber.
Was für ihn irr der Natur noch unbekannt ist, betrifft ganz
andere Fragen, z. B. ob die Marskanäle Wasser oder Vegetation
sind, oder wie der genaue Lauf dieses oder jenes Planeten geht
oder ob die kleinsten Körperteile, die Atome, aus Weltäther
oder Elektronen bestehen. Man stelle sich einen Naturforscher
vor, der sonst alles nraterialiüisch ansieht und nur darum an
Gott glaubt, weil er die Beschaffenheit der Marskanäle nicht
kennt und die Zusammensetzung der Atome für ihn noch ein
Rätsel ist. Man erkennt dann die Mmze Lächerlichkeit der Be¬
gründung."

Unser sozialdemokratischer Philosoph hat unstreitig recht,
wenn er eine solche Begründung lächerlich nennt. Sie ist lächer¬
lich, lächerlich bis zum vollen Wahnsinn. Aber diese Lächerlich¬
keit betrifft nicht die gläubigen Naturforscher, sondern nur ihn
selbst.

Keiner ist so dumm, um wie er mit den unerklärten Marska-
njälen den Glauben an Gott zu begründen. Zum Glauben an
einen Weltenschöpser iverden die Naturforscher durch ganz an¬
dere Dinge getrieben, z. B. durch den „geheimnisvoll regelmäßi¬
gen Lauf" der Gestirne. Dieser aber richtet sich nicht nach dem
Almanach der Seeleute, sondern umgekehrt, der Almanach der
Seeleute richtet sich nach dem „geheimnisvoll regelmäßigen
Lauf" der Gestirne.

Wie würde man einen Menschen bezeichnen, her sagt: Un¬
sinn! was bedarf es erst einer denkenden Vernunft, um den
regelmäßigen Lauf der Eisenbahnzüge zu begreifen, Der mo¬
derne Mensch guckt in den Fahrplan, da steht alles im voraus
berechnet; er steht also diesen Zugbewegungen ganz anders ge¬
genüber als die Dummköpfe, welche meinen, ein rechnender, wä¬
gender, messender Verstand wäre als letzter Grund anzuneh¬
men !

Nur wer gar keine Ahnung ,hat von dem wirklichen Verhält¬
nis der Ergebnisse der Naturforschung zu dem ungleich größeren
Rest „unerforschten Landes" kann in solchen Redensarten sich
ergehen, wie dieser Leipziger Philosoph.

Auf der ganzen Höhe aber zeigt sich unser Philosoph, wo er
in Religionsgeschichtemacht und stolz wie ein Spanier verkün¬
det :

„Wir sehen in der Geschichte, wie die religiösen Ansichten
jedesmal mit einer neuen Wirtschaftsordnung eine Umwälzung
erfahren haben: zu der feudalen Produktion gehörte der mit¬
telalterliche Katholizismus, mit der bürgerlichen Produktion
kam der Protestantismus auf, mit dem Großkapitalismus des
19. Jahrhunderts der Liberalismus der freireligiösen Gemein¬
den: — so gehört die Irreligiosität zum Sozialismus."

Wir haben uns gefragt, wie ein Mensch mit fünf gesunden
Sinnen derlei Zeug zusammenschreiben kann. Offen gestanden
freuen wir uns über diese Erzeugnisse des sozialdemokratischen
Weisheitsbaumes. Wenn das die Weisheit ist, mit welcher die
Genossen das Christentum bekämpfen wollen, dann kanns uns



nur recht sein. Denn mit solchen Albernheiten fängt man nur
cganz Dumme!

Damit aber unser Philosoph nicht wieder in Zukunft das
Christentum gar zu bagatellmäßig behandelt und sich weiter
blamiert, indem er den Sozialismus für eine besonders hoch¬
bedeutsame nagelneue Weisheit ausgibt, wollen wir ihn er¬
suchen, einmal ernstlich darüber nachzudenken, woher denn die
berechtigten Gedanken des Sozialismus stammen? Um
dem Vorwurf der Voreingenommenheit auszuweichen, wollen
w i r diese Frage beantworten lasten von einem abgesagten Geg»
ner des Christentums, von Paulsen (System der Ethik, 6. Auf¬
lage, I, 33), der meint:

„Die Idee des Reiches Gottes, die das Christentum in den
Mittelpunkt der Welt- und Lebensanschauung gestellt hat, durch,
dringt wie ein allgegenwärtiges Element auch die Gedanken
derer, die von ihm nichts wissen oder wissen wollen. Auch die
Männer von 1788 vermögen nicht den Zusammenhang mit dem
Christentum zu verleugnen; sie zerstören die Kirche, aber der
Gedanke eines Reiches Gottes auf. Erden, in wie veränderter
Gestalt immer, bewegt auch sie: woher anders stammen jene
Ideen der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit aller Men.
scheu und aller Völker?"

vis frage nack äem Mler äes
l^snfekengssckleektes

wird immer noch lebhaft diskutiert, wenn auch nicht mehr mit
jener Leidenschaftlichkeit, wie vor Zeiten, wo man sich der
törichten Meinung hingab, mit einen möglichst hoch gegriffenen
Ziffer (300 und noch mehr Jahrtausende!) der Heiligen Schrift
und aller Religion einen Todesstoß versetzen zu können. Als
wenn überhaupt auch nur das geringste dogmatische Interesse
daran hinge, ob die Menschheit 6000 oder 8000 oder 1ö 000, ja
meinetwegen 600 000 Jahre auf dem Planeten Erde lebt!! Das
mag die Wissenschaft erforschen mit ihren Mitteln; die
Offenbarung hat nichts damit zu schaffen.

Aber die nüchterne Forschung kennt kein Material, das zu so
großen Zahlen, zu dieser großen Freigebigkeit mit Nullen An¬
laß böte.

Während noch der berühmte französische Naturforscher Cu-
vier (f 1832) der Ansicht huldigte, daß es überhaupt keine
Menschenreste im Diluviuni gebe, d. h. in jener Epoche der
Erdgeschichte, welche unmittelbar der gegenwärtigen Erdpe¬
riode vorausgegangen ist, ist es heute ausgemachte Sache, die
von niemanden mehr ernstlich in Zweifel gezogen werden kann,
daß tatsächlich menschliche Skelettreste aus dem Diluvium oder
der Eiszeit auf uns gekommen sind.

Damit ist mau indes iminer noch recht weit, entfernt von
jenen hohen Altersberechnungen, mit denen man so viel Lärm
gemacht hatte I

Ja, wenn solche unleugbare Spuren von Menschen vorhanden
wären aus jener der Eiszeit vorausgegangenen Epoche, welche
man kurzerhand als das Tertiär bezeichnet! Sollte der Mensch
nicht auch bereits in dieser Zeit, in welcher ein tropisches Klima
herrschte, auf der Erde Vorhänden gewesen sein?

Diese Frage kann endgültig nur beantwortet werden durch
Fundevon Menschenknochen. Was man als sonstiges
Beweismaterial beibringen möchte, Steinmesser u. dgl. ist nicht
durchschlagend, da man zu oft Naturprodukte, einfache aus na¬
türlichem Weg losgesprengte Steine als vom Menschen ange¬
fertigte Geräte angesehen hatte. Hier ist größte Vorsicht gebo¬
ten; nur Menschenknochen in zweifellos tertiären Schichten
können hier als Beweismittel gelten, oder auch Knochen, Waf¬
fen und dergleiwcn, bei denen ihre Bearbeitung bezw. Herstel.
lung durch den Menschen über allen Zweifel erhaben wäre.
Was aber bisher als Beweismaterial beigezogen wor¬
den, ist g ä n z li ch u n ge n ü gend. Es ist das der Menschen¬
zahn im Bohnerz der scAväbischen Alb, der Schädel von Calave-
ras in Californien, ein Skelett aus dem marinen Pliocän von
Savona in Ligurieü, ebenso aus dem Miocän von Lamasses und
von Castelnedolo bei Brescia, endlich aus der sog.Pcnnpasforma-
tion von Südamerika. Also ein Material, das sich an den Fin¬
gern der Hand zählen läßt! Aber ein Material, das, was die
Hauptsache ist, gar nichts beweist, weil die Schichten, in ditz ein¬
gebettet diese Reste sich vorfanden, samt und sonders dem diluvi¬
alen Zeitalter angehören und nicht demTertiär.

Was man sonst noch als „Beweismaterial" anführt — Fuß¬
spuren der tertiären Menschen — ist ebenfalls ohne alle Be¬
weiskraft.

Man hat auf die zwei Menschenfutzabd rücke am Ufer der Buch-

tarma in Sibirien, 66 Fuß über dem Wasserspiegel, Hingewi»
sen! Allein was sollen diese beweisen, nachdem es mehr als
höchst wahrscheinlich ist, daß diese „Fährten" von Arbeitern, wel.
che 1791 beim Bau einer Zitadelle hier beschäftigt waren, in den
Stein gemeißelt worden sind.

Jüngst hat noch Dr. Rohrbach, deutscher Neichskommissar
für Deutsch-Südwestirfrika menschliche „Fährten" beschrieben,
von denen aber die eine als die Spur einer Kudu-Antilope zu
betrachten ist und die andere einem größeren Huftier ange.
hörte, also nichts mit dem tertiären Menschen zu schaffen haben,
was der Entdecker selbst bestätigt. Bei einer erneuten Unter¬
suchung des Platzes fand er auch den Umriß eines Nilpferdes
und glaubt nun die Sacken als künstliche Erzeugnisse des vor¬
geschichtlichen Menschen in jenen Gegenden erklären zu sollen
und nickt als Fährten eines Menschen von zwerghaftem Wüchse
was man nach der Größe der Fährten annehmen müßte.

Daß die Vertreter der Affenabstammung den Menschen im
Tertiär auf der Erde ersckeinen lasten wollen, ist von deren
Standpunkt aus sehr begreiflich; denn sie brauchen ja gewal¬
tige Zeiträume, um die „Entwickelungen" zu ermöglichen, welche
nach ihrem Rezept der kleinsten Schritte und größten Zeit¬
räume sich abgespielt haben sollen. Aber sie sollen nichi behaup¬
ten, daß sie mit solchen Anschauungen auf dem Boden der exak¬
ten Forschung stehen. Denn diese weiß eben von Funden von
Menschenknochen aus unzweifelhaft tertiären Schichten, nichts;
und doch wären nur solche Funt« beweiskräftig.

Gelautert.
Novelette von Edmund Handtke.

„Hahaha! Das ist wirklich lustig! Ich hätte Euch nun und
nimmev für einen so durchtriebenen Spaßvogel gehalten, Her¬
mann! Ihr seid doch sonst so vernünftig, wie kommt Ihr da nur
auf einen so drolligen Einfall? Also meine Käthe wollt Ihr zur
Frau, da würde ich, Christian Dannenberg, fa Euer Schwieger.
Vater! Hahaha, ich muh lachen, sonst ersticke ich bei dem Gedan.
ken!"

Der reiche Bauer blickte dabei den ihm gegenüber stehenden
jungen Mann mit so spöttischem Hohn ins Gesicht, daß dieser
seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten muhte, um ruhig zu
bleiben.

Unheimlich plötzlich wechselten jetzt des Alten zum Lachen ver¬
zerrte Züge den Ausdruck, finster, fast drohend fuhr er fort:

„Ihr mögt es mir Dank wissen, wenn ich Eure törichte Wer¬
bung als garnicht geschehen betrachte. Ich halte die Sache hier¬
mit erledigt. Das hätte Euch so passen können, aus Eurer von
Alter und Schulden schief gedrückten Hütte in den Dannenhof
hin-einzukommen und hier den Herren zu spielen. Aber ich will
Euch doch nicht alle Hoffnung nehmen," fuhr der Alte, wieder
in seinen höhnischen Ton verfallend, fort. „Wenn Ihr ein¬
mal über jso viel Groschen verfügt wie Christian Dannenberg
über Taler, dann könnte Ihr wieder anklopfen und Ihr werdet
bei min ein offenes Ohr finden —.vorausgesetzt, daß ich noch
lebe und die Käthe nicht inzwischen Großmutter geworden ist!"

Damit verließ der Bauer Stube und Haus, die Türen dröh¬
nend hinter sich zu werfend.

Seiner Sinne kaum mächtig, wie festgebannt, blieb der so
schmählich abgewiesene junge Mann mehrere Minuten unbe¬
weglich stehen. Gesenkten Hauptes starrte ev vor sich hin, die
Hände geball, die Lippen fest aufeinander gepreßt. Dann aber
schlug er sich mit der Rechten den Hut auf dem Kopfe fest, als
unterstempele er einen unwiderruflichen Entschluß und stürzte,
ohne sich umzusehen, hinaus ins Freie.

Als er aber vor dev Tür auf Dannenberg stieß, der ruhig,
als wäre nichts geschehen, auf der Bank faß und seine Pfeife
schmauchte, da wollte es heiß in ihm empor und seiner selbst
kaum mächtig, rief er ihm zu:

„Bei Gott, Dannenberg, Euer Hochmut Und Euer Stolz
kennt keine Grenzen. Ich will es nicht wünschen, daß es Euch
noch einmal schlecht geht im Leben, aber wenn das Schicksal
Euch doch mal rauh anfaßt, dann könnt Ihr es als Strafe
ansehen, daß Ihr, auf Euren Reichtum pochend, meinen ehrli¬
chen Antrag mit Spott und Hohn abgewiefen habt. Aber das
mögt Ihr Euch gesagt sein lassen, Ihr könnt mir wohl die Hand
Eurer Tochter verweigern, unsere Herzen vermögt Ihr nicht zu
trennen. Käthe und ich werden ewig Zusammenhalten I"

„Was wagst Du Hungerleider?" schrie der Alte, blaurot im
Gesicht vor Zorn und machte Miene, sich auf sein Gegenüber zu
stürzen, ein Beginnen, welches in Anbetracht des herkulischen
Körperbaues des jungen Mannes üble Folge für ihn hätte ha¬
ben können.

Doch da fühlte er sich plötzlich von zwei Weichen Armen um¬
schlungen und eine angstvolle Stimme flüsterte; ^Um Gottes.



iwillen«, Vater, bedenkt, daß es des reichsten Bauern im Orte
Nicht würdig ist, sich in eine Prügelei einzulassen."

Mit Vorbedacht hatte das Mädchen diese Worte gewählt und
damit des Vaters schwächste Seite berührt. Fast augenblicklich
sanken die drohend erhobenen Arme herab und grollend entgeg¬
ne te der Alte:
, „Du hast recht, Käthe, es könnte für Christian Dannenberg
wenig Ehre dabei herauskommen, würde er sich so weit berges¬
sen. Na, er ist fort, das ist die Hauptsache, und das Wiedcrkom-
rnen dürste ihm wahrscheinlich auch vergangen sein. Aber was
ist das, Käthe? Du weinst? Du denkst doch etwa nicht im Ernst
an: den Hungerleider?"

„Doch, Vater I Ich bin Hermann von Herzen gut, er hat inein
Wort und ich werde cs halten. Du kannst ihm nichts zum Vor¬
wurf machen als seine Armut, an der er selbst schuldlos ist.
Wie Du Wohl weißt. Im übrigen sind wir beide jung und kön¬
nen warten, bis Du Deinen Sinn, geändert «hast."

„Das wird im Leben nicht gescheh:nI" schrie der Bauer in
Heller Wut. „Und wenn ich einst tot bin, dann — bann soll's
erst recht nicht sein. Noch heute werde ich in meinem Testament
niederlegen, daß mein einziges Kind enterbt, ganz enterbt sein
soll, wenn es sich meinem Willen entgegen einkommen läßt, die¬
sen Habenichts zu heiraten!"

Raschen Schrittes schlug Dannenberg die Richtung nach dem
Felde ein, zornig bor sich hin murmelnd.

Käthe hatte wohl harte Kämpfe mit dem Vater befürchtet,
da sie seinen Bauern- und Geldstolz kannte, daß er jedoch die
Werbung des Geliebten derartig aufnehmen würde, das hatte
sie doch nicht erwartet.

Hermann Naüanm erfreute sich im ganzen Dorfe des besten
Nuss und der schone stattliche Bursche hätte getrost an jede Tür
anklopfcn könne», er wäre mit Freuden ausgenommen worden.
Als sein Vater bor drei Jahren infolge eines Unglückssalles
plötzlich starb, diente er als Unteroffizier bei den Gardekürassie¬
ren. Ohne zu murren, wenn auch schweren Herzens, zog er den
Weißen Nock ans, an dein er mit Leib und Seele hing, um das
kleine verschuldete bitterliche Anwesen zu übernehmen. Galt es
doch bor allem, der kränklichen Mutter ein Heim zu erhalten.

Mit Ernst ging er an die keineswegs leichte Arbeit, er arbei¬
tete für zwei, unverdrossen, und ein ständiger, wenn auch lang¬
samer Aufschwung seiner Verhältnisse lohnte seine Mühen.

Keiner der Dorfeingesessenen hielt dem unermüdlich Schaf¬
fenden gegenüber mit seiner Anerkennung zurück. Nur der Eine,
ani dessen Wohlwollen Hermann am meisten gelegen, zeigte in
Nickis eine Acnderung seiner Gesinnung. Wer weiß, ob die
Liebenden sobald ihrem Ziele näher gekommen wären, Hütte
nickt ein unvorhergcsebenes Ereignis den ruhigen Verlauf der
Dinge unterbrochen.

Winter und Frühling waren ins Land gegangen, der Som¬
mer hatte seinen Einzug gehalten und die Ernte war fast be¬
endet. Seit Wocken war kein Regen gefallen, der Segen des
Feldes konnte in «den Scheunen geborgen werden.

Ermüdet von schwerer Dagesarbcit hatten sich die Dorfbe¬
wohner soeben zur Ruhe begeben, als die wimmernden Töne
der Sturmglocke und lauter Fcuerlärm die Schläfer wieder
eniporschencktcn. Aus unaufgeklärter Ursache war in der Mit¬
te des Dorfes Feuer ausgcbrochcn, welches in den nusgedörr¬
ten und mit brennbaren Stoffen bis an die Dachfirsten gefüll¬
ten Gebäuden mit rasender Schnelligkeit um sich griff.

Der Wind jagte die feurige Lohe von Haus zu Saus von
einem Dach zum andern sprang das Feuer und bald stand
das halbe Dorf in Flammen. Die Verwirrung, das Entsetzen
waren grenzenlos. Die Löschvorrichtungen versagten, die gerin¬
gen Wassermengen, die man dem schwerfälligen Ziehbrunnen
zu entwinden vermochte, schadeten mehr als sie nützten.

Eines der ersten Gehöfte, die in Flammen aufgingen, war
das des reichen Dannenberg. Jäh aus dem Schlafe aufgcsckrcckt
vermochten die Bewohner kam» das Nackte Leben zn retten, selbst
fast das ganze Vieh kam elend inden Ställeü"üm.

Wie geistesabwesendstarrte der Bauer in das lodernde Flam¬
menmeer, welches seinen Wohlstand, sein Besitztum vernichtete.
Denn auch er gehörte zu denen, die auf ihr Glück vertrauend,
die Versicherung unterlassen hatten. Nachdem er die erste Be¬
täubung abgeschüttelt, wollte er durchaus in das brennende Ge¬
bäude stürzen, um wenigstens die Gcldtruhe zu retten, die den
größten Teil seines Barvermögens enthielt. Nur mit Mühe ver¬
mochte Käthe de» Vater von diesem Vergweiflungsschritt, der
gleichbedeutend mit seinem Tode gewesen wäre, abzubringen.
Gebrochen, teilnahmlos ließ sich «der ehedem so stolze Bauer hin¬

wegführen, es schien, als ob die Flammen mit seinem Besitz mich
seine Lebenskraft verzehrt hätten.

Zum Glück erhob sich ein frischer Wind, der die lodernde Glut
vom Dorf abtrieb und mit neuem Mute nahmen die Bewohner
die Löscharbeiten wieder auf. Aber es dauerte noch lange, die
Sonne stand schon hoch am Himmel, als die Gefahr für den
verschont gebliebenen Teil des Dorfes endlich beseitigt war.

Und furchtbar genug war das Bild, auf welches jetzt das leuch¬
tende Tagesgestirn seine Strahlen herabsandte. Fast die Hälf¬
te des blühenden Ortes lag in Asche, Verzweiflung auf den
bleichen Gesichtern irrten die AbgebranntenI zwischen den
Trümmern umher, durch — leider meist vergebliche — Ret¬
tungsversuche den ersten Schmerz zu betäuben suchend.

Bald griff auch die tätige Nächstenliebe helfend ein. Aus den
umliegenden Ortschaften erschienen Freunde und Verwandte
der Notleidenden, das Erforderliche für den augenblicklichen Be¬
darf mitbringend' und den Obdachlosen Unterkunft bietend. Nur
dem Grundstück Dannenbergs näherte sich niemand. Der Hoch¬
mut, das mürrische Wesen des reichen Bauern hatte in den Ta¬
gen des Glücks alles von semerSchwelle getrieben. Er erntete
jetzt, was er gesäet.

Vom Turme des unversehrt gebliebenen Kirchleins tönte die
Mittagsglocke, icrls Hermann Nabaum todmüde, rauchgeschwärzt
seinem Heim zustvebte. Doch wie gebannt blieb er plötzlich sie¬
ben, als er inmitten weniger geretteter Habseligkeiten die Ge-
liebte bemerkte, welche eifrig bemüht war, den noch immer wie
geistesabwesend vor sich hin brütenden Vater seiner Lethargie
zu entreißen.

Mit wenigen raschen Schritten war er an ihrer Seite.
„Käthe — Ihr seid non immer hier? Hat sich denn kein Un¬

terkommen für Euch gefunden?"
Traurigen Blickes sah das Mädchen zu ihm auf. „Du weißt

selbst am besten, daß wir auf freundschaftliche Teilnahme kaum
rechnen können.' Wer soll sich Wohl unserer annehmen?

„So komm mit zu meiner Mutter, für die ersten Tage wird
sic tvohl Rat und Tat zu schaffen wissen."

„Und der Vater? Er wird nie «darein willigen, gerade Deine
Schwelle zu überschreiten."

Das Zwiegespräch hatte auch den Alten aus seinem dumpfen
Sinnen aufgeschreckt. Mit finster zusammengezogenen Brauen
betrachtete er den vor ihm stehenden junge,: Mann.

„Nun, Ihr habt Euch ja sehr schnell eingestellt, an meinem
Unglück Euch zu weiden. Es muß Euch ja eine ganz besondere
Freude sein, den Danncnhofbauer jetzt als der Aermsten einen
zu ifehen. Da denkt Ihr wohl nicht mehr daran, die Käthe zum
Weil« zu begehren? Nehmt sie doch hin! Sie hat jetzt nichts
und Ihr habt noch einmal so viel da sind die Verhältnisse
gleich!"

Nicht achtend des giftigen Hohnes des Bauern hatte der junge
Mann die Geliebte an sich 'gerissen und hielt sie mit starken
Armen umschlungen.

„Topp, cs gilt, Vater Dannenberg! Doch nicht nehmen will ich
Euch die Käthe, Ihr sollt vielmehr einen treusorgenden Sohn
dazu bekommen^ dessen Hülfe Euch jedenfalls in dieser schweren
Zeit nicht unwillkommen sein wird. Erst wenn bas Schlimmste
überwunden, soll die Hochzeit sein und von Euch wird es allein
abhängen, ob wir uns dann trennen oder nicht."

Mit zuckendem Gesicht, auf welchem sich die widerstreitendsten
Gefühle spiegelten, blickte der Alte auf das sich e,m umschlungen
haltende Paar. Er hätte eher des Himmels Einsturz, als diese
Wirkung seiner höhnischen Worte vermutet. Es war eben mit
seinen Ansichten über die Ehe unvereinbar, daß noch etwas
anderes als die Rücksicht auf Geld und Gut bei der Vereini¬
gung zweier Menschen maßgebend sein könne.

Doch allmählich legte sich ein weicher Ausdruck über die grim¬
migen Züge Dannenbergs, ja es schien fast, als ob es in seinen
Angen verdächtig feucht schimmere.

„Nun wohl", begann er, „mag es denn dabei bleiben. Waren
auch meine Worte anders gemeint, als Ihr sie anffaßtet, soll
jetzt doch nicht mehr daran gedeutelt werden. Das Unglück hat
mich rauh ungefaßt, das .Feuer hat mich geläutert. Der Dan¬
nenhof liegt in Schutt und Asche^ inag auch der alte Dannen-
hosbauor «darin begrabe,: bleiben. Ein neuer Mensch ist es, der
mit Euch gemeinsam von vorn anfangen wird und der Himmel
segne unser Werk und Euren Bund!"
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Evangelium rum fünften Sonntag in cter
fasten (Passionssonntag).

Evangelium nach dem heiligen Johannes VIII
46—59. .In jener Zeit sprach Jesus zu den Juden; Wer
aus euch kann mich einer Sünde beschuldigen? Wenn ich
euch die Wahrheit sage, warum glaubet ihr mir nicht?
Wer aus Gott ist, der höret auf Gottes Wort: darum
höret ihr nicht darauf, weil ihr nicht aus Gott seid. Da
antworteten die Juden und sprachen zu ihm: Sagen wir
nicht recht, das) du ein Samaritan bist und einen Teufel
hast? Jesus antwortete: Ich habe keinen Teufel, son¬
dern ich ehre meinen Vater, ihr aber entehret mich. Doch
ich suche meine Ehre nicht: es ist Einer, der suchet und
richtet." „Wahrlich, wahrlich sage ich euch, wenn jemand
meine Worte hält, wird er in Ewigkeit den Tod nicht
sehen. Da sprachen die Juden: Nun erkennen wir, daß
du einen Teufel hast. Abraham und die Propheten sind
gestorben, und du sagst: Wenn Jemand meine Worte
hält, der wird in Ewigkeit den Tod nicht kosten! Bist
du denn größer, als unser Vater Abraham, der gestor¬
ben ist? Und die Propheten sind gestorben. Was ma¬
chest du aus dir selbst? Jesus antwortete: Wenn ich
mich selbst ehre, so ist meine Ehre nichts: mein Vater
ist es, der mich ehret, von welchem ihr saget, daß er
euer Gott sei. Doch ihr kennet ihn nicht; ich aber kenne
ihn und wenn ich sagen würde; Ich kenne ihn nicht, so
wäre ich ein Lügner, gleich wie ihr. Ich kenne ihn und
halte seine Worte. Abraham, euer Vater, hat frohlocket,
daß er meinen Tag sehen werde: er sah ihn und freute
sich. Da sprachen die Juden zu ihm: Du bist noch
nicht fünfzig Jahre alt nnd hast Abraham gesehen?
Jesus sprach zu ihnen: Wahrlich, sag ich euch, ehedem
Abraham ward, bin ich. Da hoben sie Steine auf, um
ans ihn zu werfen: Jesus aber verbarg sich, und ging
aus dem Tempel hinaus."

Rilcter aus <ter PaNion unseres Herrn.
v.

Vom heutigen Sonntage an sucht die Kirche noch mehr,
als bisher, ihre Kinder zur Betrachtung der Leiden des
göttlichen Erlösers anzuhalten. Sie verhüllt die Kruzifixe,
um die Demütigung des Herrn auszudrücken, der Sich
nach dem heutigen Evangelium Seinen Verfolgern ent¬
zog: eine unerhörte Erniedrigung, daß der Sohn Gottes
Sich verbirgt, um der Wut Seiner Verfolger zu ent¬
gehen I —

Nun lenken wir, lieber Leser, unsere Schritte sofort
wieder zum Palaste des Hohenpriesters Kaiphas, wo
wir jüngst Zeugen waren, wie der Sohn Gottes als
ein Gotteslästerer zum Tode verurteilt wurde! Und

als ob es des Frevels noch nicht genug wäre, setzt man
den göttlichen Dulder nunmehr einer so maßlosen Ver¬
höhnung und Mißhandlung aus, daß es uns schwer
wird, unsere Entrüstung zu bemeistern — obwohl wir ja
wissen, daß dw e verworfenen Menschen nur blinde Werk¬

zeuge der Erbarmung und Liebe unseres Erlösers waren.
Die Schergen, welche den Herrn umgaben, erhielten den

Befehl, Ihn in den Vorhof des hohenpriesterlichen Hauses

hinabzuführen und Ihn während des übrigen Teiles der
Nacht zu bewachen, bis am folgenden Morgen über den

Gefangenen weiter verfügt würde. Inzwischen hatte jeder
dieser rohen Schergen volle Gewalt, Ihn zu mißhandeln,
wie immer Haß und Grausamkeit es ihm eingeben mochte.

Die heilige Schrift bietet uns auch wieder ein prophe¬
tisches Vorbild für diese Station in dem Leiden des Er¬
lösers: Es ist Samson, der so tief unglücklich war, nach¬
dem er den feindlichen Philistern in die Hände gefallen.
Der Geist Gottes hatte auf ihm geruht und ihn mit einer

außerordentlichen Kraft und Stärke ausgerüstet, so daß
er zur Neberwindung der Feinde Israels mehr ausge¬
richtet hatte, als sonst ein ganzes Heer.

Der Herr wollte nämlich durch diesen einzelnen Mann
Seine Allmacht kundgeben, damit Israel seine Befreiung
nur dem Herrn zuschreibe und sich dankbar erweise. Doch
siehe! Das eigene Weib Samsons überliefert ihn, nach¬
dem sie das Geheimnis seiner Stärke erfahren, treulos
den Philistern. Seiner früheren wunderbaren Stärke be¬
raubt, wird Samson gefesselt; in barbarischer Grausam¬
keit stechen die triumphierenden Feinde dem Unglücklichen
die Augen aus, beschimpfen und verhöhnen ihn in der
empörendsten Weise, geben ihm Backenstreiche, — kurz,
sie wetteifern förmlich, ihm alles das an Schimpf und
Schmach und Mißhandlung anzutun, was Grausamkeit
und Haß ihnen nur eingeben mag. Und diese schmach¬
volle Mißhandlung des unglücklichen Mannes zog sich so
lange hin, bis er, nachdem unterdessen sein Haupthaar

wieder angewachsen war, seine frühere Stärke wieder¬
erlangte und nun den Tempel der Philister zum Ein¬
sturz brachte und unter dessen Trümmern diejenigen be¬
grub, die an seinen Leiden und Demütigungen sich ergötzt
hatten.

Wie schon gesagt: ein prophetisches Vorbild
dessen, was dort im Vorhofe des Hohenpriesters Kai¬
phas sich zutrug I Da beginnen, lieber Leser, diese neuen
„Philister", die sich um den wahren „Samson" wie blut¬
gierige Wölfe um ein sanftes, wehrloses Lamm drängen,
die von den Evangelisten berichteten barbarischen Miß¬
handlungen und dehnen sie aus bis zum Anbruch des
Tages. Nur ein Zug der Aehnlichkeit zwischen dem Vor¬
bilde Samson und unserm göttlichen Erlöser scheint zu
fehlen: dem neuen „Nazaräer" wurden nämlich die Augen
nicht ausgestochen, wie dem unglücklichen Samson — da¬
für aber verhüllen sie dem Herrn die Augen, um Ihn
ebenso unverschämt mißhandeln zu können, wie wenn sie

ihm wirklich das Augenlicht genommen hätten: „Sie
fingen an (sagt die Schrift), Sein Angesicht zu ver¬
hüllen; und die Ihn festhielten, verspotteten und schlugen
Ihn; dann spieen sie in Sein Angesicht und schlugen
Ihn mit Fäusten" (Matth. 26). Der eine verwundet
also Sein heiliges Haupt mit Faustschlägen, der andere

mißhandelt seine Wangen mit grausamen Backenstreichen;
ja, man erlaubt sich den äußersten Grad der Beschim¬
pfung und Verachtung: man bedeckt Sein heiliges Ant¬
litz mit Speichel, — wie der Prophet Jsaias es vor-



nusgesagt hatte, daß nämlich der Messias all' Seine
Schönheit verlieren und daß Er so übel zugerichtet wer¬
den würde, daß Er wie ein Aussätziger erscheine.

Aber noch nicht genug! Um zu zeigen, daß sie das
Zeugnis Seiner Gottheit, das Er vorhin vordem
hohen Rate in so feierlicher Weise gegeben, für Lug und
Trug hielten, und um den Titel „Prophet", den daS
jüdische Volk Ihm in der Begeisterung so oft beigelegt,
lächerlich zu machen, verneigen sie sich vor Ihm, wie vor
einem falschen Gott und grüßen Ihn, wie einen närri¬
schen „Propheten"; denn unter Schlägen und rohen Miß¬
handlungen aller Art fragen sie Ihn spottend: „Weissage
uns, Messias, wer Dich geschlagen hat! Und (setzt die
Schrift bedeutungsvoll hinzu) viele andere Lästerungen
redeten sie wider Ihn" (Luk. 22).

Welch' eine Beschimpfung, lieber Leser, läßt unser gött¬

licher Erlöser dort im hohenpriesterlichen Hause über Sich
ergehen! Als Betrüger und falscher Prophet wird der
Gott der Weisheit verhöhnt, der einst die Propheten des
Alten Bundes begeistert und gesandt hat! Und jenes
allerheilichstc Antlitz, vor dem die Sonne, als Er am

Kreuze verblutete, sich verhüllte, — jenes heiligste Ant¬
litz, vor dem die Engel des Himmels in seliger Wonne
auf den Kniecn liegen, — jenes heiligste Angesicht, in
welchem die Schönheit des ewigen Lichtes leuchtet und
aus dem die göttliche Majestät wiederstrahlt, — dieses

heiligste Angesicht wird durch rohe Backenstreiche mißhan¬
delt und sogar durch ekelhaften Auswurf verruchter Scher¬
gen verunehrt!

Allein diese entsetzliche Schmach war von den Pro¬

pheten mit Bestimmtheit vorausverkündet worden:
„Sie schlagen höhnend Meine Wange und sättigen sich
an meinen Peinen", (Job 16) — „Ich aber bin ein Wurm
und kein Mensch, der Leute Spott und des Volkes Ver¬

achtung" (Psalm 21). Und der Herr hatte diese verbre¬
cherischen Mißhandlungen auch Selbst vorausgesagt, und
zwar kaum eine Woche vorher, als Er nämlich zu den
Jüngern die bekannten Worte sprach: „Siehe, wir gehen
hinauf nach Jerusalem und es wird Alles in Erfüllung
gehen, was die Propheten vom Mcnschensohne vorherge¬
sagt haben ic." Der Erlöser Selbst hat also Seine freie
Einwilligung dazu gegeben, daß Er in dieser entsetzlichen
Weise mißhandelt werde, — die Juden taten in ihrer
unseligen Verblendung nur das, was von Ewigkeit her
in den; Leiden des Messias vorgesehen war: sie waren
die blinden Werkzeuge Seiner Erbarmnng und

Liebe zu uns! 8.

L8. kinssksn.
In ihrem Roman „Die Waffen nieder" tut einmal Bertha

Von Suttner den Ausspruch, Glaubenssätzen gegenüber wäre
das Beste, nicht scharf hinzusehcn, um sich vor kritischen Be¬
denken und Versuchungen zum Zweifel zu bewahren. Für die
Dinge der Welt mag der Rat gelten. Denn diese, vorab die
Menschen und ihre Taten, bedürfen demjenigen gegenüber, der
sie auf ein hohes Piedestal als Ideale gestellt hat, einer ge-
beimnisvollen Hülle und vertragen es nicht leicht, in der
Nähe gesehen zu werden.

Aber für Glaubenssätze und überhaupt die Religion ist die¬
ser Rat so verkehrt wie nur möglich, so verkehrt, daß das ge¬
rade Gegenteil wahr ist. Scharf hinsehj.m! und in, Falle des
Ziveifels schärfer Hinsehen! ist hier da,s einzig Richtige, daß
inan nicht bloß verschwommene unklare Umrisse steht, will
sagen, unklare verschwommene Vorstellungen von dem eigent¬
lichen Inhalt eines Glaubenssatzes hat, sondern ihn in seinem
Inhalt und in seiner Begründung klar und sicher erkennt.

Woher kommen denn bei so vielen Gegnern des Katholizis¬
mus, oft goradb bei solchen, von denen main-ob ihrer akademi¬
schen Bildung und ihres sonstigen Wissens wahrlich etwas
Besseres erwarten dürfte, ihre jammervollen schiefen
Ansichten über den Inhalt katholischer und christlicher
Glaubenssätze? Weil sie nicht gelernt haben, scharf hinzu-
schen, weil sie sich aus dem betreffenden Dogma einen Popanz
zurecht gjnuacht haben, auf den sie loSschlagcn, wie weiland der
edle Ritter Don Quichote gegen Windmühlen und Marionetten
zu Felde zog, weil er sie für Ritter hielt, mit denen er einen
Hcldcnkampf anSfechtcn wollte.

In wie viel tausend Fällen kann die katholische Apologetik !
der allerbesten Stellung sich rühmen, weil sie Nachweisen kann, j

daß die Geschosse der Feinde sich auf Dinge richten, die mit
den; katholischen Dogma nicht das Geringste zu schaffen haben.
Man denke an den grauenhaften Unsinn, den Häckel und Ge¬
nossen im Katholizismus sehen tvollen, und man wird sagen,
daß ein Schulkind, daß seinen Katechismus kennt, im Vergleich
mit diessin Leuten, was Kenntnis katholischer Dinge anbelangt,
ein Gelehrter ist.

Schärfer Hinsehen! wäre auch den Mannen der pro¬
testantischen Befehdung des Katholizismus zu empfehlen. Wel¬
cher Blödsinn wird doch über katholische Lehren — man denke an
Heiligenverehrung, Unfehlbarkeit des Papstes, Ablaß und an¬
deres mehr — von diesen Leuten fortwährend verzapft!

Wie lange noch sollen katholische Apologeten die Frage auf¬
werfen :

„Wann wird die Zeit kommen, wo die protestantischen Theo¬
logen und Kulturhistorikcr, wenn sic Nicht die Geduld haben, sich
in größere Darstellungen des katholischen Systems wirklich zu
vertiefen, sich wenigstens mit der WcisheitdeS katholi¬
schen K a tS ch i s m U's bekannt machen? So lange sie daß
für überflüssig halten, dürfen sie sich nicht wundern, wenn alle
ihre scheinbar so einleuchtenden Widerlegungen der katholischen
Lehre aus die Katholiken, die in wirtlicher Fühlung mit dem
kirchlichen Leben stehen, nicht Len geringsten Eindruck machen."
(MauSbach, die katholische Moral, S. 114.)

S ch ärfvr Hinsehen! gilt aber auch als Mahnung für
die Zweifelnden. Wie viele gibt cs nicht, die von jeden;
Windhauch hin und her bewegt werden, wie ein schlvankendes
Rohr. Da stößt ihnen irgend woher ein Zweifel auf an der
Wahrheit des katholischen Glaubens. Statt in ernsten; Studium
sich daran zu machen, der «Sache auf den Grund zu gehen, hält
man sich dessen überhobcn, als ob nur zur Kenntnis aller andern
Wissensdisziplinen Studium notwendig wäre, nicht auch zu den;
Ä'r Religion! Man liest und studiert Werke über alle möglichen
und unmöglichen Dinge und Fragen, nur bei den religiösen Fra¬
gen hält mau sich der Mühe überhoben. Was Wmrder dann,
wen;; der Zweifel zur Indifferenz oder gar zun; Unglauben sich
auswächst!

Sollen wir einen Grund nennen für diese befremdliche Er¬
scheinung, so ist es leicht, den Hauptgrund aufzuzeigen, indem
wir fragen: Wie steht es mit der religiösen apologeti¬
schen Schulung des jungen Mannes, der eben das
Gymnasium absolviert hat und nun ins Lek:;;'tritt? In den
allerselteusten Fällen wird der junge Student, abgesehen natür¬
lich von den Theologen, eine theologische oder cstwlogetische Vor¬
lesung hören oder entsprechende Werke studieret;. Das ei¬
gentliche Fachstudium läßt es nicht dazu kommet; und später ist
es der Beruf, Lus Geschäft, das alle Zeit und Kraft in Anspruch
nimmt und kaum mehr für ein anderes ernstes Arbeiten Zeit
läßt. DaS Ende ist dann jene religiöse Trägheit, die mau so
oft, zumal bei den Gebildeten, wahrnehinen kan».

Und doch heißt es heute, wo der Kampf um Religion mehr
als je jeden Einzelnen zur Stellungnahme zwingt und für jene
die auf beiden Schultern Wasser tragen wollen, keinen Platz
mehr ist, sich ausrüsteu mit gründlichen; und g c-
d i c g e n e m r e l i g i ö s e n W i s s e n!

* Eins Smgskung
von Mseksken

haben, wie wir der Tägl. Rundschau entnehmen, die evan¬
gelischen Geistlichen der Inspektion Gcorgs-Marien-
hütte bei Osnabrück durch Verlesung von den Kanzeln er¬
lassen, und zwar, wie das genannte Blatt hervorhebt u. a.
„angesichts der beschämenden Tatsache, daß die bei weitem
größere Zahl der in Mischehen geborenen Kinder katholisch
getauft worden sind." Aus dieser eindringlichen Warnung
werden folgende Sätze mitgcteilt:

Ein Ucbelstand liegt schon darin, wenn Eheleute, die in
allem eins sein sollen, in dem Höchsten, was der Mensch hat,
in den; Glauben, nicht einig sind, wenn sie nur schwerlich
mit einander beten können und ihre Wege sich trennen, wenn
sie zum Gottesdienst und zum heiligen Abendmahl gehen.
Die allergrößten Schwierigkeiten aber ergeben sich erst bei
der Frage nach der religiösen Erziehung der Kinder
aus Mischehen, da jeder Teil natürlich wünschen wird,
daß die Kinder in seiner Konfession erzogen werden . . . Soll
nun aber doch einmal eine Mischehe geschloffen werden, so
wahret die Rechte eurer Kirche, ihr lutherischen
Männer, und haltet ihr die gelobte Treue! Ein luthe¬
rischer Mann, der sich katholisch trauen läßt und damit seine
Kinder der katholischen Kirche überliefert, verletzt gröblich die
Treue gegen seine Kirche und kann als ihr vollberechtigtes
Glied nicht angesehen werden. Die Bozirkssynode hat allen
Kirchenvorständcn dringend anheimgcgeben, zu beschließen,



»atz denjenigen lutherischen Männern, die sich in der katho¬
lischen Kirche trauen lassen, das Recht, bet kirchlichen
Wahlen mitzuwählen und gewählt zu worden,
sowie Gevatter zu stehen, aberkannt werde und solches in
jedem einzelnen Falle mit Nennung des Namens und An¬
gabe der Gründe der Gemeinde durch Abkündigung von
der Kanzel mitgcteilt werde. Wir sind es der Ehre
unserer Kirche schuldig, datz wir es nicht ruhig mit ansehen,
wie ihr ganze Familien durch die katholischen Mischehen ver¬
loren gehen. ...-

In der prinzipiellen Warnung vor Eingehung von Misch¬
ehen stehen also katholische und evangelische Kirche gleich;
man kann der katholischen Kirche nicht vorwerfen, datz sie in
diesem Punkte intoleranter sei, als der Protestantismus, ob¬
schon ein solcher Vorwurf wiederholt gemacht worden ist.
Die evangelisch-kirchliche Disziplin, wie sie in Georgsmarien-
hütte angewendet bezw. angedroht wird, ist wohl noch stren¬
ger, als in der katholischen Kirche üblich. Was eS mit der
Behauptung auf sich hat, datz im Jnspcktionsbezirk Georgs¬
marienhütte die gröhere Zahl der in Mischehen geborenen
Kinder katholisch getauft worden ist, können wir von hier
ans ohne besondere Informationen nicht beurteilen. Tat¬
sache ist aber, datz im allgemeinen der Prozentsatz der Kinder
aus Mischehen, die protestantisch getauft werden, viel gröber
ist, als derjenige der katholisch getauften. Das ist für den
ganzen Bezirk der preußischen Monarchie statistisch nachgc-
wissen. Da wird man doch wohl der katholischen Kirche zu¬
geben, datz auch sie ihre Rechte wahrt, daß auch sie an die
Treue ihrer katholischen Glieder zu appellieren das Recht hat,
wenn sie ebenso in eindringlicher Weise vor Eingehung von
Mischehen auf'das dringendste warnt.

Oie VogeLmuttsl'.
Eine Skizze von I. F. Ernst, Hamburg 23.

ES ist schon viele Jahre her, cs war zu der Zeit, als St.
Georg noch mehr grüne Plätze auswies und weniger massige,
strebende Häuserblocks, da wohnte nahe der Alster in Ham¬
burg eine ehrsame Kapitänswitwe mit ihrer erwachsenen
Tochter. Beide führten ein zwischen Arbeit und Erholung
vernünftig eingeteiltcs, beinahe uhrmüßig geregeltes Leben.
Der Vater, dessen Brustbild dis Wand des besten Zimmers
zierte, und von dem kleine Andenken in allen Eckchen standen,
war in verhältnismässig jungen Jahren den Nimmersatten,
gefräßigen Meeresstillen zum Opfer geworden. Aber der Tod
hatte mit seinein Sichelschnitt das Band der so eng mit
einander Verbundenen nicht trennen können; das ganze Leben
der Familie gestaltete sich so, als ob nicht zwei, sondern drei
-Personen das Häuschen bewohnten. Für den dritten, den
Papa, wurde alles auf dem Laufenden erhalten, so datz es
schien, als wäre er noch auf einer Seereise begriffen, trotzdem
er schon längst jenes Schiff bestiegen hatte, das ihm nur
eine sichere Hinreise, aber nicht die Rückkehr von den Küsten
der unendlichen Ewigkeit gestattete.

Nie fehlte bei Tisch das dritte Gedeck, nie die dritte Tasse
beim Kaffee; die Unterhaltung der beiden Einsamen wurde
Lurch treues Gedenken ihres Papas belebt und geweiht. Sie
hatten einigermaßen zu leben von einer kleinen Pension und
einigem Ersparten; nuherdem waren Hemnis, der Tochter,
Finger gewandt in allen Frauenkünsten, im Häkeln und
Sticken, Nähen und Flicken. Mutter und Tochter kannten
Hamburgs Umgebung und die Stadt ans dem Grunde; sic
kannten die verborgenen, dem Auge des Laustonristen ver¬
schlossenen, kleinen Schönheiten auf allen Punkten, ob sie auf
schmalem, hügeligem Waldpfade rechts hincmswanderten hin¬
ter Bergedorf und den Blick hinunter und hinüber lenkten in
das grüne Billetal und die tannenbedeckten Höhen diesseits
und jenseits, oder ob sie hinter Blankenese, nahe Wedel von
den hohen Heidelbergen hinüberschauten, weit über die glei¬
tenden, glänzenden Elbfluten und das weithin gestreckte Land,
oder ob sie den Hamburger Wald mit dem Kiekut oder das
letzte Gehölz bei Mariental mit den angrenzenden Kornfel¬
dern und den blumigen Wiesen durchquerten, überall waren
sie heimisch, und überall hatten sie besondere, idyllische Plätz¬
chen, die ihnen so bekannt waren, wie die täglich gewohnten
Räume ihres kleinen Heims in St. Georg.

Ihr stilles, einsames, aber durchaus nicht einförmiges Leben
erhielt plötzlich eine vorübergehende Störung, als in dem
Eckstübchen des Hinterhauses ein junger Mann, ein Techniker
Namens Dietrich einzog, der eben seine Studien beendet hatte
und nun in der Großstadt den ersten Flugversuch auf eigene
Faust auf der von ihm eingeschlagenen Bahn versuchen wollte.
Erst nach langem Zureden der Bekannten Hallen die beiden
das Stübchen hergegeben, aber nachdem sie einmal einge-
willigt hatten, dem jungen Mann ein Heim zu gewähren, da
schlossen sie ihn bald in dieselbe unaufdringliche Sorgfalt t

und Pflege ein, die ein wohlmeinendes Herz, ein geläuterter
Charakter, ein feiner, an der Natur und dem Leben gebilde¬
ter Sinn auf seine Umgebung auszuübcu sich nicht nur ver¬
pflichtet, sondern gedrungen fühlt. Die alte, ursprüngliche
Gleichmäßigkeit und Ruhe waren bald wieder eingekehrt und
die trauten Räume beherbergten nur zuweilen einen wirk¬
lichen Dritten, der durch ein bescheidenes, zuvorkommendes
Wesen, durch Feinfühligkeit das Glück auch zu schätzen wusste,
das dieses Haus des Friedens ihm gewährte.

Henny halte von jehcr die Gewohnheit gehabt, am frühen
Morgen de» Vögeln vorm Fenster die übrig gebliebenen
Brocken und Brotkrümtein als Futter hiuzuwcrfen. Die ganze
Bogelschar satz meist schon wartend in Busch und Daum,
ans SiinS und Geländer des Balkons und lockte und pfiff
und stürzte dann mit Jubcltönen auf das zerkleinerie Futter
hin. Sie wurde fast ungeduldig, wenn die hübsche Fürsorge¬
rin einmal länger oder gar ganz ausblieb.

Zufällig hatte Georg Dietrich einmal, hinter den Vorhängen
des Fensters verborgen, diesem tierfreuudlichcn, Seelengüte
verratenden Tun seiner Wirtstochter zugeschaut. Unwillkür¬
lich tat er es darauf jeden Morgen. Er wusste bald nicht
mehr, ob die kleine, reizende Frühidylle an sich oder
die liebliche Erscheinung der blonden Henny ihn so heimlich
und sest angewurzelt stehe» und lauschen ließe». Er sinterte
die Vögel nun ebenfalls; cs entstand ein wahrer Wettstreit
in der Fürsorge für die kleinen gefiederten, tonkundigen und
toulustigen Gäste. Ansangs wollte Henny cs verdrießen, aber
aus eine ganz merkwürdige Weise kamen die beiden Rivalen
zu gütlichem Vergleich und übicn von da ab ihr Lieblings-
geschast in Gemeinschaft ans. Und das kam so.

Es war wieder Frühling geworden wie alle Jahre, und
doch war es wieder neu und ganz anders. Leben und Lust,
Farben und Düste allüberall, und in der Menschenbrust jenes
warme, wonnige, hoffnimgsfrohe Weben und Fühlen, das an
keinem, auch dein alternden Menschen vorüber geht, der es
einmal tief und innig empfunden hat. Wie der Frühling,
kehrt es immer wieder. ,

Da saßen die drei oft in der Laube traulich beisammen.
Die Frauen, wie sich'S geziemt, mir geschäftiger, nützlicher
Tätigkeit, der Jüngling mit Vorlescn oder Plaudern die Frauen
unterhaltend. Er hatte eine schwere Jugend hinter sich; sie
hatte aber um sein Herz keine Eiskruste legen können und in
seine Augen keine Finster- und Bitternis und in sein Antlitz
keine Falten. Und sollte auch im Innern, irgendwo ein Nest
von Trübsinn und Weltverachtung versteckt geblieben sein,
sein- Beruf und die beiden Fraueugestalten gossen Versöhnung
und Vergessen in alles Vergangene.

Der Flieder duftete in der Laube; die Blumen nickten und
grüßten vom Beete, die Vögel ermunterten mit ihrem Ge¬
zwitscher, alles wirkte dahin, daß Georg für Henny dasWört-
lein fand, das zwei Menschen überaus glücklich machen kann,
so glücklich, daß sich aus den Gesichtern die Glückseligkeit und
Freude malen, als wären Eiigelsinger darüber gefahren, und

.daß sich in die Herzen solche Wonne senkt, als wären reine
HimmelSgut, linder Himmelsbalsam hineingeträufelt worden.

Nun begann eine noch viel schönere und herrlichere Zeit
sür alle drei, eine Zeit der Hoffnung, der freudigen Sorge,
des eifrigen Schaffens. So eifrig und eilig ging es jetzt bei
den Frauen her, daß Henny beinahe ihre Lieblinge aus dem
Vogelreiche vergaß. Diese waren aber dennoch nicht unver¬
sorgt, Georg hatte jetzt das Amt übernommen und verwaltete
es so gewissenhaft, daß die Zahl der von dein kleinen Wohl«
tätigleitsverein gespeisten Vögel stetig größer wurde und datz
die Portionen demgemäß auch vermehrt werden mußten.
Die kleinen Gesellen waren so vertraulich und so kundig, datz
sie den Zettpunkt von Georgs Erscheinen genau kannten;
dauerte dieses einmal ein halbes Stündchen langer als sonst,
so weckten sie mit Hellem Gezwitscher und mahnendem Klopsen
den Schläfer.

lieber acht Tage sollte die Hochzeit sein.
Georg wollte seine Existenz noch sicherer und festergründen.

Er hatte schon lange über eine Erfindung gebrütet; er hatte
gegrübelt, probiert und chemische Versuche angcstellt. Er
glaubte vor dem endlichen Abschluß der Sache zu stehen und
wollte durch eine Generalprobe des Apparates noch einmal
die sichere Funktion des Ganzen seststellen, um dann zur ge¬
schäftlichen Verwertung mit einem schon gefundenen Kapita¬
listen zu schreiten. Den Kontrakt gedachte er seiner Braut
als besoudereHochzeitsgabe und Ueberraschung zu überreichen.

Bis tief in die Nacht hinein dehnte sich die Probe aus.
Hier und da war noch eine kleine Veränderung und Vervoll¬
kommnung vorzunehmcn. Aber Georg ist voll Eifer, voll
freudiger Hoffnung. Er sinnt traumuerloren und sieht sein
Sehnen schon erfüllt. Eine glückliche Familie, liebliche Kin¬
der, ein trautes Weibchen und der tägliche Unterhalt in ge¬
nügendem Maße durch treue Arbeit gesichert. Ihm ist so

. wohl und auch so müde. Er löscht mechanisch das Licht und



logt sich angekleidet in den Lehnstuhl, um die paar Stunden
der Ruhe so zu gemessen' denn früh morgens erwartet ihn
wieder erneute Arbeit. Er sinkt in unruhigen, tiefen Schlaf.
Aber Georg hatte ein Ventil fest zu schließen vergessen, und
die von menschlicher Kunst und Kraft gefesselten Naturge¬
walten beginnen, frei vom Zwange, ihr Zerstörungswerk.
Giftige Gase dringen in das Zimmer und betäuben den hülf-
los und rettungslos Anliegenden.

Zur selben Zeit, als dies geschah, wurde Henny von un¬
ruhigen Träumen gepeinigt. Immer wieder sieht sie ihren
Georg in Gefahr und will ihn retten. Vogelscharen um¬
schwirren sie, enteilen flüchtigen Fluges, ohne daß sie ihnen
schnell genug folgen kann Da wird sie plötzlich munterer
und im Halbwachen hört sie nun deutlich ein ängstliches
Bogelgekreisch. Mit einem Ruck schnellt sie empor, kleidet
sich an und eilt an das Fenster. Wie schreien und flattern
die Vögel I Sie scheinen den Aufenthalt an seinem Fenster
heute zu scheuen. Sie flattern hin und her. picken und klo¬
pfen an die Scheiben, um sich schnell wieder zu entfernen.
Zu Henny tönt kein froher Morgengruß herüber. Sie ahnt
ein Unglück. Angst und Entsetzen packen sie. Eilend läuft
sie zur Mutter und beide stürzen hinüber. Die Tür ist un¬
verschlossen, sie treten ein; aber welche erstickende Luft um¬
fängt siel Bald ist es ihnen klar, was geschehen ist. Mit
einem Aufschrei bricht Henny zusammen, um erst wieder zu
erwachen, als freundliche Nachbarn ihrem Georg die erste
Hülfe geleistet hatten. Und er lebte noch. Zwar machte der
Arzt ein bedenkliches Gesicht, aber er war wenigstens noch
nicht tot, und auch der kleinste Hoffnungsschimmer ist ja
einem jungen liebenden Herzen eine tröstliche Zuversichts¬
flamme.

Georg kam wirklich wieder zur Besinnung und fing selbst
an, Hoffnung auf Gesundung zu fassen. Ihre Liebe vereinte
sie noch eine Woche. Da kam der ernste, finstere Mann mit
der Sense ins Haus. Ganz heimlich und schnell rief er den
Bräutigam am grauenden Hochzeitsmorgen ab und nahm
ihn mit; nach vier Wochen holte er die sich sträubende und
um ihr Töchterlein wehklagende Mutter nach.

Henny war nun plötzlich ganz allein, verwaist und trost¬
los. Nur die Vöglein kamen zu ihr und zwitscherten leise.
Lange dauerte Hennys Verzweiflungsschmerz. Doch als sie
sich gefaßt und ihr Leid in Ergebung überwunden hatte, be¬
gann sie ihr einsames, dem Andenken ihrer Liebe geweihtes
Leben ebenso einfach und arbeitssam wie früher zu regeln.
Nur die Vöglein schloß sie noch enger in ihr Herz und ihre
Sorge ein. Ihnen hatte sie einst das höchste Glück ihres
Lebens verdankt. Jahre vergingen. Henny wurde älter und
älter, aber die Fürsorge für ihre Lieblinge verminderte sich
nicht. Tag für Tag, vor- und nachmittags, eilte sie in ihrer
dunklen Tracht durch die Straßen und Plätze mit einem rot-
bebänderlen Futterkörbchen und einem Wassergefäß in den
Händen. So wurde sie in Hamburg zu einer Volkssigur.
Ueberall ivarten schon die kleinen gefiederten Vertrauten auf
ihre Wohltäterin, die an bestimmten Stellen, besonders im
Winter, ihnen Futter und Trank spendet im stillen Geden¬
ken an entschwundene, glückliche Zeiten und an der Vöglein
Treue.

venkspvuek.
Beim Schmerz des Nächsten fühlen ein Erbarmen,
Die herbe Not zu lindern vieler Armen,
Nach fremdem Sarg mit Wehmutstränen wandern
Verstehen leicht die einen und die anderen. —
Doch größer ist's — beim fremdem Glück sich freuen,
Dem fremden Ruhme Weihrauchkörner streuen.
Und sonder Neid auf eine Wonne seh'n,
Wenn uns'res Glückes Sterne untergeh'n. Li. R,.

Allerlei.
* Zu dem eisernen Bestände protestantischer Vorurteile

gegen die katholische Kirche gehört die Legende, daß die ka¬
tholische Kirche die Bibel mißachte und daß erst Luther
sie zu Ehren gebracht habe. Mag das auch noch sooft hand¬
greiflich widerlegt sein, es wird immer wieder aufgetischt
und — geglaubt. Jüngst hat nun ein p r o t e st a n t i s ch er
Theologe selbst diese Legende zerstört. Der Greifswaldcr
protestanttscheTheologieprofessor Dr. Kropats ch ek veröffent¬
licht nämlich soeben den ersten Baud seiner „Untersuchungen
über das Schriftprinzip der lutherschen Kirche," wonach die
Schrift allein die Glaubensguelle sei. Er beweist nun in
diesem Werke, daß die hohe Bewertung der heiligen Schrift
und die Forderung, daß die kirchliche Lehre durchaus schrift-
gemäß sein solle, durchaus keine Errungenschaft der Refor¬
mation bedeute. Er betont, daß die katholische Kirche zu
allen Z e iten die kostbare Gabe der hl. Schrift in dem

gleichen Sinne aufgefaßt und verwertet habe, wie die Refor¬
mation. Der Verfasser weist dann nach, daß gerade im
Mittelalter die Kirche die Lesung und das Studium
der Bibel nicht nur nicht gehindert, sondern sogar eifrig
gepflegt habe, denn die gesamte religiöse Entwicklung des
Mittelalters habe sich unter dem maßgebenden Einflüsse der
hl. Schrift vollzogen. Die abweichenden Zeugnisse Luthers
unv seiner Umgebung erklärt der Verfasser nicht für unan¬
fechtbar. Auch gibt er zu, daß die hl. Schrift einerAuto-
rität bedürfe, welche ihre richtige Auslegung garantiere.
Ob dieser gelehrte protestantische Professor wohl der alten
Legende endgültig ein Ende macht? Wir glauben es nicht,
empfehlen aber doch allen einsichtigen Protestanten das Stu¬
dium des Werkes.

* Die russische Polizei muß ein Musterinstitut sein;
sie unterdrückt nicht nur die Exzesse des misor» xlsbs, son¬
dern auch solche der Mutter Erde. Man ersieht das aus
der Mitteilung der Zeitung Pridneprowsky Krai, wonach ein
Chef der Kreispolizei seinem Vorgesetzten folgenden Bericht
erstattete: „Gestern Abend wurde in dem mir unterstellten
Kreis ein Erdbeben beobachtet, es wurde aber durch
Maßnahmen der Polizei bald beendet."

* Zahuverderbiiis und Jugeudentivicklung. Aus Dresden,
3. April, wird den Münch. Neuest. Nachr. geschrieben: Im
Verein für Volkshygiene wurde mitgeteilt, daß nach den in
ganz Deutschland vorgenommenen umfassenden Untersuchun¬
gen der „Zentralstelle für Zahnhygiene" in Dresden die
engsten Beziehungen zwischen der Zahnverderbnis und der
Entwicklung der Schulkinder sowohl wie der Musterungs-
Pflichtigen bestehen. Schlechtbezahnte Kinder bleiben in der
Ernährung zurück, haben ein geringeres Körpergewicht als
gutbezahnte und — im Durchschnitt— schlechtere Zen¬
suren. Schlechtbezahnte Rekruten liefern um ein Drittel weni¬
ger taugliche Soldaten als gutbezahnte. Während von den Be¬
sitzern guter Gebisse 47,8 Proz. militärtaugltch waren, liefern
die schlechtbezahnten Leute nur 32,2 Proz. taugliche. Von den
in Dresden untersuchten 47 000 Schulkindern und 2500 Rekru¬
ten entfielen auf jedes Kind im Durchschnitt 7'/-, auf jeden
Rekruten 3'/, kranke Zähne, es war also jeder dritte Zahn
krankl

* Die höchste Brücke der Welt. Nie Eisenbahnbrücke über
den Sambefisluß, die höchste Brücke der Welt, wurde letz¬
ten Samstag vollendet. Diese Eisenbahnbrücke, die den Sam¬
besi knapp unterhalb der Viktoriakatarakte übersetzt, liegt volle
vierhundert Fuß über dem Wasserspiegel und mißt
von Pfeiler zu Pfeiler mehr als 500 Fuß. Die Landschaft,
die die ihrer Vollendung sich nähernde, von Cectl RhodeS
kühn erdachte erste transafrikanische Eisenbahn hier
durchfährt, hat an Großartigkeit wohl nirgends ein Seiten-
stück. Die Viktoriafälle sind nicht weniger als doppelt so hoch
und doppelt so breit als die Niagarafälle. Die Brücke, die
sich etwa sechzehnhundert englische Meilen nördlich von Kap¬
stadt befindet, wurde von beiden Ufern gleichzeitig stückweise
vorgebaut, und die äußerste Präzision war notwendig, um zu
erreichen, daß beide Teile in der Mitte auf den Zentimeter
genau zusammentrafen.

I-itevariscbes.
— Erstkommunionglvcklem. Erwägungen, Belehrungen und

Andachtsübungcn für fromme Erjtkoinmunionkinder. von
Prof. G. M. Sommer, Benefizrat und Gymnasial¬
lehrer zu Bensheim (f-j. Mit kirchlicher Approbation.
Dritte verbesserte Auflage. Mainz, 1005, Verlag
von Kirchheim L Co. 24. (XVI und 343 S.) Preis
in Kaliko-Einband mit Rotschnitt Mark 1,—.

Die Zeit des Erstkommunionunterrichtes ist gekommen. Viele
Eltern kaufen gern ihrem Kinde ein spezielles Hülfsbüchlein,
an Hand dessen es sich leicht auch selbsttätig auf den großen
Gnadentag vorbereitet. Es fehlt nicht cm guten Schriften
für Erstkommunikanten. Sommers „Erstkommunionglöcklein"
rechnen wir zu den besten. In den Erwägungen und Beleh¬
rungen redet der Verfasser eine väterlich-herzliche Sprache zu
dem Zögling. Die Andachtsübungen sind so recht kindlich¬
frommen Herzens natürlicher Erguß, kurz, einfach und schlicht.
Ein Kind, welches sich darnach vorbereitet, wird gewiß seine
erste heilige Kommunion würdig feiern; es findet darin reiche
und kräftige Nahrung für seinen Verstand und sein Gemüt,
klar dargelcgte Wahrheiten und herzinnige Zusprüche. Man
sieht es dem Büchlein auf jeder Seite an, daß ein echter Kin¬
derfreund und erfahrener geistlicher Schulmann es verfaßt
hat. Auch äußerlich hat cS ein schönes Gewand.
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Evangelium rum Palmsonntag.
Evangelium nach dem hl. Matthäus XXI, 1—9

„In jener Zeit, da sich Jesus der Stadt Jerusalem nahete
und nach Bethphage am Oelberge kam, sandte er zwei
Jünger ab und sprach zu ihnen: Gehet in den Flecken,
der euch gegenüber liegt, und ihr werdet sogleich eine
Eselin angebunden finden und ein Füllen bei ihr: machet
sie los, und führet sie zu mir. Und wenn euch Jemand
etwas sagt, so sprechet: der Herr bedarf ihrer; und so¬
gleich wird er sie euch überlassen. Dieses alles aber ist
geschehen, damit erfüllet werde, was gesagt ist durch den
Propheten, der da spricht: Saget der Tochter Sion: Siehe,
dein König kommt sanftmütig zu dir und sitzet auf einer
Eselin, und auf einem Füllen, dem Jungen eines Lasttie¬
res. Die Jünger gingen nun hin und taten, wie ihnen
Jesus besohlen hatte. Und sie brachten die Eselin mit
dem Füllen, legten ihre Kleider auf dieselben und
setzten ihn darauf. Sehr viel Volk aber breitete seine
Kleider auf den Weg; und andere hieben Zweige von
den Bäumen und streuten sie auf den Weg. Und die
Scharen, die vorausgingen und nachfolgten, schrieen
und sprachen: Hosanna dem Sohne Davids; hochgelobt,
der da kommt im Namen des Herrn!"

Viläsi' aus ctep Passion unseres Herrn.
VI.

Die Prozession am heutigen Palmsonntag soll uns,
lieber Leser, recht lebendig erinnern an jenen herrlichen
Triumphzug, den unser Erlöser einst als Messias¬
könig in die Hauptstadt Jerusalem hielt. Palmzweige
wurden dabei getragen, um, wie die Kirche sagt, auf den

Sieg des Erlösers über den Fürsten des Todes hinzu¬
weisen. Groß war die Begeisterung der Volksscharen,
und Niemand hinderte den Triumphzug. Selbst der Land¬

pfleger Pilatus, sonst so mißtrauisch gegen jede öffentliche
Kundgebung am jüdischen Öfterste, rührt sich nicht; die

feindlichen Pharisäer aber können den Triumphzug nicht
hindern, der herrlicher war, als irgend ein König und
Hoherpriester ihn je gefeiert. Die Herrlichkeit dieses Ta¬
ges war eben des göttlichen Heilandes eigenes Werk, der¬
bem Unglauben den letzten Vorwand nehmen und be¬
weisen wollte, daß Sein bevorstehendes Leiden und Sein
Tod freiwillig von Ihm Selbst gewählt seien. —

In unseren Passionsbetrachtungen haben wir noch einer

Episode zu gedenken, die in jener Nacht dort im hvhen-
priesterlichen Palaste wohl die schmerzlichste Beschimpfung
war, die unserm Erlöser angetan wurde: ich meine d i e
Verleugnung des Petrus.

Wie war es doch möglich, daß gerade dieser bevorzugte

Apostel des Herrn so tief fallen konnte S Derselbe Petrus,
der so oft Zeuge der vom Herrn gewirkten staunenswer¬
ten Wunder gewesen, der Ihn in der Verklärung auf dem

Berge Tabor gesehen, ja, der vor wenigen Monaten noch
ein so herrliches Bekenntnis seines Glaubens abgelegt
hatte („du bist Christus, der Sohn des lebendigen Got¬
tes!") und vom Herrn dafür selig gepriesen worden war,

— derselbe Petrus flieht nicht nur mit den übrigen Jün¬

gern bei der Gefangennehmung im Oclgarten, sondern
angesichts der Leiden und Mißhandlungen des Herrn sagt
er sich von Ihm los, indem er Ihn verleugnet!

Allein wir müssen, wie der hl. Thomas sagt, wohl
bedenken, daß eines der Mittel, die Gott anzuweuden

pflegt, um den Menschen von einem großen Eigendünkel
zu heilen, gerade darin besteht, daß Er ihm den mäch¬
tigen Beistand Seiner Gnade entzieht und ihn in große
Sünden fallen läßt. Einer so bitteren und demütigenden
Arznei aber bedurfte damals unter den Jüngern Jesu
wohl Niemand mehr, als der Apostel Petrus. Er lieble
(sagt der hl. Augustin) zwar innig seinen göttlichen
Meister, aber mehr aus natürlicher Zuneigung, wie wir
sie auch einem Manne schenken, den wir wegen seiner
hervorragenden Eigenschaften verehren, — es fehlte ihm
noch jene übernatürliche Liebe, welche die Märtyrer
und überhaupt die Heiligen hervorbringt. Daher unter¬
ließ er es, ungeachtet der wiederholten Mahnung seines
göttlichen Meisters, im Gebete die Kraft gegen die
Versuchung zu suchen; ja, er ging in seiner Vermessen¬
heit so weit, daß.er sich selbst in die Gefahr begab, in
der er nach der Voraussage des Herrn elendiglich fallen

sollte.
Bekanntlich hatten bei der Gefangennehmung des Herrn

im Oelgarten alle Jünger die Flucht ergriffen. Jedoch
Petrus, der seinen Meister feuriger liebte, als die an¬
deren, und auch mehr auf sich selbst vertraute, kehrte bald
wieder um und „folgte dem Herrn von fern", wie die hl.

Schrift berichtet. Das ehrt den Apostel (sagt der hl.
Ambrosiu s), wenn er, ungeachtet seiner Furcht vor¬
dem Hasse der Hohenpriester und Pharisäer, den Herrn

doch nicht ganz verlassen wollte. Mit einem zwischen

Furcht und Liebe schwankenden Herzen kommt der Apostel
an das Haus des Kaiphas und erhält Einlaß durch Ver¬

mittelung des Apostels Johannes, welcher der Türhüteriu
nicht unbekannt war. Ohne zu ahnen, daß er in das
Netz der Versuchung geht, da er dieses unheilvolle Haus
betritt, stellt er sich zu den Soldaten und Knechten an
das im Vorhofe angezündete Feuer, um sich zu wärmen.

Wie? — fragt hier der hl. Chrysosto m us — war
dies denn für einen Jünger, der seinen Meister innig
liebte, die Zeit, bequem am Feuer zu stehen, während
man im Innern des Hauses damit umging, den Herrn

zum Tode zu verurteilen? Nimmt der glühende Eifer
des Petrus ein so schnelles Ende, daß er sich an dem
unglückseligen Feuer im Vorhofe des Kaiphas erwärmen
muß?

Ach, lieber Leser, der bedauernswerte Apostel ivar nicht
nur in der Liebe, sondern auch im Glauben an seinen

göttlichen Meister schon merklich erkaltet! Denn der
Evangelist bemerkt, daß Petrus lediglich deshalb in das
Haus des Hohenpriesters eingetreten sei, „u mden Au s-

gang zu sehen", den die Sache des Erlösers nehmen
werde. Nun hatte aber der Herr bereits vor fünf Tagen

ihm und den übrigen Aposteln verkündigt, daß Er iin



Laufe jener Woche zum Tode verurteilt und gekreuzigt
würde, aber am dritten Tage wieder auferstehen werde.
Hätte Petrus also den Glauben bewahrt, der dieser
Offenbarung des Herrn gebührte, so hätte er nicht nötig
gehabt, neugierig im Hause des Kaiphas zu warten, um
das Ende, den AuSgang dieser schmerzvollen Angelegen¬

heit zu erfahren, da er ja schon wußte, daß sie mit dem
Tode und dann mit der Auferstehung enden werde. Seine
Anwesenheit in jenem Vorhofe beweist daher, wie der hl.
Hilarius bemerkt, daß in dem Herzen des Petrus der
göttliche Glaube einer rein menschlichen Neugierde ge¬
wichen sei; daß er nicht inehr, oder doch nur sehr un¬
vollkommen an die Worte des Herrn — namentlich auch
an die Weissagung seiner eigenen Verleugnung — glaubt.

Indem aber Petrus sich zu einem Haufen von Men¬
schen gesellt, von denen jeder soviel Böses über den ge¬
fangenen „Nazarener" sagt, als er nur kann, stellt er sich
gleichgültig und vermeint so, er werde als Jünger Jesu
nicht erkannt werden. Diese Gleichgültigkeit und Kälte,
die cs ihm nicht in den Sinn kommen läßt, seinen gött¬
lichen Meister zu verteidigen, ist der erste Schritt zur
Verleugnung, die nach der Voraussage des Herrn drei¬
mal erfolgt. Die Anfechtung, die Versuchung kommt
— und der Apostel fällt bei dem Stoße einer bloßen Frage!

Der traurige Fall des Apostels aber enthält für uns,
lieber Leser, die sehr ernste Lehre, daß der Mensch in
sich selber nur das traurige Vermögen hat, sich zu ver¬
derben, und daß wir in Gott allein Kraft und Beistand

finden, um in den Versuchungen des Lebens nicht zu
unterliegen. Der Fall des Apostels möge uns daher mit
Mißtrauen gegen uns selbst erfüllen und uns anleiten,
bei Gott, dem Herrn, demütig und vertrauensvoll Hülfe
in unserer Schwachheit zu suchen. 8.

rtk. Die Usi^ocks.
Zu ernsten Betrachtungen und zu einem Einblick ist unser

Inneres ist wohl keine Zeit geeigneter als die Karwoche,
jene Woche, in der uns die Kirche die bitteren Leiden des
göttlichen Erlösers vor Augen führt. In der Lcidenswoche
soll der Mensch in sich hineinschauen und die innere Woh¬
nung des Herzens reinigen und zu dem hohen Besuche wür¬
dig ausschmücken. Die Kirche lenkt unfern Blick auf den
Heiland und versinnbildet uns durch feierlich ernste Zere¬
monien die tiefste Erniedrigung des Gottmenschen, zu der
auch w i r beigetragen haben. Die Kirche zeigt uns den Sohn
Gottes, wie er mit Fastesi und Beten sein Erlösungswerk
beginnt und inacht es uns zur Pflicht, unsere Gottesgemein-
schaft durch würdige Vorbereitung zu dem Osterfeste zu erneuern.

Die Karwoche, auch stille Woche genannt, beginnt mit
Palmsonntag. An diesen: Tage feiert die Kirche den
leisten Augenblick der irdischen Herrlichkeit Jesu. Sie zeigt
uns den Friedensfürsten bei seinem Einzug in Jerusalem,
umgeben von den: jauchzenden Volke, das Palmen und Oel-
zwcige auf den Weg streut und ihm frohlockend zuruft: „Ho-
sanna, den: Sohne Davids I Hochgelobt sei der da kommt
im Namen des Herrn I" Aber der Palmsonntag ist kein
wirklicher Freudentag. Die Freude über den feierlichen Ein¬
zug des Erlösers wird abgeschwächt durch den Gedanken an
die bitteren Leiden, die schon wenige Tage später beginnen.
DaS Volk, das noch bei dem Einzug in Jerusalem seine
Kleider auf dem Weg ausbreitelc, stimmt kurze Zeit später
mit ein in den Ruf: „Kreuzige ihn". Er aber, der Messias,
zog demütig als Friedensfürst in Jerusalem ein, um nach
wenigen Tagen, verspottet und verachtet, zwischen Verbrechern
am Kreuze zu sterben.

Die kirchlichen Zeremonien des Palmsonntages passen sich
dem feierlichen, ernsten Charakter des Tages an, wie über¬
haupt die Zeremonien des ganzen Jahres nicht so erhebend
und ergreifend sind wie in der Karwoche. Die letzte Ver¬
herrlichung Jesu wird versinnbildet durch die Palmen¬
weihe, nach der der letzte Sonntag in der Fastenzeit seinen
Namen hat. Der Einzug in Jerusalem veranschaulicht uns
die Palmenprozession durch die Kirche. Wenn die Prozession
zu Ende ist, beginnt die hl. Messe, die ohne Licht und Nauch-
werk mit ernster Stimme gelesen wird. Diese schnelle Auf¬
einanderfolge des Triumphes Christi und seiner Schmach
und Erniedrigung, wie sie den Gläubigen ergreifend darge¬
stellt wird, soll den Menschen an die Unbeständigkeit des
Erdenglückes erinnern. Der gläubige Christ soll sich aber
auch die ernste Frage vorlegen, ob er nicht wie das jüdische
Volk, so oft dem Heiland zugejubelt, ihm Lob und Anbetung
entgegengebracht, bald aber durch Nichtbeachtung seiner Ge¬

bote, durch sündhaftes Leben, ihn verspottet, gegeißelt und-"
gekreuzigt hat. Da gilt es, in sich zu gehen, in Demut seine
Sünden zu bekennen und einen festen Entschluß zur Besse¬
rung zu fassen. Bietet schon der Palmsonntag, gewissermaßen
der Anfang des Trauerspiels, das di-e Kirche uns vorzu¬
führen sich anschickt, Gelegenheit zu ernsten Betrachtungen
genug, so ist das in weit größerem Maße in den folgenden
Tagen der Leidenswoche, der Fall. Das Evangelium des
Evangelisten Markus führt uns am Dienstag der Kar¬
woche durch den Propheten Jeremias den Sohn Gottes vor
als das geduldige Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird.
An: Mittwoch verkündet uns die Leidensgeschichtedurch den
Propheten Jsaias: „Siehe, dein Heiland kommt, sein Antlitz
verhüllt vor Schmach; er trägt unsere Krankheiten und ladet
auf sich unsere Schmerzen."

Der Vorabend des eigentlichen Leidenstages würde ein
wirklicher Freudentag sein, wenn er nicht durch die tiefen
Schatten, den das Leiden Jesu auf den G r ü n do nn ers-
tag wirft, in einen Tag der Trauer umgewandelt würde.
An diesem Tage feiert die katholische Kirche die Wiederkehr
der Einsetzung des allerheiligsten Altars-
sakramcntes, zu deren Andenken der Priester nn: Al¬
täre das „Ehre sei Gott in der Höhe" wieder erschallen läßt.
Zum letzten Male ertönen Orgel und Glocke, die dann aber
bis Ostern verstummen, zun: Andenken an das Leiden des
Erlösers, das mit dem Verrate des treulosen Judas beginnt.
Das Evangelium verkündet uns die Herablassung des Herrn,
der von: Abendmahle auffteht, um seinen Jüngern die Füße
zu waschen. Die Kirche weist uns auf den Heiland hin, den
Schöpfer alles Irdischen, der sich vor seinen Dienern er¬
niedrigt und uns so ein Beispiel von Liebe und Demut gibt.
Sie fördert uns auf, es unserem göttlichen Lehrmeister nach¬
zumachen, um in etwa zu sühnen, was wir an dem Leiden
des Sohnes Gottes verschulden, das uns die Kirche am
Karfreitage in ergreifender Weise zur Betrachtung vorstellt.

„Als Jesus das gesagt hatte," so erzählt uns der Evange¬
list Johannes, „begab er sich mit seinen Jüngern über den
Bach Cedron, wo ein Garten war, in welchen er mit seinen
Jüngern ging." Wir alle wissen, was sich in diesem Garten
zutrug. Der Verräter Judas kam mit der Rotte Soldaten
und nahm den Heiland gefangen. Freiwillig begab sich
Jesus in die Gewalt seiner Feinde und ließ sich von ihnen
vor ungerechte Richter führen. Dann beginnen die grauen¬
vollen Leiden, die der Monschensohn zur Erlösung der sün¬
digen Menschheit freiwillig auf sich genommen. Von Geißeln
blutig geschlagen, von der Last des Kreuzes bis zum Tode
ermüdet kommt der Sohn Gottes auf den: Berge Golgatha
an. Hier ward er, der Herr der Erde, mit zwei Verbrechern
ans Kreuz geschlagen, an dem er nach unendlich schwerem
Leiden seine Seels aushaucht. Cr stirbt nicht mit einer
Verurteilung seiner Mörder, nein, sein letztes Wort ist ein
Gebet für das verblendete jüdische Volk.

Durch feierliche, ernste Trauerzeremonien, die sich bis zum
Ausdruck des tiefsten Schmerzes steigern, stellt uns unsere
Kirche dieses vor. Der Altar ist kahl und schmucklos; nur
das mit schwarzem Tuch verhüllte Kreuz steht auf ihn:. Kein
Licht brennt auf dem Altar, selbst die ewige Lampe ist er¬
loschen. In schwarzen Gewändern fliest der Priester die hl.
Messe, und die Klagelieder erschallen ohne Orgelbegleitung.
Das Kreuz wird den Gläubigen zur Verehrung im Chore
niedergelcgt. Der Priester kniet nieder und zollt durch Ge¬
bete den: gekreuzigten Gottmenschen Liebe und Anbetung.
Keine lauten Lobgesünge zur Ehre Gottes ertönen, und
überall vernimmt der Christ nur die Trauergesänge über den
Tod Christi.

Der Karfreitag, der Tag, an dem das Leiden Christi an
unserem Geiste vorüberzieht, soll ein Tag der Buße für den
Christen sein. An diesem Tage sollen wir uns besonders
vor Augen halten, daß wir alle durch das Kreuz erlöst sind.
Erinnern wir uns immer der Worte, die Christus einst ge¬
sprochen: „Wer mir Nachfolgen will, der verleugne sich selbst,
nehme sein Kreuz auf sich und folge mir nach." Keine Zeit
ist besser zu dem Entschluß geeignet, Christus nachzufolgen,
als dir Karwoche. Besonders des Karfreitag, der Tag, an
dem die Kirche unseren Blick auf Golgatha lenkt, auf dem
der Heiland für unsere Sünden den Kreuzestod stirbt, soll
uns zu einer Besserung unseres Lebens und einer würdigen
Vorbereitung aus das hl. Osterfest aneifern. Das ist in letz¬
ter Linie der Hauptzweck, den die Kirche verfolgt, wenn sie
uns die Leidensgeschichte Christi in ergreifender Weise vor
die Seele führt. Verstehen und befolgen wir diesen Wink
unserer Kirche, verstärken wir unseren Eifer in: Gebet und
in der Betrachtung des Leidens Christi, dann wird der Ab¬
sicht der Kirche gemäß diese Zeit für uns eine reiche Gna¬
denzeit und die Karwoche „eine große Woche", wie es in
der Kirchcnsprache heißt, Mmlich eine große Gnadenwoche
werden.



* Vas Msiksgsbet,
das bei der Jubelfeier der Erzdiözese Köln am 14. Mai ver¬
richtet werden wird, lautet:

Heilige, unbefleckte Jungfrau, — gnadenreiche Mutter Got¬
tes Maria l — Voll heiliger Freude — treten wir heute vor
deinen Thron. — Unsere Väter haben vor Zeiten — dich
unter dem Titel deiner Unbefleckten Empfängnis — zur
Schutzpatron!» der heiligen Kölner Kirche erkoren. — Im
Anschluß an die Wiederkehr des glorreichen Tages, — wo
vor fünfzig Jahren — der Heilige Vater Pius IX. — den
Glaubenssatz von deiner Unbefleckten Empfängnis — feierlich
verkündete, — erneuern wir heute, — im Angesichte des ge¬
samten himmlischen Hofes, — die Weihe unserer Vorfahren
— und stellen uns wiederum — voll kindlichen Vertrauens
— unter deinen mütterlichen Schutz. — Sei du auch fortan
— die mächtige und gütige Patronin — der heiligen Kirche
von Köln. — Beschirme ihren Oberhirten, — beschirme Prie¬
ster und Gläubige. — Bewahre deinem Volke— den heiligen
katholischen Glauben. — Gib Reinheit der Sitten, — Frieden
der Familien, — Wohlfahrt des Vaterlandes. — Schütze die
Jugend, — heile die Kranken, — bekehre die Sünder, —
stehe bei den Armen und Bedrängten. — Dir empfehlen wir
unser ganzes Leben, — unser Arbeiten und Leiden, — ins¬
besondere aber die Stunde unseres Todes. — So nimm denn
gnädig an — die Weihe deines Volkes, — heilige, unbefleckt
empfangene Mutter Gottes, — schließ uns und alle unsere
Anliegen — in dein makelloses, gnadenvolles Herz, — und
zeige uns, — wenn unser Auge bricht, — Jesum, — die ge-
benedeite Frucht deines Leibes. -- O gütige, — o milde, —
o süße Jungfrau Maria!

-i- ^ -i-Unter deinen Schuh und Schirm flehen wir, o heilige
Gottesgebärerin I verschmähe nicht unser Gebet in unseren
Nöten, sondern erlöse uns jederzeit von aller Gefährlichkeit.
O du glorwürdige und gebenedeite Jungfrau, unsere Frau,
unsere Mittlerin, unsere Fürsprecherin; versöhne uns mit
deinem Sohne, empfiehl uns deinem Sohne, stelle uns vor
deinem Sohne!

V. Bitt' für uns, o heilige Gottesgebärerin,
R. Auf daß wir würdig werden der Verheißungen Christi.
Lasset uns beten. Wir bitten dich, o Herr, du wol¬

lest deine Gnade in unsere Herzen eingießcn, damit wir, die
wir durch die Botschaft des Engels die Menschwerdung
Christi, deines Sohnes, erkannt haben, durch sein Leiden und
Kreuz zurHerrlichkeit der Auferstehung geführt werden; durch
denselben Christum, unfern Herrn. Amen.

V. Biit' für uns, o allcrheiligstcr Joseph,
R. Ans daß wir würdig werden der Verheißungen Christi.
Lasset uns beten. Wir bitten dich, o Herr, laß uns

durch die Verdienste des Bräutigams deiner heiligsten Mut¬
ter geholfen werden, damit, was unser eigenes Vermögen
nicht erhalten kann, durch seine Fürbitte uns gegeben
werde, der du lebest und regierest von Ewigkeit zu Ewig¬
keit. Amen.
Heilige drei Könige, — Bittet für uns l
Heiliger Petrus, — Bitt' für uns l

„ Maternus, — „ „ ,
„ SeverinuS, — „ „ „
„ Evergislus, — „ „ „
- Kunibertus, — , „ »
- Agilolphus, — „ , -

Seliger Bruno, — „ „ „
Heiliger Heribertus, — „ „ „

- Anno, — „ „ »
, Engelbertus,— „ „ „

Heiliger Gereon mit deiner Gesellschaft, — Bittet für uns!
Heilige Ursula niit deiner Gesellschaft, — Bittet für uns l
Alle lieben Heiligon'.der hl. Kirche von Köln, — Bittet für uns !
Ehre sei dem Vater usw. -

XDie äsulseks LiebfrausnmMion m Paris.
Dem Jahres-Berichte über das Wirken der deutschen Lieb-

srauen-Misfion in Paris, Nr. 5 und 6 Rue Fondary, der da¬
bei bestehenden Vereine und des Marienheims im Jahre
1904 entnehmen wir folgendes:

Mit dem vorliegenden Berichte blickt die Deutsche Lieb-
franen-Mission abermals auf ein Jahr segensreichen Wirkens
und erweiterter Vereinstätigkeit mit aufrichtigem Danke gegen
Gott, ihre Wohltäter und Gönner zurück. Groß ist die Zahl
der Armen, der Kranken, der Hüls- und Stellenlosen, die auch
im verflossenen Jahre an der Mission und durch die Mission
Trost, Linderung und Hülfe gefunden haben. Die Arbeit an
den deutschen Missionsstationen im Auslands ist bekanntlich
ein wahres Samariter-Werk.

Die Sankt Vinzenz-Kon s erenz der Mission, be¬
stehend aus 18 Mitgliedern des Arbeiterstandes, hat auch im

Jahre 1904, dank der Großherzigkeit einiger Wohltäter, ihre
LiebeSwerke für die Armen nicht allein fortsetzen, sondern
auch auf einige Familien mehr ausdehnen können. Der
Katholische G esellenverein, der seit fünfzehn Jah¬
ren in den Räumlichkeiten der Mission seinen Sitz hat, bietet
den Kolpings-Söhnen aller Länder deutscher Zungen an
Sonn- und Wochentagen einen, wenn auch nur kleinen Ersatz
für das so blühende Vereinsleben in der Heimat. Lehrreiche
Vorträge religiösen und sozialen Inhalts regten die Mitglie¬
der zur Pflichttreue gegen Gott und zum Fleiß in ihren Be¬
rufsarbeiten an. Auch Vorträge in französischer Sprache —
solche über Länder- und Völkerkunde, durch entsprechende
Lichtbilder beleuchtet — haben nicht gefehlt. Die Mitglieder,
besonders jene des Sängerchors, gaben sich alle Mühe, die
kirchlichen, wie die Vereinsfestlichkeiten der Mission durch
ihre Mitwirkung zu heben und zu verschönern.

DerMarien-Verein an der Liebfraucn-Mission bot
auch im verflossenen Jahre der weiblichen deutschen Jugend
die ihr so notwendige Stütze für ihr geistiges und leibliches
Wohl. Die Zahl der aktiven Mitglieder beträgt heute 392.
Im Laufe des Jahres wurden 87 Postnlantinnen und 69
Mitglieder ausgenommen; 29 anderswo aufgenommene Mit¬
glieder traten bei. Die sonn- und festtäglichen Versammlun¬
gen waren stets stark besucht. Bei festlichen Veranstaltungen
machte sich das Bedürfnis eines größern Lokales besonders
fühlbar. Die Mitglieder halfen im Kirchenchor stets fleißig
mit usw. Die an 800 Bänden reiche Vereins-Biblio¬
thek wurde besonders in den Wintermonaten sehr in An¬
spruch genommen. Der BorromäuS-Verein der Mis¬
sion bereichert jährlich durch neue Anschaffungen die Biblio¬
thek des Marien-Vereins und jene des Katholischen Gesellen¬
vereins. Wie in den srühern Jahren, so konnte der Marien-
Verein auch in diesem Jahre die Summe von zweihundert
Franken der Sankt Vinzenz-Konferenz für die Armen zur
Versügung stellen. Möge der Marien-Verein, den eine Be-
richterstatierin in der Monatsschrift der Mission: Stimmen
aus der Heimat so treffend „eine Oase christlichen Lebens
und deutscher Gemütlichkeit in der Fremde" nannte, auch in
den kommenden Jahren fortfahren, seine schützenden Fittiche
über die hierorts so vielen und mannigfaltigen Gefahren
ausgssetzten Kinder der deutschen Heimat ausbreiten, um sie
an^Leib und Seele unversehrt dem Elternhause zurückzuführen.

Der Missionskirche und den Vereinssälen gegenüber
befindet sich auf der andern Straßenseite — 5 Rue Fondary
— das weit über Frankeich hinaus bekannte Marienheim
d er L i eb fr a u en - Mi s si o n. Seit seinem neunjährigen
Bestehen hat es seine gastliche Türe sechstausend deut¬
schen Mädchen, Gouvernanten und Erzieherin¬
nen schon geöffnet. Im Jahre 1904 kehrten deren 890 dort
ein. Von diesen erhielten 720 durch die im Heim eingerichtet,
unentgeltliche Stellenvermittelung eine Stelle
93 befanden sich auf der Durchreise, 45 weilten auf Besuch
und 32 kehrten in die Heimat zurück. Es gelangten im Laufe
des Jahres 2610 Stellenangebote ans Marienheim.
Die verhältnismäßig große Zahl von Stellenangeboten wird
voraussichtlich in den nächsten Jahren sich noch vermehren,
denn die hier seit April 1904 für Stellesuchende gesetzlich
angeordnete unentgeltliche Stellen-Vermittelung in den öffent¬
lichen Vermittelungs-Bureaus hat zur Folge, daß nun die
Vermittelungs-Agenten von den Herrschaften resp. Meistern
einen gewissen Prozentsatz des Gesamtlohnes ihres verdun¬
genen Dienstpersonales beanspruchen. Da aber so unter
Umständen den Herrschaften große Auslagen erwachsen, be¬
sonders wenn man berücksichtigt, daß die Kündigungsfrist
hier nur eine a chtt ägi ge ist und sich in den öffentlichen
Bureaus gewöhnlich ein etwas lockeres Völkchen bewegt,
was den Wechsel noch häufiger und leichter macht, so be¬
greift man, daß die Herrschaften eS vorziehen, ihr Dienstper¬
sonal in solchen Häusern und Leuten zu suchen, die eine ge¬
wisse Garantie für dauernde Dienste bieten. Wenn wir die
890 Schützlinge des vorigen Jahres nach ihrer Staats¬
angehörigkeit einteilen, so entfallen: auf Bayern 150
(gegen 115 im Jahre 1903); auf Baden 129 (93); auf Elsaß-
Lothringen 90 (64); auf Württemberg 62 (67); ans die
Rheinprovinz 70 (63). Die übrigen Provinzen find in
kleineren Zahlen vertreten. Oesterreicherinnen kehrten 95
(87), Schweizerinnen 45 (39), Luxemburgerinnen 75 (43) im
Marienheim ein. Es verdient hervorgehoben zu werden, daß
jedoch bei weitem die meisten Schützlinge, die das Marien¬
heim in Anspruch nehmen, sich schon in Paris oder Frank¬
reich aufhielten. Ueber die Hälfte derer, die im Heim von
Haus aus um Aufnahme anfragen, ändert nach erhaltener
Antwort den Entschluß.

Die im Heim eingesührte BahnhofS-Mission, welche
sich allerdings nur auf vorher angemeldete Schutzbefohlene
beschränkt, nahm 87 ankommende oder durchreisende Mäd¬
chen in Empfang. Sie kann.auch ihre Dienste nur bei Lage



anbiele», da die Entfernung der Bahnhöfe allzuweit und ein
Dienst für die Nacht unmöglich ist. Seit vorigem Jahre
wurde auch vom Pariser L o ka lko mi t e e des internatio¬
nalen katholischen Mädchenschutz-Verbandes der Anfang ei¬
ner Bahnhofs-Mission gemacht. Hoffentlich wird das ge¬
nannte Komitee, wie es den Anschein hat, auch dem Ausbau
dieser so wichtigen Seite des Mädchenschutzes bald näher
treten.

Die Mission hielt, wie auch in früheren Jahren, eine Wall¬
fahrt zu Ehren des göttlichen Herzens Jesu ans Montmartre
und zu Ehren der Mutter Gottes im weltberühmtem Heilig¬
tums zu „Unserer Lieben Frau vom Siege". Beide Wall¬
fahrten waren sehr stark besucht. Am Sonntag, 27. Novem¬
ber. veranstaltete die Mission eine großartige Jubelfeier
zum Andenken an die Dogma-Erklärung der Unbefleckten
Empfängnis der allerseligsten Jungfrau Maria. Die Mit¬
glieder des Kathol. Gesellen- und Marien-Vereins boten
beim Fest-Akte in Lied und Poesie ihre bestgelungenen Vor¬
träge, die in der Festrede des hochwürdigen Vorstehers der
Mission ihren Wiederhall und in dem vom Heiligen Vater
Pius X. allen Teilnehmern der Feier huldvollst bewilligten
„Päpstlichen Segen" einen ebenso würdigen als begeisterten
Abschluß fanden.

Die Mission hatte die hohe Ehre, im Laufe des Jahres
mehrmals den Fürsten v. Nadolin, deutscher Botschafter in
Frankreich, in Begleitung der Fürstin v. Nadolin, und des
Grafen v. Moy, kgl. bayerischer Legat, in Begleitung der
Gräfin v. Moy, beim Festgottesdienste anwesend zn sehen
und in den Dereinssülen begrüßen zu dürfen. Auch beehrte
Prinz Max von Sachsen die Mission wiederholt mit einem
Besuche. Die von lebendigem Glauben und heiligem Eifer
eingegebenen Worte dieses würdigen Priesters ließen in den
Herzen der Gläubigen und Bereinsmitglieder den tiefsten
Eindruck zurück.

Sei eS uns gestattet, auch an dieser Stelle nochmals n n-
sern innigsten Dank den Herrschaften für das der Mis¬
sion, den Vereinen und ihrem Vorsteher erwiesene Wohl¬
wollen und für die Spenden auSzusprechen und Hochden¬
selben unsere tiefste Ergebenheit zu erneuern. Zum Schlüsse
danken wir auch herzlich allen übrigen Wohltätern und
Gönnern der Mission, besonders aber dem S ankt Jo-
sefL-Missions-Verein in Aach en und dem Lud¬
wig S - M i s s i o n S - V e r e i n inMünchen für ihre liebe¬
volle Unterstützung und bitten sie, uns auch in Zukunft die¬
selbe gütigst zukommen zu lasse».

Vorsteher der Mission und der Vereine ist k. L. Hel m i g.

Mir «incl katkolisck.
Wir sind katholisch, stehen unentwegt
Zu nnserm alten, angestammten Glauben.
Kein eochmeichelwort und keine Drohung soll
Den höchsten Schah aus unfern Herzen rauben.
Wir sind katholisch, und wir bleiben'l) stets
In Glück und Unglück, Freuden oder Leiden;
Nicht Welt noch Satan, keine Arglist kann
Vom Felsen Pekri. von dem Papst uns scheiden.
Wir sind katholisch und sind Deutsche auch.
Deutsch, deutsch, mit ganzer Seele, ganzem Herzen,
Des deutschen Landes Ehr' ist unsre Ehr'
Und seine Schmerzen unsre Schmerzen.
Wir sind katholisch, wie die Väter stolz
Für Deutschlands Freiheit einst ihr Blut vergossen,
Ist dort, wo Preußens Adler sieghaft flog.
Auch unser Blut in Strömen schon geflossen.
Wir sind katholisch und sind kaisertreu.
Dem Zollerusprotz mit Herz und Haind ergeben;
Mt ihm zu bau'n am neuen Deutschen Reich
Zu aller Heil ist unser glühend Streben.
Wir sind katholisch, fort und fort gewillt,
Thron und Altar mit ganzer Kraft zu stützen,
Für sie im Kampfe mit des Umsturz Macht
Den letzten Tropfen Bluts- zu verspritzen.
Wir sind katholisch, wenn der Kriegsherr ruft.
Sind wir die Ersten, die sich um ihn scharen,
Wir folgen seiner Fahne über Land
Und Meer durch Sturmnot und Gefahren.
Wir sind katholisch, Haß und Hader hat
In uns nicht Raum gen die getrennten Brüder,
Sind wir doch all' durch Christi Blut erkauft.
Sind eines Volkes, eines Stamines Glieder.
Wir sind katholisch, und grad' drum stehen
Wir ftrrchtlos zu Gesetz und Recht und wollen
D>em Kaiser, was des Ka i s er 's ist, und Gott,
Was Gottes ist, in Lieb' und Trerie zollen.

A. Jüngst«

Kllsrle!.
Der Papst und der Photograph.

Der Londoner Korrespondent des Berl. Tagebl. schreibt:
Es ist bekannt, daß Pius X. vor der Kamera des Photographen
keinerlei Scheu hat. Seit seiner Thronbesteigung ist eine groß«
Anzahl von Photographien im Umlauf, und in guten katholi¬
schen Häusern findet man die verschiedensten Aufnahmen des
heiligen Vaters. Es scheint aber, daß seinen Kunstsinn bisher
leine so ganz befriedigt hat, denn er hat sich aus London einen
Photographen verschrieben, dessen Bilder seinen besonderen Bei¬
fall gefunden hatten, und der nun von dem Oberhaupt der
katholischen Kirche ganz begeistert ist. Wir geben des Photo¬
graphen Erzählung von seinem Besuch beim Papst wieder,
ohne die charakteristischen Empfindungen -es Londoner Licht¬
künstlers zu unterdrücken.

„Niemand kann mehr überrascht gewesen sein als ich," so
erzählt der bekannte Photograph Mr. Histed, „als ich eines
Tages von dem Kardinalstaatssekrctär Merry del Val eine
Aufforderung erhielt, zur Herstellung einiger Aufnahmen des
Papstes nach Nom zu kommen. Sofort packte ich meine Appa¬
rate zusammen und dampfte nach Italien ab. wo ich unmit¬
telbar nach meiner Ankunft in der ewigen Stadt von dem
Kardinalstaatssckretär empfangen wurde. Ich legte diesem
eine Anzahl meiner Arbeiten vor, die er mit großem Interesse
und bemcrkensivertem Kunstverständnis prüfte. Es wurde ein
Rendezvous verabredet, wonach der heilige Vater mir inner¬
halb weniger Tage des Morgens um 8H Uhr, der einzigen Zeit,
die der Papst hierfür verfügbar hatte, sitzen würde. Ans der
großen Zahl prachtvoller Gemächer durfte ich mir ein geeigne¬
tes Atelier auswählen, ebenso durfte ich mir unter den ver¬
schiedenen Thronen einen heraussuchen, der mir für die Auf¬
nahme geeignet erschien.

Endlich kam der unvergeßliche Morgen. Ich stellte mich um
7 Uhr 3V Minuten ein, um alle meine Vorbereitungen zu tref¬
fen. Nachdem ich mich bei dendrci verschiedenen Wachen, die die
Person des Papstes umgeben, gehörig legitimiert hatte, erhielt
ich zn meinem provisorischen'Atelier Zutritt. Hier halfen mir
die mir zugeteilten Assistenten die letzte Hand an Platten,
Kamera mrd Lichtarrangements zn legen, und um 8 Uhr 30
Minuten war alles zur Aufnahme fertig. Die Zeit verstrich,
und der Papst kam nicht. Schon fürchtete ich. daß irgend ein
Hindernis eingetretcn sei, als plötzlich — ich selbst merkte
zunächst ruchts — das Gespräch verstummte und alles in der
Richtung der Tür blickte, die dann sich weit nach den Loggien
zu öffnete. Tann sah man allein eine ganz in Weih gekleidete
Gestalt sich nähern — es war der Papst. Alle sielen aufs
Knie, und mit einem liebenswürdigen Lächeln; wie es nur
je eines Menschen Gesicht verklärt hat, begrüßte er uns. Dann
kam er auch auf mich zu. streckte mir seine Hand entgegen, ich
küßte den Ring, hierauf wandte ev sich mit einem Kopfnicken
mr die Anderen und erklärte, er sei bereif.

Für einen Photographen ist die Gestalt des Papstes geradezu
entzückend. Mit seiner schönen muskulösen Figur und seinem
bedeutenden Kopfe bietet er das Material für die prächtigsten
Bilder. Platte auf Platte wurde exponiert. Der Papst beobach¬
tete die Operation mit dem größten Interesse und machte aller¬
hand sachliche Bemerkungen zu seinem Privatsekrctür. Als er
einmal übers ganze Gesicht lächelte, entschlüpfte mir der Aus¬
ruf: „Ol Wenn er diesen glücklichen Ausdruck nur einen Au¬
genblick fcsthalten wollte!" Der Sekretär übersetzte ihm meine
Worte sofort ins Italienische, und der Papst brach in ein herz¬
liches Gelächter aus. „Das ist aber doch zu arg," sagte er noch
immer lachend, „sehe ich denn nicht immer freundlich aus?"

Dann fragte ich, ob der Papst nicht ein Staatsgcwand anle-
gen wolle; denn er geht für gewöhnlich nur in seiner Weißen
Soutane einher. Während rnan ein reich .gesticktes prächtiges
Gewand herbeiholte, erlaubte ich mir die weitere Bitte um die
eigenhändige Namensunterschrift unter einen der Abzüge, und
mich diese Bitte fand Gewährung. Schließlich stellte ich dem
Papst anheim, ihn in dem Augenblick zu photographieven, wo
er den Segen erteilt.

In diesem Augenblick trat die wunderbarste Veränderung
ein. die ich je in meinem Leben an einer Person wahrgenom-
men habe. Das Irdisch-Menschliche verschwand, und der Papst,
der große Vater seines Volkes, stand vor mir. Auf seinem Ge¬
sichte thronte eine so wunderbare Fülle von Liebe und Macht,
wie ich sie in einem menschlichen Wesen nicht für möglich ge¬
halten hätte.

In absolutem Schweigen erhob sich das Haupt der katholi¬
schen Christenheit vom Throne, stieg von diesem zu mir herab
und segnete mich. Dann verließ Pius X. ebenso schweigend das
Zimmer. In ehrfürchtigen Scheu verwandte ich von dem Hin¬
ausschreitenden keinen Blick. — Ich hatte den Papst gesehen."
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Olterlonnlag. s^est cter Huferltekung Jesu.
Evangelium nach dem heiligen Markus XVI. 1—7.

„In jener Zeit kaufte Maria Magdalena und Maria Ja-
kob's Mutter, und Salome Spezereien, um hinzugehen
und ihn (Jesum) zu salben. Und sie kamen am ersten
Tage der Woche in aller Frühe znm Grabe, da die Son¬
ne eben aufgegangen war. Und sie sprachen zu einander:
Wer wird uns wohl den Stein von der Türe des Gra¬
bes wegwälzen? Als sie aber hinblickten, sahen sie, daß
der Stein weggewälzt war: er war nämlich sehr groß.
Und da sie in das Grab hineingingen, sahen sie einen
Jüngling zur Rechten sitzen, angetan mit einem weißen
üleide, und sie erschraken. Dieser aber sprach zu ihnen:
Fürchtet euch nicht! Ihr suchet Jesum von Nazareth, den
Gekreuzigten: er ist auferstanden, er ist nicht hier, sehet
den Ort wo sie ihn hingelegt hatten. Gehet aber hin,
saget seinen Jüngern und dem Petrus, daß er euch vor¬
angehe nach Galiläa: daselbst werdet ihr ihn sehen, wie
er euch gesagt hat."

)4uker1tekung Jelu.
Am Grabe unseres göttlichen Erlösers endete unsere

Karfreitagsfeiep — am Grabe des göttlichen
Erlösers beginnt nnser Osterfest: aber mit welch'
anderen Gefühlen, lieber Leser, stehen wir heute um die¬
ses Grab, als vor drei Tagen! Da war unser christliches
Herz tief ergriffen von den Leiden des göttlichen Dul¬
ders: heute wallt es auf von Freude und Jubel über
den glorreichen Sieg des Auferstandenen! Am Freitag
bebte unser Inneres angesichts der schweren Schuld, die
um einen so hohen Preis gesühnt werden mutzte; heute
strahlt in unser Auge der Glanz des ewigen Lebens, der
Mts dem offenen Grabe Wonne verkündend hervorbricht!

Er ist a u f e r st a n d e n! Das ist das große,
herrliche Wort, das einen Segen in sich schließt, den un¬
ser Geist nicht ansdenkt, den unser Herz nicht aus-
empfindet, den unser Mund nicht auszusprechen ver¬
mag. Ans diesem Worte quillt das Licht, in dem
wir wandeln, und die Kraft, durch die wir wirken,
und der Trost, mit dem wir dulden, und die Zu¬
versicht, mit der wir dereinst scheiden: „Ist Christus
nicht auferstanden, (sagt der Apostel) so ist un¬
ser Glaube nichtig!" Und der hl. Ambrosius seht
hinzu!: „In Seiner Auferstehung ist Christus als
der Sohn Gottes erklärt worden, der in Seiner
Menschwerdung verborgen war."

Darum feiert die Kirche Gottes auch kein größeres
Feft, als das heutige, das uns Christen mit dem Worte
erfreut: „Alleluja! der Herr ist wahrhaft
auferstande n!" „Fest der Feste" nannte darum
schon das christliche Altertum das Osterfest, ähnlich, wie
wir die jungfräuliche Mittler unseres Herrn „die Jung¬
frau der Jungfrauen" nennen. Und damit übereinstim¬
mend sogt der große hl. Leo I.: „Unter allen Tagen,

welche die christliche Frömmigkeit auf vielfache Weise in
Ehren hält, ist keiner mehr ausgezeichnet, als der Tag
des Osterfestes: durch ihn erhalten alle Feste der Kirche,
erst ihre Würde und Weihe, und er übertrifft sie, wie die
Sonne die Sterne überstrahlt."

In« Geiste folgen wir, lieber Leser, jenen frommen
Frauen des heutigen Evangeliums Mn Grabe unseres
Erlösers. Der Oster-Sabbat der Inden, der auf den
Todestag Jetzt folgte, war zu Ende, und es durfte nun
geschehen, was am Sabbat nicht erlaubt gewesen: mit
kostbaren Salben und Gewürzen beladen, eilten diese
treuen Jüngerinnen Jesu beim Anbruch des Tages zum
Grabe, zur letzten Ehrung des heiligen Leichnams ihres
Meisters. Die Liebe beschleunigte ihre Schritte auf dem
ernsten Gauge durch die noch stillen Gassen Jerusalems,
zum Stadttore hinaus: die Schrecken Golgathas wichen
in diesem Allgenblicke zurück vor der eifrigen Sorge um
das nahe Gmb, von dem sie am vergangenen Freitag
abend so schmerzlichem Abschied genommen. Offenbar
wußten die Frauen nichts von der Bewachung des Gra¬
bes durch die Soldaten, noch welliger von der Versiege¬
lung desselben durch die Hohenpriester. Aber eine bange
Sorge beschäftigte sie doch: die lebhafte Vorstellung des
Grabes mit dem großen Steine, der den Eintritt in das
Innere verschloß, beunruhigte sie nicht wenig: „Wer
Wird uns — sagten sie zu einander —> den Stein
von der Türe des Grabes wegwälzen?"

Die treuen Seelen sollten bald sehen, daß ihre Sorge
unbegründet war; sic ahnten aber auch nicht, welch' große
Freude ihrer harrte.

Das Grab Jesu hatte sich bereits geöffnet, um Zeug¬
nis zu geben, daß des Herrn Leib nicht mehr darin ruhe:
daß vielmehr der Herr auferftandeu sei!
Allein diese Oeffnung des Grabes war nicht gewaltsam
vor sich gegangen. Weder die Felskammer, die den Leich¬
nam geborgen hatte, noch der verschließende mächtige
Stein waren verletzt. Durch eine höhere Kraft, durch
eines Engels Dienstleistung war der Stein auf die
Seite gebracht worden, — um zu zeigen, daß Jesus nicht
mehr inr Grabe, sondern auferstanden sei: für die Auf¬
erstehung selbst war die Beseitigung des Stei¬
nes so wenig notwendig, als später verschlossene Türen
dem Herrn den Eintritt wehrten.

Und siehe! Der Engel des Herrn nahm bei dem Grabe
Platz, sich auf dem Steine niederlassend, den er wegge-
wälst hatte. „Sein Angesicht war wie der Blitz, und sein
Gewand weiß wie Schnee" (Matth. 28). — Alles an ihm
kündet an, daß ec ein Hlmmelsbote sei. Noch auf an¬
dere Weise aber gibt der Himmel Zeugnis: denn ein hef¬
tiger Erdstoß läßt den Ccilvarienbcrg bis in seine Grund¬
festen erbeben. So bezeugt denn das offene Grab,
der weggewälzte Stein, die hehre Engelgestalt,
das Erdbebe n. — daß hier eine göttliche Of¬
fenbarung sich vollzieht: die Offenbarung der
Auferstehung Jesu.



Die Wächter des Grabes stürzten beim Anblick der
hininilischckn Lichtgestalt wie tot zu Boden. Als sie sich
wieder erhoben, geschah es nur, uni die Flucht zu er¬
greifen. Ihre Ausgabe war ja auch erfüllt: sie hatten
Wache gehalten, daß Niemand das Siegel verletze und
die Grabkaminer betrete, nun sahen sie vor sich die
leere Grabstätte, sahen die Leintücher, in denen der
Leib Jesn geruht hatte, sahen den Engel in überirdischem
Lichtglanz?: da durchbebten heilige Schauer diese Krie¬
ger, ähnlich, wie sie unter dem Kreuze des Erlösers den
Hauptmaun und dessen Soldaten erfaßt hatten. Sie
eilen, um der Behörde, von der sie bestellt find, Meldung
zn erstatten, und dienen so ahnungslos einer höhe¬
ren Bestimmung. Tenn gerade diese „Wache",
lieber Leser, wird zu allen Zeiten ein unwiderlegliches
Zeugnis sein für die Tatsache der Auferstehung Jesn von
den Toten, — sie hat darum eine geradezu weltge¬
schichtliche Bedeutung.

Das Evangelium erzählt uns weiter, wie die
fromme» Frauen beglückt wurden durch die Botschaft
des Engels, der vom Herrn gesandt war, um ihnen zu-
c r st die Kunde von der Auferstehung zn bringen, —
eine Knude so freudiger Art, daß ihre zagenden Herzen
sie erst nach und nach zu erfassen vermochten.

Durch diese frommen Frau-m sollten erst die Apo¬
stel erfahren, daß der Meister lebe, und daß Er Sich
ihnen zeigen werde. Die lautere Liebe, das fromme Ver¬
langen, den Herrn im Tode zu besuchen und zu ehren,
erwirkte diesen schlichten Frauen den Vorzug, die
ersten „Evangelisten" des auferstandenen Erlösers zu
sein. So zieht der Herr immer die Einfalt der Wissen-
sckprst, die Demut der Hoheit, di? Frömmigkeit der Weis¬
heit vor. In Seiner Schule, lieber Leser, gewinnen nicht
diejenigen am meisten, die die Höhen der Wissenschaft
zu erklimmen suchen, - -- sondern jene einfältigen Seelen,
die sich bemühen, in der demütigen, frommen Hingabe
au Ihn von Tag zu Tag zu wachsen.

^ Ostern — äas 8isges?est äss
Onristsnturns.

„ES ist vollbracht" — das ivar der Siegesrns des sterben¬
den Erlösers. Bollbracht war das Werk der Bosheit. Diese
mochte sich einbildcn, daß jener unterlegen sei und seine
Sache für sinnier verloren. Aber die Freude ivar von kurzer
Dauer. Bald, sehr bald mussten sie Ansehen, daß sic selbst
die Besiegtei; seien und jener, den sie vernichtet glaubten, als
Sieger dnstand.

Jinincr wieder richtet der Christ seine Augen hin nach
jenem einzigen, gewaltigsten Ereignis der Menschheitsge¬
schichte: der Auferstehung Jesu von den Toten und seinen
Sieg über seine Feinde, zumal dann, wenn er in einer
Zeit lebt, die ebenfalls von sich rühmt, Christus und Chri¬
stentum mit dem Brandmal der Schande gezeichnet, getötet
und ins Grab gelegt zu haben. Ist doch eine solche Betrach¬
tung ganz besonders geeignet, den Mint zu stärken und das
Bewußtsein der Sicgcssichcrheit zu geben, selbst wenn man
einer Welt voller Feinde gegenüber steht.

Wie war es denn damals?
Welche gemischte Gesellschaft hatte sich doch dort zusammen¬

getan, um Christus und Christentum zu vernichten. Phari¬
säer und Sadducäer reichen sich auf einmal die Bruderhand,
Pilatus und HerodeS werden Freunde, Inden und Heiden
verbinden sich zum gemeinsamen Angriff. Und die Freunde
Jesn? Einer seiner nuserwählten Zwölfe wird um klingen¬
den Goldes willen zum Verräter, die anderen fliehen, ja
einer verleugnet ihn, und wenn sie ihn auch auf seinen
TodeSwcg begleiten in banger Furcht, so fehlt ihnen doch zn
Weiterem der Mut.

Ist eS heute vielleicht anders?
Haben wir nicht auch unsere Pharisäer und Sadducäer,

die orthodoxen und liberalen Eiferer für das lautere Evange¬
lium, für welche der Haß gegen die Kirche die Formel wird,
aus die hin sie sich die Hände reichen, so weit sie auch sonst
auseiuandergehen?

Haben wir nicht unsere Pilaiujse und Herodesse, will sagen
politische Parteien, die sonst in weitem Bogen einander
ausweichend, vor Freuden einander in die Arme fallen, wenn
es heißt: «er»««/, l'mkLwe

Ist es da unbegreiflich, wenn einer bei solchen Zeitvcrhnlt-
nijsen sich zu dem Urteil berechtigt glaubt, daß es verzweifelt
stehe um die Sache Christi?

Und doch: wie in den Tagen der großen Ereignisse der
ersten Kar- und Osterwoche zn Jerusalem die Sache Christi
aus der tiefsten Erniedrigung zur höchsten Herrlichkeit auf-
stieg, so wird auch die Weltgeschichte es einmal zu buchen
haben, daß das Jahrhundert des Monismus und
Pantheismus, die Zeit des Materialismus und
Sozialismus allzufrüh des Sieges über Christi
Sache sich gerühmt, weil eben diese doch schließlich als
Sieger auf dem Kampsesfelde stehen blieb.

Dessen ist untrügliche Bürgschaft die Tatsache der Auf¬
erstehung Jesu Christi, die den endgiltigen Sieg des
Christentums über alle gottfeindlichen Mächte bedeutet.

Aber noch andere Gegner als seine Feinde unter den Men¬
schen hat Christus mit seiner Auferstehung überwunden: die
Sünde und den Tod.

Welch' furchtbares Joch hat nicht die Sünde der Mensch¬
heit auferlegt. Wer vermöchte es aufzurollen das entsetzliche
Bild .von all' dem Unglück und Weh, das mit der Sünde sei¬
nen Einzug gehalten in die Menschheit? Da hat er, der
Unschuldige und Heilige, sich eingcgliedert in die Menschheit,
deren ganzes Sündenclcnd nrit hinaufgenommen an das
Kreuz. Seinen Sieg aber über die Sünde dokumentiert seine
Auferstehung; denn der Sünde Sold ist der Tod, der eben
durch diese in die Welt gekommen. Den Tod zu entthronen
von seiner bis dorthin unangefochtenen Alleinherrschaft,
durch eine tatsächliche Auferstehung von den Toten der Welt
den Beweis zu erbringen, daß der Tod nicht das letzte Wort
ist für den Menschen, — das mutzte gezeigt werden und ist
gezeigt worden in Christi Auferstehung aus seinem Grabe.

Was aber bedeutet diese Ueberwindung der Sünde für den
Menschen? Daß er seinerseits ebenfalls die Sünde zu be¬
kämpfen und zu besiegen habe. Hohe sittliche For¬
derungen! Aber nicht unmöglich, wie Schwachheit und
Feigheit sich so gerne selbst einreden möchten, sondern erfüll¬
bar in der Kraft des Auferstandenen und der von ihn; ver¬
dienten Gnade. Das ist der Weg, an dessen Ende die Voll¬
endung der inenschlichen Persönlichkeit steht. Denn wahrer
und vollendeter Mensch ist gleichbedeutend mit wahrem und
ganzem Christi Darum aber braucht keiner zu zagen und zn
zittern, als ob ihm das gesteckte Ziel unerreichbar sei! Mit
der Kraft des auserstandenen Christus wird auch er auser¬
stehen können ans der Welt der Sünde und Schwachheit.

Und endlich der Sieg Christi über den Tod! Wie hat
doch vorher die Menschheit gezittert bei dem Gedanken an
den Tod und seine unerbittliche Macht!

Die Totengruft mit dem Pesthanch der Verwesung und dem
grinsenden Totenschüdel: das sollte das letzte Ende sein,
das punctum iinilis des Menschen?

Wohl schlummerte in der Menschen Brust das Verlangen
und der Gedanke an eine Unsterblichkeit. Aber was soll
dieser Gedanke noch bedeuten angesichts der Tatsache, daß,
keiner, der einmal eingegangen in die Pforten des Todes,
zurückkchrtc ins Leben. Mutzte er nicht allen Halt verlieren
zu einem wertlosen Traumgebilde werden?

Sollte aber dein Tode sein Stachel genommen werden,
dann konnte das nur dann geschehen, wenn einer bewies,
Latz er der Macht des Todes nicht unterworfen sei und die
Pforten des Grabes sprengen könne.

Das ist die hohe Bedeutung der Auferstehung
Christ; von den Toten. Das scheinen diejenigen, welche
heute die Auferstehung Jesu leugnen, nicht ersaßt zu haben,
welches Verbrechen sie an der Menschheit begehen, indem sie
dieselbe wieder überantworten der Schreckensherrschaft des
Todes, sie wieder hinauLstotzen auf das Meer der alten
Zweifel, dem sie kaum entronnen!

Aber als ob überhaupt eine so gewaltige, welterschütternde
Tatsache mit so armselige;; „Beweisen" sich abtun lasse, wie
sie die Leugner der 'Auferstehung hinzunehmcn gezwungen
sind, „Beweise", deren Armseligkeit die ganze Not und Hülf-
losigkeit ihrer UrhehLr offenbaren.

Wenn etwas in der Weltgeschichte als tatsächliches Ereig¬
nis beglaubigt ist, so die Auferstehung Christi. Sie ist eS,
die dem Christentum zun; Sieg verholfen über das Heiden¬
tum, weil es für die Menschheit eine Antwort hatte für das
bis dahin unlösbare Rätsel des Lebens und des Todes.
Und damit ist dem Christentum der endliche Sieg gesichert
für alle Zeiten.



Vollbracht.
Lchmachüberschüttet hängt am Areuzespsahl

Der Gottessohn .... Es bebt der Erde Grund,
Die Lonne flieht denn Anblick seiner Auul.
Er zuckt im Tode, doch aus seinem Mund
Die Amide von den. Lieg der Liebe dringt,
Die sich zum Opfer unsrer Lchuld gemacht,
In jenem Wort, das sterbend sich entringt
Der qualbefreiten Brust: „Ls ist vollbracht I"

O Liegesschrei l wenn in des Leidens Nacht,
Die bange Leele kampfesnnid' erschlafft,
Durchdringe sie mit Deiner Gotteskraft--
Dann jubelt unsres Herzens letzter Lchlag
Frohlockend auch, an dein Lntscheidungstag,
Das Welterlöserwort: Es ist vollbracht.

Lm-s von Briefen.

Ofterlied.
lieber die Lande ferne hinaus
Lchallen die Osterglocken,
lieber die Lande voll Haus zu Haus
Geht eiil selig Frohlocken.

Ist nicht gesprcngct des Grabes Band,
Ist nicht der Herr erschienen?
Awang er nicht mit allmächtiger Hall-
Tod und Holl', ihm zu dienen?

Hat er des Areuzes Avalen, die Nacht
Liegend nicht überwunden?
Hat er nicht Rettung der Welt gebracht,
Heilung der tiefsten Wunden?

Himmel und Erde, sie sind nun sein,
Glaube, o triumphiere!
Lchaust drillen Gott im Glorienschein,
Hoffnung, nun jubiliere!

lieber den Lternen an Vaters Thron
Will er auch uns empfangen,
llns zu bereiten ewigeil Lohn,
Ist er hinaufgegangen.

Margarethe Mirbach f.

(^) Ostern.
Der Tod des Heilandes am Kreuze har der Welt die verlo¬

rene Gnade wiedergebracht, die Menschheit wieder mit Gott
versöhnt; seine glorreiche.Auferstehung aus dem Grade hat Len
neuen Bund besiegelt, Len er durch sein Blut zwischen Gott
und den Menschen zu Stande gebracht. Ostern', das Fest der
Auserstehung, ist darum ein Fest der. Freude, das: Fest des Sie¬
ges über Tod und Hölle, das als eines der höchsten Feste der
Christenheit schon in der ältesten Zeit der, Kirche mit besonderer
Feierlichkeit begangen wurde. Nachdem die Gläubigen einen
grasten Teil der Nacht zwischen. Charsamstag und Ostersonmag
in der Kirche zugebracht hatten, gingen sie am frühen Morgen
wieder dahin, indem sie bei dem Eintritte in das Haus des
Herrn die Worte: „Christus ist erstanden!" sprachen. Die Wege
und Eingänge zu Len Kirchen waren mit Blumen bestreur, die
Hallen und Umgänge derselben mit blühenden Gewächsen und
grünenden Zweigen geziert, auf den Altären Ware»' Fahnen
ausgestellt An manchen Orten kam auch eine Segnung der
Speisen vor; Walnlricd Strabo (im 9. Jahrhundert) tut ihrer
Erwähnung. Der hl. Messe wohnten alle Geistlichen und Laien
bei. Epistel und Evangelium wurden in beiden Kirchcnspra-
chen gesungen, der lateinischen und der griechische», zu öfteren
Malen ertönte der Alleluja-Gesang; zuletzt erfolgte die allge¬
meine Kommunion. Die tirchlichen Tageszeiten waren, wie
das noch jetzt der Fall ist, kürzer als sonst, mit Ausnahme
der Vesper.' Vielfach wurde das Osterfest durch die Befreiung
von Gefangenen bedeutsam gemacht, wie das der heilige Chry-
sostomus bezeugt.

Auch jetzt gilt das Osterfest als das erste unter den kirchlichen
Festen und wird mit besonderer Feierlichkeit begangen. Das

HäuS Gottes entfaltet seine ganze Pracht, der Meluja-Gesang
erscheint als ein nie endenwollender Jubelruf, die Osterkerze
wird angezündet. vom Altäre her tröstet das Bild des Aufer-,
staiidenen mit der Sicgeskrone in der Hand. Tchs Metz-Formu¬
lar verkündigt besonders durch seine Sequenz „Victimas
pasebali" und durch sein Evangelium die Freude über die
Auferstehung und ermahnt durch seine Epistel zur sittlichen
Erneuerung. Das Officium der kanonischen Stunden ist kurz,
weil cs die ewige Sabbatruhe versinnbildlichen soll; es hat
keine Hymnen; denn sie werden durch das Alleluja ersetzt. Im
christlichen Alieeiume Pflegte uan jedem Tage der Osterwoche
die Neugetauftcn in weihen Kleidern und mit brennenden Ker¬
zen dein Gottesdienste beizuwohnen; am Sonntag nach Ostern
legten sie das weitze Taufkleid ab, und dieser Tag erhielt davon
den Namen: „Weitzer Sonntag". Die Evangelien an den ein¬
zelnen Tagen der Woche bec'chten von den Erscheinungen des
auferstandencn Heilandes.

Zn den Volkssittcn am Auferstehungsfcste gehören die Oster¬
feuer und die Ostereier. Erster« sind Freudenfcuer und kom¬
men namentlich in gebirgigen Gegenden vor, wo man oft auf
den Höhen dieselben anzündet. Die Ostcrfeier sind im Mor¬
gen- und Abcndlande bekannt als Geschenke, die zur Osterzeit
besonders unter die Kinder verteilt iverdcn. Wahrscheinlich ist
bei diesem Gebrauchs das Ei nur als ein Sinichild der Aufer¬
stehung und des auferstandencn Heilandes zu betrachten; dafür
spricht, das; ln alten Kirchen Deckengemälde Vorkommen, auf
welchen der Heiland mit der Osterfahuc ans dem Grabe hev-
vorlgeht, das die Gestalt eines Eies hat.

In der christlichen.Kunst wird sehr häufig die Auferstehung
des Herrn dargestellt Dieselbe wurde in der älteren Zeit
durch Sinnbilder angedentet. So findet sich schon 'in den Ka¬
takomben als Vorbild des auferstandencn Heilandes der Pro¬
phet Jonas abgebildct, und zwar deswegen, weil Christus selbst
gesagt ha:: „Wie Janas drei Tage und drei Wichte im Barche,
des 'Fisches war, so wird auch i-er Mmschcnsohn drei Tage
und drei Nächte im Innern der Erde (im Grabe) sein. Der

crstehuilg ein Löwe " Wie »uu jenes als Sinnbild des leiden¬
den Heilandes oft gefunden wird, so tritt diesrr oft als Spm-
bol des triumphierenden, austrstandenciiErIö,ers auf. Die Ma¬
ler lakseii. den B> richten der Evange ien gematz, reu Ail.cista-,-
deucn in einem blendenden Licbtglanze und in hoher MaMat
erscheinen, und ebenso geben sie ihm das Zeichen de-S «Sieges
und des Triumphes, die Fahne, gewöhnlich eine wc,hWz-ahi>r
mit rotem Kreuze; denn der Heiland har durch iein sterben:
am Kreuze den Tod besiegt.

Ostertisäer.
O du fröhliche,
O du selige,
GuadenbriiiMide Osterzeit!
Welt lag in Banden,
Christ ist erstanden,
Freue dich, freue dich,
O Christenheit I

Mi: diesem schlichten und altehrwürdigen Liede Leyrnht die
Christenheit die Wohltat Christi und die Ostcrsreude. Die Er-

"bcmlichkeit und die gewaltige Kraft des kirchlichen Volksg.san-
ges kounnen in den andächtigen Melodien der herrlichen Oster-
licder in ergreifender Weise zum Ansdrucke. Zn den schönsten
Erinnerungen aus den Tage» der Kindheit gehört das Anden¬
ken. an de» Gottesdienst in der Frühe des Ostertagcs, und
unvcrgetzlich bleiben Text und Melodien jener Lieder, ivelche
die Gemeinde in der Ucht (dein Frühgoltcsdicnste) in der hcll--
erlcuchtetcn Kirche frohlockend sang:

Christus ist auferstaiiden,
Frei von des Todes Banden;
Tetz sollen wir uns alle freu'n,
Christus will unser Tröster sein. Alleluja
Das Grab ist leer, der Held erwacht,
Der Heiland ist erstände»'.
Da sieht mau seiner Gottheit Macht
Sie macht den Tod zu Schanden.
Ihm kann kein Siegel. Grab noch Stein
Kein Felsen widersteh'n;
Schliefst ihn der Unglaub' selber rin
Er wird ihn siegreich sch'ii.

Die altehrwürdigen Ostcrlieder zeichnen sich aus durch
Schönheit. Andacht und Kraft; das Volk ist denselben sichtlich
zugetan. 'Der Jubel über die Erlösung durch Christus er¬
füllt die »leisten Osterliedcr: das freudige ptauclüe eoeü —



0 pone Iue4uni, !l1ni;ck»leiiL — „Ist das der Leid, Herr Jesu
Christ". ^Die ivunderbarcn Eigenschaften des verklärte» Lei¬
des k'S Heilandes werden an'h'iulich hervorgehohrt! in d:ia
sni nr genannte» Kirchenlieder

,Jst das k-er Leib. Herr Jesu Christ,
Der in dem Grab gelegen ist?
Wir wunderten uns mannigfalt
Ist nun verkläret die Gestalt!
Der Leib ist klar gleich wie Krhstall.Rubinen «gleich die Wunden all;
Die Seel' durchstrahlt ihn licht und rein.

Wie tausendfacher Sonnenschein."
'Auch die alten lateinischen Kirchrngesänge sind in die Lieder

des Volkes übergegangen; so das schöne Aurora lucis rutilat:
„Es färbte sich das Morgenroth,
Als jener-König voller Macht
Trinmphreich sich erlhob vom Tod."

statt des sonst gebräuchlichen „/Vsperges me" wird vor dein
Hockiainie die Antiphon „Vielt aguarn" gesungen:

„?tus Gottes Tempel fließt
Ein. Strom, der sich ergießt
Durchs Heiligtum mit süßem Schall
Lebeirdig rein, hell wie. Krhstall,

Alleluja!"
An ihm steh'n Leüensbäuni' und blüh'»
Für Alle, die t<er Welt entflieh'»
Ec tränket' die Schmacht.'nden,
Er labet die Fliehenden

Alleluja!
Als Goethe in Frankfurt a M. im Dome in jedem wicderkeh-

reuden Jahre die Friedenslicl« des hl. Osterfestes horte, da
wurde er mächtig ergriffen und legte das bedeutungsvolle Ge¬
ständnis ab: „Dauert nichts so lange in den Landen, Als
das „Christ ist erstanden!" „Es ist merkwürdig," so schreibt der
geistreiche Chateaubriand, „daß die Mächte der Erde, daß die
gewaltigen Männer Eines nicht vermögen,, nämlich den Men¬
schen ein Fest zu bereiten, an welchem anch das Herz aus die
Darier sich erfreut hätte." Die Kirche allein hat diese Gewalt
über die Herzen. Ostern ist ein solches Fest, denn cs lehrt
eine ewige Wahrlheit und zeigt daN ewige Leben. Dalvum
preist das Volk voll Dank und Jubel den auferstandenen Hei¬
land und bekennet in seinem Glockenton den Glarrben an den
Erlöser, der den Tod überwunden hat. Dieser Glaube ist eS,
der unfern Lebenspfad freundlich erhellt, der uns Mut
und Kraft verleiht in Drangsalen und Erfahren. dr:r
im Tode uns Licht und Freudigkeit geivährt und uns stärkt
im Kampfe gegen den letzten Feind.

bin Ostermorgen im Metten Amerikas.
Die Glocken läuten. Ostern ein

In allen Enden und Landen,
lind fromme Herzen jubeln darein:
Der Herr, er ist erstanden!

Es atmet der Wald, die Erde treibt
lind kleidet sich lachend mit Mose,
Und aus d n schönen Augen reibt
Den Schlaf sich erwachend die Rose.

Das schaffende Licht, es flammt und kreist
Und sprengt die fesselnde Hülle,
Und über den Wassern schwebt der Geist
Unendlicher Liebesfüllc.

Aber im fernen Westen Amerikas, dort, wo des Urwalds
Riesen trotzig gen Himmel ragen, und breite Ströme ihre Was-
sermafsen durch die Ebene wälzen, läuteten nicht die Glocken
am hl. Ostermorgen und riefen mit feierlichem Klange die
Gläubigen zum Gebete und zum Alleluja; kein Kirchlein streck¬
te seine schlanke Turmspitze in die blauen Lüfte, kein Priester
trat im festlichen Gewände an den Altar, keine Weihranchwol¬
ken stiegen zum Throne des All,nächtigen' empor —, und den¬
noch schien us, als ginge ein hehres, freudiges Alleluja durch
die Natur. Die Sonne erhob ihr strahlendes Haupt aus den
purpurnen Wolkenkissen, die über den Schnechäuptern des fer¬
nen Gebirges schwebten, und ihr Strahl vergoldete das junge
Laub der alten Waldriesen, deren Wipfel sich im Morgenwin¬
de grüßend neigten. DH Bächlein plätscherten munter zu Tal,
befreit von den eisigen Fesseln i«8 Winters, und bansend bun¬
te Blümchen reckten ihre zarten Köpfchen aus den Wiesen und
Matten den, jungen Lichte entgegen. Hoch oben in den Lüften
zog ein riesiger Condor seine lveiten Kreise mit kaum merkli¬
chem Flügelschlqge, — ein Sinnbild der Ruhe, die allenthalben
herrschte.

Am Saume des Urwaldes stand ein rohgezimmertes Block¬
haus, die einzig« Spur menschlicher Kultur, die selbst bis in die¬
sen entfernten Winkel Amerikas vorgedrungen war. Ein Teil

des Waldes lvar ausgerodet —, deutsche Kolonisten hatten sich
hier ein neues Heim gegründet, lvie es Tausende vor ihnen
getan. Da plötzlich ertönte ein Helles Glöcklein; ein greiser
Missionar erschien, um de» Ansiedlern am hl. Ostermorgm die
Tröstungen der Religion zu bringen. Freudestrahlend eilten
die Kolonisten bon allen Seiten herbei und küßten unter Trä¬
nen des greisen Paters Rechte, Männer, Frauen und Kinder,
die demütig und gläubig Haupt und Knie boc dem Gesalbten
de» Herrn beugten. Auf einem Balken, der als Altar diente,
brachte der Missionar das hl. Meßopfer dar —. bielleicht zum
ersten Male in dieser Wildnis, und nach der Messe, als die Er¬
wachse,reu reumütig gebeichtet, reichte er ihnen den Leib des
Herrn und rauste die Kinder Es war ein erhebender, fchec-
licher Moment, als nun Alle auf die Knie sanken, um den Se¬
gen des Priesters- zu empfangen, und als die kleine Gemeinde
das schöne deutsche Osterlied anstimmte:

„Magdalena, wirf den Schleier
Deiner Trauer fröhlich ab,
Denn Simonis Abendfeier
Ist derlei, besiegt das Grab.
Nach so vielen herben Leiden
Strahlet uns ein Meer von Freuden,
Alleluja schalle heut!"

Kein Origelton begleitete diesen Gesang, aber er schwang
sich hinauf über die Wipfel der Bäume und die Gipfel der
Berge durch die Wolken zum Throne Gottes, und auf «den bär¬
tigen Wangen der Männer, tvelche in diese Wildnis verschla¬
gen waren, zitterten Helle Tränen der Freude, die Mütter aber
hoben leuchtenden Auges ihre Kleinsten empor, daß der gute
Pater auch sie segne! ...

Amerika mit seinen großen Städten, Steppen und Wildnis¬
se» ist das Land, wo der in Europa verfolgten Kirche eine neue,
glorreich: Zukunft blüht; sie sendet ihre Missionare als die
Pioniere des Christentums und der Kultur in die fernsten Ein¬
öden; sie hat großartilge Erfolge bereits zu verzeichnen, nicht
etwa, weil die Union sie unterstützt, sondern weil sie ihr Frei¬
heit giebt und sie nicht hindert. AuS Blockhäusern und kleinen
Ansiedelungen entwickeln sich im Laufe weniger Jahre gewal¬
tige Stadt:; überall aber ragt das Kreuz des Welterlösers, des
auferstandenen Heilandes in die Lüfte, — ja, in Amerika fei¬
ert die katholische Kirche glor- und siegreiche Ostern!

Frühjahrs-Exerzitien 1903 in Steyl.
An den nachstehend benannten Tagen finden zu Steyl Exer¬

zitien oder heilige Uebnngen statt, und zwar ist der Beginn
derselben jedesmal an dem zuerst genannten Tage um 6»/.
Uhr abends deutsche Eisenbahnzeit (weshalb die geehrten Exer-
zitanten und Exerzitantinnen erst des Nachmittags, nicht des
Vormittags hier eintreffen mögen, keinesfalls aber schon tags
vor dem Anfang); derSchlutz ist an dem zuletzt genannten
Tage um 9—10 Uhr vormittags. Am vorletzten Tage wird
gebeichtet, am letzten Tage ist gemeinschaftliche hl. Kommu¬
nion. Die Exerzitanten und Exerzitantinnen erhalten gegen
geringe Vergütung Kost und Wohnung im MissionShaufe resp.
im Hause der Missionsschwestern.

». Im Misstonshause.
Für Priester: 5.-9. Juni (Montag—Freitag).
Für Lehrer: 19.—22. April (Mittwoch—Samstag).
Für Gymnasiasten: 1ö.—18. April (Samstag—Dienstag).
Für Männer und Jünglinge:

22.-25. April (Karsamstag—Osterdienstag).
3l. Mai—4. Juni (Mittwoch—Sonntag).
10.—13. Juni (Abend vor Pfingsten—Dienstag).

Die Anmeldungen sind zu richten an das „Missions¬
haus zu Steyl, Post Kaldenkirchen (Rhld)".

b. Im Kloster der Misstonsschwester» z» Steyl.Für Frauen: 27. Juni—1. Juli (Dienstag—Samstag).
Für Jungfrauen: 20.—24. Juni (Dienstag—SamStag).
Für Frauen und Jungfrauen:

24.-27. Juni (Samstag—Dienstag).
Die Anmeldungen sind zu richten an das „Kloster der

Missionsschwestern zu Steyl, Post Kaldenkirchen (Rhld)".
Anfang jedesmal am Abend des erstgenannten Datums

6-/. Uhr.
Die beiden genannten Häuser liegen 1'/- Stunde von Kal¬

denkirchen, dem deutschen Bahnhof auf den Strecke» Kempen-
Venlo und M.Gladbach-Venlo; 1^ Stunde vom holländischen
Bahnhof Venlo; ' « Stunde vom holländischen Bahnhof Te-
gelen, auf der Strecke Venlo-Roermond.
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Evangelium rum Meihen Sonntag.
Evangelium nach dem hl. Johannes XX, 19—31.

„In jener Zeit, als es an demselben Tage, am ersten
nach dem Sabbathe, Abend geworden, und die Türen
(des Ortes) wo die Jünger sich versammelt hatten, aus
Furcht vor den Juden verschlossen waren, kam Jesus, stand
in ihrer Mitte und sprach zu ihnen: Friede sei mit euch!
Und als er dies gesagt hatte, zeigte er ihnen die Hände
und die Seite. Da freuten sich die Jünger, daß sie den
Herrn sahen. Er sprach dann abermals zu ihnen: Friede
sei mit euch! Wie mich der Vater gesandt hat, so sende
ich euch. Da er dies gesagt hatte, hauchte er sie an, und
sprach zu ihnen: empfanget den heiligen Geist. Welchen
ihr die Sünden Nachlassen werdet, denen sind sie nach¬
gelassen : und welchen ihr sie behalten werdet, denen sind
sie behalten. Thomas aber, einer von den zwölfen der
Zwilling genannt, war nicht bet ihnen, als Jesus kam.
Da sprachen die andern Jünger zu ihm: Wir haben den
Herrn gesehen. Er aber sagte zu ihnen: Wenn ich nicht
an seinen Händen das Mal der Nägel sehe, und meinen
Finger in den Ort der Nägel, und meine Hand in seine
Seite lege, so glaube ich nicht. Und nach acht Tagen
waren seine Jünger wieder darin und Thomas mit ihnen.

- Da kam Jesus bet verschlossenen Türen, stand in ihrer
Mitte und sprach l Friede sei mit euch! Dann sagte er
zu Thomas: Lege deinen Finger herein, und sieh meine
Hände, und reiche her deine Hand, nnd lege sie in meine
Seite und sei nicht ungläubig, sondern gläubig. Thomas
antwortete und sprach zu ihm; Mein Herr und mein Gott!
Jesus sprach zu ihm: Weil du mich gesehen hast, Thomas,
hast du geblaubt: selig, die nicht sehen, und doch glau¬
ben. Jesus hat zwar noch viele andere Zeichen vor den
Augen seiner Jünger getan, welche nicht in diesem Buche
sind: diese aber sind geschrieben, damit ihr glaubet, Jesus
sei Christus, der Sohn GolteS, und damit ihr durch den
Glauben das Leben habet in seinem Namen/

Vs? auserstanctsns Erlöser.
Einst trat der große Feldherr Julius Cäsar vor die ver¬

sammelten Senatoren der damals noch heidnischen Welt¬
stadt Rom, und, um. ihnen von seinen Kämpfen und Opfern
für die Wohlfahrt und den Ruhm des römischen Volkes
Len sprechendsten Beweis zu geben, öffnete er seine Ge¬
wände und zeigte ihnen die tiefen Narben seiner Brust,
die Denkmale der Wunden, die er in zahlreichen Feld¬
zügen empfangen. — In die Mitte Seiner Jünger zu
Jerusalem trat, lieber Leser, der göttliche Held und
Erlöser- der Menschheit an: Abend des Auferstehungstages
und zeigte ihnen Seine durchbohrteil Hände und Seine
geöffnete Seite, als die sprechendsten Beweise Seiner-
siegreichen Liebe. Er stand mitten unter ihnen, denn E r
war au f erstan d e n in der Fülle Seiner göttlichen
Macht, und sie alle sollten Ihm mehr sein, sollten sich alle
seiner Gegenwart erfreuen!

Was hatten die Jünger im Laufe des Auferstehungs¬
tages nicht alles erlebt! Durch ganz Jerusalem war die
Nachricht verbreitet, das Grab Jesu sei des Nachts heim¬
lich von Seinen Jüngern geöffnet worden, und sie hätten

Seinen Leichnam weggenommen. Die Apostel konnten
keinen Augenblick im Zweifel darüber sein, wem dieses Ge¬
rücht seinen Ursprung verdanke. Wir begreifen daher sehr
Wohl, daß sie einen keindlichen Anschlag seitens der ober¬
sten jüdischen Behörde besorgten und die Türen des Han¬
fes, das ihnen Herberge bot, fest verschlossen hielten. Eilt
schwacher Schutz fürwahr, wenn sie nicht in stärkerer Ob¬
hut standen, als Schloß und Riegel zu bieten Vermvchten!

Doch siehe! es begehren zwei Männer Einlaß, die zu
ihnen gehören lind die am Vormittag in Niedergeschlagen¬
heit und Hoffnungslosigkeit die Stadt verlassen hatten.
Das ziemlich entfernt gelegene E m m aus war ihr Ziel
gewesen — und nun, mit einem Male, zu so später Stun¬
de, begehren die nämlichen Jünger Einlaß! Was mag
sie so unvermutet und gar zu dieser späten Stunde zurück
führen? Sicher werden sie noch ohne Kunde sein von all
den Offenbarungen, deren die in der Hauptstadt Zurück¬
gebliebenen gewürdigt worden: was Magdalena und
die anderen Frauen vom Anferstandeneu berichtet haben,
und wie der Meister nicht nur den Frauen, sondern auch
dein Simon erschienen ist, — so rufen sie denn den Ei»
tretenden freudig und frohlockend zu: „Der Herr ist
wahrhaft anfe r st anden und de in S i m o n
erschienen!" Aber welche Ueberraschnng! Wie im
Wetteifer mit den im Saale versammelten erzählen nun
ihrerseits die beiden Emmans-Pilger ihr wnnderbares
Ergebnis. Das ließ sich nicht in ein paar Worte zusam-
menfassen, sondern mußte im Einzlnen, Zug um Zug,
erzählt werden: wie sie traurig des Weges dahingegaugen,
wie dann der Herr Selbst gekommen und mit ihnen ge¬
gangen: wie er mit ihnen gesprochen, ohne daß sie Ihn
erkannt hätten: wie herrlich Er sie nnterrichtet über die
Weissagungen der Propheten und deren wunderbare Er¬
füllung: wie sie Ihn dann eingeladen zur Einkehr, und
endlich w i e s ie I h n b e i m B r o t b r ech e n e r k a n n t,
um aber vom gleichen Augenblicke an «seine, sic so hoch
beglückende Gegenwart wieder zu entbehren. Fürwahr,
ein solcher Bericht aus dem Munde zweier Jünger, die
zuvor so schwankend gewesen, und die nun so schlicht und
einfach und so bestimmt ihr Erlebnis mitteilten, so klar
und überzeugend auf die erfüllten Prophezei n n-
g e n hinwiesen - - das träufelte gleich wohltuendem Bal¬
sam in die gegnälten Herzen der armen Jünger. Ja, wie
Feuer an Feuer: so entzündete sich da Glaube an Glaube,
Liebe an Liebe!

Und doch, lieber Leser, war auch jetzt noch nicht jede
Wunde ihres Herzens geheilt, noch nicht aller Zweifel
überwunden, noch nicht alle Trauer besiegt. Es wird da¬
rum noch neuer Offenbarungen bedürfen, —- ähnlich,
wie die Strahlen der Mittagssonne den Strahlen der
Morgensonne folgen. Denn siehe! Da steht der Herr
schon mitten unter ihnen: „Jesus, ihr Meister, den sie
am Kreuze in Seinen Qualen gesehen, den man vor ihren
Augen zum Grabe trug, — lebend ui<fd herrlich steht Er
vor ihnen, in Seiner wirklichen, ihnen wohlbekannten



Gestalt, und doch von einer wunderbar lichten Verklärung
und erhabenen Majestät umflossen!

lind mit welcher Milde klingt Sein Grub ihnen ent¬
gegen: „Der Friede sei mit euch!" Noch am ver¬
flossenen Donnerstag abend hatte die Verheißung des
Friedens sie beim heiligen Mahle znm Abschiede getrö¬
stet und gestärkt: „M einen Frieden hinterIasse
I ch e n ch, M e i n e n F r i c d e n g e b e I ch e n ch!" (Joh.
ich 27), setzt sollte der gleiche, segensreiche Friedensgruß
die Herren der Jünger neu beleben. Allein die Jünger
vermögen sich nicht zu fassen: Inst vor drei Tagen war der
Meister, von Wunden bedeckt, ans'Kreuz genagelt, tot am
Kreuze, tot im Grabe, — und nun lebendig, verklärt, voll
Majestät, eben derselbe Herr und Meister! Ja gewiß, ruft
der Meister den Sinnigen ermutigend zu: „Ich bin cs,
fürchtet euch nicht!" So hatte der Meister ihnen
ehedem zugernfen, als Er bei wogender See zu ihnen
kam <Joh. 6.), so wollte Er heute die wogenden Herzen
der Jünger beschwichtigen. Aber verwirrt und befangen,
wie sie waren, schienen sie von Bedenken gegnält zu wer¬
den, wie denn der Meister plötzlich in ihrer Mitte sein
tönne, da doch die Türen verschlossen waren. Sie über¬
legten also, ob es der Herr wirklich Selber sei. Der Mei¬
ster aber las nicht nur in ihren Blicke» und Bewegungen,
sondern auch in den Tiefen ihrer Seele die bangen Zwei¬
fel, die befangenen Vermutungen. Darum sprach Er
liebevoll, znrechtwcisend und tröstend zugleich: „Weshalb
seid ihr verwirrt, und warum steigen Gedanken in eurem
Herzen ans? Sehet " sagte Er voll Herablassung wei¬
ter zu ihnen — „s ehet Meine Hände und Meine
F ü ß e, d a ß i ch es b i n!"

Die glorreichen Wundmale sollen es den Jün¬
gern verkünden, daß ihr gekreuzigter Meister aus er¬
st«! »den ist! Diese Wundmale sollen cs bezeugen, daß
die Weissagungen der Propheten erfüllt, daß die göttlichen
Ratschlüsse verwirklicht, — daß die Welt erlöst ist Lurch
das Todesopfer des Sohnes Gottes. 8.

Oen Spstkomniuniksntsn.

Du nahtest heut mit ehrfurchtsvollem Beben,
Mit Tränen nahtest Du Dich dem Altar;
O. möge durch Dein ganzes Leben

Dich der Gedanke stets umschweben,
Wie heilig diese Stunde war! —

Sie hat mit Jesus Dich verbunden;
O präg' es tief in Tein Gemüt.
Was Tu gelobt, was Du empfunden.
Was heut in Deiner Brust geglüht! —
Noch bist Du frei von Schuld und Fehle,
Noch ist das höchste Kleinod Dein;
Kein Vorwurf, der Dich strafend anale,
Belastet Deine junge Seele,
Noch ist sic unschuldsvoll und rein!

O wähl die Unschuld zum Geschmeide;
Die Furcht des Herrn sei Deine Zier,
Sie lohnt nach dieses Lebens Leide
Mit Himmelsseligteiten Dir!
Sie wird Dir Trost und Hoffnung bringen
Wenn einst Tein Ang' im Tode bricht;
Sie hilft die Krone Dir erringen,
Sie leitet Dich zum Himmelslicht.

Ach, locken wird Dich auch die Sünde,
O folge nicht, und bleibe treu,
Sie locket Dich in tiefe Gründe,
In Jammer, ElMd Wüstenei;

Sie täuscht durch tausend Truggestalten,
Trau nimmer ihrem Schmeichelwort!
Gar schnell weiß sie Dich fcstzuhalten,
Und reißt Dich ins Verderben fort.
Ach, daß dereinst am jüngsten Tage,
Wen» Gott erscheint voll Herrlichkeit,
Hoch jauchzend Dir Dein Engel sage:

„Du hieltest Deinen heil'gen Eid!"

Dann rust Gott von seinem Throne:
„Heil dem, der treu im Bunde war!
Komm, komm, empfang' die Himmclskrone,

Gey' ein zu der Gerechten Schar!"
Käthe Rosbach.

Vis Morärat tASki 8t. AauL auf

Brief der chrw. Schwester Brigitta, MissionZschwester vom
heiligsten Herzen Jesu, an ihre Mitschwcftern in Hiltrup.

Nnna Pope, den 23. August 1904.
Ehrwürdige Mutter, liebe Schwesterin!

Vieles, ja sehr vielciS habe ich Ihnen mitzuteilen von dem
höchsttraurigeir Ereignis, das Len ganzen Bismarck Archipel
in große Aufregung versetzt hat und überall besprachen wird.
Am 1, August unternahmen wir Schwestern, Agnes, Angela
und meine Wenigkeit, mit Erlaubnis der ehrw. Schw. Oberin,
einen Ausflug in die Baiuiuger Berge zu den dort weilenden
Schwestern. Gegen 7 Uhr morgen^ begleitete uns Schw.
Klara nach HerbertShöhe, wo wir alsbald die „Waraugoi" be¬
stiegen, die uns zu dem schönen St. Paul bringen sollte. So
schön sich auch der Himmel mit seinem Azurblau bekleidet hat¬
te, so ungestüm schäumte, und brauste die hohe «Lee, daß die
Wellen hoch über Leis Deck der Piuasse hiuausschlugc». was
den Passagieren teineswegs angenehm war. Die so sehr ge-
sürchl'cte Seekrankheit stellte sich bei dieser schaukelnden Fahrt
bei der Schw. Angela und bei mir ein, und wir hatten so
lange darunter zu leiden, bis wir in Vunainarita den Damp¬
fer verließen. An -der Landungsbrücke erwarteten uns Herr
ll. van der Aa. der in Vunainarita seine Mssionstätgikeit
ausübt, Herr st. Nütten. der gerade Geschäfte halber von sei¬
ner Station Nacharunep gekommen war und ain der Nordküste
weilte, u. Herr Richard Miesterfeld, ein Beamter der Deutsch-
Ncic-Guineä,Kompagnie, der seinen Wohnsitz in Massava hat.
Seine Braut, Fräulein Sadie. reiste mit uns nach Brüning,
um dort bei den Schwestern einige Zeit zu verweilen. Nach¬
dem wir uns einigermaßen von den. Strapazen der tollen
Fahrt erholt hatten, ulnternahmen wir frohen Mutes den zwei¬
stündigen Weg durch das Gebirge nach der Station St. Paul.
Unterwegs befiel uns ein Heißhunger, daß wir rohe Taras vcr,
speist hätten, wenn sie an Ort und Stelle gewesen wären.
Lange schauten wir. hin und her, aber nichts war zu entdecken.
Endlich kam Fräulein Sadie, die wir eine Weile vermißt hat¬
ten, aui? dem Gebüsch hervor u,ud zeigte uns triumphierend
eine Stange Zuckerrohr, die wir mit gutemAppetit verzehrten.
Gegen 6 Uhr abends erreichten wir St. Paul. 'Ter erste Halt
würbe bei dem Üochlv. Herrn t'. Nascher gemacht, au dessen
Wohnung der Weg zu den Schwestern vorbeiführt-e. DaH
Haus war von schwarzen Buben dicht umlagert, die uns mit
dem trauten „Joko" begrüßten. Nach einem kleinen Plauder¬
stündchen schritten wir dein SäMsterlMuse zu, wo wir mit of¬
fenen Armen empfangen wurden. Ruhig und heiter verflos¬
sen die Tage in Baining. Da uns der hochw. Herr ?. Rütten
«ungeladen, hatte, auch seinen Wirkungskreis in Augenschein
zu nehmen, so wurde dicker Vorschlag mit Freuden ap,genom¬
men und bald zur Ausführung gebracht. Am 4. August, mor¬
gens um S llhr, brachen die Schw. Agnes, Sophia, Angela,
Fräulein Sadie und meine Wenigkeit aus, um vor Anbruch
der Hitze die Station Nacharunep zu erreichen. Der Weg
führte uns ISO Meter den steilen Berg hinan, bis «gegen
74 Uhr die Station Nacharunep sichtbar wurde. Da wir zu¬
nächst am Gotteshaus«: vorbeikamen,galt unser erster Gruß
dem göttlichen Heilande., der dort oben in einer einsamen
Strohkirchc seinen Thron nufgeschlagcu hat. Friedlich von
Bergen und herrlichen Tarospflanzungen umgeben, liegt Na-
chirunep da, und das Auge des Wanderers erholt sich beim
Anblick des schattigen GrüuS. Die Höhe gewährt eine Aus¬
sicht über den ganzen Weberhasen. Nur zu schnell verflogen
die schönem Stunden, die wir dort im Gebirge verlebten.
Unsere Heimkehr wurde durch eineil starken Regen etwas ver¬
spätet. Nachdem der Himmel sich wieder mit dem gewohnten
Blau umkleidet hatte, muhten wir auch schon wieder von die-

A) Diesen Brief entnehmen wir der empfehlenswerten in¬
haltsreichen Zeitschrift: Gott will es! Verlag von
A. Riffrat h . M.-Gladbach. Der Brief schildert- in schlich¬
ten, zu Herzen gelhcndcn Worten die traurigen Ereignisse, die
sich, wie erinnerlich, am 14. August in St. Paul Ncupommern
abspielten und die die.Früchte einer langen Kulturarbeit mit
einem Schlage vernichteten. Die Verfasserin des Briefes,
Schw. Brigitta, entkam bekanntlich denn Blutbad von
St. Paul,



ser friedlichen Landschaft Abschied nehmen. Infolge des Re¬
gens war der Weg sehr schlüpfrig geworden und der Abstst
wurde uns sehr schwer. Unsere Vergröcke leisteten uns vor¬
treffliche Dienste. Auch Bergschuha waren bei dieser Tour
wünschenswert gewesen; aber leider hat man in den Tropen
derartige Dinge nicht zur Stelle. Am schlimmsten erging es
Schw. Angela beim Abstieg. Sie meinte nämlich, um keine
Rutschpartien zu machen, müsse man Schuhe und Strümpfe
ai-iSzisthen. Ohne sich lange zu besinnen, führte sie auch ihren
Plan aus und mahnte mich, ein Gleiches zu t»m. Diese Kneipp¬
kur kam mir jedoch etwas sonderbar vor, und ich Antwortete
ihr, an solche harte Touren hätte ich meine Füge nicht gewohnt.
Gegen Abend lvar St. Paul glücklich erreicht. Die andern Tage
flogen unversehens schnell dahin, dem» eine jede von uns
Wichte manches Abenteuer zu erzählen.

Doch der Freude folgt die Trauer auf dem Fuße. So war
cs auch in dem friedlichen Baining, wo wir so vergnügte Tage
verlebten. Der 13. August war jener verhängnisvolle Tag,
an ivclchem sich in St. Paul die blutige Szene ab¬
spielte. An diesem Tage, nach Beendigung der hl. Messe, kam
der hochw. Herr Rascher zu Schw. Anna und drückte sein
Bedauern aus, die Kinder nicht zum Strande begleiten zu tön,
neu, wie er es zuerst geplant hatte, da er sich sehr schlecht
fühle; vielleicht könne eine Schtvester die Kinder begleiten, um
die Sachen» abzuholen. Schw. Dorothea, die gerade dieses Ge¬
spräch horte, bot sich ajn, mitzugehen, ebenso Fräulein Sadie.
Der Vorschlag wurde sofort angenommen. Auch Schw. Agnes
hatte vor, die Kinder zu begleiten, mutzte aber, da sie in der
verflossenen Nacht schreckliche Magenschmcrzen gehabt hatte-
von ihrem Vorhaben Abstand nehmen. Nach einer Weile kam
dieselbe zu mir auf die Veranda, wo ich gerade meinen Rosen¬
kranz betete, und bat mich, an ihrer Stelle mitzugehen, wem»
ich es könnte. In der letzten Nacht hatte ich selbst nicht geruht,
warum, weitz ich selber nicht. Nachdem ich einige Male die
Veranda auf und ab gegangen war, legte ich mich wieder zur
Ruhe; aber der ersehnte Schlummer wollte sich nicht einstellen;
cs war mir unheimlich zu Mute. Ich war erst unschlüssig, Len
Weg zn machen; doch ich dachte, besser mitgehe »»zu können, als
Schw. Agm,s,-unh willigte ein. Keine von uns ahnte das; es
das Ictztcmal war, datz schon nach einer Stunde diese Friedens-
stätte der Schauplatz der grätzlichsten Verwüstung werde»» soll¬
te. Nach den» Frühstück brachen wir auf. um am Nachmittag
frühzeitig wieder Hein» zu kommen. Doch der Mensch denkt und
Gott lenkt. Die zurückbleibendcn Schvestern ständen auf der
Veranda und schauten der langen Schar von Kindern nach, die
vergnügt den Berg hinuntcrtrippelten. An» Hause des hochw.
?. Nascher angelangt, bemerkten wir, datz derselbe auf einen»
L-tuhl Platz genommen hatte und sei»» Brevier betete. Als er
unser ansichtig wnrde, rief er uns noch eine»» Grus; nach. Auch
der ihochw. Herr ahnte nicht, datz sei»» letztes Stündlein bald
schlagen würde. Düstere Wolken lagerten sich über Baining,
gerade als wenn die Natur gewusst hätte, um was sich es bald
handeln würde. Im Dorfe angekoimueii. fanden wir alles
einsam und leer, ivas uns sehr aufsiel, »veil map» sonst mit
"Jokorufcu" überhäuft wurde. Nur an» Eingänge des Dorfes
schauten uns zlveii Weiber neugierig nach, aD> wen»» sie sage»»
wollten: „Na, die lverden uns Wohl entwischen!" In» strö¬
mende»» Rege»» marschierten wir ganz unbefangen dem Strande
zn, ohne auch nur im geringste» das blutige Ereignis zu ah¬
nen. Von Rege»» und Schweis; vollständig durchnässt, kamen
wir gegen Uhr in Vunamarita an, wo wir den hochw. Herrn
U. van der Aa. Br. Ignatius und den Herrn Miesterfeldt an-
trnfen. Es mochte'kaum eine halbe Stunde unseres Aufent¬
halts dortselbst verflossen sein, aljs To Herinan keuchend und
fast autzerAtenr vor» den» Hinteren Eingänge ins Zimmer
stürzt und dem hochw. Herrn, Pater» gebrochen zuruft:
„kmer 'U6 Liatbeo c> virua", u. Niotthäus (so nannten die
Eingeborenen den hochw. Herrn U. Rascher» ist gewaltsam
ermordet." Wie ein Blitz aus heitere»»» Himmel traf »ms diese
traurige Botschaft. U. van der Aa gab dem Tv Herma»» ein
Gelvehr; er selbst bestieg das Pferd des Herr»» Miesterfeldt,
um hinauf zu reite»» zum Mordplatz und nachzusehen, ob die
Nachricht ans Wahrheit Lerulhe. In nsigencrl Lebensgefahr

schwebend, scheute derselbe den gefahrvollen Ritt nicht, und
betrübte,»» HerzciO schauten wir den» heldenmütigen. Priester
nach, der mit Todesverachtung von dannen ritt. Ein Bote nach
den» ander,» kam und teilte »ms inst, datz auch dieser und je¬
ner ermordet sei. Schlietzlich hietz es: alle sind ermordet. Was
sollte mm» nu»» glauben? Datz einiges möglich und wahr sein
konnte, davon Ware»» wir überzeugt; aber: „alle ermordet!"
netz», das konnte mffer Verstand nicht fasten. Wir »nutzten ab-
warten, bis ?. bau dev Aq zurückkehrte und über das Ge¬
schehene Aufklärung gab. Die Unruhe stieg von Minute zu Mi¬
nute, und mit der grützten Spannung erwarteten
wir die Rückkehr lxs hochwürdigen Herin. Herr Mi-llerfeldt
blieb bei uns, un» uns nötigenfalls zu verteidigen. Langsam
verstrichen die Stunden. Stach IWündiger, qualvoller Span-

! nimg kam ?. van der Aa zurück und bestätigte die Aussagen
I der Kauachen. Die blühende Station St. Paul lvar in Zeit

von einige»» Minuten der Schauplatz der schrecklichsten Verwü¬
stung geworden. Mit Tränen in den Augen brachte der hochw.
Herr die erschütternde Nachricht, datz alle Missionsbewohner,
Patres Brüder und Schwestern, von den Bewohnen» St. Pauls'
grausam ermordet worden seien. Sprach- »»nid regungslqZ

standen wir mit namenlosem Schmvrze da. WaS Gott schickt,
ist wohlgemeint, lvenn es anch anfangs anders scheint. Sofort
schrieb Herr Miesterfeldt einen Brief an die Kaiserliche Ne¬
gierung in Herbertshöhe, worin er »un Schlitz und baldige Hilfe»
bat. da die Eingeborenen mit Gewehren bewaffnet seien, »und
auch die Insassen von Vunamarita. sobald wie sie in Baining,
Nacharunep und Marienhöhe mit der Ermordung fertig seien,
niedermetzel»» wollten. Schnell wurde ein Boot mit Boys!
abgeschickt, welche die Botschaft übermitteln sollten. Ein günsti¬
ger Wind blies, und nach einer Weile war da!S Schiff unser»»
Blicken entschwunden.

Nach einer Weile ritt Herr Miesterfeldt bewafsent und in
Begleitung einiger Schtvarzcn hinauf, »un einige von seinen
Bukaleutcn, welche ebenfalls belvaffn-et wäre»», zur Verteidi¬
gung »»ach Vunmnarita zu beordern. Eine andere. Truppe wur-,
de hinauf geschickt, um die Leichen zu holen. Bei Anbruch der
Dunkelheit traf die Leiche des hochw. Hrn. ?. Rascher ein, wel¬
che in der Kirche bis zun» folgenden Morgen nufgcbahrt wurde.
Die acht andere»» Leichen mutzten oben bleibe»», da die Bai-
ningcr alle mit dem Tode bedroht hatte»», die »wchmals hinauf
kämen »ind eine Leiche anrührcn würden. Gegen sthr
abends traf der Trappistcnbruder Matthias auf einem Boote
ein. Wir hatten ihn bereits zu de,»» Ermordeten gezählt, da
die blutgierigen Wilden auch ihn in Marienhöhe ermorden
wollten. Um seiner Sonntagspflicht zu genügen, war derselbe
Len» sicheren Tode entronnen, da man in aller Frühe, alH
derselbe kaum eine halbe Stunde das Haus verlassen hatte,
dort einbrach, sämtliche Sachen entwendete, den Br. Matthias
aber abwesend fand. Die See Wae sehr stürmisch, und dev
gute Bruder erzählte uns. er habe sich bereits ans de»» Tod
vorbereitet, denn er wäre um ein wenig !daran gewesen, in
den Wellen sei» Grab zn finden. Allmählich wurde auch er
auf das blutige Ereignis vorbereitet, was ihn ebenfalls kalt
überrieselte, da dar gute Br. Aloysius Bley, der seinem Or¬
den äuge,hörte, zn de»» Ermordeten zählte. Stach eine»,» traurig
verlebten Tage folgte eine ebenso tranrige Nacht, wajs die
Bewohner der Missionsstation Vniiamärita sehr empfunden
haben. Rings um das Haus wurden die Bnkalente ausge¬
stellt. die bis zum anderen Morgen auf uud ab patroullierten.
Sobald sie Gefahr witterten, datz die Baminger in der Nähe
feien, wurden die Herrci» davon in Kenntnis gesetzt. Wir be¬
gäbe»» bns zur gewohnte»» Zeit zur Ruhe, jedoch niit der festen
1lcberzc»iMng, am folgenden Morgen nicht mehr unter den
Lebenden zu sei». Wir machten uns dcjshalb reisefertig, legte»»
bcdingujngsNieise die ewigen Gelübde ab, empfahlen uns dein
Schutze der liebe»» Gottesmutter uud legten uns mit den
Kleidern auf das Bett. Die Kopfbedeckung setzten wir ab, da¬
mit. wenn die Mordgesellcn auch hier ihr blutiges Handwerk
verüben sollten, sie uns um so leichter de,» TodeSstreich verse¬
tze»» könnten. Unsere Umgebung war eine sehr ungemütliche.
Zu unser»» Fügen schliefe»» in ungestörter Ruhe einige Bainin,
ger Weiber mit ihren Kinder,»» und eine Anzahl Mädchen, wel¬
che mit uns Baining verlassen hatte»» und ebenfalls in Vu-
namarita eine Zufluchtsstätte fände»». Ai» Schlaf war kein
Gedapke, denn jeden Augenblick fuhr man erschreckt in die
Höhe. Die wachehaltcnden Buka murmelten die ganze Nacht
hindurch, ünd uiiaufhaltsain strömte der Regen zur Erde nie¬
der. Be» jedem ungewohnten Geräusch spitzten wir die Ohren.
Es „»achte etwa gegen 4^ Uhr morgens sein, als wir im ansto,
tzöüden Gebüsch schrille Pfiffe vernahmen. I»» selben Moment
klopfte ein Buka au die Türe und meldete de»» Herren das
Mordsignal. Sofort nahmen dieselbe»» ihre Gewehre zur Hand
und lvartetcn auf den Slugriff. Diese Erlvartung ioar jedoch
vergebe»,ls, dem» als die Baininger. bemerkte»», das; eine stäm¬
mige Bukaschar Las Ha»»s bnvachte. liegen sie für ein paar
Stunden von ihren» Angriff ab. um, lvem» es Heller Tag
geworden, nochmals einen Ueberfall zu wagen. Mit der grötz-
tcnSpanniing erwarteten wir den anbrecheudrn Morgen. Nach¬
dem es ljcll geworden lvar, wurde vor allem dafür gesorgt, datz
in der Umgebung des Hauses freie Bahn geschaffen wurde,
de,in keiner durfte sich vordem hiuauswagen, um Umschau, zu
halten.

Da man befürchtete, das; der hochw. Herr ?. Rütte» auf der
Station Nacharunep überfallen würde, schickte U. van der Aa
ein Schreiber» hinauf, un» ihn zu warnen. Leider kam kurz
nachher die erschütteimde Nachricht, datz derselbe auch schon am
SanMtag den Wilden zum Opfer gefallen sei. Gegen 7 Uhr
war die heilige Messe. Vor derselben ginge»» Wir zur heiligen
Kommunion, i»nd zwar in Arbcitskleidern, dem» wir hatten
nichts mehr, als nur das, mit dem wir bekleidet waren. Die



hmligc Messe war ungefähr bis zur Kqmmunion vorgeschritten,
uls plöstlich ein grof;er Lärm entstand. Sämtliche Kanachen
flohen in ihr^e am Ufer liegenden Kähne und suchten Schuh
auf dein Meere Auch wir wollten fliehen; allein die Buka nö¬
tigten uns, im'Haus zu bleiben, da die Meininger uns über¬
fallen würden. Einige treu gebliebene Baininger erzählten
uns, ldah die Mörder uns beide Schwestern und Fräulein Sa-
die suchten, dg sie uns in Baining vermißt hatten.

(Schluß foglt.)

lilostev Lornkccken am kkein.
Reiseskizze von F. Scheurenberg - Düsseldorf.

Voruhofeu ist ein uralter Ort. Schon eine Urkunde aus dem
Jahre 1110 erwähnt den Hof „Burgenhoven", so benannt nach
den beiden auf hohen Bergen sich darüber erhebendem Burgen
Sternberg und Licbenstein, von denen heute nur noch sparUche
Ueberrcste stunde geben. So gewahrt man u. a. im Sattel der
beiden Bergspihen noch eine kolossale Mauer, die wohl den An¬
laß zu der iveithin bekannten Sage von den „feindlichen Brü¬
dern" gegeben hat, wie ein Bolksmund die dicht bei einander m
die Lüfte ragenden beiden schroffen Felsen bezeichnet. Einst
sollen die Besitzer der auf denselben erbauten Burgen, zwei hab¬
gierige Brüder, eine blindgeborene Schwester bei der Teilung
des väterlichen Erbes schändlich hintergangen haben. Bei der
Auszahlung bekamen die Brüder ein gestrichenes Maß voll Sold,
während bei der Auslöhnung der Schivester das Maß umgekehrt
und nur der nach oben gerichtete Boden mit einigen Goldstücken
belegt wurde. Dann brachten sie die Schweller vor das Burg¬
tor und überließen sie ihrem Schicksal, im Stillen hoffend, daß
sic von den steilen Hängen aüstürzen würde. Doch eine höhere
Hand geleitete sie sicher in das Tal, wo sie der Himmelskönigin
zu Ehren ein Kirchlein erbaute und im Dienste der Armen und
Kranken Trost für die Hartherzigkeit der ihrigen fand. Tue
beiden Brüder aber entzweiten sich und fanden m einem Streite
beide den Tod. Also die Sage, die in „Krunischeidt'S Rhein¬
blüten" ausführlich bearbeitet ist. Wie dein nun auch sei, jeoen-
falls zeugt die oben erwähnte Mauer nicht gerade voll freund¬
nachbarlicher Liebe und Eintracht! -

Um nach dieser kurzen Abschlveifung auf die Klosterkirche in
Bornhofen zurückzukomme».so läßt sich nicht genau feststellen,
ob um 1110 dort schon eine Kapelle gestanden hat. Die Wahr-
ssckfeinlichkeit spricht dafür. Zweihundert Jahre später aber be¬
saß die Kirche dortselbst schon das Gnad.'nbild, wie aus einem
Vergleich zwischen dem Collegiatstifte St. Martin zu Worms
und der Gemeinde Camp hervorgeht. Die jetzige -Kirche wurde
in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts von dem Reichsritter
Freiherrn Johannes Brömser von NüdeSheim und sei¬
ner Gemaülin Erlanda von der Svar erbaut, denen auch die
Pfarrkirche zu Nüdesheim ihr Entstehen verdankt. Den Anlaß
zu dem Kirchenhau gahen die Kämpfe, die Ritter Browser wegen
der Burg Sternberg mit dem Grafen von Kaheneileirbogen zu
bestehen hatte und aus denen er siegreich hervorging. Am 11.
August 1135 tvar die Kirche, im edlen gotischen Stihl gehalten,
vollendet. Der Erzbischof Nabani von Trier vollzog die feier--
liche Einweihung. Ein anderer Trierer Erzbischof, Johann
Hugo, baute gegen Ende des 17. Jahrhunderts bei der Kirche
ein geräumiges Kloster, wozu am 10. April 1680 der Grundstein
gelegt wurde. Es war eingerichtet für 36 Väter und 4—5 Lai¬
enbrüder. Im Oktober 1684 wurde es von Kapuzinern aus Well¬
mich bezogen. Derselbe Kirchenfürst stiftete auch den kostbaren
Marmoraltar, auf dem heute noch das Gnadenbild thront.

Nun nahm die Verehrung der schmerzhaften Mutter in Born-
Hofen einen bedeutenden Aufschwung. Nach den Kloster-Annalen
hetrug die Zahl der Pilger schon im Jahre 1703 in der Fest¬
oktav für Mariä Geburt nicht weniger als 2000 und um die
Mitte des 18. Jahrhunderts kamen bereits 62 Prozessionen all¬
jährlich nach Bornhofen. Einige Jahrzehnte später brach dann
die große französische Revolution aus; die bekanntlich auch
namenloses Elend über unser Vaterland brachte. Am 5. März
1813 wurde das Kloster aufgehoben: die Klostergemeinde
Wurde zerstreut, die Kirche geschlossen. Wie in Altenberg im
Dhüntal, so wurde auch hier das Klvstergebäude verkauft und in
ein Wirtshaus umgewandelt ; die Glocken der Kirche,
von denen die größte 41 Zentner wog, kamen nach Wiesbaden.
Auch das Gnadenbild sollte dahin in die katholische Kirche über¬
tragen werden; schon stand der Wage», der es ausnehmen sollte,
bereit; da fiel ein Schreiner, der es abnehmen wollte, von der
Leiter und brach ein Bein. Diesem Umstand ist es zu verdanken,
daß das Gnadenbild an seiner alten Stätte blieb, denn keiner
der Arbeiter ivollte nunmehr Hand anlegen. Bon 1813 bis
1821 war die Kircke ihrer Bestimmung entzogen. Im Jahre
1821 gestattete indes der Herzog bon Nassau wieder die Auf¬
nahme des Gottesdienstes, der am 6. Mai 1821 wieder zum er¬

sten Male abgehalten wurde und schnell eine Neubclebung der
alten Wallfahrt zur Folge hatte.

Nachdem das Jahr 1848 der katholischen Kirche die Freiheit
zur Errichtung von Klosterniederlassungen zurückgegeben hatte,
gelang es zwei Jahre später dem Bischof Peter Joseph von Lim¬
burg, einen Flügel des Klostergebäüdes, der mit der Kirche ver¬
bunden war, anzukaufen. Er überwies diesen Teil, ein Drittel
des ehemaligen Klosters, den Redemptoristen, die bald darauf
mit 10 Patres hier ihre Wirksamkeit begannen. Die Kloster¬
gemeinde erwarb auch das zweite Drittel des ehemaligen Klo¬
sters, beschaffte neue Glocken und ließ die Kirche schön wieder
Herstellen. Da traf im Jahre 1873 auch sie das Kulturkampfs-
Edikt. Sie mußten aus ihren stillen, beschaulichen Klosterzellen
als Verbannte über Deutschlands Grenzen wandern. Die Kir¬
che wurde nunmehr von einem Rektor verwaltet, dr auch den
Gottesdienst in Bornhofen wahrnahm.

Als die Wogen des Kulturkampfes sich geglättet hatten, konnte
das Kloster seiner Bestimmung zurückgegeben werden. Die
Redemptoristen wurden freilich noch immer als „siaatsgefähr-
lich" betrachtet und deshalb berief der Bischof von Limburg an¬
dere Ordensleute nach Bornhofen. Seine Wahl fiel auf die
Franziskaner-Patres aus der Thüringischen Pro¬
vinz der hl. Elisabeth, die am Charfreitage 1800 durch den
Geistlichen Rat Abt Von Limburg in Kirche und Kloster feier¬
lich eingeführt wurden. Seitdem wird der Gottesdienst in Born¬
hofen von diesen Patres versehen; die nach Bedarf ans dem
Mutterhause auf dem Frauenberge bei Fulda verstärkt tverdeu.

DaS ist in kurzen Umrissen die Geschichte des Klosters Born¬
hofen. Es erübrigt nun, noch etwas über dieKirche zu sagen.
Diese ist reckt geräumig und soll ehedem fünf Altäre besessen
haben, von denen aber außer dem Gnadenaltar nur noch drei
erhalten sind. Das Bild des Hochaltars ist eine Darstellung
voir Allerheiligen, die Seitenaltäre sind dem hl. Joseph und dem
hl. Franziskus gwidmet. Auf der linken Seite der Kirche sind
zwei schöne schwarze Marmortafelu cingemauert; die eine ist
der Grabstein des Domherrn Johann Konrad von der Lehen
bon Trier, auch Domherrn von WormS und Eichstädt, gestorben
am 23. Juni 1655, die andere unter der Kanzel ist der Grab¬
stein des Kommandanten 'der Festung Rheinfels, Joseph Frei¬
herrn von Degano, gestorben am 21. September 1724. Ein der
Gnadenkapelle gegennbcrstehendes Monument aus schwarzem
Marmor zeigt die Begräbnisstätte des Landgrafeil Ernst von
Hessen an, der am 6. Januar 1652 im Dom zu Köln zur katholi¬
schen Kirche zurückkehrte und später seinem Wunsche gemäß iu
der Kircke zu Bornhofen beigefetzt wurde. Außerdem sind auf
dem Fußboden der Kirche noch einige Grabplatten vorhanden,
deren Inschriften aber nicht mehr zu erkennen sind.

Die Kirche inBornhofen, die in neuerer Zeit auch eine klang¬
volle neue Orgel erhalten hat, ist allsährlich das Ziel vieler Be¬
wohner des mittelrheinischcn Gaues. Weit über 100 Prozesfio.
neu ziehen jahraus, jahrein zu dem altberühmteil Wallfahrts¬
ort und der Schiffer, der auf dem nahen Rheinstrom seine»
schiverbeladenen Kahn durch die Fluten steuert, singt der Mut-
ier Gottes andächtig sein Lied:

„Geleite durch die Welle
Das Schifflein, treu und mild,
Zur heiligen Kapelle.
Zu Deinem Gnadenbild."

Osnkspvuck.
Es schenkt das Glück nur selten eine Gabe
Als Eigentum Dir bis zum fernen Grabe;
Vielmehr, das wandelbare Glück, es leiht

Oft eine lange oder kurze Zeit. —
Doch lote so mancher aus des Feldes Pachte
Durch Fleiß sich einen eigenen Reichtum brachte,
So leg' Du sorglich vom erborgten Glück
Dir für die Ewigkeit den Schatz zurück.

Soll eine gute Tat wahrhaft erquicken,
Darf der Empfänger nie das Opfer ahnen,
Und soll sie Dich im Herzen selbst beglücken,
Muß ein Entbehren Dich ans Opfer mahnen.
Doch soll die gute Tat Dir Zinsen tragen,
Darfst Du sie auch dem lieben Gott nicht sagen.

L. 8
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Evangelium rum rveeitsn 8ormtag nack
Ostern.

Evangelium nach dem heil. Johannes X, 11—16.
In jener Zeit sprach der Herr Jesus zu den Pharisäern: Ich
bin der gute Hirt; der gute Hirt gibt sein Leben für sei-
ne Schafe. Der Mietling aber, der kein Hirt ist und
dem die Schafe nicht zugehören, sieht den Wolf kommen,
verläßt die Schafe und flieht: und der Wolf raubt und
zerstreuet die Schafe. Der Mietling flieht, eben weil er
Mietling ist, und ihm an den Schafen nichts liegt. Ich
bin der gute Hirt, und kenne die Meinen und die Meinen
kennen mich. Wie mich der Water kennt, und ich den
Vater kenne:und ich gebe meinLeben für meine Schafe. Und
ich habe noch anders Schafe, welche nicht aus diesem
Schafstalle sind: auch diese muß ich Herbeiführen, und sie
werden meine Stimme hören: und es wird Ein Schaf¬
stall und Ein Hirt werden."

Jesus, Äer gute Hirt.
Die ersten Christen wußten sich den göttlichen Erlöser

nicht würdiger und bezeichnender vorzustellen, als unter
dem Bilde eines Hirten, der ein Lamm auf seinen

Schultern trägt. Er Selbst, lieber Leser, hatte Sich im
Alten Bunde so angekündigt; denn also hatte Er durch
den Mund des Propheten Ezechiel gesprochen: „Siehe,
Ich Selbst will nach Meinen Schafen sehen und sie
heimsuchen; Ich Selbst will der Retter Meiner Herde
sein, und Ich will einen einzigen Hirten über sie
setzen, der sie weiden soll."

Als diesen einzigen Hirten, — „den guten Hirten", —
neben dem es überhaupt keinen anderen mehr gibt, be¬

zeichnet Sich Jesus im heutigen Evangelium, und uns,
lieber Leser, als die Schafe Seiner Herde, die Kirche
aber als den Schafstall.

Und der gute Hirt hat in der Tat Sein Leben

hin gegeben für Seine Schüflein, in unendlicher, ganz
unbegreiflicher Liebe!

Der große hl. Augustinus kommt gelebentlich hier¬
auf zu reden und macht dabei auf ein Vorbild aus dem
Alten Testamente aufmerksam, das den meisten Lesern
wohl weniger bekannt sein dürfte. Im vierten Buche
der Könige wird nämlich erzählt, in welch' eigenartiger
Weise der große Prophet Elisäus zu Werke ging, um
den gestorbenen Sohn einer Sunamitischen Witwe ins
Leben zurückzurufen. Er hatte zuerst seinen Knecht Giezi
mit seinem (des Propheten) Stabe zu ihr gesandt; allein
vergebens: denn obwohl Giezi den Stab des Propheten
wiederholt auf das Angesicht des toten Knaben gelegt
hatte, so erwachte dieser doch nicht zum Leben. — Da kam
Elisäus selber. Er ging in das Zimmer, wo der Ver¬
storbene aufgebahrt lag; er warf sich auf ihn, legte seinen
Mund aus des Knaben Mund, seine Äugen auf dessen

Augen und seine Hände auf dessen Hände. Und siehe!
das Fleisch des toten Knaben ward wieder warm: er
holte siebenmal tief Atem und tat die Augen wieder auf.
(4. Kön. 4.)

Der verstorbene Knabe (sagt St. Augustin) ist das
durch die Sünde Adams (geistig) gestorbene Menschenge¬
schlecht. Der Knecht Giezi, der jenen Jüngling nicht
ins Leben zurückrufen konnte, obwohl er ihn mit dem
wundertätigen Stabe des Propheten berührt hatte, ist
Moses, der durch sein Gesetz allein, obwohl er es von
Gott empfangen hatte, dem Menschen das (übernatürliche)
Leben, dessen er sich im Paradiese erfreut hatte, nicht
wiedergeben konnte; denn der hl. Paulus sagt klar und

deutlich, daß das Mosaische Gesetz nicht „lebendig ma¬
chen" konnte, da sonst die Gnade der Erlösung nicht nö¬
tig gewesen wäre. — Es war eben notwendig, daß der¬
jenige, der den „Stab" gesandt hatte, Selber, persönlich
kam. Der Stab nun, der ohne Elisäus sich als macht¬
los erwies, ist das Kreuz, das in den Weissagungen
und Zeremonien des Gesetzes verheißen und vorge¬
bildet war, — aber ohne Jesus Christus nichts half.
Elisäus, der wirklich selbst kam und in das Gemach
ging, wo der verstorbene Knabe auf seinem ärmlichen
Bette lag: ist Jesus Christus, der Selbst in diese
Welt kommen und das Schmerzenslager des Kreuzes be¬

steigen mußte.
Wie Elisäus sich neigte über den Knaben, um ihn zum

Leben zu erwecken, so demütigte sich der Sohn Gottes,
um durch Seine Erniedrigung das Menschengeschlecht vom
Sündentode zu befreien. O wahrhaft guter Hirt! Es
war notwendig, daß Er Sich bis zu uns herabließ; denn
Niemand kann einen Andern, der ohnmächtig und ver¬
lassen am Boden liegt, aufheben, wenn er sich nicht her-
ablüßt und sich über ihn beugt.

O liebreicher Erlöser! (fährt St. Augustin fort) Wie
Elisäus einst zu dem toten Knaben kam, so ist dieser
göttliche Erlöser zum Menschen gekommer, der
der Erlösung bedurfte; der unendlich große Gott
ist zu uns Kleinen gekommen; der Leb endige hat
das Tote aufgesucht I Und was hat Er im Uebermaß Sei¬
ner Barmherzigkeit und Liebe nicht getan! O, der wahre
Elisäus hat Sich Selbst klein gemacht! Der Mensch
des vollkommenen Alters und Wuchses — Er ist ja

zugleich Sohn Gottes — hat Sich so klein gemacht,
daß er nicht größer erschien, als „der tote Knabe".
Darum hat der hl. Paulus gesagt: Jesus Chri¬
stus hat Sich selbst entäußert, hat die Knechtsge¬
stalt angenommen, hat den Leib Seiner Unsterblichkeit
und Seiner Herrlichkeit dem Leibe unserer Niedrigkeit
und Sterblichkeit gleich gemacht, um ihn zu erneuern und

zum Teilnehmer der Vorzüge des Seinigen zu machen.
Auch der große hl. Bernhard möge hier noch zu

Worte kommen: Jesus (sagt er) berührte mit Seinen

göttlichen Augen unsere erloschenen; denn Er hat in
unserm inneren Menschen ein sehr Helles Licht angezün¬
det: den christlichen Glauben! Er hat auch Seine
Hände auf unsere Hände gelegt, indem Er uns in
Seinem heiligsten Leben das Beispiel der Tugend
und das Vorbild des Gehorsams gegen das göttliche Ge¬

setz gab. Er hat Seinen göttlichen Mund dem unsrigen



nahe gebracht und auf unfern kalten Leichnam einen
lebendig machenden Friedenskuß gedrückt, indem Er
uns mit dem himmlischen Vater versöhnte, da wir Sün¬
der für die Gnade und die Gerechtigkeit tot waren.
Ja, noch mehr: Er hat, indem Er Seinen heiligen, gött¬
lichen Mund dem unsrigen nahe brachte, uns ein Leben
eingehaucht, das viel edler und heiliger ist als das Leben,
das Er im Anfänge unserm Stammvater Adam ein¬

hauchte; denn mit jenem ersten Hauche erschuf Er uns
goß uns eine lebendige Seele ein, — mit diesem zwei¬
ten Hauche aber erneuerte Er uns und teilte uns den

lebendigmachenden Heil. Geist mit. Siebenmal atmete

der von Elisäus auferweckte Knabe, ehe er sich erhob:
damit ist die siebenfache Gnade des Heil. Geistes
vorgebildet, die wir in der heiligen Taufe empfangen,
und wodurch wir einen göttlichen Hauch einatmen zum
ewigen Leben.

Du wirst, lieber Leser, zweifelsohne mit mir staunen
über diese wunderbare Harmonie der christlichen Ge¬
heimnisse. Wohlan denn! Bemühen wir uns nach Kräf¬
ten, gehorsame Schnflein unseres guten Hirten zu sein!8 .

O Dev Mavienmonat.
Dcr Maunouat ist wieder gekommen, der lieblichste Monat

des Jahres, wo die Natur ihren herrlichsten Blütcnschmuck und
Blütenduft en tfaltet, und die Vögle in in Feld und Wald ihre
lieblichsten Weisen ertönen lassen.. Diesen schönsten Monat,
in welchem dcr Schmuck der schönen Gotreswclt noch ganz neu
und rein und duftig ist. hat unsere Mutter, die Kirche, darum
mich der reinsten Linie unter den Jungfrauen, der geheimnis¬
vollen Rose, der Blume aus der Wurzel Jessc geweiht. DaS
ist ein gar schöner und sinniger Brauch der katholischen Kirckse
Sie zeigt dadurch so recht, daß sie die wahre Braut- Christi ist;
denn ste allein liebt und ehrt am zartesten und höchsten die
Mutter des göttlichen Lammes; sie allein weiß daß sie durch
solche zartsinnige und innige Verehrung Mariens nicht der
Ehre, die Christo gebührt. Abbruch tun kann, sondern dadurch
erst recht warm und innig ihre Liebe zu Jesu bekundet. Alle
guten Katholiken sind mit ihrer Mutten der Kirche hierin
einer Meinung und wetteifern besonders im schönen Mai¬
monat, das prophetische Wort der hehren Mutter
Gottes aller Orten zur vollen Wahrheit zu machen: „Von
nun an werden mich selig preisen alle Geschlechter!" Sie ehren
und lobpreisen und lieben Maria wegen ihrer makellosen
Reinheit mW thrcrhohen Tugenden, wodurch sie zur Mutter
Gottes erkoren worden, sie ehren und lieben sie wegen dieser
ihrer hohen Würde, sie ehren und lieben sie wegen der hohen
Verdienste, die sie sich um das Erlösung-Werk erworben
hat. Maria die Mutter Jesu, nicht zu ehren und
zu lieben, wäre Undankbarkeit, ' Die wahren Katholiken
ehren und lieben Maria tvegen der überaus großen Glorie,
niit welcher ihr göttlicher Sohn sie im Himmel ausgezeichnet
hat, denn sie thront als Hnnmelskönigin über alle Engel und
Heiligen. Darum verbindet die katholische Kirche im schönen
Maimonatc mit den Triumph- und Jubelgcsängeu auf den
Sieg des göttlichen, Osterlammes: „Jesus, Dir jauchzt alles
zu!" „Alleluja. Jesus lebt!" auch die Preislieder auf Maria:
„Glorreiche Himmelskönigin!" „Freu' Dich, Du Himmels-
könßsin!"

Ehren., loben und preisen wir daher Maria, die reinste Him-
Melslilie, die hehre. Mutter des Todesüberwinders, die glor¬
reiche, Himmelskönigin während deS sckMeu Maimonats hie-
nieden als Maikönigin, bauen und schmücken ihr Altäre in den
Kirchen und Häusern, besonders ihr katholischen Familien,
scharet euch um ihr Bild und weihet ihr Blumen und Lieder
und englische Grüße, und traget ihr euere Bitten und Anliegen
vor. denn ihre Güte ist groß und ihre Fürbitte ist mächtig
beim ewigen Gotteslamme. Aber nickst bloß ehret sic mit^
Worten und Liedern, sondern auch mit Taten und Tngend-
Lbnngen. durch Demut, Reinheit. Gottergebenheit. Geduld
und Nächstenliebe. Auch in unserem Herzen müssen wir ihr
gleichsam Altäre bauen, und dieselben mit frischen Maiblüten
schmücken. Beherzigen wir übrigens stets die schönen, Worte
des heiligen Bernhard, dieses innigen Verehrers der reinen
Gottcsmutter-

„Wenn du glaubst, auf den: Meere dieser Welt mehr zwischen
Stürmen und Wettern zu schwanken, als ans festem Boden
bahinzuschreiten, dann wende deine Augen nicht von dem
Glanze dieses Sternes, wenn du vom Sturme überwältigt
werden lvillst. Wenn sich die Winde der Versuchungen echc-
beben. wenn du auf Klippen der Trübsal stoßest, blick' empor
zu dein Sterne, rufe Maria! Wenn du von den Wogen des

Stolzes, des Ehrgeizes, des Neides, der Eifersucht dahinge¬
schleudert wirst, blick' empor zu dem Sterne, rufe MariaI
Wenn Zorn, Habsucht, die Lockung des Fleisches das Schiff¬
lein deiner Seele zu zertrümmern suchen, blick' auf zu Ma-rial
Wenn dich die Abscheulichkeitdeiner Verbrechen, beunruhigt,
das Gewissen dich mit Scham erfüllt, die Strenge des Gerichtes
dich erschreckt, wenn du in die tiefste Traurigkeit und in den
Abgrund der'Verzweiflung zu sinken anfängst, denk' an Ma-
rictt In Gefahren.. Nöten und Zweifeln, denk' cm, Maria, rufe
Maria! Sie weiche nicht von deinem Munde, Weiche nickst aus
deinem Herzen. Wenn du ihr folgst, irrst du nicht vom Wege;
wenn du ste anflehst, verzweifelst du nicht; wenn du cm sie
denkst, irrst du nickst; wenn sie dich hält, fällst du nicht; wenn
sie dich sticht, fürchtest du inicht; wenn sie dich führt, ermüdest
du nicht; ist sie dir gnädig, so gelangst du zum Ziel."

Gvuh an äie ^aienirönigin^
Prangt im holden Frühling wieder
Die Natur im Feierkleid.
Singen Vöglein frohe Lieder
Von des Schöpfers Herrlichkeit,
Schallt's durch alle Fluren hin:

„Ave Maienkönigin!" —
Abc! Ave! hallt es wieder;
Ave klingt es immerfort.
Viele tausend fromme Lieder
Tönen Dir am heil'gcn Ort.
Wer zählt all' die frommen Grüße-
Ave Mutter! Ave Süße!
Hiwmelsmutter, hocherhaben,
Holde Maienkönigin,
Nimm die beste aller Gaben,
Nimm mein Herz zum Opfer hin;
Jeder Schlag Dich freudig grüße:
Ave Mutter! Ave Süße!

D. Gr. K. R.

* Oie Lukunkt äsv kalkoMeksn Mveke.
Die Presse hat sich in letzter Zeit viel mit einer Aeußerung

beschäftigt die nach der Aussage des protestantischen Predigers
Behrnlann aus Hamburg bei Anlaß der Eröffnung des neuen
Berliner Doins van Kaiser Wilhelm II. getan worden sein soll.
Nach dieser Aussage soll durch die Zusammengehörigkeit aller
Protestanten im Kampfe gegen den Ultramontamsmus der
Sieg über die katholische Kirche — und wenn erst in 500 Zähren
— sicher errungen werden.

Der Sieg der katholischen Kirche ist schon oft im Laufe der
Jahrhunderte angekündigt worden. Zur Illustration dieser
These lassen wir hier einiges aus der Geschichte folgen.

Jii Spanien wurden am Ende des 3. Jahrhunderts den
römischen Kaisern Diokletian und Maximian Marmorsäulen
errichtet „wegen allgemeiner Abschaffung des Aberglaubens
Christi". Eine zu Ehren Diokletians geprägte Denkmünze mit
der Inschrift „Nach Ausrottung des christlichen Namens" sollte
das Andenken seines Sieges verewigen. Und was sehen wir
kurze Zeit darauf? Zehn Jahre nach dem Tode Diokletians
ließ Kaiser Konstantin seinem Heere das siegreiche Banner des
Kreuzes voraustragen. Die katholische Kirche war also nicht be¬
siegt, aber siegte.

Die Anhänger des Artus, der die Gottheit Jesu Christt
leugnete und beillose Verwirrung unter den Christen stiftete,
glaubten die katholische Kirche zu überwinden, als sie viele
Fürsten und Bischöfe für ihre gotteslästerliche Lehre gewonnen
halten. Dcr Kampf um die Wahrheit war gewaltig. Der hl.
Hieronymus konnte später von der Synode von Nimini (359),
wo mehr als 400 Bischöfe des Abendlandes und darunter etlr^r
80 Arianer versammelt waren, schreiben: „Der ganze Erdkreis
seufzte und staunte, daß er arianisch sei." Und die Wahrheit
siegte. Der Arianismus löste sich auf und die katholische Kirche
verbreitete sich immer weiter unter den Völkern der Erde.

Im 16, Jahrhundert wurde der katholischen Kirche ihr
nahes Ende von den „Reformatoren" angekündigt. Lu¬
ther hatte schon im Jahre 1522 dem Papsttum den Untergang
nach zwei Jahren prophezeit, indem er schrieb: „Latz nur das
Evangelium noch zwey Jahr treiben, so solt du Wohl sehen, wo
Bapst, Bischöfe. Cardinal . . . und das ganze Geschwürm und
Gewürm Bäpstliches Regiments bleibe, wie der Rauch soll es
verschwinden," Der Mönch von Wittenberg mißbrauchte sogar
die heiliae Scbrift. da er sagte: „Das Bapsttum singt schon Uli,
üli, es ist ircffen schier irirds heißen: exgirovit. Das ist: Er

Ä,



hat den Geist aufgegebeu, er ist verschieden." Noch kurz vor
seinem Tode meinte Luther: „Eine Pest war ich dir lebend,
o Bapst, sterbend werde ich dein Tod sein." Ungeachtet der Pro¬
phezeiung Luthers lebt der Papst noch immer fort, und die ka¬
tholische Kirche liegt noch nicht in den letzten Zügen.

Im Jahre 1621 weissagte der lutherische Prädikant Michel
Altenburg von Erfurt in einem Kirchenlieds, da» in das
Marburger Gesangbuch seiner Zeit ausgenommen wurde, wie
folgt: „Drum laßt uns haben ein klein Geduld, ist Papst mis
feind, Gott ist uns Huld, Cr lacht der Feinde Toben: Er wird's
mit Jhn'n nicht machen lang, woll' bald seh'n ihren Untergärig,
und ewig Gott dafür loben." Und in dem achten Gesätzlein des¬
selben Liedes heißt es: „So wahr Gott Gott ist, und sein Wort,
muh Teufel Papst und Höllenpfort, und was den'n tut anhan¬
gen, Endlich werden zu Hohn und Spott, Gott ist mit uns, und
wir mit Gott, den Sieg wollen wir erlangen."

Dieses Triümphlied hat einige Aenderungen erfahren, da es
mit dem Untergang des Papstes samt der katholischen Kirche
nicht so schnell ging, wie man es hoffte. Im neuen Gesangbuch
von Colmar von anno 1737 hat man darum z. B. für Papst das
Wort Welt in das Lied gesetzt.

Merkwürdig ist, daß der Schwedenkönig Gustav Adolf
vor der großen Schlacht bei Lützen 1632 dieses Lied von seinen
Kriegern singen ließ; allein er sollte den Untergang des Pap-
sks und der katholischen Kirche nicht erleben.

Wir erinnern nur noch an den „Kultu r kamp f" der 70er
Jahre. Er sollte der katholischen Kirche irr Deutschland den
Todesstoß versetzen, und er hat hingegen neues Leben dem katho¬
lischen Volke gebracht.

Nach den protestantischen Kirchenzeituugen zu urteilen (chie
der Berliner „Evangelisch-KirchlicheAnzeiger" und der ortho^
doxe „Alte Glaube") ist der eventuelle Sieg des Protestantis¬
mus über die katholische Kirche in nächster Zeit wieder nicht zu
befürchten. Denn die „liberale protestantische Theologie mit
ihrer Leugnung der GvtteSsohnfchast Christi" gewinnt seit
einiger Zeit so viele Anhänger im Lager des Protestantismus,
daß, wenn es so weiter geht, das Christentum bei jenen Libe¬
ralen nur noch ein Name ohne Sinn und Bedeutung bleibt.
Was ist nämlich ein Christentum ohne den Glauben an Jesus
Christus, als an den wahren, eingeborenen Sohn Gottes? Nun
hören wir, was der evangelische ,Mte Glaube" in Nr. 24
schreibt:

„Das Aergernis, das die modernen Geistlichen in Bremen
geben, ist allmählich so hoch gestiegen, daß selbst die christliche
Welt nicht umhin kann, die Zustände für unhaltbar zu
erklären. Namentlich der Domprediger Dr. Mauritz . . . ver¬
höhnt das Heiligste, das Gebet des Herrn, die Sakramente,
das Kreuz mrd hat die Taufe in einen freimaurerischen
Weiheakt verwandelt. Die Senatskommission für kirchliche
Angelegenheiten hält sich nicht für befugt, gegen diese Acrger-
uisse kräftig vorzugehen."
Aehnlich verhält es sich zu Berlin. Verschiedene angesehene

liberale Theologen stimmen dem freisinnigen Prediger Fischer
bei, dessen Amtsentsetzung die Orthodoxen verlangen, weil er
den positiven Glauben verwirft.

Die „Kölnische Volkszeitung" schließt einen Artikel: „Wer
toird Sieger sein?" nach der Betrachtung der gegenwärtigen
kirchlichen Lage des Protestantismus mit den richtigen Worten:
„Wenn die Zersetzung des Protestantismus in dieser Weife
weiter fortschreitet, dann ist es Wohl so gut wie ausgeschlossen,
daß er in 500 Jahren noch existiert, und dann kann er allerdings
auch nicht mehr siegen."

Ein positives Bekenntnis kann auf die Dauer ohne Lehrauto¬
rität nicht unverändert bestehen. Das uneingeschränkte Prinzip
der freien Forschung bei den Protestanten muß zum Separatis¬
mus führen. Als Konfession wird daher der Protestantismus
die katholische Kirche nie besiegen. Als Opposition kann er der
Kirche schwere Kämpfe aufdrängen, allein die katholische Kirche
ist schon 19 Jahrhunderte hindurch im Kampfe gestanden, auf
das^Wart vertrauend, das Jesus Christus zu seinen Aposteln
gesprochen: „Ich bin bei Euch alle Tage bis ans Ende der
Welt." Doch wenn die katholische Kirche, gemäß der Verheißung
Christi: „Die Pforten der Hülle werden sie nicht überwältigen",
nie untergeht, so haben die einzelnen Mitglieder der Kirche nicht
die Versicherung, daß sie ohne weiteres gerettet werden.

Wir Katholiken wissen, daß wir Christus und seiner Kirche
wie dem Staate gegenüber ernste Pflichten zu erfüllen haben.
Wir geben darum dem Kaiser, was des Kaisers ist, aber auch
Gott, was Gottes ist, und — wir fürchten nicht die
Zukunft der katholischen Kirche.

Nie Morcllat von 8t. Paul aut
^eu-pommern. *)

(Schluß.)
Wir waren nicht würdig, zu den Auserwählten zu zählen.

Vielleicht wird es uns später gelingen, uNs diese Palme zu
verdienen. Da die Herren das Schlimmste befürchteten, beschloß
man. uns drei Wehrlosen in Sicherheit zu bringen. Mau
brachte uns und die Baininger Mädchen auf die 20 Minuten
im Meer gelegene Insel Mafsikonapuka, wo der Häuptling To
Tilag residiert. Die Bewohner dieser Insel, die sich auf nur,
drei Männer, Weiber und Kinder, reduziert hatten, da die
andern Männer längere Zeit fort waren, um Tabu (Muscheb-
geld) zu holen, bezeigten uns ihre innigste Teilnahme. Den
Hänptlingkam gleich zu uns, hieß uns seine Wohnung besichti-,
gen uind bot untz dann seine Schlafdecke und ein Handtuch an,
welches wir dankbar annahmen. Von der Insel aus konnten
wir alles beobachten, was auf der Station Vunamarita vor sich
ging. Wie uns zu Mute !var, kann ich gar nicht beschreiben.
Wir tarnen uns wie verbrannte Insulaner vor. Nachdem die
Weiber sich ausgeteult hatten, buchten sie uns Bananen und
KokuKnüsse. Unser Logis hatten wir in einer Strohhütte, die
dicht am Ufer stand. Nach einer Weile fuhr ein Boot auf'uns
zu, das uns Lebensmittel brachte. Dann saßen wir da und
scharrten in die unabsehbare Meeresfläche hinaus, ob noch kein
Dampfer sich zeigen wollte. Doch umsonst. Am 14. August,
gegen 4 Uhr nachmittags, erschallte von Vunamarita her der
Ruf: „8elc>": ein Dampfer kommt. Um das kommende Schiff
besser sehan zu können, stiegen wir aus einen Baumstamm, und
sahen in der Ferne wirklich den Rettrrngsdairrpfer von Her-
hertshöhe blitzschnell über die Fluten dahin gleiten, bis er in
Vunamarita die Anker warf. ES war der nämliche Dampfer
der uns alle zusammen vor 14 Tagen nach St. Paul gebracht
hatte. Einige schioarze Insulaner die zum User gewesen wa¬
ren, erzählten uns, daß viele Weihe und eine Anzahl betvaff-
neter Polizeisolbaten angekommen seien. Diese Nachricht er¬
freute unls sehr, denn nun war wenigstens Vunamarita unter
ficheirem Schutz. Auf der Insel jedoch war keine Verteidigungs¬
waffe. Nachdem sich der Tag geneigt hatte, suchten wir wie¬
der unsere Lagerstätte auf, die wir gemeinsam mit den Schwar¬
zen in der oben erwähnten Strshhütte. teilten. Zu unfern
Häuptern schliefen die Kinder, zu unfern Füßen die Weiber
und Männer und in der Mitte des Raumes lagerte,: wir drei:
Schw. Dorothea, Fräulein Sadie und meine Wenigkeit. Fräu¬
lein Sadie war von den Strapazen der blutigen Ereignisse so
überwärmt Laß sie bald einschlummerte. Sobald sie erwachte,
was oft geschah, fühlte sie mir Gesicht und an, Schleier herum,
ob ich noch an ihrer Seite liege. Ich meinerseits kann sagen,
daß ich nicht einen einzigen Augenblick während dieser unru¬
higen Zeit geruht oder geschlafen habe. Noch nie in meinem
Leben find nur die Nächte fo lang vorgekommen, wie auf dieser
Insel Mafsikonapuka Sobald der Morgen graute, eilten wir
hinaus, uin aui Meeresstrande Toilette zu rnachen. Am Feste
Mariä Himmelfahrt wurden wir zur hl. Messe nach Vuuanm-
rita geholt. Das Hauis des hochw. ? van der Aa war voll von
Leuten. Vor dem Hause stand eine stattliche Schar Bula und
Polizeifoldatcn, die den Augenblick abwarteten, wo sie den
Bainingern einen wohlverdienten Empfang bereiten konnten.
Die Herren bezeigten uns die größte Teilnahme. Der hochw.
Herr ?. Kleintischen war von Vuna Pope herübergekommen,
um die Beerdigung der in Barning liegenden Leichen vorzuneh^
men.

Die näiheren Einzelheiten hierüber wird Ihnen der hoch»,
Herr P. Provinzial bereits mitgeteilt haben. Nachdem die
Herren das Frühstück eingenommen hatten, begaben sie sich
mit den Pslizeitruppen nach Baininy, wo bald darauf eine
wilde Jagd ansing, denn alles, was ihnen von den Mördern
unter die Augen kam. wurde niedergeschossen. Nach Beendi¬
gung der hl. Messe wurden wir wieder nach nnserm Verban¬
nungsort zurückgebracht. In dev Richtung von Baining und
Nacharuuep hörten wir viele Schüsse fallen, und an verschie¬
denen Stellen schlugen dichte Rauchwolken empor. Ilm selben
Tag traf auch Herr Assessor Ko-rnmeher mit Verstärkung von
PolizeitruM-n ein, die alsbald nach Marienhöhe nurrschierten.

Um uns wenigstens in etwa zu beschäftig«, verbanden wir
den Mädchen die Wunden. Die Inselbewohner wurden allmäh¬
lich zutraulich und ließen sich ebenfalls Verbände anlegen.
Inzwischen brach wieder der Abertd ein. Als wir zusammen das
Abendbrot genommen hatten, hieß es wieder, sich am Boden
niederlegen und der Ruhe pflegen. Nachdem wir am andern
Morgen ein Wellenbad genommen hatten, wurde das Mor¬
gen gebet und die Betrachtung am Strande gehalten. Noch emi„
gen Stunden landete auf der Insel Mafsikonapuka ein Boot,
in dem sich drei Herren befanden, nämlich dep hochw. k.
Schümm, Br. Sauly und Herr Martin, ein Pflanzer der Mis¬sion. Unsere Freude war groß, endlich wieder einmal ein
weißes Gesicht zu sehen. Ws der hochw. ?. Schum», unsere



Lage sah, meinte er, in dieser Umgebung könnten wir auf
keinen Fall langer bleiben, und er ivolle es mit dem Kapi¬
tän der „Waraingoi" überlegen, daß derselbe uM zuni Hevrn
Schnitze nach Natava bringen sollte. Mr waren herzlich froh
über diese Botschaft, und als die Harren sich anschickten
daS Boot zu besteigen, sagte uns ?. Schümm- daß er nach
kurzer Zeit Nachricht herüberschicken werde. Es währte denn
mich nicht lange, und ein großes Seegelboot kam, uns ein
Schreiben zu bringen, datz wir sofort nach Bunamarita kom¬
men möchten. Schnell wurden die wenigen Habseligkeiten ins
Boot' gebracht; sämtliche Inselbewohner, die uns 2^ Tag be¬
herbergt hatten, begleiteten nnss bis zum Ufer und nach kurzem
Abschied segelten wir von daimren. In Vunamarita angekom¬
men. hieß es gleich dis „Walrangoi" besteigen, die uns in
einer Strnrde nach Natava brachte. Wir wrrüden anfs freund¬
lichste empfangen. Ich lieferte zunächst die Briese ab, die
mir ?. Schümm für Herrn Schnitze und den hochw. Herrn U.
Josef Meter, der über uit? verfügen sollte, gegeben hatte.
Nach einer Weile trafen die hochw. ??. Ulrich, Meier und
Herr Merke ein. Alle waren tief ergriffen von dem blutigen
Ereign's. Als wir unsere Erlebnisse ausführlich erzählt hat¬
te», fanden die hochv. Heren für gut. uns mit nach Ratrgor
zu nehmen, Ivo ?. Ulrich seit einigen Monaten weilt. Fräu¬
lein Sadie blieb dort, bils sich für sie Gelegenheit bot, nach
Buna Pope zurückznfahren. In einer kleinen Ouga führen
wir beide Schwestern nach Natogor, wo wir gegen 6 Uhr abends
eintrasen. Da der hochw. Herr Pater keinen Bruder hatte,
besorgten wir. so gut es ging, die Abelndkiiche. Unterdessen
tpafenj auch die Baininherj Mädchen ein, die sich auf, ,der
Veranda niederlietzen und bald cinschliefen. Nach dem Abend¬
essen wurde noch ein wenig geplündert; dann begaben auch
wir uns zur Ruhe. Am folgenden Margen hatten wir hl.
Messe und gingen zur HI. Kommunion. Nach dem Morgen¬
kaffee wnrden wiederuni die Bündel geschnürt, und zuFutz ging
es jetzt nach Bnng Kamkqmbj, wo Lne Mission eine Pflanzer-
station hat, die Bruder Jakob Nobel beaufsichtigt. Unterwegs
gesellte sich den hochw. Herr ?. Hisgen zu uns, der auch mit
nach Buna Kamkambi ging. Gegen! 11 Uhr lvar die Station
erreicht. Nach ein papr Stunden kamen einige Mädchen von
Malaguman, die uns nach dort zu den Schwestern abholen
wollten. Die hochw. Herren U. Hingen und Ü. Ulrich begaben
sich alsbald wieder nach ihren Stationen zurück. Me Herren
gaben sich alle erdenkliche Mühe, um uns Schwestern aufzuhei¬
tern. Der hochw. Herr ?. Josef Meier begleitete uns nach
Malaguan, wo wir bet den Töchtern unserer lieben Frau lo¬
gierten!. Un Herwegs »-wurden wir von! einer gangen Bande
Schwarzer umringt, die dort in einem angrenzenden Gehöfte
Malagene nrachtein. Nachdem sie einige Neuigkeiten erfahren
hatten, begleiteten sie uns ein Stück Weges. Beim Anbruch
der Dunkelheit hatten toiir heute wieder das Ziel erreicht, und
eß erwarteten uns der hochw. ?. Froinm, Bruder Weber und
die Schw. Hubertirie und Clementia. Jetzt waren wir Buna
Pope um einen Schritt näher gekommen. Am Abend wurden

rell einige Zeilen an die lieber: Mitschwestern geschrieben,
wirklich Schveckeinstage durchznmachen hatten. Für den

folgenden Tag hatte der hochw. ?. Josef Meier einen Ausflug
-zu seiner Station nach Rakunei geplant. Am frühen Morgen,
nach der hl. Messe, wurde wieder der Wauderstab ergriffen;
Schw. Clementia begleitete uns. Unterwegs kehrten wir in
einer Buschschnle ein, wo Br. Weber unterrichtete. Das,

schwarze Völkchen schaute ninS lange zu, und die Begrüßung
loar endlos. An diesem Tage hielt ?. Josef Meier einen
kleinen Vortrag über die Ermordung in Baining. Mit großer
Aufmerksamkeit lauschten alle seinen Worten. Nach Beendi¬
gung deis Vortrages wurde die Schule geschlossen und wir gin¬
gen zusaminsn zur Station hinauf. Das Haus des hochw.
Paters ist von Riet gebaut, das Dach nrit Wellblech versehen.

Die neue Kirche ist von doppelten Bambuswänden umgeben,
das Dach derselben ebenfalls von Wellblech und der Turm
von Blech. Der hochw. Herr ?. Winthuis, der einige Stunden
von Rakunei entfernt ist. wurde ebenfalls von unserer Ankunft
in Kenntnis gefetzt. Er traf schon vor Mittag ein. Wir Wa¬
re» die ewigen Wandernden, denn am Nachmittage mußten wir

auch die Station des ?. Winthuis besuchen, der in Tavui ans
der Höhe residiert. Die Herren bemerken, wir müßten jetzr
die Gelegenheit wahrnehmen; später würde sich so leicht keine
mehr bieten; wir hatten also nur zu gehorchen. Auch hier
auf der Station Tavni schaut die heilige Armut aus allen
Fenstern heraus, doch mpn ist schon gern zufrieden, wem: man

.nur etwas hat. Gegen 8 Uhr mußten wir den Rückweg am¬
treten. Da der Abstieg eine Strecke weit sehr schlecht war,
wurde der Weg zu Fuß zurückgelegt. Dann wurden wir mit
einem Segelboot nach Malagunan zurückgebrjacht. Es war
spät, als wir in Malagunan landeten. Dennoch richteten wir

-unsere, tvemgen Habseligkeiten her, um am folgenden Morgen
in aller Frühe ausbrechen zu können. Um 5H Uhr sagten
Wir Malggunan „Lebewohl" und jetzt ging es der Hauptstation

, Buna Pope zu. So gerne wir die lieben Mitschwestern lvic-

dersahen, so schwer fiel uns die Heimkehr. Auf der LanduugS-
brücke empfingen uns dieselben aufs freundlichste. Nlich heute
Var 5 Monaten erwarteten sie unis; aber wie hatten sich seit¬
dem die Verhältnisse geändert. Als die Landung glücklich be¬
endet war, wurden eingehend die Ereignisse erzählt, die wir
erlebt Hattein, und die Sie, liebe Mitschwcstern, nunmehr auch
ausfühMch kennen. Es wird daher Zeit, meinen Brief zu
schließen, um nicht Gefahr zu laufen, langweilig zu werden.

Seien Sie, ehrw. Mutter rmd alle lieben Mitschwestern,
von uns Men recht herzlich gegrüßt, besoriders aber von

Ihrer stets ergebenen

Schwester Brigitta,

Missionsschwester vom heiligsten Heirzen Jesu.

LL. „Oie Sntltedung Äes Lkriilsntums"
betitelt sich ein bei Dicdrichs-Leipzig erschienenes Schriftchen
von C. Promus, von dem wir Notiz nehmen, weil es eine
treffliche Beleuchtung des unter der Flagge Wissenschaft ge¬
triebenen tollsten Unfugs liefert. Greifen wir einige Proben
dieser „Wissenschaft" heraus.

Die christliche Religion ist nach dem Verfasser „eine der
großartigsten Synthesen, hervorgegangen aus Absenkern der
jüdischen Religion durch Verarbeitung, Umschmelzung und
Umwertung heidnischer Religionsvorstellungen und insbeson¬
dere griechischer Ideen".

Eine solche Auffassung hat sich in allererster Linie mit den
Zeugnissen der Apostel auseinanderzusetzen. Das besorgt der
Verfasser dieser Broschüre aus eine Art und Weise, die stark
an „Don Bosko, den großen Zauberer" erinnert mit seinem
Grundsatz: „Geschwindigkeit ist keine Hexerei."

Wir werden nämlich belehrt:
„Paulus ist eine fingierte Person, zu dem Zwecke erdichtet,

die Theologie der werdenden Kirche mit dem Nimbus be¬
sonderer Weihe und aus Gott stammender Autorität zu
umgeben" (S.2S). „Hinter dem Namen des Apostels Pau¬
lus verbirgt sich eine ganze Theologenschule, die aus dem
synkretistischen Judentum hervorgegangen ist" (S.26). „Was
ferner die sog. apostolischen Väter, die für unmittelbare
Schüler der Apostel gelten, über des Paulus und so auch
über des Petrus Leben und Märtyrertod Mitteilen,.... ist
nur eine Weiterführung der Legende mit dem Zwecke, die
ganze Legende von den Aposteln als wirkliche Geschichte zu
legitimeren" (S. 25).
Das Neue Testament ist demnach das Werk einer raffinier¬

ten Fälscherbande, denn
„diese Theologen des Neuen Testaments fingierten für

ihre Schriften Verfasser, die sie teils als Augenzeuge der
Ereignisse, die sie schilderten, einführten, teils als diesen
Ereignissen doch nahestehende Personen, die es wissen muß¬
ten. Andererseits machte die zeitliche Entfernung von diesen
Ereignissen, die sie in eine drei bis vier Menschenalter
zurückliegende Zeit verlegten, eine Kontrolle unmöglich. Die
Theologie des Neuen Testaments ist dieTheologie des zwei¬
ten Jahrhunderts" (S. 65).

Und dieBeweise? Als ob diese Art Schriftsteller auch nur
eine Ahnung davon hätten, daß man seine Behauptungen auch
beweisen mußt Das ist eine ganz veraltete Methode, die
heute, wo man lieber drauf los phantasiert, nicht mehr modern
ist. Die Arbeit des Beweisens ist auch zu beschwerlich, an¬
strengend und zeitraubend, setzt auch einiges Wissen voraus,
alles Dinge, mit denen Leute vom Schlage des Herrn Promus
sich nicht gerne abguälen. Leichter ist ein freies Spiel der
Phantasie und dieser läßt dann auch der Verfasser die Zügel
schießen.

Nachdem er die Hauptschwierigkeit, das Zeugnis der Apostel,
in so genialer, spielender Weise gelöst, servierter seinenLesern
einen wissenschaftlichen Salat, indem er den Dionysoskult,
römischen Staatskultus, orientalische Religionen, Mithras-
mysterien, griechische Mysterien, etwas Orphismus und moder¬
nen Babylonismus verarbeitet. Für den Kundigen ist dieses
Prunken mit so volltönenden Worten nichts als der Versuch,
mit ein paar Lappen aus der Religionsgeschichte eine boden¬
lose Ignoranz zu verdecken.

Das ganze Machwerk rechtfertigt und bestätigt die Klage,
die jüngst einer erhoben hat, datz das Schlagwort „religions¬
geschichtliche Methode" von manchen als Nechtstitel für zucht¬
lose Phantasien mißbraucht werde.
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Evangelium rum dritten 8omitag nack
Ostern.

Evangelium nach dem hl. Johannes XVk, 16—22.
„In jener Zeit sprach Jesus z-: seinen Jüngern: Noch
eine kleine Weile, so werdet ihr mich nicht mehr sehen,
und wieder eine kleine Weile, so werdet ihr mich wieder
sehen; denn ich gehe zum Vater. Da sprachen Einige
aus seinen Jüngern untereinander: Was ist das, daß er
zu uns saget: Roch eine kleine Weile, so werdet ihr mich
nicht mehr sehen: und wieder eine kleine Weile, so werdet
ihr mich wieder sehen, und: Denn ich gehe zum Vater?
Sie sprachen also: Was ist das, das er spricht: Noch eine
kleine Weile? Wir wissen nicht, was er redet. Jesus
aber wußte, daß sie ihn fragen wollten, und sprach zu
ihnen: Ihr fraget unter euch darüber, daß ich gesagt
habe: Noch eine kleine Weile, so werdet ihr mich nicht
mehr sehen: und wieder eine kleine Weile, so werdet
ihr mich wieder sehen. Wahrlich, wahrlich sage ich euch,
ihr werdet weinen und wehklagen; aber die Welt wird
sich freuen. Ihr werdet traurig sein; aber euere Traurig¬
keit wird in Freude verwandelt werden. Das Weib, wenn
es gebärt, ist traurig, weil ihre Stunde gekommen ist;
wenn sie aber das Kind geboren hat, so denkt sie nicht
mehr an die Angst, wegen der Freude, daß ein Mensch
Trauer, aber ich werde euch Wiedersehen, und euer Herz wird
zur Welt geboren worden ist. Auch ihr habet jetzt zwar
sich freuen, und euere Freude wird Niemand von euch
nehmen."

Der bl. ^solspb, 8ckutzpatrcm clev Nmcbs
Gotlss.

Im Evangelium des heutigen Festtags berichtet uns
der hl- Evangelist Lukas, daß nach der Taufe Jesu
im Jordan der Himmel sich öffnete und der Heil-
Geist in leiblicher Gestalt gleich einer Taube auf Ihn
Herabstieg, während die Stimme des h i m m, lischen
Vaters erscholl: „Du bist Mein geliebter Sohn, an
Dir habe Ich Mein Wohlgefallen! (Luk. 3-) Und der
Evangelist setzt hinzu: „Jesus wurde für einen Sohn
Josefs gehalten."

Auf zweifache Weise also wird unser göttlicher Erlöser
da bezeichnet: nach dem Zeugnisse der Stimme vom Him¬
mel, die über den Fluten des Jordan ertönte, als Got¬
tessohn, — nach der Meinung der Menschen dagegen
als Sohn Josefs- Darin aber, daß Jesus für
den Sohn Josefs, des jungfräulichen Gemahls der selig¬
sten Jungfrau gehalten wurde, ist schon die ganze Hoheit
und Würde des schlichten Zimmermanns von Nazareth
ausgesprochen — die Erhabenheit seines Berufes,
wie der Adel seiner Seele.

Daß schon die Christen der frühesten Zeiten mit Ehr¬
furcht und Liebe Dem zugetan waren, den sie als den letz¬
ten und höchsten der Patriarchen erkannten: dafür
finden sich Zeugnisse genug in den Schriften der größten
Kirchenväter- Wenn deßungeachtet die öffentliche
Verehrung des hl- Pflegevaters Jesu der neueren

Zeit Vorbehalten blieb, so hatte die göttliche Vorsehung,
von der die Kirche Jesu geleitet wird, dafür die gewich¬
tigsten Gründe- Bereits gegen Ende des ersten Jahr¬
hunderts nämlich trat in Ephesus der Jrrlehrer Ce-
rinth ans mit der gotteslästerischen Behauptung, daß
der mcnschgewordene Sohn Gottes, so wie Er der wahre
Sohn Marias sei, ebenso auch als wahrer Sohn
Josefs anzusehen sei- Hätte nun die vom Heil.
Geiste geleitete Kirche zu jener Zeit schon die öffentliche
Verehrung des hl. Pflegevaters in der Weise angeordnet,
wie wir sie heute freudigen Herzens begehen, so hätte sie
der gottlosen Irrlehre eine erwünschte Veranlassung ge¬
boten, ihre Angriffe auf die Gottheit Jesu zu
beschönigen und einfältige Christen zu verführen- Dar¬
um die weise Zurückhaltung der Kirche bezüglich der Ver¬
ehrung des hl. Josef in der altchristlichen Zeit-

Allgemein eingeführt in der Kirche ist die öffentliche
Verehrung des hl- Pflegevaters seit dem 15- Jahrhun¬
dert — einen neuen, herrlichen Aufschwung aber nahm
sie bekanntlich in dein eben abgelaufenen 19. Jahrhun
dert- — Du fragst/lieber Leser, worin das seinen Grund
habe. Sehen wir einmal zu! Um der zunehmenden
Kälte der Welt in bezug auf das übernatürliche Glau-
bensleben wirksam zu begegnen, öffnet die göttliche Weis¬
heit in jeder Zeitepoche eine neue G n a d e n q u e l le:
seit dein Ende des 13- Jahrhunderts war es zunächst das
Fest des allsrh. A l t a r s s a k r a m e n t e s, das dann
in seiner weiteren Entwickelung die feierliche Fron¬
lei ch na ms P r o z e s s i an , den sakrainentalischen
Segen und das v i e r zi gst ü n d i g e Gebet
brachte. Dann kam die Verehrung des bh- Na ine ns
Jesu; endlich die Verehrung des Kreuzweges,
die so viele laue Seelen zu neuem Eifer füh»te- Das
16. Jahrhundert sah einen, lange nicht gekannten Eifer
im Empfange der hl-' K o min nnio n unter dem mäch¬
tigen Einflüsse des hl. Ignatius von Loyola und seiner
Söhne- Jin 17- Jahrhundert wurde die Andacht zum hh-
Herzen Jesu eingeführt, die sich iin Laufe des fol¬
genden Jahrhunderts weiter entwickelte und festigte. Im
abgelaufenen 19- Jahrhundert hat die Verehrung der
aIlers. Jungfrau einen solchen Aufschwung, eine
solche Bedeutung gewonnen, daß wir sie als das charak¬
teristische Zeichen unserer Zeit bezeichnen dürfen: man
denke nur an die vorigjährige Jubelfeier der Ver¬
kündigung des Dogma von der unbefleckten Empfängnis
Mariä! Fast in Vergessenheit geraten, wurde auch der
heilige Rosenkranz von dem hochfest Papste
Leo Xstll zu seinen alten Ehren wieder erhoben, so daß
er wieder, wie in alter Zeit, das Lieblingsgebet der' Chri¬
stenheit geworden ist- Die Verehrung der allers- Jung¬
frau aber konnte sich nicht entwickeln, ohne Mgleich einen
mächtigen Impuls zu geben zur Verehrung ihres keuschen
Beschützers, des bl- Josef. Beide, Maria und Josef¬
haben an dem Geheimnisse unserer Erlösung einen zu in¬
nigen, gemeinsamen Anteil, als daß man sie in der Ver¬
ehrung von einander trennen könnte, — die Eine als die



Muiter des Sohnes Gottes, der Andere als der Schützer
der Ehre der heiligen Jungfrau und der Nährvater des
göttlichen Kindes-

Wcmi kein wahrer Christ es bezweifelt, daß die heilige
Jungfrau in der Hoheit ihrer Seele, m makelloser Rein¬
heit und vollendeter Tugend und Heiligkeit über alle
,anderen Menschen erhaben ist, und daß alles, was wir
hon ihrer Herrlichkeit sagen und rühmen, bis zu der wirk¬
lichen Höhe ihrer geistigen Schönheit nicht hinaufreicht,
— so wird, lieber Leser, auch nicht leicht zuviel gesagt
werden können von der Würde jenes Mannes, den die
göttliche Vorsehung ihr zunn Lebensgefährten und ihrem
göttlichen Sohne zum Beschirmer und Ernährer ausge¬
wählt hat. Welch ein Adel der Seele, welche Großmut,
welch' ein Freisein von aller und jeder unlauteren Ge¬
sinnung war zu einer Stellung erforderlich, die ihn, wie
einst den Josef in Aegypten, aber in unendlich höherem
Sinne, Ki sagen berechtigte: „Gott hat mich gleichsam
zum Vater des Königs erhaben, zum Herrn seines
Hauses und zum Fürsten über das ganze Reich!"
(1- Mos. 45-) ' ^

„Znm Vater des Königs": denn dadurch,
daß Josef der zwar jungfräuliche, aber gesetzmäßige Ge-
znahl Marias war, vertrat er auch von Rechtswegen die
Vaterstelle des Königs der Menschheit- — „Zum
Herrn Seines Hauses": denn der göttliche Er¬
löser, der in jeder Beziehung „unser Herr" ist, war
einst in Nazareth seiner Pflege, ja selbst seinem Willen
untergeben.— „ Z u m Fürsten über das ganze
Reich": denn das Gottesreich auf Erden hatte damals
seinen Hauptsitz in Nazareth, wo die heilige Familie
wohnte, deren Oberhaupt der treue Diener Gottes Jo¬
sef war, um die Ehre seiner Gemahlin vor den Augen
der Welt zu wahren, die ja von dem Geheimnisse der
Menschwerdung nichts wußte noch wissen konnte,
— und um der Jungfrau sowohl, als auch ihrem gött¬
lichen Sohne als Beschützer und Pfleger zur Seite zu
stehen- So herrschte also im Reiche Gottes Josef,
„der Gerechte": aber seine Herrschaft war ein
stetes Dienen, und darum sind die Symbole sei¬
ner Herrlichkeit keine andern, als der Lilienstab,
das Zeichen seiner engelgleichen Reinheit, und die Säge
oder das Beil, als Zeichen seines dürftigen und ar¬
beitsamen Standes-

Wie entspricht es aber so ganz unserm christlichen Den¬
ken und Fühlen, lieber Leser, daß das große Gottesreich
auf Erden, die Kirche, in dem hl. Josef ihren Schutz¬
patron den „FüZten über das ganze Reich", ver¬
ehrt! Fürwahr, wir ehren Jesum und Maria,
so oft wir des hl- Josef gedenken und zu ihren heilig¬
sten Namen den seinigen beifügen.
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Ln Skren äsv imdsfleckt empfangenen
Gottesmutter

schreibt „Die heilige Familie" eine recht empfehlens¬
werte illustrierte katholische Monatsschrift für die christliche Fa¬
milie, insbesondere für die Mitglieder des allgemeinen from¬
men Vereins der christlichen Familien zn Ehren der heiligen
Familie von Nazareth.

Bald sind cs zweitausend Jahre, im trat der Entzel Gottes
zur armen Jungfrau im kleinen Nazareth und sprach zu ihr:
„Gegrüßt seist du. Gnadenvolle, der Herr ist mit dir, du bist
gebenedeit unter den Frauen." Lukas l. 28 . „Dies leise
Wort ist unterdessen laut geworden, so -daß es über die ganze
Welt hinwegtönt wie eine Glocke vom Himmel und Tag und
Nacht nie und nimmermehr stille wird. Und wie alle Augen¬
blicke auf Erden eine Seele aus sterbendem Menschenleibe aus¬
geht ins Jenseits hinüber, so geht auch alle Augenblicke ein
Mariengrnß von Mcnschcnlippen hinüber ins Jenseits. —
Wenn in katholischen Gegenden ein Kind zur Taufe gebracht
wird, und die Taufpaten in seinem Namen den christlichen
Glauben geloben, so sprechen sic im Namen des Kindes nach
dem Vaterunser auch das Gegrüßt seist du Maria. And wenn
daS Kind ansängt zu reden-, so wird es alsbald gelehrt zu be¬

ten: Gegrüßt seist du Maria! Und das Kind wächst heran und
wird groß und betet alle Tage ein paarmal: Gegrüßt seist du
Maria! Und ist der Mensch einmal alt, so hat er es viele Hun¬
derttausendmal in, seinem Leben gebetet, und wenn- er stirbt,
so hört er noch mit auslöschendem Ohr, wie sie um ihn herum
beten: Gegrüßt seist du Maria I Und wenn er tot ist, so beten
fromme Verwandte und Nachbarsleute noch diesen Gruß bei
seiner Leich: und beten ihn im Rosenkranz, wenn sie ihn zu
Grabe tragen: Gegrüßt seist du Maria I Und so wird man
beten, so lange die katholische Kirche steht, das heißt bis ans
Ende der Wtzlt — und wenn schon das Welt-gebände aus sei¬
nen Angeln gehen will, und das Zeichen des Menschensohnes
mn Himmel erscheint, und wem: die Erdcnmenschen voll Ban¬
gen und Verzweiflung rufen werden: „Fallet über uns ihr
Berge, decket uns zu, ihr Hügel!" — auch da wird man aus
dem Munde von zahllosen frommen Christen noch die Worte
kiu.'n: „Gegrüßt seist du Maria!" (Alba» Stolz, „Der unend¬
liche Gruß.")

Und alle, die so beten, fügen dem Gruße die preisenden Wor.
te zu: „Du bist voll der Gnade."

Die Schöpfung um uns verkündet in ihrer mannigfaltigen
Schönheit lie Herrlichkeit des Herrn. Es gibt aber „Mcnp.b:»-
seeken," die schöner und herrlicher sind, als die Sonne — denn
die Sonne weiß nichts von sich und nichts von dem,
der sie geschaffen; ihr Friede ist süßer als eine stille
Sommernacht und währt ohne Ende: ihre Gedanken sind schö¬
ner als Sternengeflimimer; sie gehen noch weiter und höher
als die Sterne — bis zu Gott; ihr Tun ist segensreicher als
der Bergbach, der die Wiesen wässert und die Mühlen treibt;
es fließt nicht fort ins Wassermeer, um da unterzuge-hen, es
fließt fort ins Meer der Ewigkeit, um da zu bleiben; ihr Herz
ist schöner als ein Blumengarten oder ein schönes Waldtal,
denn es blüht dort soviel Liebe, Demut, Freundlichkeit, gefäl¬
liges Wesen, Entschuldigung und Sanftmut — und wie Lcr-
chensaug und Wachtelschlag so freut und lobt und singt und
dankt die Seele zn Gott empor." (A. Stolz, a. a.^O.)

Was nun der Seele all diese Schönheit gibt, das ist die
Gnade, und Maria ist voll der Gnade. I» ihrem Leben ist
kein Augenblick, in dem sie ohne Gnade gewesen wäre. Als
Gott ihre Seele schuf, da schuf er sie im Staude reichster Gna¬
de, denn sie ist ohne die Makel der Erbsünde empfangen.

Als die ersten Akenscheu aus Gottes Hand hervorg-irMn und
Gott ihnen ihre unsterblichen Seelen cinhauchte, da ivaren die¬
se Seelen gekleidet in das lichte Himmelsgeivand der hcilig-
machcndcn Gnade, sie waren unfaßbar schön und rein, ganz
gut und wohlgefällig vor Gott, eingetaucht in die Herrlicplew
des Allerhöchsten und getragen von seinem, eigenen göttlichen
Leben. Dann kam die traurige Sünde der Stammelteun, und
mit der Sünde der Tod. Da verging alle Schönheit der-See¬
le und wurde Häßlichkeit; ihre, Klarheit verwandelte sich in
Finsternis; ihr Himmclsklcid verschwand und machte den
Farben der Hölle Platz; Gottes Wohlgefallen wurde zu Ab¬
scheu. lind als die Menschen sich mehrten und die Erde sich be¬
völkerte, da kamen sie alle zur Welt mit dem Erbteile ihrer
unglücklichen Eltern, mit der Erbsünde, diesem Zeichen, daß
Satan das Menschengeschlechtunter? seine Gewalt gebracht
habe, daß er es, soweit es an. ihm lag, losgerisscn habe von
Gott und seiner Gnade. Es hätte entsetzlich schlimm um die
arme Menschheit gestanden, iväre nicht Gottes Barmherzigkeit
unendlich größer gewesen, als alle Bosheit und Arglist der
Hölle. Aber Gott half und verhieß einen- Erlöser, seinen eige¬
nen Sohn, der alles wieder gut machen sollte. Dieser Sohn
sollte Fleisch annehmen aus einer menschlichen Mutter und
geboren werden aus Maria, der Jungfrau. Von EwiKeit her
hatte Gott diejenige auserwählt, die ihn dex, Welt schenken
durfte. Er Hatte sie voll Liebe in der Zeit geschaffen und mit
all den Eigenschaften begabt, wcche ihre einzigartige Stellung
erforderte. —- Mutter Gottes! Kann man sich Höheres
Auserleseneres, Herrlicheres denken? Sie stand ihm näher als
irgend ein anderes vernünftiges Geschöpf, näher als alle Chöre
der Engel und Erzengel, der Herrschaften und Kräfte: näher

- als die Cherubim, die doch Gott so nahe stehen, und näher als
die Seraphim mit ihrer brennenden Liebe. Alle Vorstellungen,
die der Menschengeist sich machen kann, und die dem Engelgei¬
ste möglich sind, müssen hinter der Wahrheit zurückbleibcn
wenn es gilt die übermenschliche, gnadenreiche Seele derjeni¬
gen zn schildern, von welcher Gott Fleisch aunehmen und wel¬
cher er in seiner Kindheit untertan sein wollte.

Weil aber Maria, als Mutter des Erlösers, Gott so nahe ist,
darum ist auch ihre unbefleckte Empfängnis so natürlich. Der
Gedanke, die Mutter Jesu sei jemals Tochter des Satans und
Kind der Sünde gewesen, ist unfaßbar. Das aber wäre der
Fajll gewesen, wenn Maria auch nur xpnen Augenblick hie



Erbsünde an sich getragen hätte. Um der Verdienste Jesu wil¬
len konnte Gott die allerseligste Jungfrau zum voraus von der
Erbsünde bewahren und er sollte es nicht getan haben? Der
Heiland sollte es zugelassen Haben, döst der Fluch und das
Mißfallen Gottes, daß das höhnische Triumphzeichen Satans
auch nur den millionsten Teil einer Sekunde auf seiner so heiß¬
geliebten Mutter gerecht habe? Dem Leibe nach forderte und
beloahrte er ihre unversehrte Reinheit und vollkommenste
Jungfräulichkeit, und auf die Reinheit und vollendete Unver¬
sehrtheit der Seele hätte er bei ihr zugunsten der Hölle ver¬
zichtet? Eva, die Gehilfin des ersten Adam, trat sündelos,
unschuldig und heilig in die Welt; Maria aber^ die Mutter des
zweiten, besseren Adam, die Mutter aller wahren Kinder Got¬
tes, die Königin des Himmels und Freude der heiligsten Drei¬
faltigkeit, hätte unter der Sünde stehen sollen, als Gott sie
schuf? Johannes, der Vorläufer des Herrns" wurde schon im
Mutterschoßc geheiligt, und für Maria, die Mutter des Herrn,
war cs einzig geziemend, daß sich ihr die Sünde überhaupt
nie nahte.

Gott konnte die Mutter seines Sohnes vor der Erbsün¬
de bewahren, sagt uns die christliche Vorzeit: es war höchst au-
Mzeigt, daß er es tat. und darum hat er es auch wirklich ge¬
tan. Und was die Vorzeit geglaubt, was sic gegen alle Ein-
wändc und Angriffe verteidigt hat, was sie als den herrlichsten
Vorzulg der „Gebenedeitcn unter den Meistern" ansah und
pries, das hat vor nunmehr fünfzig Jahren Papst Pius
IX., der große Marienvcrehrer' auf dem Stuhle Petri, feier¬
lich als eine von Gott geoffenbarte Glaubcnswahrheit verkün¬
digt. .Er tat es aus seinem Throne in den weiten Hallen der
Pctcrskirche zu Nom. umgeben von den Kardinälen und Hun¬
derten von Erzbischöfen und Bischöfen, während mehr als fünf-
zigtausend Pilger aus allen Ländern des Erdballes die uner¬
meßlichen Räume der Basilika süllt-cu. LAutloie Stille herrsch¬
te, als der Papst unter Tränen freudiger Rührung sprach:
„Lange, lange schon haben die Qüerhirteu der kirchlichen Pro¬
vinzen, haben Priester und Ovdensleute, ja Kaiser und Könige
den heiligen Stuhl dringend gebeten, cs möchte die unbefleckte
Empfängnis der seligsten Gottesmutter als Glaubenssatz der
katholischen Kirche festgesetzt werden. Auch in unserer Zeit wur¬
den diese Bitten wiederholt, und zahlreich liefen sie sowohl
bei llnserm höchstseligcn Vorgänger Gregor XVI. als auch bei
UiA selbst ein. Und so vertrauten Wir denn zu Gott, es sei
der Augenblick gekommen, in dem diesen Bitten entsprochen
Iverdcn. solle. Schläft und ehrwürdig^ Uebcrlieferunjgj, das
ganze Gefühl der Kirche, die außerordentliche Uebereinsiim-
imuig der lehrenden und hörenden Kirche, die herrlichen
Kundgebungen Unserer Vorgänger in Wort und Tat, kurz,
alles vceinigt sich in wunderbarer Emmütistkeit zum Bekennt¬
nisse des Glaubens an die Unbefleckte Empfängnis. Und so
haben Wir denn nach gewissenhaftester Ueberlcgnng und nach
heißem Gebete beschlossen nicht länger mehr zu zögern, sondern
kraft Unseres höchsten Lehramts hie Unbefleckte Empfängnis
tatsächlich als Glaubenssatz zu verkünden, damit aus diese
Weise dem frommen Verlangen des katholischen Erdkreises und
Unserer eigenen Andacht zur allerseliMen Jungfrau Genüge
geschehe, zugleich aber auch ihr eingeborener Sohn, Jesus
Christus, unser Herr, neue Ehre erfahre, da sä alles Lob und
alle Verherrlichung von der Mutter auf den Sohn zurückflicßt.

In Demut und Fasten haben Wir unablässig Unsere und der
ganzen Kirche Gebete dein allmächtigen Väter durch seinen
Sohn aufgeopfcrt, damit er sich würdige. Uns mit der Kraft
dct) Heiligen Geistes zu leiten und zu stützen; den ganzen
Hw mcl haben Wir um seine Fürsprache angerusen und aus
innerstem Herzensgrund den Beistand des Heiligen Geistes er¬
fleht. und nun erklären, verkünden und bestimm-n Wir auf
sein?!! AwVeb hin zu Ehrm der hciliJwn, unleiloarcn Drei,
eimgkcit, zum Preise und Lobe der jungfräulichen Gottesmut¬
ter, zum Ruhme des katholischen Glaubens und zur Förde¬
rung des christlich religiösen Lebens, im Namen und in der
Gewalt Jesu Christi, unseres Herrn, der heiligen Apostel Pe-
truls und Paulus und kraft Unserer eigenen Vollmacht: die
Lehre, welche besagt, es sei die allerscligste Jungfrau Maria im
Hinblick auf die Verdienste Jesu Christi, des Erlösers des Men¬
schengeschlechtes, infolge eines außerordentlichen vom mächti¬
gen Gott ihr geschenkte Gnadenvorrechtes, von jeder Makel der
Erbsünde bewahrt geblieben, ist von Gott geoffenbaret und
daher von allen Gläubigen fest und standhaft zu glauben.
Sollte, was Gott verhüten wolle, es sich jemand heraüsnehmen,
anders zu denken, als Unsere Erklärung verlangt und be-
itimmt. so möge derselbe wissen, daß er sich damit sein eigenes
Verdammungsurteil gesprochen, am Glauben Schiffbruch gelit¬
ten hat und von der Einheit der Kirche abgefallen ist."

.Ein unermeßlicher Jubel ging durch die katholische

Welt aks Pius IX. gesprochen hatte. Neues Leben er-,
wachte allenthalben; ein himmlischer Tau strömte gleichsam
hernieder und offenbarte sich in einer wunderbaren Fülle re¬
ligiöser Kundgebungen. Alles erhob sich wie .xin, Mann, um dis
Herrliche zu verherrlichen, die Gott so groß gemacht hatte. Es
schmückten sich die Kirchen mit freiwilligen Gaben; Häuser
und Straßen wurden mit Freudigkeit auf das Sinnigste ver¬
ziert, und zu den Füßen des Allerheiligsten sank ein bittendzZ
und dankbares Volk anbetend nieder, um den Herrn zu preisen
für alles, was er seiner Mutter getan. Aehnltch soll cs auch
jetzt wieder sein. Möge die Feier des Jubiläums dem drei-
einigen Gott die Ehre und Verherrlichung bringen, die ihm ge¬
bührt. und >den Dank dafür, daß er aus seinen Veranstaltungen
der Barmherzigkeit von altershcr stets neue Quellen des Se¬
gens und des HcilctZ entspringen^ läßt. Möge das Jubiläum,
auch Maria, der Edelblüte unseres Geschlechtes, Unsrer
lieben Herrin und Mutter, das Reich der Verehrung und
Liebe mehren, die sic so sehr verdient astz die Erstgeborene
der Gnade und der Aufgang unseres Heiles! Möge cs dev
Welt, der armen und irrenden, die Wahrheit und den Frieden
keraufführen, und die Geister des Abgrundes, welche die Völ¬
ker verführen und zerfleischen, bannen nnd an ihren Triumph¬
wagen fesseln, die Geister der Lüge, der Zwietracht und der
Verziveiflunlg an den ewigen Gütern! Möge das Jubiläum
den Glaubensmut, die Reinheit nnd die Hoffnung der Kirche
und aller Gläubigen erhöhen und stärken! Möge es das Papst¬
tum, den Urheber dieses Festtags-, den Bannerherrn des Rei¬
ches Christi und die Stellvertretung des lebendigen Gottes hie-e
nieden, schützen und erhöhen! (Meschler): Die Zeiten sind ernst
und schwer, und noch ist nicht abzuseheii^wanu sie besser N>er°
den. Ueberall hebt die alte Schlange zischend ihr Haupt und
verführt Tausende. Wort und Schrift, Kunst und Bühne, alle
Errungenschaften der Kultur sind ihr dienstbar, nur die Seelen
zu verderben. Da tut es mehr als ie not, das; wir uns an die¬
jenige wenden, welche der Schlange den Kopf zertritt, daß wir
uns- ihr empfehle» und an ihrer Hand zu Jesus Christus füh¬
ren lassen, bei den: allein Heil und Rettung ist in alle» Gefah¬
ren, dem darum auch Ehre und Anbetung sei durch seine hei¬
ligste, unbefleckt empfangene Mutter in Ewigkeit.

A „Sin ÄsmolrvLtisckep Papst."
Unter dieser Uebsrschrift finden wir in dem Zentralorgan

der Nationaldemokratischen Liga, dem in ca. 300 OVO Exem¬
plaren verbreiteten Londoner Wochenblatte Reynolds News¬
paper einen Bericht eines englischen Arbeiterführers, der uns
originell und interessant genug erscheint, ihn in der Ueber-
setzung wicderzugeben, um so lieber, als er zugleich Zeugnis
ablegt von den Anschauungen englischer radikaler Arbeiter¬
kreise, welche sich auch Sozialisten nennen, aber darunter im
Gegensatz zu der deutschen Sozialdemokratie das demokrati¬
sche Prinzip nur in Verbindung mit nationaler Gesinnung
anerkennen und vor allen Dingen die politische Jntcrnatio-
nalität als Vaterlandsverrat betrachten. Der Gewährsmann
dieses radikalen englischen Blattes schreibt:

„Ich hatte in Rom, wo ich mich mit dem Studium ver¬
schiedener ökonomischer, die Lage der italienischen Arbeiter¬
schaft betreffender Fragen, so auch des großen Eisenbahner¬
streiks, beschäftigte, ein paar Tage Zeit übrig, als mich ein
alter Freund fragte, ob ich ernhastes Interesse daran hätte,
einmal an einem Empfang im Vatikan teilzunehmen. Ge¬
wiß! war meine Antwort, wenn es nicht allzu viel Um¬
stände macht und ich eine Einladungskarte erhalten kann,
sehr gern. Sofort telephonierte Signor Giambettoni, welcher
alle Ecken und Nischen des Vatikans genau kennt, an den
päpstlichen diensttuenden Kammerherrn, welcher in bejahen¬
dem Sinne antwortete, und schon am nächsten Tage saß ich,
mit einem reinen Kragen und einer weißen Halsbinde ange¬
tan, im Empfangszimmer des Papstes in Gesellschaft von
etwa dreißig anderen Personen, Herren und Damen, die el¬
fteren sämtlich in Schwarz, die letzteren alle rm schwarzen
Spitzenschleier, ein Kopsputz, der mir bei Alten und Jungen
wohl angebracht erschien. Wir hatten nicht lange zu war¬
ten. Ich bewunderte inzwischen die massiven Möbel, dis
golddekorierte Zimmerdecke, die herrlichen Gemälde an den
Wänden, so „Das Auffinden des Moses", die „Flucht nach
Aegypten", das „Massacre der Unschuldigen", die „Kreuz¬
abnahme" und manche andere Bilder von unermeßlichem
Werte. ES war schrecklich heiß im Zimmer; und ich über¬
legte eben, ob mir einer der Lakaien, wenn ich ihm einen
Lire schenkte, nicht ein Fenster öffnen würde, um einen



Mund voll frischer Luft hineinzutassen, als plötzlich, ganz
geräuschlos, mit Ausnahme eines leisen Knirschend des
einen roten päpstlichen Pantoffels, der heilige Vater er¬
schien ganz ohne alle Zeremonien. Da waren keine Gen¬
darmen, keine Hellebardiere, keine Priesterschar in seiner
Begleitung, nur ein einzelner junger italienischer Geistlicher
folgte dem Papste in der Entfernung von einigen Schrit¬
ten. Mich überraschte diese Erscheinung in ihrem weißen,
vom Kopf bis zu den Zehen dicht zugeknöpften Ge¬
wände und die liebenswürdige Einfachheit der Ma¬
nieren, mit welcher sie auftrat. Auf dem Haupte trug der
Papst gleichfalls eine hohe weiße Kappe (Birett), ferner einen
schönen und großen goldenen Ring, gefaßt in Diamanten.
Ich kämpfte mit mir selbst. Sollte ich, der gewöhnliche
Mann, ihm die Hände schütteln, ihm wünschen, daß er aus
seinem vatikanischen Gefängnis bald befreit werden möge,
damit er sich frei bewegen könne unter den Bürgern Roms,
Italien bereisen und Frieden machen könne mit all den staat¬
lichen Autoritäten? Oder sollte ich einfach der Etikette folgen
und mich damit begnügen, den Ring des Papstes zu küssen?
Doch da war nicht viel Zeit zur Ueberlegung. Der Papst
kam, sich mit seinen Gästen unterhaltend, näher und näher,
und plötzlich wurde ich vorgestellt. Unwillkürlich und sprach¬
los sank ich nieder auf mein rechtes Linie und küßte den
Ring. Er beugte sich herab zu mir und hob mich zu sich
empor, und ich sah an feiner Miene, an der Bewegung fei¬
ner Lippen, daß er wußte, er habe in mir einen einfachen
Arbeiter vor sich, der von gesellschaftlicher Routine und
Heuchelei nichts verstand, und er sagte (so wenigstens wurde
mir gesagt) zu mir, während er seine sanften schönen Augen
direkt in die meinigen senkte, auf italienisch: „Ich segne
Dich, mein Sohn!" In diesem Augenblick fühlte ich, daß
ich meinen Wochenlohn geopfert hätte, märe ich im Stande
gewesen, meinen Dank in ein paar Worten italienisch aus¬
zudrücken. Aber eine Erwiderung war mir leider versagt.
Und so sah ich stumm in das Antlitz dieses breitschulterigen,
untersetzten, mittelgroßen Mannes, als er von mir sich ab-
und einem anderen zuwandte, und verließ das Empfangs¬
zimmer zu einem Spaziergange in dein Garten des Vatikans.
Fünfzehn Minuten währte mein Aufenthalt hier) ich freute
mich, den jetzigen Papst gesehen, seine Stimme gehört und
seine Hand geküßt zu haben. Und ivaruni? Weil er ein
Mann ist, der die größten Sympathien hat für die
Arbeiter, da- größte Verständnis für soziale
Fragen, denn sein Leben hat er für und mit den Armen
und Bedrängten gelebt. Er strebte nicht nach dem päpst¬
lichen Throne und wurde gewählt gegen seinen eigenen
Willen und noch, als er schon zur Wahl nominiert war, bat
er, seine Kandidatur nicht aufzustellen, da er sich so ungern
von seinem venetianischen Volke, mit dein er Freud und Leid
geteilt, trennen mochte. Dieser Papst ist, da- steht fest, weit
erhaben über seine ganze Umgebung und Feind aller eng¬
herzigen Formalitäten. Doch sollte auch er sich fügen müssen
unter dein Einflüsse seiner Umgebung? Doch hoffe ich, er
wird in der Geschichte seinen Platz ausfüllen, vielleicht nicht
als großer Gelehrter und Theologe, so doch vielleicht als der
Friedensstifter zwischen dein Königreich Italien und dem
Kardinalskollegium. Dann Hütte er für ein großes Ziel ge¬
lebt. Im Herzen, das bin ich überzeugt, das ist der jetzige
Papst Sozialist." (Natürlich nicht im Sinne unserer „Ge¬
nossen".)

Dieser Bericht eines einfachen englischen demokratisch-
sozialen (d. h. nach englischen Begriffen) Arbeiters in einem
der radikalsten englischen protestantischen Arbeiter-Organe
hat entschieden bei aller Naivetät der Auffassung eine Be¬
deutung.

/X Zur Psychologie der Abstinenz.*)
Von Professor Dr. E. von Leyden.

Ich bin seit vielen Jahren Mitglied des Vereins gegen den
Mißbrauch geistiger Getränke, mußte aber mit der Zeit ein-
sehen, daß wir nur sehr wenig ausrichten konnten, und daß
eben mit halben Maßnahmen den breiten Massen gegenüber
nichts zu erreichen ist. Deshalb betrachte ich zwar nicht vom
medizinischen, wohl aber vom rein taktischen, vom pädago¬
gischen Standpunkt aus, die extreme Forderung einer voll¬
ständigen Abstinenz für berechtigt, wenn man in der Masse

*) Die illustrierte Wochenschrift „Das Leben" veröffentlicht
zu dem aktuellen Thema „Die schädigenden Wirkungen un¬
serer modernen Genußmittel" das nachstehende Gutachten
des Direktors der ersten medizinischen Klinik der Berliner
Chariti Geheimrat Professor Dr. E. v. Leyden.

etwas erreichen will, die eben immer w« ei« großes Kink
ist und für die es nur ein volles Ja oder ein volles Nein
gibt. Es nützt nichts, den breiten Schichten zu sagen, sie
sollen nicht mehr genießen, als ihnen bekömmlich ist und
ihre materiellen Verhältnisse ihnen erlauben, ohne Anderes'
Wichtigeres hintenanzusehen. Deshalb stimme ich der For¬
derung einer möglichst vollständigen Enthaltsamkeit von Al¬
kohol für die breiten Schichten bei, denn der Alkohol ist sehr
wohl zu entbehren für den Menschen, er ist kein Nahrungs¬
mittel, nur ein Genußmittel, ein Erholungs- ein Ermuti-
gungsmittel. Freilich, die Erholung und Erfrischung die er
schafft, kann man auch mit Ruhe und einer vernünftigen
Pflege des Körpers erzielen. Ich b i l l i g e für die breiten
Massen als Beispiel möglichst vollständige Enthalt¬
samkeit von Alkohol, weil die Freuden, die durch
seine Wirkung in bezug auf die seelische Verfassung des Men¬
schen geschaffen werden, für einen großen Prozentsatz der un¬
teren Klassen, die nie Maß halten können, zu teuer erkauft
werden, nämlich durch das Opfer ihrer Gesundheit und nicht
selten durch ihren wirtschaftlichen Ruin: Verhältnisse bei den
Arbeitern, welche Frau und mehrere Kinder haben, 3 oder 4
Mark pro Tag verdienen und davon 1 Mark, ja 1.50 Mark
täglich in Alkohol umsetzen, sind nicht selten und natürlich
aufs heftigste zu verurteilen, weil solche Menschen daS we¬
nige, was sie haben, darauf verwenden müßten, in erster
Linie menschenmöglich zu wohnen und dafür zu sorgen, daß
sie sich mit ihrer Familie satt essen. Wenn man sich Ver¬
hältnisse vergegenwärtigt, wo der Mann den dritten Teil, ja
oft die Hälfte seines ganzen Verdienstes Tag für Tag in al¬
koholische Getränke umseht, während er selbst , bei schwerer
Arbeit nicht genügend ißt und seine Frau und Kinder da¬
heim direkt hungern, dann kann man sich nicht wundern,
daß Menschen, denen das Wohl der Nation am Herzen liegt,
die Masse zum Maßhalten zu erziehen, dahin kommen, zu
fordern, daß dieselbe sich überhaupt jedes Alkohols enthalten
soll, und dies durch den Lehrsatz begründen, daß der Alkohol
in jeder Form und in jeder Qualität ein Gift sei..

In erster Linie muß natürlich die Forderung ausgestellt
werden, daß der Schnaps unter allen Umstünden ganz aus¬
geschaltet wird, sonst ist nichts zu erreichen. Höchstens, daß
man noch das Bier wegen seines relativ geringen Alkohol¬
gehalts in bescheidenem Maße gelten lassen kann, so daß bei
diesem nur der M i tz b rau ch zu bekämpfen wäre, der so¬
wohl durch die Ueberschwemmung des Körpers mit Flüssig¬
keit, als auch durch den Alkohol schädlich wirkt. Der
Schnaps dagegen m uß in jeder Quantität ver¬
urteilt werden! Ich habe schon darauf hingewiesen, daß
die Forderung einer absoluten Alkoholabstinenz für die brei¬
ten Massen sich nur vom pädagogischen, vom taktischen
Standpunkt, nicht auch vom medizinischen Standpunkt be¬
gründen läßt. Die natürliche Folge davon ist, daß diese
Forderung der absoluten Abstinenz für die gebildeten Klassen
welche wissen, wieviel sie vertragen können, sofern sie Kraft
und Selbstbeherrschung genug besitzen, die Grenze einzuhal¬
ten, nicht in Betracht kommt. Ich bin nicht dafür, den
Menschen ohne zwingende Gründe die Zahl der relativ
wenigen Freuden, die sie besitzen, zu beschränken, und wenn
ich für die breiten Massen auf dem Standpunkt der vollstän¬
digen Abstinenz stehe, so tue ich es nur in der Ueberzeugung.
daß es der einzige Weg ist, sich vor den Schädigungen des
Alkoholismus, des systematischen Alkoholmißbrauchs, zu be¬
wahren, und die gebildeten Klassen müssen mit dem Beispiel
der Abstinenz vorangehen.

Noch eine Anwendungsform der alkoholischen Getränke
gibt es, auf die ich unter keinen Umständen verzichten möchte,
nämlich als stärkendes Getränk, am Krankenbett.
Hier hat der Alkohol durch seine zweifellos anregende Wir¬
kung in der Hand des Arztes oft ausgezeichnete Wirkungen
und es hieße das Kind mit dem Bade ausschütten, wollte
man in dem, aus taktischen Gründen akzeptierten Fanatis¬
mus soweit gehen, die extreme Alkoholabstinenz auch auf die
Krankenstube auszudehnen.

Venkspruck.
Speichert gleich in jeder Scheuer '
Giebelhoch der Ueberflutz,
Bleibt des Armen Bror doch teuer-
Daran denket im Genuß!
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Evangelium 2 uni vierten 8onntag naed
08tern.

Evangelium nach dem heiligen Johannes XVI, 5—14.
„In jener Heit sprach der Herr Jesus zu seinen Jüngern:
Ich gehe hin zu dem, der mich gesandt hat und niemand
von euch fragt mich: Wo gehst du hin? sondern iveil
ich euch dies gesagt habe, hat Traurigkeit euer Herz er¬
füllt. Und ich sage euch die Wahrheit: Es ist euch gut,
daß ich hingehe: denn wenn ich nicht hingehe, so wird
der Tröster nicht zu euch kommen: gehe ich aber hin, so
werde ich ihn zu euch senden. Und wenn dieser kommt,
wird er die Welt überzeugen von der Sünde und von
der Gerechtigkeit, und von dem Gerichte: von der Sünde
nämlich, weil sie nicht an mich geglaubt haben; von der
Gerechtigkeit aber, weil ich zum Vater gehe, und ihr mich
nicht mehr sehen werdet; und von dem Gerichte, weil
der Fürst dieser Welt schon gerichtet ist. Ich habe euch
noch Vieles zu sagen, aber ihr könnet es jetzt nicht tra¬
gen. Wenn aber jener Geist der Wahrheit kommt, der
wird euch alle Wahrheit lehren; denn er wird nicht von
sich selbst reden, sondern, was er hört, wird er reden,
und was zukünftig ist, euch verkünden. Derselbe wird
mich verherrlichen; denn er wird von dem Meinigen neh¬
men und es euch verkünden.

Mokin gehst Äu?
Den meisten Lesern wird der alte griechische Fabeldich¬

ter Aesop nicht ganz unbekannt sein. Dieser hat eine
Reihe von Jahren das harte Los eines Sklaven tra¬
gen müssen; als er nun eines Tages von seinem Gebie¬
ter Tanthus in die öffentlichen Bäder geschickt wurde, um
nachzusehen, ob noch Plätze frei seien, begegnete ihm der
Prätor der Stadt, offenbar sehr aufgeräumt, an ihn die
Frage richtend: „Wohin gehst du?" Schnell erwi¬
dert Aesop: „Das weiß ich nicht!" Der Prätor aber
nahm die Antwort, in der er einen Ausdruck von Ge¬
ringschätzung sah, sehr übel auf und befahl den ihn be¬
gleitenden Schergen, den unehrerbietigen Knecht zu bin¬
den und ins Gefängnis abzuführen. Aesop ließ sich ohne
Widerrede binden und abführen. Als er aber einige
Schritte gemacht hatte, blieb er stehen, wandte sich nach
dem Prätor um und rief: „Siehst du nun, daß ich recht
geantwortet habe? Daß ich auf meinem Wege dir be¬
gegnen und gar ins Gefängnis abgeführt werde, konnte
ich nicht voraussehen, und so wußte ich also tatsächlich
nicht, wohin ich gehe!"

In ähnlichem Sinne könnte Jeder aus uns, lieber Le¬
ser, antworten, der die Frage an sich selber richtet:
„Wohin gehst du?" Wir alle „gehen", und Niemand
vermag stillzustehn, — denn der Strom der Zeit führt
uns rastlos vorwärts, selbst dann, wenn wir gemächlich
der Ruhe pflegen. Und Was in aller Welt könnte diesen
gezwungenen Gang aufhalten?

In origineller Weise haben die Alten diese Wahrheit
in einem Märchen anschaulich zu machen gesucht. Ein
Wandersmann (so heißt es) wurde auf freiem Felde von
der Nacht überfallen, und, vom weiten, anstrengenden

Marsche ermüdet, ließ er sich auf einen kleinen, geebneten
Platze nieder und schlief sehr bald ein. Wie erstaunte er
aber beim Erwachen am nächsten Morgen, da er sich in
einer ganz neuen, zuvor nie gesehenen Gegend wieder¬
fand! Und sein Erstaunen legte sich nicht eher, bis er
den Platz genauer sich ansah, der ihm während der Nacht
als Ruhestätte gedient hatte: es war der Nückenschild
einer ungeheuren Schildkröte, die ihn im Verlaufe der
Nacht eine gute Strecke weiter getragen hatte, ohne daß
es von ihm bemerkt worden wäre. — Auf dieser „Rie¬
senschildkröte" nehmen wir aber allesamt unfern Platz
ein; und so langssam und oftmals, lieber Leser, die Zeit
voran zu schleichen scheint, so zeigen uns doch die viel¬
fach veränderten Verhältnisse um uns her, daß wir uns
stetig fortbewegen.

Freilich kann uns diese Fortbewegung allein nicht ge¬
nügen; denn bei ihr können wir uns, wie Passagiere
eines Schiffes, ja nur passiv verhalten: wir wollen
aber selber Schritte machen, wir setzen uns in Gedanken
manches Ziel und streben es zu erreichen. Und wenn
wir dann gefragt werden: Wohin gehst du? so ant¬
worten wir am klügsten so: Ich weiß wohl, wohin ich
will, — doch nicht, wohin ich gelangen werde; ich
weih eben nicht, was mir auf dem Wege begegnen und
mich bestimmen wird, meine Schritte anders zu wenden.

Wie aber, wenn ich mir ein vernünftiges Ziel gar
nicht vorsetze? Da geht am Sonntag nachmittag ein
junger Mann wohlgekleidet und vergnügt aus dem elter¬
lichen Hause, um durch die Straßen der Stadt zu pro¬
menieren. Nun, junger Mann, wohin gehst du? Wenn
er aufrichtig sein will, wird er bekennen müssen: Ich
weiß es selbst nicht; ich will es nehmen wie es eben
kommt: wer mir begegnet von meinen Bekannten oder
Freunden und mich 'mitnehmen will, dem werde ich mich
anschließen, und wo es mir dann behagt, da werde ich
bleiben! — Und nun betrachte Dir die weitaus größere
Mehrzahl der Menschenkinder, — hat schon der alte
Seneca gesagt, — wie sie zeitlebens planlos umher¬
ziehen, wie sie so überaus geschäftig sich anstellen und
doch keineswegs das vollbringen, was sie etwa sich vor¬
genommen, sondern wohin die Macht der Leidenschaft,
des Temperaments, der Umgebung oder der herrschenden
Meinung sie hinzieht.

Und wer denkt hier nicht an das prophetische Wort,
das der auferstauvene Erlöser einst am See Liberias an
den heiligen Petrus richtete? „Als du jünger warst,
(sagte der Herr), hast du dich selber gegürtet und gingst,
wohin du wolltest; aber wenn du alt geworden bist,
wirst du deine Hände ausbreiten, und ein Anderer wird
dich gürten und dich führen, wohin du nicht willst." So
sprach der Herr zu Petrus, ihm ankündend, durch welche
Todesart er Gott verherrlichen werde (Joh. 21, 18 k.).
Dieselbe Weissagung, wiewohl in anderem Sinne, wird
auch an jedem aus uns sich erfüllen, lieber Leser, der in
blinder Willkür seinen Einfällen und Neigungen folgt:
so lange du jung und lebenskräftig warst, o Menschen-



kind, hast du dir selber allerlei Bande angelegt und in
vielerlei Schlingen dich verwickelt — wenn du aber älter

geworden, wirst dn dich gebunden suhlen und wandern
müssen, wohin es dich nicht gelüstet!

Vor vielen Jahrhunderten hat auf deutschem Boden ein

reichbegüterter Edelmann gelebt, mit Namen Gerhard von
Kempen. Er hatte sich ein großes, prächtiges Schloß er¬
baut und auch auf die innere Einrichtung ganz unge¬

wohnte Summen verwendet. Als nun alles fertig und
vollendet war, lud er die benachbarten Edelleute zu emem

opulenten Gastmahle ein. Beim Nachtische richtete er an
die Gäste eine Frage, die bereits sattsam beantwortet
schien: Was meint ihr wohl (fragte er), bin ich nicht em
wirklich glücklicher Mensch? Oder fehlt hier in diesem
meinem Hause noch etwas, um das Leben behaglich und

schön zu gestalten? — Alle Gäste klatschten ihm Befall
bis auf Einen, der ihm freimütig also erwiderte:. Euer
Haus ist allerdings ein vorzüglicher Bau, auch seine innere
Einrichtung ist ebenso vortrefflich als schön, — soll es
aber ganz vollkommen sein, so müßt ihr erst eine kleine
Tür zumauern lassen! — „Und welche?" fragte Gerhard.
— Diejenige, durch welche man euch über kurz oder lang
aus dieser Herberge auf den Kirchhof hinaustragen wird!
So lange dieses Pförtchen offen steht, ist das schöne Haus
nicht völlig in eurem Besitze, sondern ihr werdet es einem
Andern abtreten müssen! — Gerhardus nahm sich dieses
ernste Wort so zu Herzen, und der Gedanke, daß er nur
ein Pilgrim auf Erden sei, gewann eine solche Macht über
ihn, daß er nach Jahresfrist freiwillig sein prächtiges Haus
verließ, um in der Stille eines Klosters sich auf ein seliges
Ende vorzubereiten.

Fürwahr ein heldenmütiger Entschluß, ivie er von uns,
lieber Leser, nicht gefordert wird! Wohl aber wird von
uns gefordert, daß wir uns täglich die große Frage vor-
lcgen: Wanderer durchs irdisch e Leben, wohin
gehst Du? Hast Dn Dein wahres Ziel — die ewige
Gemeinschaft mit Gott in der himmlischen Wohnung, —
wirklich im Auge? Bist Du auf dein Wege dahin: dem
Wege, den Jesus, unser Lehrer und Vorbild, einst ge¬
wandelt ist? 8.

ÄSMM stMosorum ora pro usdis!
Dich, Maria, nun ich Preise,
Der Studenten Königin;
Hör' die deinutvolle Weise,
Sieh erbarmend auf mich hin!
Makellose, nimmer wende
Von mir deinen Mutterblick:
Königin, in deine Hände
Leg' ich mich und mein Geschick!

Wie der Gärtner nimmt die Blüten
Vor des Frühlings Reif in acht,
Also loollst du mich behüten
Vor der Hölle List und Macht.
Daß kein eitler Schein mich blende,
Mich 'kein böser Trug berück',
Königin in deine Hände,
Leg' ich mich und mein Geschick!

Wenn in gleißendem Gewände
Falsche Wissenschaft sich naht,
Stärke mich zum Widerstande,Mutter Du vom guten Rat.
Sollt' ich irren, führ behende
Mich zur rechten Bahn zurück;
Königin, in Deine Hände
Leg' ich mich und mein Geschick!

Sitz der Weisheit, sei zur Seiten
Mir im Leben Tag und Nacht;
Hilf für Gottes Reich mir streiten,
Bis ich meinen Lauf vollbracht.
Daß, tocnn einst mein Werk zu Ende,
Mir erblüh, des Himmels Glück,
Königin, in Deine Hände
Leg' ich mich und mein Geschick!

stk.

Vas 6kristen1um auk cler Insel Kome
im f^)>an 22 see.

(Apostolisches Vikariat Süd-Npanza, Weiße Väter.)
Im Viktoria-Npanza liegt die kleine Insel Kome. Erst vor

wenigen Jahren begann dort die Missionsarbeit, aber die
Erfolge sind überaus trostreich. Einer der Patres schreibt
darüber der bekannten, gern gelesenen illustrierten Zeitschrift
des Afrikavereins Gott will es!:

Die Neugetanften zeigen den besten Willen. Während der
ganzen Fastenzeit wurde ihnen täglich nach der hl. Messe eine
Predigt gehalten; es fand sich jedesmal eine sehr große Zahl
Christen ein. Vor dem Osterfeste fanden dreitägige geistliche
Ucbungen statt, welchen alle Christen der Insel beiwohnten.

Die große Mehrzahl unserer Neugctauften empfangen die
hl. Sakramente alle 14 Tage. Sehr selten sind diejenigen,
die einen ganzen Monat warten. Wenn ich die Standhaftig¬
keit unserer jungen Leute betrachte, kann ich die tiefwirkende
Macht der göttlichen Gnade nicht genug bewundern. Welche
Kraft verlangt es nicht ihrerseits, inmitten der heidnischen, so
lasterhaften Umgebung diese Reinheit und diesen religiösen
Sinn zu bewahren! Welche Gefahren umgeben sie nicht!
Eine dieser Gefahren ist die Trunkenheit, dieses traurige Laster
richtet in unserer Insel die größten Verheerungen an. Das
ganze Land ist bedeckt mit Bananenbäumen, aber ihre Frucht
dient bloß zum Zubereiten des Bananemveines; auch ist da¬
her die Insel Kome das Paradies aller Trunkenbolde.

Die Folgen der Trunkenheit in unserem Lande können nicht
schwarz genug geschildert werden. Und trotz dieser so laster¬
haften, tiefstehenden Umgebung bereiten uns unsere braven
Christen wenig Sorgen. Wenn sich einer einmal etwas ver¬
gessen hat, so gibt ihm der Pater Superior, der es bald er¬
fährt, eine gütige, aber entschiedene Ermahnung. Der arme
Kerl bittet beschämt und demütig um Verzeihung, verspricht,
in Zukunft Gefahr und Gelegenheit zu vermeiden, und was
das beste ist, er hält Wort. Einige haben sogar ihren Wein-
krügen ein ewiges Lebewohl gesagt, um christlicher leben zu
können. Diese Tatsachen sind natürlich für uns in hohem
Grade tröstlich. Erfreulich ist es gewiß, daß das Christen¬
tum auf dieser weltfernen, abgeschiedenen Insel eine so ent¬
schiedene Antialkoholbewegung einleitet.

Noch bei einer anderen Gelegenheit konnte ich dieses Jahr
den Glauben unserer lieben Christen kennen und schätzen ler¬
nen. Als Kapelle diente uns eine elende Strohhürte, welche
am Sonntage nur eine kleine Zahl Christen fassen konnte.
Wir mußten daher um jeden Preis eine geräumige und an¬
ständige Kirche erbauen. Wir sind aber hier sehr arm, Mid
wir Hütten die Kosten niemals ausbringen können. Wir be¬
schlossen daher, da es sich um das Haus Gottes handelte,
einen Aufruf an unsere hochherzigen Christen zu erlassen.
Geld hatten sie zwar keines, aber dafür hatten sie kräftige
Arme, und diese Arms stellten sie edelmütig Gottes Sache zur
Verfügung, indem sie alle unentgeltlich eine Anzahl Backsteine
zum Baue lieferten und am Neubau kräftig mitarbeitsten.

Auch der Seeleneifcr ergreift sie immemmehr, obwohl es
anfangs Mühe kostete, ihnen zu verstehen zu geben, daß jeder
Christ in seiner Umgebung gleichfalls Apostel sein müsse.
Jetzt sind sie ganz davon überzeugt und sie bemühen sich, trotz
der größeren Schwierigkeiten, den christlichen Glauben zu ver¬
breiten; sie dringen bis zu den Kranken und Sterbenden,
unterrichten dieselben und taufen diejenigen, welche die ge¬
nügende Vorbereitung haben.

Das Fest des Namenspatrons steht hier in hoher Ehre.
Für jeden Christen ist es einer der höchsten Festtage des Jah¬
res. Sie feiern ihn in wirklich echt christlicher Weise: amVor-
abend beichten sie, empfangen am Festtage die hl. Kommunion,
machen ein kleines Geschenk für das Missionswerk und ver¬
sammeln ihre Freunde zu einem fröhlichen Festmahle.

Der Maimonat und der Nosenkranzmonat bilden jedes
Jahr für unsere Christen eine Erneuerung ihrer Frömmigkeit.
Von den Baganda lernten sie es, die reine Gottesmutter mit
kindlicher Andacht zu verehren. Es gibt wirklich wenige unter
unseren Christen, die nicht jeden Tag ihren Rosenkranz beten.

Im allgemeinen gibt es wenige ältere Leute unter den
Inselbewohnern, welche sich unserer heiligen Religion zu¬
wenden. Diese sind eben meistens unverbesserliche Trunken¬
bolde. Man wird leicht verstehen, daß solche Seelen wenig
geeignet sind, den Samen des göttlichen Wortes in sich auf¬
zunehmen. Trotz alledem gibt es einige, welche mit Teil¬
nahme dem Unterrichte beiwohnen, und einige kommen sogar
regelmäßig ein Mal in der Woche in unsere Versammlungen.
Jedenfalls müssen diese eine lange und strenge Probezeit



Lurchmachen, bevor sie zur heiligen Taufe zugelassen werden
können; vier Jahre werden kaum genügen.

Mehr Hoffnungen gewährt uns die Jugend. Seit dem
Mai 1902 sind unsere Schulen in regelmäßigem Gange. Fast
alle Kinder der Insel und der Umgegend besuchen sie nun,
sie lernen nicht bloß das ABC, sondern sie werden auch im
Katechismus unterrichtet; so haben wir bereits gegen 400
junge Leute, die genügend unterrichtet sind und bloß den Ab¬
lauf ihrer Probezeit abwarten, um zum letzten Vorbereitungs¬
unterricht auf die heilige Taufe zugelaffen zu werden.

Doch bereiten uns unsere apostolischen Ausflüge manche
Enttäuschungen. Die Hütten liegen nämlich weithin zer¬
streut im Lande; nirgends findet man eine größere An¬
sammlung von Einwohnern, überdies sind unsere Schwar¬
zen während des Tages fast nie zu Hause, sondern entweder
bei der ArbeitZoder beim Fischfang. Wie oft kommt es vor,
daß wir niemand zu Hause finden oder auch, daß alle be¬
trunken find.

Zu der Trunkenheit, die hier allmächtig gebietet, treten
noch häufige Streitigkeiten und Mordtaten, die deren Folge
sind; die Einwohner KomeS morden sich wegen einer Klei¬
nigkeit hin. Die Vendetta ist hier furchtbarer wie in Korsika
oder Kabylien. Infolge dieser tief einschneidenden Uneinig¬
keiten herrscht noch lange keine Sicherheit im Lande.

Dann ist diese Bevölkerung wenig seßhaft. Wegen des
geringfügigsten Grundes verlassen die Eingeborenen ihr Dorf,
um einen andern Wohnsitz oder ein anderes Land anfzu-
suchen. Der eine wandert aus, weil sein Häuptling ihm böse
ist; der andere, weil seine Nachbarn ihn nicht lieben, der
dritte, weil in seiner Hütte der Tod jemand wegraffte; ein
anderer schließlich, weil er in seinem jetzigen Wohnsitz krank
ist und da zu sterben fürchtet. So kann es Vorkommen, daß
Eingeborene einige Zeit lang regelmäßig unseren Unterricht
besuchten, und wenige Tage darauf meldet man uns, daß
sie auswandcrten, und manchmal in ein entlegenes Land.

Doch hat unser Einfluß im vergangenen Jahre bedeutend
zugenommen. Obwohl das ganze Land unter eine große
Zahl von kleinen Fürsten verteilt ist, gelang es uns, mit
den meisten Häuptlingen in gute Beziehungen zu treten. Alle
haben uns bereits besucht und gaben ihre Einwilligung, ihre
Leute durch unsere Katecheten unterrichten zu lassen. Wo wir
mit unserer Tätigkeit begonnen haben, gewannen wir überall
die allgemeine Sympathie. Namentlich bezeigen uns
die Bewohner KomeS immer größere Anhänglichkeit. Wir
verdanken dies vor allem unserer Stellungnahme bei der
Thronveründerung. Durch unsere Vorsichtsmaßregeln be¬
wahrten wir die Insel vor dem Bürgerkriege und der Räu¬
berei.

Da nämlich der König Heyula ohne Kinder gestorben war,
so Hütten nach der in Kome früher gebräuchlichen Sitte, alle
Verwandten des Verstorbenen getötet werden müssen. Zu¬
gleich wären die Güter der königlichen Familie die Beute
aller Gauner und Räuber des Landes geworden. Eine grau¬
same Anarchie wäre ausgebrochen, und alle braven Leute
hätten sich durch Flucht retten müssen, während das Raub¬
gesindel sich allen Ausschweifungen überließ. Doch diesmal
trat dieser traurige Fall nicht ein. Wir benachrichtigten in
aller Eile die nächste Militürstation; durch unser Dazwischen¬
treten blieb das Land in Ruhe, bis ein neuer Häuptling er¬
nannt worden war. Hierdurch bewahrten wir die Insel vor
der Entvölkerung; alle Bewohner sammelten sich seitdem um
uns. Sehr viele wollen sich sogar in der Nähe der Mis¬
sionsstation fest niederlassen. Eines Tages wollten die Ein¬
wohner eines ganzen, großen Dorfes in unsere Dienste
treten. Wir nahmen dieses Anerbieten nicht an, um dem
König hierdurch keinen Verdruß zu bereiten. Der neue Kö¬
nig ist bis jetzt unser bester Freund geblieben; er weiß die
verschiedenen Dienste, die wir ihm geleistet haben, gut auzu-
erkennen.

8aive Regina.
Salve Regina, Königin!
Frei aller Erdenschuld geboren,
Schwebst du in Himmels Höhen hin.
Zur höchsten Würde auserkoren.
Des ew'gcn Wortes Mutter du.
Strahlst du im hehren Sternenkrmize,
Wir neigen uns vor deinem Glanze
Und rufen dir in Ehrfurcht zu:

Salve Regina!
Anna von Krane.

Vas Iltsi« ckes MnsekengeseklecklKs.*
gehört mit zu den Punkten, welche die angebl i che Un¬
vereinbar k e it d er Wissenschaft mit dem Glau¬
ben dartun sollen. Fragt man nach einem Beweis dieser
seltsamen Behauptung, so erhält man die Antwort, die hei¬
lige Schrift lehre, daß das Menschengeschlecht etwa 4000
Jahre vor Christus mit Adam begonnen, während doch die
wissenschaftlichen Forschungen über diesen Punkt ein viel hö¬
heres Alter für das Menschengeschlecht nachgewiesen hätten.

Darauf antworten wir: die heilige Schrift »lehrt" über
diesen Punkt gar nichts, d. h. in dem Sinne, als ob es
sich bei dieser Frage um eine geoffenbarte religiöse Wahr¬
heit handle. So wenig die heilige Schrift das alte ptole-
mäische Weltsystem „lehrt", daß die Erde stille stehe und die',
Sonne sich um die Erde drehe, ebensowenig „lehrt" sie, daß:
das Menschengeschlecht jetzt im ganzen 6000 Jahre auf der
Erde vorhanden sei. In dem einen wie in dem andern Fall
redet der Verfasser eines solchen Buches der heiligen Schrift,
ganz unbeschadet der Inspiration, sals Kind seiner Zeit, un¬
ter dem Einfluß der Weltbildes seiner Zeit, wie der geschicht¬
lichen Vorstellung seiner Zeit. Ausschlüsse über diese profan-
wissenschaftliche Dinge will die heilige Schrift gar nicht;
geben; darum kann man auch gar nicht behaupten, sie wolle
mit ihren Angaben der wissenschaftlichenForschung Resultate
aufzwingen.

Wenn der Mensch Aufschluß haben will über solche profan-
wissenschaftliche Fragen, so ist ihm der Weg der wissenschaft¬
lichen Forschung unbenommen. „Denn dazu ward ihm sein
Verstand". Kein gläubiger Katholik aber ist durch seine reli-

kgiöse Ueberzeugung gehindert, die Ergebnisse einer solchen
^Forschungsarbeit anzunehmen.
s Der Wege, welche der wissenschaftlichen Forschung zur
Verfügung stehen, sind zwei: die Geschichte und die Vor¬
geschichte.

Die Geschichtsforschung hat durch ihre Ausgrabungen in
Aegypten und vorab in Assyrien und Babylonien Völker,
und zwar Kulturvölker kennen gelernt, in Zeiten, die uns
bisher so gut wie unbekannt waren. Bis ins 4. und 5.
Jahrtausend vor Christus können wir an der Hand dieser
Nachrichten Vordringen; ja noch weiter sind wir vorzudrin-
gen gezwungen. Denn wir sehen die aus diesem Dunkel auf¬
tauchenden Völker im Besitze einer Kultur (Schrift). Eine
Kultur aber fällt nicht fix und fertig vom Himmel auf die
Erde, sondern erfordert eine gewisse, nicht zu knapp zu neh¬
mende Zeit der Entwickelung.

Noch viel früher aber als dort im Orient finden wir den
Menschen bereits in Europa, und zwar zur Eiszeit (dem Di¬
luvium). Ganz unzweideutige Zeugen der Existenz des Men¬
schen in jenen fernen Zeiten sind natürliche Reste seines Kör¬
pers, Skelettreste, wie man sie an den verschiedensten Punk¬
ten gefunden hat. Sind diese auch spärlich, so sind um so
zahlreicher die Waffen (Messer, Pfeil- und Lanzenspitzen) und
Hausgeräte, welche der Urmensch aus Stein gefertigt hat,
was sich ja leicht Nachweisen läßt; auch Tierknochen finden
sich, bei denen deutliche Spuren auf Bearbeitung durch den
Menschen Hinweisen.

All' diese Reste gehören, wie gesagt, der Eiszeit oder dem
Diluvium an. Man will zwar Spuren von der Anwesen¬
heit des Menschen auch in früheren Erdperioden, dem Ter¬
tiär, erkannt haben, so Ameghino, welcher die sogenannte
Pampasformation von Argentinien zum Tertiär rechnet;
andere verweisen auf Fußabdrücke in den vulkanischen Tuffen
des erloschenen Vulkans Tizcaya in Nicaragua, der teritäre
Schichten überschüttet hat. Allein, daß diese Erdschichten dem
Tertiär angehören, ist von der weitaus großen Mehrzahl der
Forscher bestritten worden.

Neuerdings macht Klaatsch den Versuch, den Menschen im
Tertiär nachzuweisen. Er will nämlich an Steinsplittern,
welche er in unstreitig dem Tertiär angehörenden Erdschich¬
ten von Aurillac gefunden, die Spuren einer allerdings recht
primitiven Bearbeitung durch denkende Wesen gesehen haben,
mährend andere diese Gebilde als durch Verwitterung abge¬
sprengte Steinstücke erklären (vergl. Archiv für Anthropolo¬
gie, Band III, Seite 153 ff. die Abhandlung, Die tertiären
Silexartesakte aus den subvulkanischen Landen des Cantal,
wo Klaatsch auch Abbildungen dieser Fundstücke gibt). So
bleibt es vorderhand bei dem Satze von Ranke: „Der ter¬
tiäre Mensch ist noch nicht gefunden."
. Aber was heißt das: der diluviale Mensch? Läßt sich das
in Zahlenwerten ausdrücken? Die Sache wäre sehr einfach,
wenn es mit den geologischen Formationen stände wie mit
den Jahresringen an einem Baum. Ein solcher setzt jedes
Jahr einen Ring an und wird er umgehauen, läßt sich sein
Alter genau bestimmen.' ,

So genau kann die Erdgeschichte nicht rechnen. Sie kann
höchstens sagen: das Zeitalter der Steinkohle ist früher als
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das Tertiär, dieses wieder früher als das Diluvium. Höch¬
stens kann sie die Bildung der Schichten berechnen, in die
eingebettet menschliche Skelettreste gefunden worden sind.
So berechnet z. V. der Schweizer Nuesch für die diluviale
Ansiedlung von Schweizersbild bei Schaffhausen etwa 18 bis
20 000 Jahre.

Lindere rechnen weniger, andere mehr. Wie einer sich ent¬
scheiden will, das bleibt ihm unbenommen. Um einen Glau¬
benssatz oder eine religiöse Wahrheit handelt es sich mit
Nichten.

/X Der Vauski'ieÄe für sieben GuiÄen.
Eine kleine Erzählung.

Der Hausfriede ist ein kostbares Gut. Wo er daheim ist,
da wohnt die Freude, wo er aber fehlt, da herrscht Ach und
Weh. Ein Frevler ist, wer den Frieden eines Hauses stört,
wer ihn wieder herstellt, ein großer Wohltäter. Ein solcher
Wohltäter wurde einmal der König Max von Bayern und
hat ihn dies erst noch recht wenig Mühe und Arbeit gekostet.

Die Sache aber war so.Wenn der König sich in seinem Schlosse am Tegernsee auf¬
hielt, fuhr er an schönen Tagen mit der königlichen Familie
gern über den See nach Rottach. Dort wanderte man zum
.Hofbauern. Die Königin setzte sich mit den Prinzessinnen ge¬
wöhnlich in den Schatten der mächtigen Linden, die um den
Hof wuchsen, der König aber ging ins Haus „und fragte nach,
was es in der Umgegend neues gebe. Eines Tages er¬
zählte nun der Hofbauer seinem hohen Gaste, daß es seit
ein paar Wochen bei seinem Nachbar sehr unruhig und ge¬
walttätig zugehe. Tagtäglich setze es jetzt dort Zank, Streit
und Schläge ab, während die Leute früher ganz gut mitsam¬
men gehaust hätten.

„Warum denn auf einmal der Krieg?" forschte der König.
„Eigentlich wegen einer Kleinigkeit," berichtete der Hof¬

bauer. „Unsere Nachbarin hätte gar gern einen Gaul ge¬
habt, weil sie dann an Sonntagen mit ihrem Manne hätte
in die Kirche fahren können, anstatt zu laufen. Nun hatte
sie unlängst, wie ihr Mann fort war, einen Tauschhandel
gemacht. Der Händler hat ihr einen ganz hübschen Gaul
gelassen und sie hat ihm dafür einen Ochsen gegeben. Wie
der Mann heimkommt, erzählt sie ihm den Tausch und sagt,
der Handel sei glatt aufgegangen und sie habe nichts auf¬
zahlen müssen. Da war der Handel auch dem Mann recht
und am nächsten Sonntag sind sie miteinander stolz in die
Kirche gefahren. Aber am Sonntag Nachmittag kam der
Mann, von dem die Frau den Gaul eingetauscht hatte und
verlangte seine sieben Gulden. „Was für sieben Gulden?"
fragte der Nachbar. Da kam es nun auf, daß der Handel
nicht glatt gegangen war, sondern daß die Nachbarin noch
sieben Gulden Aufgeld versprochen hatte und sie nicht hatte
bezahlen können. Jetzt ist natürlich Feuer unters Dach ge¬
kommen, weil die Frau' auch noch gelogen hatte. Der Nach¬
bar hat die sieben Gulden bezahlt, aber er prügelt jetzt sein
Weib fast alle Tage dreimal, nämlich in der Früh, mittags
und abends, so oft er eben den Gaul füttert. Wie lange er
es fortmacht, weiß ich nicht."

„Ein liebenswürdiger Ehemann," meinte der König, „und
recht pünktlich; führe mich einmal zu ihm, Hofbauerl"

Der Hofbauer nahm seinen Hut und ging mit dem König
zum Nachbarhause. Sie trafen aber den Mann nicht daheim
an, sondern nur die Frau.

„Warum gibt es denn bei Euch in der letzten Zeit gar so
viel Unruhe und Streit?" fragte der König; „es ist doch nicht
schön, wenn es in einem Hause so zugeht."

„Ich weiß, Majestät," erwiderte die Frau, „eS ist ein
Kreuz, aber ich kanns jetzt nimmer anders machen und mein
Mann will's vorderhand nicht anders machen. Dann er¬
zählte sie den Tauschhandel genau so, wie schon der Hof¬
bauer es getan hatte. Die Sache stimmte also jedenfalls
ganz gut.

„Habt Ihr denn sonst immer gut zusammengelebt und den
Frieden gehabt?" fragte der König die Frau weiter.„O ja," entgegnete sie, „wie die Tauben haben wir ge¬
haust ; nur die verflixten sieben Gulden haben meinen Mann
so aus dem Häuschen gebracht, daß er nimmer g'scheit wird
und den ganzen Hausfrieden stört.

„Wenn Ihr nun Eurem Mann die sieben Gulden wieder¬
geben könntet, meint Ihr dann, der Friede wäre wieder da?"

„O, ganz gewiß, Majestät; wenn er sein Geld wieder im
Beutel hätte, wär' er gleich zufrieden und wieder der Alte."

„Nun," meinte jetzt der König lächelnd, „dann will ich hel¬
fen und den verlorenen Hausfrieden wieder herbringen.
Hier habt Ihr drei Kronentaler. Die gebt Ihr Eurem Mann,
wenn er heimkommt und sagt ihm, der König Max habe ge¬
sagt, es müsse jetzt wieder Friede sein."

Bei seinem Gefolge angekommen, erzählte der König ktt
heiterster Weise: „Hört, heute habe ich ein besonders gutes
Werk getan und einen Hausfrieden gekauft, spottwohlfeil,
nur für sieben Gulden. Wenn es überall so leicht und billig
ginge, so würde ich eine zeitlang gar nicht!? anderes mehr
tun, als meinen Untertanen den Hausfrieden kaufen."

^ier-Vevskrung in Ost-InÄien.
Unter allen religiösen Anschauungen, die es auf der sveitsn

Welt gibt, gleicht kaum eine derjenigen der Fetischanbeter
Afrikas oder den Tierverehrungen in Indien. Daß den un-
bei weitem nicht so seltsam, als man denken würde. So haben
unter. Änderen Völkern des Altertumes die Aegypter Ibis,
Katzen und die Krokodile des Nils verehrt; sie zu töten galt
als ein Verbrechen, das mit Todesstrafe gesühnt werden mußte.

In Ostindien wird als Heilig verehrt, was der Indier
entweder fürchtet oder ioas ihm Nutzen bringt. Deshalb ge¬
nießt die Schlänge (besonders die gefährliche CobrL) göttliche
Verehrung und unter Gebet und Beschwörungsformeln wird
vor ein Schlangenloch in Crdhügeln, Reis Zucker und Milch
gestellt. Es sterben ca. 20 000 Personen jedes Jahr in Jn-
waldes gelten ebenfalls als verehrungswürdig. Erstere ha¬
ben besonders früher viele Eingeborene getötet. Um die Tiger
zu besänftigen, fand der Indier die göttliche Anbetung des
Feindes als ein Mittel. Elefanten bringen m den südlichen
Regionen als Last- und Zugtiere viel Nutzen. Ein ivoißer Ele¬
fant, so sagt der Hindu-Unglaube, gilt der Göttin Silva als
Gespann. Affen werden verehrt, iveil sie von allen Tieren
körperlich mit dem Menschen die meiste Ähnlichkeit haben; ih¬
nen zu Ehren sind viele ünd große Tempel erbaut. Stiere,
Ochsen und Kühe sind so viel verehrt, daß ein wirklicher Hindu
eher des Hungers sterben würde, als daß er Rindfleisch esse.
Di Tiere laufen frei auf indischen Marktplätzen und Straßen
umher lind werden von den Hindu-Kaufleuten mit frommer
Ehrfurcht gefüttert. Pfauen und Raben,, sowie viele andere
Vögel sind also den Hindus heilig.

Es ist gewiß traurig in unserer Zeit, einen mit einer un¬
sterblichen Seele begabten vernünftigen Menschen vor einem
unvernünftigen Tiere in Verehrung kriechen zu sehen. Die
Missionäre, die diesen armen Manschen den wahren
Glauben bringen, opfern hierbei sich selbst, ihre Heimat, ihre
Kräfte und oft das Leben. Die Missions - Kongrega¬
tion des hl. Franziskus, hat es sich zur besonderen
Pflicht gemacht, arme Heidenkinder und Erwachsene zu retten
und von den Fesseln des indischen Heidentums loszureißen und
wir bitten deshalb wiederholt aufs innigste um edle Gaben
für unser Missionswerk. Der hochwürdige Herr Dr. Josef
Göttler, Stiftsvikar in München, Herzog-Rudolfstraße
Nr. 47, ist stets gerne bereit, milde Spenden zu übermitteln.

Literarisches.
— Magazin für volkstümliche Apologetik. Herausgeber Ernst

H. Kley. Verlag von Friedrich Alben Ravensburg (Würt¬
temberg). (Jährlich 12 Hefte.) Mr. 3,20.

In vielversprechender Weise hat dies« vortreffliche apologeti.
sche Monatsschrift soeben ihren 4. Jahrgang begonnen. Der
bevorstehende hundertjährige Todestag Schillers gab geziemen¬
den Anlaß zu einer gerechten Würdigung von Schillers reli¬
giöser Stellung aus der Feder von Prof. Dr. Aeierfeil (Töp¬
litz) . Gegenüber der von akademischen „Freiheitsheldcn" ver¬
anstalteten Hetze gegen die kathol. Studentenkorporationen fin¬
den diese in Dr. Wurm (Hausberge), dem verdienten Redak¬
teur der „Akademia" einen ebenso energischen wie gewandten
Verteidiger. In einer Abhandlung über „Kraft und Stoff"
setzt sich der berühmte Philosoph Prälat Dr. Gutberlet (Fulda)
in siegreicher Beweisführung mit dem Materialismus ausein¬
ander, der soeben unter Führung Häckels in Berlin eine an¬
spruchsvolle Demonstration sich geleistet hat. Der auch von den
Gegnern geschätzte Lutherforscher Dr. N. Paulus (München)
weist überzeugend die Behauptung zurück, Luther sei zu seiner
Empfehlung der Notlüge durch die katholische Lehre vom Beicht¬
geheimnis veranlaßt worden. Wir möchten die Zeitschrift, die
ein ganz ausgezeichnetes und zeitgemäßes Rüstzeug bietet, In
jedem Hause sehen. Möchte der vierte Jahrgang die Abonnen¬
tenzahl, die, wie man hört, das zehnte Tausend überschritten
hat, verdoppeln!

Druck und Verlag: Düsseldorfer Tageblatt, Buchdruckern und BerlagSInstait
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Evangelium 2um funkten Sonntag nack
Ostern.

Evangelium nach dem heiligen Johannes XVI,
23—30. In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern:
Wahrlich, wahrlich sage ich euch, wenn ihr den Vater in
meinem Namen um etwas bitten werdet, so wird er euch
geben. Bisher habt ihr um nichts in meinem Namen
gebeten. Bittet, so werdet ihr empfangen, auf daß euere
Freude vollkommen werde. Dieses habe ich in Gleich¬
nissen zu euch geredet: es kommt aber die Stunde, da ich
nicht mehr in Gleichnissen zu euch rede, sondern offenbar
vom Vater euch verkünden werde. An jenem Tage wer¬
det ihr in meinem Namen bitten: und ich sage nicht, daßich den Vater für euch bitten werde. Denn der Vater
selbst liebt euch, weil ihr mich geliebt und geglaubt ha¬
bet, daß ich von Gott ausgegangen bin. Ich bin vom
Vater ausgegangen und in die Welt gekommen: ich ver¬
lasse die Welt wieder und gehe zum Vater. Da sprachen
seine Jüuger zu ihm: Siehe, nun redest du offenbar, und
sprichst kein Gleichnitz mehr. Jetzt wissen wir, daß du
Alles weißt, und nicht nötig hast, daß dich Jemand
frage: Darum glauben wir, daß du von Gott ausge¬
gangen bist."

Vas Gebst im Manien Ieku.
i.

Welches Uebermatz von Güte und Liebe hat der Herr
einst den Aposteln und — in den Aposteln — zugleich
der ganzen Menschheit zugewandt! Um das zu erkennen,
brauchen wir nicht erst den Kalvarienberg zu besteigen,
lieber Leser, sondern es genügt, die Abschiedsrede
aufmerksam zu lesen, die Er am Vorabend Seines Lei¬
dens an die Aposteln richtete, und von der uns auch das
heutige Evangelium wieder einen Teil bringt.

Wir finden es billig und recht, daß der, welcher einem
drohenden schweren Schlage entgegengeht, von den An¬
gehörigen und Freunden, die darum wissen, entsprechend
getröstet werde. Wer aber war hier der Leidende und
schwer Bedrohte? Wer der Tröster? Waren etwa die
Jünger in Gefahr, gefangen, gefesselt, gegeißelt, gekreu¬
zigt zu werden? Nein, lieber Leser, der gute Hirt wen¬
dete jede derartige Gefahr von Seiner kleinen Herde
sorgsam ab; die Jünger hatten jetzt auch noch keine
Furcht, wie aus ihren Reden klar hervorgeht. Der gute
Hirt Selber war es, dem die schmerzlichsten und schmach¬
vollsten Leiden bevorstanden: nur wenige Stunden waren
bis dahin noch übrig, und billig hätte Seine Seele schon jetzt
der Angst erliegen können. Doch siehe I Er gedenkt nur
der Betrübnis, die über die Jünger kommen muhte!
Darum bereitete Er sie mit sorgender Liebe auf das
Kommende vor und tröstet sie mit jenen herzerhebenden
Aussichten, die wir, lieber Leser, in den Evangelien der
letzten drei Sonntage vernommen.

Heute hören wir noch einen neuen Trostgrund:
„Wahrlich, wahrlich, sage Ich euch, was

immer ihr den Vater in Meinem Namen
bitten werdet, das wird Ereuch geben! Ihr
dürft wegen Meines bevorstehenden Abschieds nicht ver¬
zagen; denn wenn ihr bisher gewohnt gewesen, um
Alles, dessen ihr bedurftet, Mich zu bitten, so sollt ihr
dasselbe nun v o m V a t er erbitten— und zwar in
Mein em Namen! Ihr habt das bisher ja nicht ge¬
tan, weil Ich Selber bei euch war: von nun an jedoch,
da Ich nicht mehr leiblich und sichtbar unter euch wei¬
len werde, sollt ihr selbst den Vater in Meinem Namen
bitten I

Welch' herrlicher Trost für die Jünger in jenen kriti¬
schen Stunden l Nur „eine kleine Weile" soll die durch
den Opfertod Jesu verursachte Betrübnis der Jünger
dauern — dann soll in raschem Umschlag eine Zeit der
Freude folgen, wo sie im Besitze einer solchen Fülle
von Wahrheit und Erkenntnis sein werden, daß
sie um nichts mehr zu fragen brauchen, — wo sie auch
in Seinem Namem bitten werden, und zwar
bitten werden mit solcher Kraft und Wirksamkeit,
daß es keiner besonderen Nachhülfe von Seiner Seite
mehr bedarf. Eine neue Zeit sollte für die Aposteln
anbrechen unter dem Einflüsse des H eil. Geistes, den
der göttliche Meister ihnen verheißen hatte.

Dieses Trostvermächtnis unseres Herrn sollte sich aber
nicht etwa auf die Apostel allein beschränken, sondern es
war bestimmt für Alle, die im Laufe der kommenden
Zeiten die Gnade der Erlösung willig ergreifen würden.
Auch uns, lieber Leser, gilt daher das Wort des Herrn:
„Wahrlich, wahrlich, sage Ich euch, was immer ihr den
Vater in Meinem Namen bitten werdet, wird Er euch
geben l"

Die Geschichte erzählt von einem berühmten Herrn die¬
ser Erde, in dessen Staaten die Sonne nicht unterging,
weil sie über die beiden Erdhälften sich erstreckten, — von
Kaiser Karl V., daß er seinem Statthalter in den
fernen Provinzen Amerikas eine beträchtliche Anzahl
leerer, bloß mit seiner Namens» nterschrift ver¬
sehener Blätter zusandte, indem er ihm zugleich die Voll¬
macht gab, für alle diejenigen beliebige Geschenke und
Belohnungen darauf auszufertigen, die ihre widerspenstige
Gesinnung aufgeben und zur Ordnung zurückkehren woll¬
ten. Diese bewunderungswürdige Huld des mächtigen
Herrschers hatte einen ungeahnten Erfolg: Ruhe und
Ordnung kehrten nun dauernd in die aufgeregten Pro¬
vinzen zurück. — Indes, von unendlich Größerem be-
richet uns das heutige Evangelium. Der Herr, dem
alle Macht gegeben ist im Himmel und auf Erden, reicht
allen denen, welche gegen die ewigen Gesetze sich aufge¬
lehnt und wieder mit Ihm sich versöhnen wollen, ein
offenes „unbeschriebenes Blatt" hin, bloß mit Seinem
Namen bezeichnet: „Wahrlich, wahrlich sage Ich euch,
was immer ihr den Vater m Meinem Namen bitten
werdet, wird Er euch geben!" Was besagt denn dieser
Ausdruck? Im engeren Sinne zwar: durch



Mich, durch Mein vermittelndes Verdienst, — dann aber
auch: durch Meine Vollmacht und Ermächti¬
gung, durch Mein Ansehen beim Vater; damit wir
(wie ein alter Schrifterklärer bemerkt) gleich den mit Be-
glaubigungs- oder Kreditbriefen versehenen Reisenden
überall und in jeder Notlage dem ewigen Vater unser
Gebet als eine, durch den Namen Jesu bekräftigte
Forderung vortragen können, — und damit wir des
Vertrauens leben, daß alles, was wir in diesem Namen

verlangen, uns schon im voraus zugesichert sei.
Bekanntlich hat gerade der Name in allen gesetzmä¬

ßig ausgefertigten Urkunden eine besondere Bedeutung,
ja, ihre Gültigkeit ist wesentlich von der Unterschrift des
Namens bedingt. Nach dieser irdischen Weise wechsel¬
seitiger Versicherung wollte auch der Herr Seine Ver¬
heißungen uns verständlich machen. Wenn nun aber
ein Mensch dem anderen durch ein geringes Blatt
Papier verpflichtet wird oder seine Verpflichtung ihm be¬
zeugt, so hat — wie der hl. Petrus von Ravenna sagt
— der Gottmensch Seine Verheißungen mit Seinem Blute
und Seinem Rainen besiegelt; wie sollte Er die Ve r-
pflichtungen nicht halten, die Er damit übernommen
hat? Und wenn nun der Herr Seinen Jüngern und zu¬
gleich uns allen dis Zusage gemacht hat, daß der himm¬
lische Vater uns geben werde, um was immer wir in
Seinein (Jesu) Rainen bitten werden: wie dürften wir
Mißtrauen in die Verheißung Dessen setzen, der Seiner
ewigen Wesenheit nach der Eingeborene des himmlischen
Vaters, Seiner menschlichen Natur nach aber unser Net¬
ter und Bruder ist!

Aber i m N amen Je s u müssen wir beten, lieber
Leser, wenn auf Grund dieser göttlichen Zusicherung un- 8
ser Gebet Erfolg haben soll. Wie beten wir aber im 8
Namen Jesu? —- Für heute nur einige Andeutungen:
I m Namen Jesu kann der sicherlich nicht beten, der
die Sünde liebt und festhült, für deren Sühnung Jesus
Sich ans Kreuz schlagen ließ, — auch nicht der, welcher
nach Dingen verlangt, die dem heiligen Willen Jesu
widerstreiten. Wir müssen uns vielmehr die Apostel
nach der Himmelfahrt des Herrn zum Vorbild nehmen:
sie beteten so, wie ihr Meister gebetet haben würde,
wenn Er noch unter ihnen gewesen wäre, — sie beteten,
wie der Herr gebetet hatte, da Er noch bei ihnen war. 8 -

* 6m nicktkatkolisckss über Äie
katboliseken )Vlissionen.

Katholischer Glaube, katholische Kirche, katholische Einrich¬
tungen dürfen sich gewiß nicht rühmen, in besonderer Gunst
bei der modernen Welt zu stehen. Engherzige Voreingenommen¬
heit, blinder Fanatismus, unglaubliche Unkenntnis der katho-
licken Religion sind bei Nichträrholiken im Zeitalter der Auf¬
klärung und vorausschüngslosen Wissenschaft immer noch so
groß, Latz eine gerechte und unparteiische Beurteilung des Ka¬
tholizismus von dieser Seite zu den grüßten Seltenheiten ge¬
hört. Es gehört ein gewisser Mür dazu, wenn ein Nichtkatholik
einmal ein anerkennendes Wort für die katholische Kirche oder
die katholischen Orden hat. Diesen Mut scheint'die rationali¬
stische holländische Schriftstellerin Madame Loh mann zu ha,
ben. Diese schreibt nämlich über die katholischen Missionen
und Missionsschwcstcrn folgende, höchst anerkennende Worte:
„Es ist unmöglich, beim Anblick der unermeßlichen Segnungen,
welche durch die katholischen Orden und Missionäre verbrei¬
tet werden, nicht mit aufrichtiger Hochachtung erfüllt zu wer¬
den. Der katholische Glaube besitzt immer noch eine Macht,
welcker über kurz oder lang der entscheidende Sieg über den
Protestantismus zufallcn muß. Ich weih, diese Behauptung
wird mir den Unwillen vieler meiner Landsleute zuziehen;
nichlsdestoiveniger nehme ick keinen Anstand, zu wiederholen,
daß das moderne protestantische Christentum bannt enden wird,
eine hohle Phrase zu sein. Sowohl in West- wie in Ostindien
und in manchen Teilen Europas hatte ich Gelegenheit, in näch-
stcr Nähe da? musterhafte Leben katholischer Ordcnslcute und
Missionäre kennen zu lernen und die verschwenderische Liebe
sowohl der lehrenden als krankenpflegenden Schwestern zu
beobachten. Manche unserer Leute waren, che sie selbst diese
Länder besucht hatten, gewohnt, sei es aus Unwissenheit oder
Menschcnfurcht, die Katholiken zu verunglimpfen. Nachdem sie
aber die Wunder des kath, Apostolates unter den Aussätzigen

u. den verachteten Negern geschaut, habe ich dieselben Leute mit
Beschämung das Eingeständnis machen hören, daß der Herois¬
mus katholischer Liebestätigreit alles übertrifft, was man sich
in dieser Hinsicht vorstellen kann und daß sie in der Welt und
der Geschichte einzig dasteht." >

Ein Ehrendiplom vom „Evangelischen Bund" darf Madame
Lohmann für diese freimütigen Worte jedenfalls nicht erwar¬
ten und von den „Los von Rom"-Agitatoren wird sie auch nicht
als Rcdnerin bestellt werden zu einer Hetzversammlung gegen
die katholische Kirche!

Kleber äen 8tancl ckev katkoliscken Hireke
ln Japan

bringen die „Katholischen Missionen" interessante Mittei¬
lungen, die sich auf einen Bericht des Paters Michael Stri¬
chen in Tokio stützen.

Nach den Mitteilungen des genannten Paters ist in allen
bedeutenderen Städten und Dörfern das Evangelium gepredigt
worden, einstiveilen freilich nicht mit entsprechendem Erfolg.
Denn in ganz Japan einschließlich Formosa befinden sich
59 637 Katholiken, darunter viele Nachkommen der alten Chri¬
sten des 17. Jahrhunderts; so erklärt es sich, daß besonders auf
den S ü d s e e - I n s e l n, namentlich in Nagasaki und Um¬
gegend, viele Katholiken sich nnden. Die Katholiken verteilen
sich auf 385 Gemeinden; die größte, Urakami bei Nagasaki,
zählt 6000 Seelen, die kleinsten deren 10 oder 20. Die Haupt¬
stadt Tokio hat in 5 Pfarreien 5000 Katholiken. 145 Gemein¬
den haben eine Kirche.oder eine Kapelle, die übrigen nur euren
Betsnal oder ein Zimmer in einem Wohnhaus«. Die Gemein¬
den werden geleitet von 145 Missionspriestern, unter welchen
31 Japaner sind, und 268 Katechisten, d. h. brave Laien, ivelche
in Ermangelung eines Priesters die Versammlungen der Gläu¬
bigen leiten und im Notfall den zunächst wohnenden Priester
herbeirufen.

Trotz der unleugbar schwierigen Verhältnisse
wird im japanischen Jnselreich mit großem Eifer gearbeitet.
Allein die Mission von Tokio hat über 100 Werke herausgege-
bcn, in welchen die katholische Lehre dargelegt wird. Einer der
drei katholischen Professoren an der Universität Tokio hat ein
Leben Jesu verfaßt. Zwei Zeitschriften, die alle 14 Tage er¬
scheinen, zählen 3000 Abonnenten Dazu kommt die gelehrte
Zeitschrift „Mslanges", ivelche seit Januar 1904 in französischer
Sprache philosophische und theologische Fragen behandelt. —
Besondere Aufmerksamkeit wird den Schulen zugewandt. Die
Anhsiltcn der französischen Schulbrüder zählen 1200 Schüler,
darunter Kinder der besten Familien. Ihre Kollegien in To¬
kio, Osaka und Nagasaki dienen nur für Japaner, das
in Yokohama nur für Ausländer. Auch heidnische Eltern ver¬
trauen ihre Kinder den Schulbrüdern an. — Nicht vergessen
werden darf die Liebestätigkeit der Mission, welche für 1560
Kinder in 21 Waisenhäusern jährlich an 100 000 Den (- 209 200
Mark) ausgibt. Die 14 Armenapotheken spenden jährlich an
50 000 mittellose Arme umsonst Wundpflege, Hilfe u. Heilmit¬
tel. — Die Missionare leben in Armut; sie erhalten außer
freier Station nur ein Handgeld von 23 Den 48,12 Mark).—
Ehre den wackeren Männern, die nur aus höheren Rücksichten,
kür das Seil der Seelen und die größere Ehre Gottes solche

Opfer bringen! Möge Gott ihre Opfer durch reichen Erfolg
ihrer Wirkfnmkeit belohnen!

( ) Mettsrpropdetsn in ckev f^atur.
Von Dr. Alb. Mels.

Die Meteorologie ist bekanntlich eine noch sehr junge Wis¬
senschaft. und wie allem, was noch in den Kinderschuhen
steckt haften auch ihr noch mancherlei Unvollkommen¬
heit e n an. Die Natur freilich hat's der wetterkundigen und
wetterforschenden Menschheit leichter gemacht, und seit alters
beobachtet letztere gewisse Veränderungen in der Luft, an den
Himmelskörpern, in der Tier- und Pflanzenwelt, um aus
ihnen Schlüsse auf die zukünftige Gestaltung des Wetters zu
ziehen. So entstanden die sogenannten »Bauernregeln", deren
älteste Sammlung sich bereits i. 1.270 v. Ehr. in Mazedonien
findet. Wissenschaftlich behandelt wurde die Frage erst seit
Galileis Auftreten in Italien (1564—1642), und 1666 wurden
auch in Paris regelmäßige Beobachtungen über meteorologi¬
sche Vorgänge angestellt. In unserem Vaterlande begann
man erst vor etwa 120 Jahren dieser Wissenschaft Interesse
zuzuwenden und dem 19. Jahrhundert blieb es Vorbehalten,
gewisse Grundsätze zu allgemeiner Anerkennung zu bringen.



auf oenen unsere Gelehrten siettztg rvenervauen. AVer even
diese Grundsätze ruhen wiederum in der Hauptsache auf na¬
türlichen Vorgängen, die bereits unfern Vorfahren als un¬
trügliche Wetterprophezeiungen galten. So liegt z. B. der
bekannten Bauernregel; „Grüne Weihnachten, weiße Ostern"
oder poetisch ausgedrückt:

„Gibt es grüne Weihnachtsfeier,
Liegen im Schnee die Ostereier,"

dieselbe auf Beobachtung der Naturgesetze beruhende Erfah¬
rung zugrunde, die den Lichtmeßtag nicht hell und sonnig,
sondern trübe und winterlich kalt haben will:

„Lichtmeß warm.
Daß Gott erbarm',"

oder:
„Sonnt sich der Dachs in der Lichtmeßwoche,
Geht auf vier Wochen er wieder zu Loche",

oder: „Zu Lichtmeß sieht der Bauer lieber den Wolf im
Stalle, als die Sonne auf dem Felde." Die Regeln wollen
eben sagen, daß, wenn während der eigentlichen Winterzeit
abnorm mildes und sonniges Wetter herrscht, welches die
Vegetation begünstigt, ein späterer Rückschlag, der selten aus¬
bleibt, um so verhängnisvoller ist. Ebenso ist es ein Erfah¬
rungsgrundsatz, daß im Sommer, namentlich infolge von
Gewittern eintretende Regenfälle sehr häufig längere Regen-
pcrioden im Gefolge haben. Das gilt namentlich von Ge¬
birgsgegenden, wo man mit dieser Erfahrung stets rechnen
muß. Natürlich läßt sich die Dauer der wahrscheinlich nach¬
folgenden Regenperiode nicht zahlenmäßig nach Tagen und
Wochen bestimmen, wie das in den Bauernregeln oft ge¬
schieht. Solche Bestimmungen wollen allgemein verstanden
werden. So mag die übrigens oft durch Beobachtungen
wiederlegte Regel vom Siebenschläfertag entstanden sein,
dessen Regen eine siebenwöchige Regenperiode nach sich ziehen
soll, oder auch:

„Negnet's am Liebsrauentag,
Regnet's viele Tag' danach" usw.

Am zutreffendsten haben sich stets diejenigen Vorhersagen
bewiesen, die auf Grund langjähriger Beobachtungen sich auf
eine bestimmte Oertlichkeit beziehen, und selbst ein wissen¬
schaftlicher Meteorologe wie Professor Börnstein sprach es in
einer Festrede klipp und klar aus, daß „der einzelne Land¬
mann, der seinen Wohnort genau kennt, viel besser befähigt
sei, dessen künftiges Wetter zu beurteilen, als der Meteoro¬
loge einer Nebenstelle, der mindestens mehrere Meilen ent¬
fernt ist und für den ganzen Bezirk, also etwa für eine ganze
Provinz, gleichzeitig das Wetter Voraussagen soll." Wir
sehen also: weder auf längere Zeit noch für einen größeren
Raum läßt sich der Witterungsverlauf vorherbestimmen. Das
liegt eben an den mannigfachen Voraussetzungen, von denen
dieser abhängig ist, und die z. B. im Gebirge mit tief einge¬
schnittenen Tälern, in waldreichen, bewässerten Gegenden
ganz andre sind, als im sandigen Flachlands. Sonach mag
man den realen Wert der Falbschen u. a. Prognosen, die auf
ein Jahr voraus womöglich für den ganzen Erdteil das
Wetter bestimmen wollen, ermessen. Zugegeben auch, daß
der Mond von Einfluß auf den irdischen Witterungsverlauf
ist — Falbs „kritische Tage" sind weiter nichts als Neu¬
monds- und Vollmondstage — so kommen doch noch viele
Faktoren lokaler Natur hinzu, die das ganze System als ver¬
fehlt erscheinen lassen.

Daß Himmel und Atmosphäre ihre Vorzeichen darbieten,
erklärt sich zunächst aus dem größern oder geringer» Gehalt
der Lust an Wasserdampf. Ist derselbe sehr groß, so steht
»regen bevor. So ist es erklärlich, daß sich dann vorher
Wolken und Nebelkappen auf Berggipfeln bilden, daß die
Mauern schwitzen und steinerne Fußböden schwarz und seuscht
werden, weil sie die Feuchtigkeit anziehen. Hierher gehört
auch das Feuchtwerden des Salzes und Mehles, Kürzerwerden
von Stricken, Blaßwerden schwarzer Tinte, Ablösen des Russes
im Schornstein usw. Der Ostwind, der über die Eisstcppen
Sibiriens zu uns gelangt, bringt in der Regel klares kaltes,
Wetter, dagegen der vom atlantischen Ozean wehende, durch
den Golfstrom erwärmte West, trübe, feuchte und milde
Witterung. Der Südwind wird für uns durch seine Ueber-
schreitung der Alpen ebenso temperiert wie der Nordwind
infolge seiner Reise über die nördlichen Meere. Die Winde
aber beeinflussen die Richtung des Rauches und die Intensität
des Feuers. So soll, wenn der Rauch morgens aus den
Essen gerade aufsteigt und die Flamme auf dem Herde recht
hell auflodert, gutes Wetter, dagegen Regen bevorstehen, wenn
der Rauch nicht aus der Esse heraus will, und das Feuer
nicht gut brennt oder stark brasselt. Im ersten Falle ist eben
die Luft still und nicht von Wasserdämpfen erfüllt, wir be¬
finden unS in einem „Hochdrucksgebiete", im letzteren in
»tncr „Devression". Schäfchenwolken und Haufenwolken, die

sich in Federwolkcn auflösen, deuten auf gutes Wetter. Rasch
aufsteigende und stärker werdende „Windböcen", die im
Sommer vom Norden oder Südwesten kommen, bringen
Regen. Bewährte Wetterpropheten sind ferner die Sonne
mit Morgen- und Abendröte, der Mond und die Sterne,
deren Begleiterscheinungen gleichfalls mit der Beschaffenheit
der atmosphärischen Luft zusammenhängt. Die feurig und
lichtgelb aus- und bei schöner Abendröte untergehende Sonne
weist auf klares Wetter hin. Geht sie intensiv rot auf und
scheint bei Auf- und Niedergang größer als gewöhnlich, so
tritt Witterungswechsel ein. Sonnenringe und Nebensonnen
deuten auf Regen, Morgenrot bei Ostwind auf schönes
Wetter, bei Westwind auf Sturm und Regen. Abendrot bei
Ostwind ans Regen, bei Westwind auf gutes Wetter, dagegen
ist eine schöne, gleichmäßige Abendröte stets Vorbotin guten,
beständigen Wetters. Wetterleuchten verkündet Regen und
kühlen Wind binnen zwei bis drei Tagen. Ein schöner
Sternenhimmel mit blitzenden Gestirnen und Hellem Mond
weist auf schönes Wetter hin, der Mondhof auf Witterungs¬
wechsel usw.

Unter den Tieren stehen als Wetterpropheten die Spinnen
obenan. Nach Prof. Taschenbergs Untersuchungen beruht die
Prophetengabe dieser Tierchen auf ihrer großen Empfindlich¬
keit gegen Aenderungen im Gleichgewicht der Luft und in
den Strömungen derselben, und diesen Wechsel zeigen sie
6—8 Stunden vorher an. Zerreißt die Kreuzspinne die
Grundfäden ihres Rades nach einer bestimmten Richtung hin
und verbirgt sich dann, oder kriechen die Hausspinnen tief in
ihre Schlupfwinkel und drehen die Hinterleibsspitze nach einer
bestimmten Gegend, so ist ans baldigen heftigen Wind aus
dieser Gegend zu rechnen. Befestigt aber die Kreuzspinne
die Rahmen ihres Netzes wieder oder kommt die Hausspinne
wieder aus ihrem Versteck hervor und streckt die Beine wie
zum Fange gerüstet aus, so tritt eine Wendung zum Bessern
ein. Wenn die Winkelspinnen aus ihrem Gewebe Kopf und
Füße hervorstreckcn, so bedeutet das gutes Weiter. Drehen
siesich dagegen in ihrem Gewebe ganz herum und zeigen ihren
Hinterleib, so bedeutet das Regen. Die Winterspinne zeigt
sich vor eintreten der Kälte unruhigund verläßt ihren Schlupf¬
winkel.

Allbekannt ist die Gabe der Wetterprophezeiung der Laub¬
frösche, die nach Dr. H. Fischer-Sigwart sich darauf be¬
schränkt, daß sie bei feuchtem, kühlen Wetter weniger Lust
zeigen, ihren Gesang anzustimmen, als bei trockenem, war¬
mem Wetter, wo sie ein durchdringendes, weithin hörbares
Geschrei ertönen lassen. Sitzt der Frosch daher hoch und
quakt, so bedeutet das gutes und beständiges Wetter, sitzt er
niedrig und quakt, so steht Regen bevor. Auch der Blutegel,
im Glase gehalten, soll schönes Wetter prophezeien, wenn er
ausgestreckt oder zusammengerollt auf dem Boden liegt; ver¬
läßt er das Wasser und windet sich, so steht ein Gewitter
bevor und bei schneller Bewegung ist Wind zu erwarten.
Wenn die Mücken nach Sonnenuntergang schnell durcheinan¬
der fliegen oder in Schwärmen in der Abendsonne spielen,
so deutet das auf gut Wetter. Regen steht bevor, wenn sie
gegen Sonnenuntergang im Schatten spielen. Noch manches
andere Tier gilt als verläßlicher Wetterprophet. Die niedrig
fliegende Schwalbe, Fliegen, die zudringlich werden und
stechen, künden Regen. Schönes Wetter verheißen die unun¬
terbrochen schlagenden Nachtigallen, bei schlechtem Wetter
zwitschernde Sperlinge, tzdie abends umherschwirrenden Fle¬
dermäuse, Johanniswürmchen, die ungewöhnlich funkeln,
Hähne, wenn sie morgens viel krähen, die Hühner, die früher
als sonst die Ställe aussuchen, die später nach Hause fliegen¬
den Bienen, und im „Tell" wissen Hirt und Jäger zu
künden:

„'S kommt Regen, Fuhrmann, meine Schafe fressen
Mir Begierde Gras, und Wächter scharrt die Erde.
Die Fische springen, und das Wasserhuhn
Taucht unter — ein Gewitter ist im Anzug."

In der Pflanzenwelt sind die Wetterpropheten naturgemäß
seltener; denn den Pflanzen fehlt die bestimmte Empfindlich¬
keit für atmosphärische Veränderungen teilweise ganz. Lehrer
Montag in seiner Schrift „Der untrügliche Wetterprophet"
nennt folgende: Die Ackerwinde, der Acker-Gauchheil, die
asrikanische Ringelblume und die Vogelmiere, die bei bevor¬
stehendem Regen ihre Blumen schließen, während der weiße
Wiesenklee, der gekrönte Schotenklee, der Sauerklee, das
Ruhrkraut, die Vogelmilch bei bevorstehendem Sonnenschein
ihre Blumen öffnen, bei eintretendem Regen aber schließen.
Auch sollen mehrere Moose vovsintritt feuchter Witterung ein
frisches Aussehen erhalten und sich aufrichten, bei trockener, hei¬
terer Witterung dagegen kraus und verkrümmt aussehen.
Wenn die Eicheln ferner um Michaelis leer und naß sind

und die Heide nicht gut aufblühen will, so soll ein milder



Winler bevorstehen, ein kalter dagegen, wenn die E icheln dürr
und eingeschrumpft sind und die Heide von unten brs oben
voll blüht. Ein förmliches Barometer, besser Hygrometer,
kann man sich mit den Früchten des Kranichschnabels (Kro-
äium arainum) Herstellen, die in eine lange, am Grund spi¬
ralig aufgerollte, an der Spitze gerade gestreute Granne en¬
den. Diese Granne ist gegen Feuchtigkeit sehr empfindlich:
sie rollt sich bei trockener Luft zusammen und dreht sich rn
feuchter auf. Nun befestigt man sie in der Mitte eines ge¬
teilten und mit entsprechenden Aufschriften (Schon — Ver¬
änderlich — Regen — Wind) versehenen Kreises. „Dre lange
Granne/ schreibt Dr. E. Gilz in seiner Botanik, läuft nun
bei veränderten Feuchtigkeitsverhältnissen über der Teilung
als Zeiger, sodaß man die erfahrungsgemäß aufgetragenen
Prozente Luftfeuchtigkeitunmittelbar kann ablesen/ Danun, wie
eingangs erwähnt, die Feuchtigkeit der Luft von bestimmen¬
dem Einflüsse auf die Gestaltung des Wetters überhaupt ist,
so läßt sich, ähnlich wie beim Barometer aus der Luft-
schwere, ein annähernder Schluß auf die bevorstehende Wit¬
terung ziehen.

Im übrigen mögen diese Andeutungen über Wetterprophe¬
ten in der Natur genügen. Nicht zu abergläubischer oder
mystischen Deutung, sondern zu liebevoller und hingebender
Betrachtung mögen die oft so bedeutungslos scheinenden
Vorgänge im Naturreiche den denkenden Menschen veran¬
lassen. Die praktische Verwertung derselben ist und bleibt
Aufgabe der Wissenschaft.

flohkilcte.
Novellette von S. von ElS.

Floßhilde war ein Pferd nach dem Herzen eines jeden
Sportsmann: Hoch, schlank und äußerst sehnig. Und wenn
sie mit ihren langen Läufen ausgriff, so schlug sie jeden
Rekord. Und Wilhelm Conrad, ihr Besitzer, wußte das, aber
eS wußte auch der Baron von Drietheim und die Floßhilde
war seine ganze Sehnsucht. Floßhilde hatte nur einen Feh¬
ler, den aber der Baron nicht wußte: Sobald man Floßhilde
beim Rennen anrief, bockte sie und blieb dann wie festge¬
wurzelt stehen.

Nun hatte Drietheim einen alten Onkel beerbt — schwere
Sache: Ein großes schuldenfreies Rittergut in Ostpreußen,
eine Villa am Bodensee und gegen eine halbe Million Bar-
vermögen. Da konnte er schon seinen Lieblingstraum zur
Wahrheit machen und für 50000 Mark Besitzer der Floßhilde
werden.

Er zählte den Mammon bar auf den Tisch: fünfzig große
braune Scheine. Nach den etwaigen Fehlern des Rosses fragte
er gar nicht. Floßhilde und Fehler — einfach lachhaft!

Seelenvergnügt zog er ab — und Herr Wilhelm Conrad
auf Altendeich murmelte vergnügt vor sich hin:

„Barönchen, Barönchen, so weit ich Dich kenne, machst Du
beim Reiten einen Mordspektakel und schreist und rufst —
gerade wie es die Floßhilde nicht vertragen kann. Nach dem
ersten Rennen wirst Du kommen und den Gaul wiederbrin¬
gen, fja mir vielleicht noch ein anständiges Reugeld zahlen/

Herr Wilhelm Conrad auf Altendeich war an keinen Ehren¬
kodex gebunden, er war weder aktiver Offizier gewesen, noch
war er Reserveoffizier; auch hatte er sich nicht die üblichen
vier Semester studierenshalber in irgend einer deutschen Uni¬
versitätsstadt aufgehalten. Er war vielmehr Gefreiter der
Reserve beim dreijährigen Train und früher Vorknecht auf
dem Hof seines älteren Bruders gewesen. Nachdem er vom
Militär kam, hatte ihm sein Bruder seinen Anteil ausgezahlt,
>er hatte mit dem Geld den Schweinehandel angefangen, da¬
bei klotzig viel verdient und nachher, als sein Bruder kinder¬
los starb und er ihn als einziger beerbte, noch mehr geerbt.

Dann hatte er sich sehr reich verheiratet und sich schließlich
ein adliges Gut gekauft. Unter den „Herren" war er gern
geduldet, erstens, weil er ein sehr erfahrener Landwirt war
und zweitens ein immer bereiter Aushelfer für die wirtschaft¬
lich Schwachen. Seine Frau war tot und sein einziger
Sohn bekam später voll übergenug. Wenn er aber mal
einen übers Ohr hauen konnte, so tat er es nicht mehr als
gern — und wie gesagt, er war durch keinen Ehrenkodex ge¬bunden.

Am nächsten Tage traf Herr v. Heydenstam bei dem Alten-
dercher ein.

„Morgen Conrad — stör ich ?"
„Aber nicht im geringsten, Herr Rittmeister, bitte wollen

die Platz nehmen?"

Er hatte nämlich nach und nach etwas von den Forme»
der großen Welt angenommen, seitdem er mit ihr in Be¬
rührung gekommen war und zuweilen glückte es ihm ganz
leidlich, sich darin zu benehmen. So klingelte er auch jetzt,
ein Diener erschien in der Tür und verschwand sofort auf
einen Wink wieder. Gleich darauf erschien er wieder auf der
Bildflüche und brachte eine Kiste Zigarren und eine Pulle
„Lagrange"

„Sagen Sie mal", begann Heydenstam, als die Zigarre
brannte und der Diener gegangen war, „Baron Drietheim
hat Ihre Floßhilde gekauft?"

„Ja — und er hat sie anständig bezahlt."
„Und er will sie über acht Tage reiten bei dem großen

Derby. Er hat nun mir eine sehr verlockende Wette ange-
boten: Mein Vorwerk Klein-Schmartenau gegen seine Villa
am Bodensee, daß er mit Floßhilde als erster abschneidet.
Wissen Sie, Conrad, ich misse das Vorwerk nicht gern —
aber der Schaden ist nicht groß — na, und schließlich die
Villa am Bodensee —"

„Tun Sie's getrost, Herr Baron. Was geben Sie aus,
wenn Sie die Wette gewinnen?"

„Einen Korb Veuve Cliguot — und auf acht Tage sind
Sie mein Gast in der neuen Villa."

„Gut — und ich gebe im andern Falle zwei Körbe Sekt
und zahle Ihnen, weil ich Ihnen falsch geraten habe, 5000
Mark baar."

„Bon — aber wieso sind Sie so sicher, daß er verliert?"
„Ich bitte Sie, Herr v. Heydenstam! Die Floßhilde unter

einem Reiter, den sie nicht kennt? Gibt's ja garnichtl"
Und Herr v. Heydenstam ging vergnügt von dannen.

Kopf an Kopf flutete die Menge, die Tribünen waren bis
auf den letzten Platz besetzt und von der vieltausendköpfigen
Menge ging ein Sausen undSurren aus, wievon einem riesigen
Bienenschwarm.

Es lag über den Kreisen der Wissenden eine riesige Span¬
nung, denn die Wette zwischen Baron Drietheim und Herrn
v. Heydenstam gab dem Ganzen einen außerordentlich pikan¬
ten Beigeschmack. Ein Vorwerk und eine Villa — das war
doch ein bischen grotesk!

Endlich ging es zum Start des großen Hürdenrennens,
dem ersten an dem Floßhilde beteiligt war.

Na das Vorwerk schien verloren. Nach wenigen Sekunden
führte Floßhilde und behielt die Führung durch die Hälfte
der Bahn bei. Drietheim ritt selbst und strahlte, und Heyden¬
stam gab das Vorwerk verloren, er versuchte sogar, sich her¬
auszurechnen, wie groß sein Verlust noch sein würde, nach¬
dem er die 6000 Mark von Conrad bekommen hätte — und
wie wollte er dem Manne bet der Sektpulle den Standpunkt
klar machen!

Da näherte sich ein prachtvoller Fuchs, Haidschnucke, von
Leutnant v. Synac geritten, allmählich der Floßhilde. Baron
Drietheim bemerkte es und versuchte sein Roß mit Sporen,
Peitsche und — leider auch mit Zuruf zu größerer Eile an¬
zutreiben. Floßhilde stutzte — Haidschnucke schoß an ihr
vorbei. Ein zweiter Ruf — auch Semiramis, das dritte Pferd
kam heran. Ein dritter Ruf — Floßhilde stand wie eine
Mauer und Baron Drietheim flog über ihren Hals aus dem
Sattel — wehmütig sah er, während er sich erhob, alle
übrigen vier Rosse an sich vorbeischießen. Sofort war er
wieder im Sattel, um wenigstens die Ehre zu retten. Floß¬
hilde flog wie ein Pfeil und hatte bald wieder zwei Konkur¬
renten eingeholt — na, noch ein bischen — vielleicht war
noch etwas zu retten. Wieder ein Heller Ruf — Floßhilde
stand wie eine Mauer — Drietheim flog in großem Bogen
aus dem Sattel und verrenckte sich die Schulter. Als er
seinen Schmerz überwunden hatte und sich aufraffte, ertönte
eine Fanfare: Haidschnucke flog als erste durchs Ziel.-

Jahre nachher konnte Herr Wilhelm Conrad nicht genug
die Schönheiten der Ufer des Bodensees rühmen. Aber auch
das Rennen behielt er in gutem Andenken. Hatte ihm doch
am Tage nachher Drietheim die Floßhilde zurückgeschickt und
ihn gebeten, sie für 40 000 Mark zurückzunehmen. Er hatte
sich nicht lange gesträubt. —
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C^angslium 2 um lecksten Sonntag nach
Ostern.

Evangelium nach dem h eilig en Jo Hannes XV,'26—27
und XVI, 1—4. „In jener Zeit sprach der Herr Jesus
zu seinen Jüngern: Wenn der Tröster, den ich euch vom
Vater senden werde, der Geist der Wahrheit, der vom
Vater ausgehet, kommen wird, wird er von nur Zeug¬
nis geben. Und auch ihr werdet Zeugnis geben, weil
ihr vom Anfänge bei mir seid. Dieses habe ich zu euch
geredet, damit ihr euch nicht ärgert. Sie werden euch
aus den Synagogen ausstoßen; ja, es kommt die Stunde
daß jeder der euch tötet, Gott einen Dienst zu tun glau¬
ben wird. Und das werden sie euch tun, weil sie weder
den Vater noch mich kennen. Aber ich habe euch dies
gesagt, damit wenn die Stunde kommt, ihr euch daran
erinnert, daß ich es euch gesagt habe."

Vas Gebet im hsamen Jesu,
ii.

Die Himmelfahrt des Herrn ist die Krönung und Voll¬
endung Seines gottmenschlichen Lebens ans Erden.
Wersen wir einen Blick in die uns umgebende Natur,
lieber Leser, so ist es uns, als ob sie sich in ihr Festge-
wand gehüllt habe, um ihrem Schöpfer und Herrn einen
glänzenden Triumph bei Seinem glorreichen Abschied
von dieser Welt zu bereiten. Mit den Erstlingen ihrer
Fruchtbarkeit hat die Erde sich geschmückt: das Grün der
Felder und Wälder entzückt das Auge; die Blumen er¬
füllen die Luft mit ihrem Wohlgeruche: zwischen dem
Laub der Bäume beginnen die Früchte sich «rasch zu ent¬
wickeln, und die Ernte wächst schon mächtig heran. So
soll also die Himmelfahrt des Herrn in einer Zeit ge¬
feiert werden, die das Erlösungswerk bei seiner Vollen¬
dung im herrlichsten Glanze erscheinen läßt.

Sitzend zur Rechten des ewigen Vaters, thront nun
unser Erlöser, lieber Leser, in der himmlischen Herrlich¬
keit und wir dürfen uns dessen freuen! Ist es uns doch,
als ob Er jenes trostvolle Wort aus dem Evangelium
des verflossenen Sonntags wiederholte: „Wahrlich,
wahrlich sage Ich euch, was immer ihr
den Vater in Meinem Namen bitten
werdet, das wird Er euch geben!"

Im Namen Jesu aber müssen wir beten, um die
zugesicherte Erhörung zu finden! Schon in der letzten
Betrachtung haben wir, lieber Leser, kur» und knapp die¬
ses Gebet „im Namen Jes u" charakterisiert:
heute wollen wir uns etwas ausführlicher darüber un¬
terhalten.

Der griechische Weltweise Thrasillus gehörte
zur philosophifchen Schule des, durch viele originelle
Anekdoten bekannten Diogenes, der u. a. lehrte,
daß den Göttern derjenige am nächsten komme, der
möglichst wenige Bedürfnisse zum täglichen Leben habe.
Thrasillus, der, wie sein Meister, stets in einem zerrisse¬

nen und beschmutzten Mantel daherging, wurde eines
Tages aufgefordert, vor dem Könige Antiochus zu er¬
scheinen. Als er nun in seiner gewohnten defekten Be¬
kleidung vor dem Könige erschien, ersuchte dieser den
Philosophen, sich ein Gnadengeschenk auszubitten. Der
Philosoph bedachte, sich einige Augenblicke und sagte
dann: „Schenke mir, o König, eine Drachme!" (Eine
griechische Drachme hatte nicht einmal den Wert einer
Mark nach unserer heutigen Geldwührung.) Darob
wurde der König sehr unwillig und erwiderte: „Du be¬
gehrst da eine Gabe, deren Spendung eines Königs
nicht würdig wäre!" Sofort spannte Thrasillus seine
Forderung höher und bat um ein Talent (mehr als
fünftausend Mark). Wiederum wies ihn der König ab
mit der Bemerkung: „Nun begehrst du eine Gabe, die
eines Philosophen, der die Bedürfnislosigkeit predigt,
nicht würdig Wäre!" — Dieses kleine Wechselgespräch
zwischen König und Philosoph scheint mir, lieber Leser,
lehrreich genug zu sein, um von jedem betenden
Christen beachtet und beherzigt zu werden. Denn so oft
wir — im Gebete — vor den Tbron des unsichtbaren
Königs Himmels und der Erde treten, der mit unend¬
licher Güte uns zu hören Sich herabläßt, sollen wir we¬
der solche Dinge begehren, die Gottes nicht würdig
sind, noch solche, deren wir selber nicht würdig sind.
Und der hl. Chrysostomus sagt daher: „Gleichwie
Niemand vor seinem Könige zu erscheinen wagt um
eines abgetragenen Rockes oder um einer kleinen Geld¬
münze willen, deren er beraubt worden, so sollst auch du
nicht wagen, um verächtlicher und nichtiger Dinge wil¬
len mit Gott zu reden. Fordere vielmehr große und
himmlische Dinge, die Seiner unendlichen Herrlichkeit
würdig sind!"

Im gleichen Sinne bekennt auch der königliche Sänger
David : „Eines habe ich vom Herrn verlangt, und die¬
ses Eine will ich suchen, — daß ich im Hause des Herrn
wohne alle Tage meines Lebens." Und der hl. Ambr o-
sius mahnt: „Wenn du betest, so bitte um große und
ewige, aber nicht um eitle, hinfällige Dingel"

Indes, auch wenn wir zp Bitten solchen Inhaltes, uns
erheben, lieber Leser, müssen wir der Antwort eingedenk
bleiben, die jener König dem Thrasillus gab: Du be¬
gehrst eine Gabe (sagte er), die eines Philosophen von
deiner Art nicht würdig ist! — So kann es auch dem be¬
tenden Christen leicht geschehen, daß'er, indem er um
himmlische Güter fleht, eine Gabe begehrt, deren er
nicht würdig ist. Wie jene Philosophen aus der Schule
des Diogenes unter den alten Griechen ihren Ruhm dar¬
in fanden, einen mehr als dürftigen, zerlumpten Anzug
zur Shau zu tragen, alle anderen Menschen zu verachten
und die gewöhnlichsten Regeln des Anstandes und der
guten Sitte nicht zn beachten, — so erscheint auch, lieber
Leser, der renelose Sünder vor Gott, dem Herrn, in
einem mehr als dürftigen, beschmutzten Gewände. Ee



nmcht auch vor seinen Mitmensch«: auZ dieser Unord¬
nung kein Geheimnis, indem er, stolz auf seine „Bil¬
dung", auf die gläubigen, treuen Kinder der Kirche ge¬
ringschätzig herabsieht. Solchen „Philosophen" gilt aber
Las Wort des Weisen der hl. Schrift: „Wer vom Ge¬

setze des Herrn sich abtneindet, dessen Gebet wird ein Ab¬
scheu sein" (Sprichw. 28).

So ist denn, lieber Leser, die Grundbedingung eines
Gebetes „im Namen Jesu", das immer und alle¬

zeit auf Erhörnng rechnen darf: das aufrichtige
Bestreben nach Besserung des Lebens!

Wer aber wird sich damit entschuldigen dürfen, daß er

nicht beten könne? Thomas von Ke in Pen sagt
da sehr treffend und schön: „Wenn du auch nicht ver¬
magst, wie der Jünger Johannes, hohe und gött¬
liche Dinge zu erschauen, so kannst du doch mit Mag¬
dalena zu den Füßen Jesu verweilen und, mit auf¬

richtiger Reue über deine Schwächen und Fehltritte, um
die Huld und Gnade des göttlichen Erlösers bitten."

8 .

Mmkrisä - koEatius.
Zur 1180jährigen Jubiläumsfeier seines Todes.

(5. Juni 1905.)
Apostel Deutschlands, der so wohl getan
Einst unseren Land in unbegrenzter Güte,
Daß überall ans Deiner Segensbahn,
Des Glaubens Licht aus Heidennacht erblühte.
Der Du besiegelt selbst mit Deinem Blut,
Was Du gelehrt durch Wort und Werk und Leben,
Nimm Du noch heut' das Land in Deine Hut,
Dem Du dereinst das Christentum gegeben I
Blick', Bonifaz, an Deinem Ehrentag herab
Aufs deutsche Land, von Glauben jetzt zerspalten;
Den Glauben, den einst Deine Hand ihin gab.
Wögst bald von Gott Du ihm zurückerhaltenl
Führ' es auf wahrer Glaubensbahn,
Fern ab von Zwist und allen Streitereien,
Und laß die Zeit, die heißersehnte nah'n.
Da alle sich dem guten Hirten weihen I

Visedok btrohmL^ev unä sms von ikm
nie gehaltene Keäe.

Wcr's nicht glaubt, daß ein Mensch auch für eine von ihm in
seinem ganzen Leben nie gehaltene Rede verantwortlich gemacht
werden kann, der kennt eben gewisse Pappenheimer nicht, die
kritiklos die größten Bären spazieren führen, wenn man damit
nur Rom bcdräuen zu können vermeint.

Das zeigt wieder einmal die Verwertung der famosen Kon¬
zilsrede des eben verstorbenen Bischofs Strohmaycr von Dja-
kovar. ^

Die Geschichte dieser Fälschung reicht bis in die Tage des
vatikanischen Konzils zurück. Schon während dieses Konzils
wurde nämlich in Nom eine „N ede Stroh mayers vom
10. Juni" verkauft. Strohmaycr selbst hat diese ihm in den
Mund gelegte Rede, deren Unechtheit schon bei der flüchtigsten
Lektüre offen zutage tritt, bereits in einer Erklärung vom 20.
Dezember 1871 in Verings „Archiv für kath. Kirchenrecht"
XXIV, S. XXXV, als Fälschung ge b r a n d m a r k t.
Noch einmal tat er das in einem Hirtenbrief vom 28. Februar
1881. wo er spricht von einer häßlichen Rede, die vor einigen
Jahren unter seinem Namen beinahe in der ganzen Welt zir¬
kulierte".

Damit konnte die Sache erledigt sein: bei denkenden Menschen
Wohl, nicht aber bei den Altkatholikcn und den Kriegsmarinen
des Evangelisten Bundes. Ersterc verbreiteten 1872 die ge¬
fälschte Rede in Konstariz, worauf ein Dementi sowohl von
Kcttclcr als von Strohmayer erfolgte und die Weiterverbrei¬
tung eingestellt wurde.

Letztere aber nahmen 20 Jahre später den alten Schwindel
wieder auf und ein Dr. Krone veröffentlichte diese in Nr. 84
der „Flugschriften des Evangelischen Bundes."

Da trat der Münchener altkatholische Professor Friedrich,
der Freund und Biograph Döllingers, loajhrend der Konzils¬
zeit selbst in Nom anwesend, auf und erklärte unterm 30. Mai
1801 ine Rede abermals für unecht. Es fällt diese Erklä¬
rung um so mehr in die Wagsch-.rle, als Friedrich in derselben
Stroßnmheri als den, „Hauptinformator des Verfassers der
„Römischen Briefe" bezeichnet.

Was tat darauf Dr. Krone? Als Mqnn von Wahrheit und
Ehrlichkeit hätte er die Fälschung fallen lassen müssen; statt
dessen veröffentlicht er in Nr. 88 der „Flugschriften des Evan¬
gelischen Bundes" 18 Gründe, welche für die Echtheit der
Rede sprächen und fordert die „ultramontane" Presse auf, den
Beweis für die Unechtheit der Rede zu führen.

Ist das nicht unbezahlbar! Ter Mann, der die Rede gehal¬
ten haben, soll, hat sie selbst wiederholt als Fälschung zurückge¬
wiesen; seine Gegner, die damals mit in Rom waren, müssen
ihm zustimmen, daß er die Rede nicht gehalten, trotzdem soll
nun noch der Beweis der Unechtheit erbrachr werden. Ist das
naiv oder dreist?!

Eine' edle Dreistigkeit offenbart ein Pastor Dr. Ricks-Pro¬
sen, der die Erklärungen Strohmayers in folgender ungemein
bezeichnenderweise ausschalten will:

„Der Mann, welcher am 27. November 1870 an Geh.
Justizrat Prof. Dr. Bauerbaud in Bonn schrieb, daß er
seine auf dein Konzil bekundete Ueberzeuguug fest und
unerschütterlich bis zum Tode vertreten werde, und dann
1881 im Hirtenbrief die Papstunfehlbarleit für- ein altes
göttlich geoffenbartes Dogma erklärt«, kann nicht ohne
weiteres für seine Ableugnung Glauben verlangen."
(„Reformation" Nr. 20 vom 14. Mai 1908, S. 318.)

Nach dem Tode Strotzmaiiers wurde nun mit anderen Räu¬
bergeschichten die alte Konzilsrede noch einmal neu aufgewärmt
und zwar zunächst in der Pariser Monatsschrift „llrance et
Lvangile, und zwar von einem Herrn Georges du Bellah,
„weiland Sekretär des Vatikanischen Konzils 1867—1870 und
Attache des Knrdinal-ErzbischofeS Guibert von Paris, damals
Erzbischof von Tours."

In derselben Nummer der „Reformation" teilt Pastor Rieks
das Antwortschreiben mit, das ihm Herr Bellay auf seine Mit¬
teilung Hin, daß die Rede als Fälschung betrachtet werde, zu¬
gesandt, und wo cs heißt:

„Ich habe selber die Rede des Bischofs von Djalovar ge¬
hört; ich war einer der Sekretäre des Konzils, wie Sie
in meinen Artikeln über die Römische Kurie (llrancs
et Uvangile, ssanvier, Uevrisr, dtars) lesen können . . .
Diese giede wurde auf dem Konzil in der Generalkongrc-
gationl Mitte April, den 14, 15. und 16., wenn meine Er¬
innerungen exakt sind, aber sicher zwischen dem 18. und 20.
April 1870 gehalten. Ich füge bei, daß ich selber an den
Bischof von Djalovar geschrieben habe, um ihn zu benach¬
richtigen, daß seine Rede erscheinen werde. Er hat mir
nicht geantwortet, was er ohne Zweifel getan hätte, wenn
diese Rede apokryph gewesen wäre, wie Sie sagen".

Triumphierend ruft unser kampfesfroherBundesbruder aus:
„Wer möchte nach solchem Zeugnisse die Echtheit der Rede ohne
weiteres bestreiten wollen?"

Nun wir nennen ihm da einen Gegner, der das tut, dessen
Zeugnis aber um so vernichtender wird, als er zu den rabia¬
ten Vorkämpfern des Evang-'lischen Bundes gehört: „Die
Wartburg" nämlich, die klüger als Rieks vorher Erkundi¬
gungen eingezogen, ehe sie auf den französischen Leim kroch und
jetzt (Nr.20 vom 19. Mai 1908) erklärt:

„Hierzu (zu der Erklärung Bcllahs) schreibt uns Prof.
Dr. Friedrich, daß von vornherein auf französische
Geistliche sehr wenig zu geben sei. denn „gerade diese un¬
wissenden und über alle Maßen (hochmütigen Leute haben
das ganze vatikanische Konzil mitinszeniert, durch die fri¬
volsten Mittel gestützt und nicht geruht, bis sie ihr Dogma
in der Tasche heimtragen konnten." Herr du Bellay aber
war garnicht Sekretär, des Konzils: war er aber etwa
Sekretär des Erzbischofs Guibert, so konnte er eine in
der Generalkongregation gehaltene Rede überhaupt
nicht hören; denn die Theologen und Sekretäre der
Bischöfe dursten an diesen Sitzungen nicht teilnchmen.
Wenn aber vollends Herr du Bellay die fragliche Rede
„zwischen dem 15. und 20. April" gehalten sein läßt, so er¬
widert Friedrich: „Am 15. April war Karfreitag, am 16.
Karsamstag, am 17. mrd 18. Ostern, lauter Tage ohne
Sitzung. Am 19. aber, dem einzigen Tag zwischen den
15. und 20.. wv eine. Sitzung stattfand, stirb lediglich die
letzten Abstimmungen über die 4 Kapitel cks kicke vorge-
nonrmen worden. Ueberhaupt fanden seit dein 1. April
gar kesiitze Ge nsr allon griesgack i anse nl statt,
in denen außer von den Referenten der dogmatischen Kom-
missionp Reden gehalten wurden) Schließlich ist St^aß-
mayer auch nicht, wie Herr du Bellay weiter schreibt, in
der Nacht nach der angMichen Rede aus Rom geflüchtet,
sondern bis zum Weißen SoUntag, 24. April, in Rom ge¬
blieben. Die einzige Rede, die Stroßmaher über die
Unfehlbarkeit wirklich laut werden ließ, hat er am 2. Juni
nicht am 10. Juni) gehalten. Diese Rede aber hat sg»



gar der Vorstand des amtlichen Preßbureaus, Bischof Se-
nestreh von Negensburg für „außerordentlich maßvoll und
ruhig" erklärt."

„Hiermit", schreibt „Die Wartburg" dazu, „scheint uns die
Sache erledigt zu sein". Wir wollen dazu zwei Fragezeichen
machen, da Märlein, welche der Evangelische Bund kolportiert,
unsterblich sind wie die Seeschlange.

sH l^susrung aus äern Gebiete äev
moäernen Krankenpflege.

Mit dem Fortschritt dev medizinischen Wissenschaft hat sich
in steigendem Maße die Ueberzeugung Bahn gebrochen, daß
die Krankenpflege einen integrierendem Teil der ärztlichen
Behandlung bedeutet. Es erwächst daher für Me Genossen¬
schaften, welche sich der Krankenpflege widmen, die unabweisba¬
re NorwendiAeit, über ein Personal zu verfügen, das eine dem
Stande der modernicin medizinischen Wissenschaft aingepatzte
Vorbildung für den Beruf dev Krankenpflege genossen hat.

Die weibliche Krankenpflege hat in der katholischen Kirche
seit ihren ersten Anfängen bestanden. In den Stürmen des
ersten Jahrtausends kam sie aber über opferwillige Einzel-
leistungen nicht hinaus. Eine eigentlich Organisation erfuhr
sie erst zur Zeit der Kreuzzüge (Templer, Johanniter usw.)
Die ersten „barmherzigen Schwestern" in unserem heutigen
Sinne waren die Vincentinerinnen und Borromäerinnen, de¬
ren Orden im Jahre 1634 bezw. 1652 begründet wurden.

Im 19. Jahrhundert kam die Krankenpflege in der katholi¬
schen Kirche zur Blüte durch die Begründung zahlreicher weib¬
licher Orden, wie u. a. der Klemensschwestcrn, der Franzis-
kanerinnen, der Dicnstmägde Christi, der Schwestern des HI.
Erlösers usw.

Gegenwärtig haben wir in Deutschland allein nicht we¬
niger als 23 000 barmherzige Schwestern, in Oesterreich
21000, in Frankreich 49 000 und ihre Gesamtzahl auf
dem Erdenrund beträgt nahezu eine halbe Million. Daneben
üben auf protestantischer Seite zahlreiche Diakonissen das Werk
der christlichen Nächstenliebe.

Nicht jede weibliche Person, die den Beruf zur Ordenstätig¬
keit in sich fühlt, mgnet sich zur Krankenpflege und auf der
anderen Seite wird so manches Mädchen, das Me Eigenschaf¬
ten für diesen Beruf besitzt, der Krankenpflege entzogen, weil
es keine Gelegenheit hat, seine Befähigung zu erproben.

Hier einen durchgreifenden Wandel zu schaffen und damit
die Krankenpflege in unseren katholischen Ordcin auf eine Stu¬
fe zu bringen, auf der sie allen modernen Anforde¬
rungen auf dem Gebiete der Krankenpflege gerecht wird,
ist der Zweck einer Neuerung, welche das W e st-S anato -
rium zu Berlin demnächst ilns Leben rufen wird.

Ausgehend von dev Erwägung, daß für den Entschluß, in
ciinei^ weiblichen Kvanjkenpfle^h-OqÜeweinztzitrntien, nötige
Voraussetzung die Befähigung der betreffenden Persönlicheit
für diesen Beruf ulnd das eigene sichere Bewußtsein dieser Be¬
fähigung ist, wird das West-Sanatorium zu Berlin vom Herbst
dieses Jochres an Krankenpfleg e^K urse für weibliche
Personen einrichten, welche die Neigung in sich empfinden, in
einen Krankenpflege-Orden einzutreten.

Diese Kurse sollen ihnen auf der einen Seite Gelegenheit
zur Selb st Prüfung gsbeti und sie auf der anderen Seite
theoretisch und praktiischj in ajllen Zweigen
der Krankenpflege gründlich Vorbildern

An diesen Kursen des West-Sanatoriums, in welchem ka¬
tholische Ordensschwestern die Krankenpflege und den Wirt¬
schaftsbetrieb ausÄen, wirkeH die er st en Professoren
und medizinischen Autoritäten der Stadt Berlin
mit.

Nach Ablauf eines halben Jahres haben die Teilnehmerin¬
nen ein Examen abzulegen!. lieber das Ergebnis desselben
wird ihnen ein Zeugnis ausgestellt. Die besten Leistungen
werden durch Diplome ausgezeichnet.

Diejenigen Teilnehmerinnen, welche sich für den Eintritt
in einen Krankenpflege-Orden nach Ablegung des Examens
erklären, nehmen nach einem zeitweiscn Aufenthalt im Mut¬
terhause an einem weiteren Ausbildungskursus im West-Sa¬
natorium teil.

An den Kursen können teilnshmen junge Mädchen ka¬
tholischer! Konfession von) legitimer Abstammung,
unbescholtenem Rufe und gesunder Konstitution, welche die
Neigung zum Eintritt in einen Krankenpflege-Orden in sich
spüren und für diesen Beruf geeignet erscheinen.

Die Erfüllung dieser Voraussetzung muß durch den Orts¬
pfarrer oderfonftige amtliche Personen wie den Ortsvor-
stehor, Lehrer usw, bescheinigt werden.

Die Errichtung der erwähnten Kurse will neben der Hebung
der Krankenpflege junge Mädchen, welchen aus finanziellen
Gründen der Eintritt in einen Krankenpflege-Orden versagt
ist, in den Stand setzen, sich diesen Zutritt selbst zu ermögli¬
chen. Zu diesem Zweck wird denjenigen Teilnehmerinnen,
welche die Kurse mit gutem Erfolg absolvieren und sich für die
Krankenpflege-Ordenstätigkeit erklären, eine Prämie in Höhss
des für den Eintritt in eine Genossenschaft vorgeschricbenen
Eintrittsgeldes gewährt. Die Teilnahme an den Kursen ist
außerdem völlig unentgeltlich, selbst die Reise¬
kosten werden für die Hin- und Rückfahrt vergütet, sofern
die Teilnehmerin nicht vor dem Examen zurücktritt. Ob das
Examen zufriedenstellend ist oder nicht, kommt für die Erstat¬
tung der Reisekosten nicht inbetracht.

Nähere Auskunft wird durch das West-Sanatorium (Berlin
IV. 15) erteilt.

Die Hygiene im Juni.
Bon Dr. Max Werler.

Mit dem Beginn einer beständigeren Witterung wird der
allgemeine Gesundheitszustand im Juni natürlich günstiger.
Freilich wird die Menschheit demgemäß auch entsprechend
unvorsichtiger. Leute, die ängstlich sich gegen jede Schädi¬
gung ihrer Gesundheit in acht nehmen, welche ihnen durch
die Kälte zugefügt werden kann, verhalten sich oft ganz leicht¬
fertig gegen die Schädigungen der Hitze. Vor allem auch
denken sie, im Sommer dürfe man dem Körper alles zu¬
muten, Durchnässung und Abkühlung und jede andere Krän¬
kung. Und doch hat man sich auch im Sommer ebenso vor
Erkältung zu schützen, gerade weil man im allgemeinen um
so wärmer in der Regel ist. So hüte man sich auf Land¬
partien und Märschen, durch die man erhitzt ist, plötzlich sehr
kühle Wohnungen, Keller. Eiskeller zu betreten, insbesondere
auf Bergpartien in kühle Felsschachte oder Höhlen zu steigen,
durchnäßte Kleider auf dem Körper trocknen zu lassen, es sei
denn unter den Strahlen der Sonne, die ja im Juni noch
nicht so heiß brennen, als daß man sich ängstlich vor ihnen
schützen müßte.

Ohnedies geschieht das bei uns viel zu sehr und viel mehr,
als in südlichen Ländern, wo man sicherlich noch mehr Ur¬
sache dazu hätte, wo man aber im näheren Umgang mit der
Sonne deren gesundheitlichen Wert längst erkannt hat.

Kindern und Greisen ist der Aufenthalt in der Sonne sehr
anzuempfehlen; Rheumatismuskranke mögen sich getrost den
Strahlen der Mittagssonne aussetzen. Auch Bleichsüchtige
und Blutarmen wird der Aufenthalt in der Sonne oft emp¬
fohlen; es soll dies aber nicht bedingungslos geschehen.
Denn die Sonnenglut wirkt erschlaffend und ermüdend, und
der Bleichsüchtige ist ohnedies müde und träge und zur Be¬
wegung, die ihm sehr not und gut tut, unlustig. Diese Schlaff¬
heit zu erhöhen, liegt wahrlich kein Grund vor. Indessen
sollen sich Bleichsüchtige, wenn sie ihre ihnen notwendige Be¬
wegung hinter sich haben, wohl besser in der Sonne auf¬
halten, als im Schatten.

Im Juni gesellt sich zu der Vorsicht, die wir der Milch-
nahrung gegenüber beobachten müssen, die Beobachtung aller
durch die Hitze leicht der Zersetzung auSgesetzter Nahrungs¬
mittel, die uns überall mit gefährlichen Vergiftungen be¬
drohen. Wurstvergiftungen kommen im Sommer oft vor,
öfter als man wohl annimmt,, denn man hört immer nur
von den besonders gefährlichen Erkrankungen, solchen die mit
Lebensgefahr verbunden sind, aber manche Durchfalls-Er¬
scheinung im Sommer ist auf verdorbene Speisen zurückzu¬
führen. Ganz besonders gefährlich sind Krebse, die verdorben
sind, und man kann nicht genug davor warnen, von Händ¬
lern Krebse in gekochtem Zustande oder überhaupt tote Krebse
zu kaufen. Bei Krankheitserscheinungen aber, die infolge ver¬
dorbener Speisen eintreten, soll man so schnell wie möglich
einen Arzt hinzuziehen, und ist dieser schnell nicht herbeizu¬
schaffen, so möge man starke Abführmittel, Ricinusöl rc. zu
sich nehmen.

Aber auch Getränke können durch die Hitze verderben, das
Trinkwasser selbst; es ist ratsam, im Sommer nur ganz
frisches, oder abgekochtes Wasser zu trinken. Wer dies nicht
haben kann, setze dem Wasser etwas Fruchtsaft oder Kognak
bei. Im allgemeinen aber ist es überhaupt nicht ratsam,
zuviel zu trinken, wozu in der wärmeren Jahreszeit allzu
leicht die Neigung vorliegt. Man trinkt, um das Durstbe-
dürsnis zu stillen, und erregt nur neuen Durst, kann aber
leicht dabei allerlei Magen- und Verdauungsstörungen Her¬
vorrufen. Man kann aber ganz gut auch das Durstbedürf¬
nis bezwingen, und insbesondere bei Kindern ist es ratsam,
daß man ihnen nicht bei jedem Durstbedürfnis leicht nach-
gibt, sondern sie an einige Enthaltsamkeit in dieser Beziehung
zwingt.



Der Juni ist natürlich auch schon derjenige Monat, in
welchem zahlreiche Personen ihre Sommererholungsreise an-
treten, die meisten sich aber auf dieselbe vorbereiten. Sehr
viele Leute, die nicht durch die Schulzeit der Kinder an den
Juli gebunden sind, nehmen natürlich lieber ihre Sommer¬
erholung schon im Juni, wo die Bäder noch nicht über¬
füllt, und die Preise überall dementsprechend auch billiger
sind. Indessen hat man sich davor doch in vielen Fällen sehr
zu hüten.

Zunächst ist in jedem Falle davor zu warnen, schon im
Juni an die See zu reisen. Wenn wir auch oft im Juni be¬
ständigeres Wetter hatten, als im Juli, so ist im Juni die
Erde noch nicht so durchwärmt, und selbst bei anhaltend un¬
günstiger Witterung ist der Juli im Allgemeinen wärmer.
Seebäder im Juni können oft recht unangenehme Folgen zei¬
tigen. Auch für Blutarme, Rheumatismus-Kranke und Gicht-
leidende ist ein zu früher Beginn der Badekur nicht ratsam.
Denn man hat. zu bedenken, daß die Kur nicht nur im Trin¬
ken der Quellen und im Nehmen der Bäder besteht, sondern
daß der Aufenthalt in guter Luft im Freien dazu kommen
muß, und alle die genannten Kranken brauchen viel Wärme.

Wer aber ins Bad reist, nehme sich — selbst wenn es auch
im Juli wäre, — Herbst- oder Winterpaletot mit. Wir kön¬
nen in unserer gemäßigten Zone stets auf starken Tempera¬
turwechsel gefaßt sein, und bei andauerndem Regenwetter
find die Abende immer derart kühl, daß der Kranke derar¬
tige Herbst- und Winterhüllen vertragen kann. Beim Mie¬
ten der Wohnungen in den Badeorten achte man wohl dar¬
auf, feuchte Wohnungen zu vermeiden. Den Paterrewoh-
nungen gehe man möglichst aus dem Wege, ebenso denjeni¬
gen ohne Morgensonne. Eher verzichte man auf den schönen
Ausblick vom Fenster. Ueberhaupt ist es mit den schönen
Wohnungen in den Sommerfrischen und Badeorten ein eigen
Ding; die schönsten sind in der Regel die ungesundesten.
Denn am liebsten wählt man ja Wohnungen inmitten gro¬
ßer Gärten oder gegenüber von Parkanlagen, und es ist
naturgemäß, daß diese feuchter und kälter sind, als Wohnun¬
gen in geschlossener Häuserreihe. Besonders zu vermeiden
sind jene so beliebte Parterrewohnungen, zu denen man aus
dem Garten nur eine oder zwei Stufen zu steigen hat. Auch
bet denjenigen Kranken, denen das Treppensteigen schwer
wird, oder gar unmöglich ist, soll man lieber Wohnungen in
der ersten Etage wählen, wenn auch das Hinaufführen oder
Tragen Schwierigkeiten mit sich bringt. Aber eine feuchte
oder kalte Wohnung kann die ganze Badekur illusorisch
machen.

Ist alles dies gegen den Besuch der Badeorte im Juni ge¬
sagt worden, so darf aber auch das angeführt werden, daß
man im Juni eine bessere Auswahl der Wohnungen hat und
einen geringeren Andrang zu den Quellen und Bädern, was
insbesondere bei den zur Nervosität neigenden Kranken von
großer Bedeutung ist.

Im Allgemeinen ist für die Gesundheitspflege im Juni noch
zu sagen, daß man gut tut, bei Beginn der wärmeren Jah¬
reszeit den Fleischgenuß einzuschränken und das Schwerge¬
wicht auf die frischen Gemüse, Eier, Mehlspeisen, Hülsen¬
früchte und Obst zu legen. Freilich ist bei stärkerem Genuß
von Gemüse und Obst auch die Getränkezufuhr zu beschrän¬
ken. Gerade bei Kindern, die sich im Sommer viel im Freien
bewegen, ist das Schwergewicht auf die vegetarische Kost zu
legen, wenn auch die Ernährung nicht ausschließlich durch
diese geschehen soll.

Die Kleidung soll im Sommer bei Alt und Jung ein leichte
und womöglich Helle sein. Das heißt aber nicht etwa, daß
man mit Beginn der warmen Jahreszeit die wollene oder
baumwollene Unterkleidung ablege. Gerade im Sommer,
wo der Körper viel mehr schwitzt, ist das Tragen der Letne-
wand aus dem bloßen Körper ebenso ungesund, wie unsau¬
ber, und man kann ja eine leichtere Unterkleidung wählen,
als man sie tm Frühling und Herbst trug. Man wähle lie¬
ber die Kleidung leicht, als die Unterkleidung fortzulassen.
Insbesondere ist dies bet Kindern zu beachten, die sich im
Laufen schnell erhitzen und sich dann, wenn sie ausruhen, da
die Leinwand die Schweißtropfen nicht aufsaugt, in ihrem
eigenen abgekühlten Schweiß leicht erkälten. Bei Kindern ist
endlich ferner wohl darauf zu achten, daß sie sich nicht auf
der Straße auf Steinfließen und Steinbänke setzen, daß sie
bei Laufspielen nicht kalte Getränke nehmen, sich nicht erhitzt
in kühle Torwege stellen oder setzen zum Ausruhen.

Was rm Eingang von der größeren Unvorsichtigkeit der
Menschheit im Sommer gesagt ist, gilt ganz besonders auch
von den Kindern, die sich in der warmen Jahreszeit deshalb
leichter Krankheiten und Schäden zuziehen, weil wir sie mehr
aus unserer Obhut geben müssen und leichter geben. Daß
dies nicht auch leichtfertig geschehe, muß immer wieder ange¬
raten werden.

Vom Junl.
Der Junius oder Juni, jetzt der sechste Monat des Jahres,

mit 30 Tagen, war nach dem alten römischen Kalender, in
welchem das Jahr mit dem März anfing, der vierte und er¬
hielt seinen Namen nach der Juno. Im deutschen Kalender
heißt der Juni Brachmonat, auch wird er Rosenmonat ge¬
nannt. Er ist der Monat der Lostage; im Juni gelten
Medardus (8.), St. Vitus (15.), Johannes der Täufer (24.),
Petri und Paul (29.) als solche. Lostage heißen diejenigen
Tage des Jahres, an die sich, namentlich in der Kunde und
Voraussagung der Witterung, sowie bezüglich der Vornahme
der Saat und Ernte, der Volks- und Aberglaube bindet.
Die Bedeutung der Lostage ist teils auf altgermanische, heid¬
nische Gebräuche, teils auf überkommene Erfahrungen zurück¬
zuführen.

Der Juni ist ferner reich an interessanten Kalendertagen,
als deren Haupttag, auch im wirtschaftlichen Leben, wohl der
Johannistag, 24. Juni, zu bezeichnen ist. Während der ersten
zwei Drittel des Monats steht die Sonne im Zeichen der
Zwillinge, während des letzten Drittels in dem des Krebses.
Die Temperatur ist im Mittel 2.29 Grad R. höher als im
Mai und 1.12 Grad R. niedriger als im Juli. Erst nach
Eintritt des Sommersolstitiums wird die Witterung bestän¬
diger und wärmer. Die Temperatur steigt im allgemeinen
bis gegen Mitte des Monats, vom 15. bis 22. vermindert sie
sich häufig und treten kühlere Tage mir Nordwinden nicht
selten ein.

lieber die Launen des Juni weiß der Volksmund in seinen
Bauern und Wetterregeln manches zu sagen, und wollen wir
einige als Charakteristikum folgen lassen:

Hat Medardus (8. Juni) am Regen Behagen,
Will er ihn auch in die Ernte jagen.
Heller Medardustag
Stillet der Bauern Klag'.
St. Medard kei'n Regen trag'.
Es regnet sonst wohl vierzig Tag,
Und mehr, wer's glauben mag.
Wer auf Medardi baut.
Der kriegt viel Flachs und Kraut.

Daß der Juni über die gedeihliche Entwickelung der Ernte
entscheidet, dürfte uns folgende Regel zeigen:

Auf den Juni kommt es an,
Ob die Ernte soll bestahn.

Da das eigentliche Wachstum im Juni beendet sein muß,
so kann der Landmann in diesem Monat Kälte und viel Regen
nicht gebrauchen.

Wenn kalt und naß der Juni war,
Verdirbt er meist das ganze Jahr.

Der Winzer rechnet mit folgender Wetterregel:
Regnet's an St. Barnabas,
Schwimmen die Trauben bis ins Faß.

Maden und Rebenblüte
Sind von gleicher Güte.

Auch der Fronleichnamstag hat seine beachtenswerte Bauern¬
regel, die auf den Wein bezug hat. Sie heißt: Z

Corporis Christi schön und klar.
Guter Wein in diesem Jahr. —

Als Lostag hat der 24. Juni, Johannistag (Johann es der
Täufer) allein eine ganze Anzahl Bauern- und Wetterregeln
aufzuweisen; wir wollen nur einige hier folgen lassen:

Johanntsregen
Bringt kein Segen.

Eine andere Bauernregel sagt:
Der Kuckuck kündet teure Zeit,
Wenn er noch um Johanni schreit.

Auch für die Ernte hat der Johannistag seine Sprüche:
Regen am Johannistag,
Nasse Ernt' man g'warten mag.

Ferner:
Vor Johannistag
Keine Gerste man loben mag.
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Evangelium rum dkl. pkmgstkesle.
Evangelium nach dem hl. Johannes XlV, 23—31.

„In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Wer mich
liebet, der wird mein Wort halten und mein Vater wird
ihn lieben: wir werden zu ihm kommen und bei ihm
wohnen. Wer mich nicht liebet, der hält meine Worte
nicht und das Wort, welches ihr gehöret habet, ist nicht
mein, sondern des Vaters, der mich gesandt hat. Dieses
habe ich zu euch geredet, da ich noch bei euch bin. Der
Tröster aber, der heilige Geist, den der Vater in meinem
Namen senden wird, derselbe wird euch alles lehren, und
euch an alles erinnern, was immer ich euch gesagt habe.
Den Frieden hinterlasse ich euch, meinen Frieden gebe
ich euch, nicht wie die Welt gibt, gebe ich ihn euch. Euer
Herz betrübe sich nicht und fürchte nichtl Ihr habt ge¬
hört, daß ich euch gesagt habe: ich gehe hin, und komme
wieder zu euch: wenn ihr mich liebtet, so würdet ihr euch
ja freuen, das; ich zum Vater gehe: denn der Vater ist
größer als ich. Und nun habe ich es euch gesagt, ehe
denn es geschieht, damit ihr glaubet, wenn es geschehen
sein wird. Ich werde nun nicht mehr viel mit euch
reden: denn es koinmt der Fürst dieser Welt: aber er hat
nichts an mir, sondern damit die Welt erkenne, daß ich
den Vater liebe, und tue, wie es der Vater mir befohlen
hat."

Wmgstsn, cksr Geburtstag cker Rireds
Gottes.

Das jüdische Pfingstfest galt dem Gedächtnisse der Ver¬
kündigung der zehn Gebote auf dem Berge Sinai. Sie

geschah am fünszigsten Tage nach dem Auszüge aus
Aegypten, jenem ersten jüdischen Osterfeste. Wie aber
dem jüdischen Osterfeste ein christliches Osterfest, so
sollte auch dem jüdischen Pfingstfeste ein christliches
Pfingstfest folgen, an dem der Heilige Geist als Gesetz¬
geber die Welt unter die Herrschaft „des Gesetzes
der Liebe" stellte. Während daher am Sinai das
alte Gesetz unter Blitz und Donner, unter Furcht und
Schrecken, verkündet wurde, wird das Gesetz der Liebe
unter einem wohltätigen, sanften Tau der Gnade ge¬
geben.

„Als der Tag des Pfingstfestes gekommen war, — so

berichtet die Apostelgeschichte, — waren alle (Jünger des
Herrn) versammelt an demselben Orte. Da entstand
plötzlich vom Himmel her ein Brausen, gleich dem Brau¬

sen eines daherfahrenden gewaltigen Sturmwindes, und
erfüllte das ganze Haus, wo sie saßen. Und es erschie¬
nen ihnen zerteilte Zungen, wie Feuer, und es ließ sich
auf einen Jeden von ihnen nieder. Und Alle wür¬
den mit dem Heiligen Geiste erfüllt und
fingen an, in v erschiedenen Sprachen z u
reden, so wie der Heilige Geist es ihnen
gab auszu sprechen" (Apostelg. 2, 1—4).

Dieses wunderbare Ereignis, lieber Leser, machte na¬
türlich großes Aufsehen in Jerusalem. Die einheimischen -

Juden wie die ausländischen, die zum Pfingstfeste sehr

zahlreich versammelt waren, hörten da diese armen,
schlichten Galiläer in allen Sprachen der Welt reden von
den Großtaten Gottes, — von der Menschwerdu n g,
der Erlösung, der Heiligung, und daß nun in
Erfüllung gegangen sei die Verheißung ihres gött¬
lichen Meisters: „Ich werde den Vater bitten, und Er

wird euch einen anderen Tröster geben, der bei euch
bleibe in Ewigkeit, . . . und E r (der Tröster) wird
euch leiten in alte Wahrheit; Er wird e u°ch
Alles lehren und euch an Alles erinnern,
wasIch euch gesagt habe" (Joh. 14.).

Dieses göttliche Wort, lieber Leser, begann heute sich
zu erfüllen zum Staunen der jüdischen Volksscharen. Die
Schleusei: des Himmels hatten sich geöffnet, und mit

Sturmesbrausen und in Feucrflammen war der ersehnte
göttliche Tröster herabgekommen, um die harren¬
den Jünger auszurüsten zu ihrer großen, weltumspan¬
nenden Aufgabe. Man denke nur: Zwölf arme, un¬
wissende Fischer waren es, aus dem verachtetsten Winkel
des kleinen jüdischen Landes, zaghafte Anhänger eines
schmachvoll Gekreuzigten, der unter dem Spott und Hohn

seines eigenen Volkes auf der Nichtstatt sein Leben ge¬
lassen hattet Und diese Handvoll Galiläischer Fischer
sollte die Welt aus ihren Angeln heben ? Diese Männer
sollten die Menschheit in ihren Höhen und Tiefen umge¬
stalten ? Sollten „das Angesicht des Erdkreises

erneuern", ivie es schon der Psalmist geweissagt
hatte?

Ja. lieber Leser, das sollten sie, — aber eigentlich nicht
sie, sondern der Geist Gottes in ihnenl Und durch
welche Mittel? Durch das Wort vomKreuze;
durch das Wort, womit der Apostel Petrus gleich in
seiner ersten Predigt dreitausend Seelen für Christus ge¬

wann; durch das Wort: „So wisse denn nun das ganze
Haus Israel als wahr und gewiß: dieser Jesus, den ihr
gekreuzigt habt, — Ihn hat Gott zum Herrn und zum
Heiland gemacht! So tuet denn Buße, und ein Jeder

von euch lasse sich taufen in dem Namen Jesu Christi
zu Vergebung der Sünden, und auch ihr werdet die Gabe

des Heiligen Geistes empfangen" (Apostelg. 2).
Dieses Wort, das damals der Heil. Geist durch den

Mund des Apostels Petrus sprach, und das von den

Tausenden von fremdsprachigen Zuhörern so gut
verstanden wurde, als ob es in der Muttersprache eines
Jeden geredet worden wäre, — dieses Wort, lieber Leser,
tönt noch heute fort in dem Munde der Kirche Got¬
tes, und zwar in mehr als hundert Sprachen über den
ganzen Erdkreis! Und wo dieses Wort gläubig ausge¬
nommen wird, da ist der Heil. Geist bereit. Seine Gna¬
den und Gaben in die Herzen auszugießen. Von dem

Mittelpunkte des auf Golgatha aufgerichteten Kreuzes —
von dem durchstochenen Herzen unseres göttlichen Erlösers
— hat sich Seine Kirche in den vier Kreuzesbalken nach
allen Weltgegenden ausgebreitet: gegen Morgen und
gegen Abend, gegen Norden und gegen Süden. Und
dieses Wort „vom Kreuze", das „den (selbstge-



rechten) Juden ein Nergernis und den (selbstweisen)
Heiden eine Torheit war" (1. Kor. 1,23), es hat in
der Kraft des Heil. Geistes die ganze Welt besiegt, so¬
wohl die griechische Weltweisheit, als die römische Welt¬
macht, die beide mit vereinten Kräften, mit allen Waffen
des Wissens, der List, des Spottes und selbst der rohe¬
sten, grausamsten Gewalt sich dagegen stemmten, — die
drei volle Jahrhunderte lang sich vergeblich abmühten;
dieses Wort mit Feuer und Schwert verstummen zu ma¬
chen und es in Strömen Blutes zu ersticken.

Was vermag aber auch, lieber Leser, alle menschliche
Gewalt gegen die Macht des Geistes Gottes? Wenn
heute alle Gewalthaber der Erde all ihre Macht und ihre
Heerhaufen versammelten, um den Wind, der jetzt grade
aus Westen weht, zu hemmen und nach Osten umzu¬
wenden — würde es ihnen wohl gelingen? Der Wind
würde, ihrer Unmacht gleichsam spottend, ihnen den Staub
der Erde in die Augen streuen I Wenn das aber vom
irdischen Winde gilt, wie vielmehr (hat der Heiland ge¬
sagt) „von Allem, was aus dem Geiste Got¬
tes geboren i st l" (Joh. 3,8.) So konnte denn der
alte Schriftsteller Tertullian schon nach kaum zwei¬
hundert Jahren den erstaunten Römern triumphierend
zurufen: „Wir Christen sind von gestern, und doch haben
wir all das Eurigc erfüllt, — eure Städte und Inseln,
eure Kastelle und Ansiedelungen, eure Heerlager sogar,
den Palast, den Senat, das Forum! Nur eure Götzen¬
tempel lassen wir euch! Je öfter ihr uns abmähet, desto
üppiger sprossen wir hervor, denn das Blut der
Märtyrer i st der Same neuer Christen!" —

Wer aus uns, lieber Leser, schätzt sich nicht glücklich, die¬
ser Kirche anzugchvren? 8.

prmgsten — clas gnsrlenvollste s^est.
Zur Zeit der Albigenser lebte die hl. LuitgardiS von Ton¬

gern als Klosterfrau in der Abtei Aywieres in Belgien ein
überaus heiliges, gottbegnadetes Leben. Unter den Offen¬
barungen, die ihr Gott zuteil werden lieh, findet sich auch
eine über das hl. Pfingstfest, welche wir nachstehend folgen
lassen.

„Am Pfingstfeste erkannte ich, daß im himmlischen Jerusa¬
lem ein großes Freudenfest begangen wurde wegen der Aus¬
gießung des Hl. Geistes, der nicht nur den Aposteln so reich¬
liche Gnade mitteilte, sondern auch allen Gläubigen, die Sei¬
ner Gaben empfänglich sind, mit dunstiger Liebe Sich Selbst
zum Geschenke gibt.

„Ich sah von dieser göttlichen Person göttliche Strahlen
von unendlicher Kraft hervorgehen, welche die Seelen
erleuchteten, entzündeten und ihnen das Leben der Gnade
mitteilten.

„Mein Herr und mein Gott!'" sprach ich bei diesem An¬
blicke, „ich wünsche zum höchsten Tröste meiner Seele, daß es
viele Feiertage des Heiligen Geistes gäbe!"

„Es gibt viele Feiertage des Heiligen Geistes," antwortete
die göttliche Majestät, denn Er kommt immer herab, bleibt
immer bei denjenigen Seelen, in welchen Er durch die
Gnade wohnt; und diese haben eben darum alle Tage
Pfingsten."

So die hl. LuitgardiS. Diese Worte bekräftigen die Ansicht
Jener, welche das hl. Pfingstfest für das gnadenvollste
F e st des Kirchenjahres halten. Kann es auch wohl anders
sein, da an diesem Tage Derjenige Sich voll Liebe auf die
Erde ergossen hat, der da der Spender aller Gnaden ist!
Auch ist Er herabgcstiegen, um auf der Erde zu bleiben
und durch Seine Gnadenwirknng sie zu einer Wohnung Got¬
tes umzugestalten. Somit wird es denn nicht fehlen, daß
Er jedes Jahr am hl. Pfingstfeste die Ausgießungen Seiner
Gnade und Liebe überall da wiederholt, wo Er demütige
und gnadenverlangendc Herzen findet.

Leider ist das hl. Pfingstfest immer mehr ein weltliches
Fest geworden, wo man nicht die Kirche, sondern weltliche
Vergnügungsorte aufsucht. Und wie ist es in den Kirchen mit
Pfingsten oft so wenig festlich! Kaum findet man in der einen
oder anderen ein Bild des Hl. Geistes, und auch sonst wird
Seiner oft nur wenig gedacht.

Suchen wir also durch unseren Eifer etwas hierin zu er¬
sehen I Wir werden gewiß reichen Gnadenlohn von diesem
erhabenen Gnadenspender dafür erhalten.

Pfingstrosen.
Die Pfingstrose (Uaeonia) ist eine schöne Blume von fest¬

lich-freudiger Farbe, so dunkel flammend rot, wie die Feuer¬
zangen gewesen sein mögen, in deren Gestalt der hl. Geist am
Pfingstfeste sich auf die Apostel und Jünger Jesu herablictz.
Diese Herabkunft des hl. Geistes bewirkte auch bei den Aposteln
sogleich, daß heiliger, flammender Glaubcnscifer in ihren
Herzen erblühte, glühender Tatendrang, zu wirken für die
Verbreitung der erkannten Wahrheit, für das Reich Christi,
flammende Liebe zu allen Menschen, zu allen Völkern, um sie
alle des großcnGlückes teilhaftig zu machen, das sic, die Apo¬
stel, genossen. Das waren prächtige, leuchtende Pfingstrosen,
die, vom hl. Geiste gepflanzt, in den Herzen der Apostel und
Jünger Jesu, erblühten. Sie gingen dann hinaus zu den Völ¬
kern der Erde und pflanzten überall, wo sie hinkamcn, in die
Herzen solche glaubenstrahlendc, tugcndlcuchtcndc, liebcglühende
Pfingstrosen, wie der hl. Geist in ihnen erweckt hatte. Zuletzt
torirden die Apostel und Jünger Jesu und eine unzählige Schar
derer, die sie für das Gottcsreich gewonnen hatten, selbst zu
lebendigen Pfingstrosen, indem sie ihr Blut und Leben für den
Glauben Hingaben! als blutrote Pfingstrosen flammten sie
in Glaubnstreue und heiliger Liebe empor, gaben öffentlich
und feierlich Zeugnis für den heiligen Geist. Unübersehbar
und unzählig waren die Beete, solch' herrlicher Pfingstrosen,
die während der zehn großen Christcnverfolgungen der ersten
Jahrhunderte im Garten der Kirche Gottes erblühten. Mil¬
lionen und Millionen solcher heiligen Pfingstrosen haben seit¬
dem durch alle Jahrhunderte in den heidnischen Ländern ge¬
blüht zum Ruhme des hl. Geistes, der in jene Länder die
Strahlen seiner Wahrheit hinein leuchten ließ.

Die Pfingstrose ist nicht nur die Zierde eines jeden Gartens,
sic wird auch in der Heilkunde benützt, gegen Gichtanfälle soll
ihr Same heilsam sein. Die Gicht gehört zu den Krankhei¬
ten, dei von verdorbenem Geblüt herrühren, sie befällt beson¬
ders solche Personen, welche durch allzu große Ucppigkeit und
Unmäßigkeit im Essen und Trinken sich das Blut verunreinigt
haben. — Die ganze Menschheit war nach dem Sündcnfalle
geistigcrlvcisc gichtbrüchig geworden. Durch die sinnlichen Ver¬
irrungen und unmäßige Schwelgereien, den Aberglauben und
d? geistbctäubcndcn Jrrmeinungen des Heidentums war das
Blut verdorben, das in den Adern der Erdenvölker rollte. Gicht¬
brüchig und gleichsam gelähmt war die Menschheit, wie der ar¬
me Gichtkranke in Kapharnaum, den sie, weil er sich nicht be¬
wegen konnte, samt seinem Bette vor den Füßen Jesus nieder-
I egten und den er dann yn Seele und Leib geheilt hat. Als
nach dem großen Pfingstwünder zu Jerusalem die leuchtenden
Pfingstrosen in den Herzen und auff den Lippen der Apostel
erblühten und erglühten, als der Same dieser Pfingstrosen
durch den Sturmwind, der jenes Haus zu Jerusalem am
Pfingstfest umbraustc, nach allen Ländern der Erde getragen
wurde, und als allenthalben Christengemeinden gleich herrlichen
Bceicn voll Pfingstrosen erblühten: da wirkten diese Rosen und
ihr Same wie ein wunderbares Heilmittel auf die krank und
regungslos danieder liegende Menschheit, sie raffte sich auf,
frisches Blut, neues Leben kam in ihre Adern, in ihre Glieder.
Wo früher dumpfes, unfruchtbares Vcrsunkensein im Götzen¬
dienst und Lasterleben war, da geschahen nun Wunder und
Heldentaten des freudigen Glaubensmutes, Heldentaten christ¬
lichen Tugcndlebcns, Heldentaten der opferwilligen Näckfftcn-
licbc.

So sind die festlich rot flammenden Pfingstrosen, die in den
Gärten stehen, schöne Gleichnisse des Pftngstwunders, der Her¬
abkunft des hl. Geistes in Gestalt von Feuerzungcn und seiner
Gnadcnwirkungcn zum Heile der Völker und der ganzen
Menschheit. In allen christlichen Familien sollen immerdar
Pfingstrosen blühen zu Ehren des heiligen Geistes, Pfingstrosen
seiner Gnadenwirkungen, Pfingstrosen eines leuchtenden Glcm-
bcnslebcns, wodurch ein Glied der Familie die anderen erfreut
und zur Nachahmung ermuntert, Pfingstrosen der innigsten, -
opferwilligen Liebe Aller zu einander. Beten und wirken wir
Alle, daß der heilige Geist solche Pfingstrosen in unseren Fa¬
milien täglich und immerdar aufblühcn lasse, dann herrscht in
unseren Häusern fort uird fort eine heilige Pfingftfrcude.



Vas Evangelium unä äie soLiale f^rsge.
Aus einem Vortrag des ?. Bona Ventura, gehalten in

Breslau am 26 . Mai.

Nach der Besprechung einer Reihe von Anschauungen über
die Stellung Christi zur sozialen Frage (Nietzsche, Sozialdemo¬
kratie, Harnack u. a.), gab der Redner die grundlegenden Ge¬
danken für das Verständnis der Beziehungen des Evangeliums
zur sozialen Frage: Christus ist der Erlöser von der Sünde
und dem aus der Sünde entsprungenen Leid; die soziale Frage
ist im Tiefsten eine religiös-ethische Frage; in dieser Tiefe er¬
faßt sie das Evangelium und gibt von da her den Weg zur
Lösung. Ein Vorgang im Leben Jesu sei hierfür typisch. Dein
Gichtbrüchigen, der offenbar zuerst Erlösung von seinen Leiden
erwartete, sagte er „Sei getrost, mein Sohn, deine Sünden sind
dir vergeben." Nicht die wirtschaftlich Armen hat er zunächst
zu sich gerufen, (die Armut an äußeren'Gütern fiel nicht im¬
mer zusammen mit der inneren Aufgeschlossenheit für die
Predigt Jesu), sondern die Sünder und unter ihnen die rei¬
chen Zöllner.

Von diesem Gesichtspunkt aus sind Jesu Aussprüche über
a r m und reich zu verstehen. Er hat den Reichen das Wehe
gesprochen, denen nach Ruskius Wort der Wohlstand ein Uebcl-
stand ist, weil es übel um ihre Seele steht. Die Gefahren des
Reichtums schwebten ihm vor (unser Herz ist dort, wo unser
Reichtum ist, cs ist schiver, Reichtum zu besitzen, ohne von ihm
besessen zu werden), darum hat er das Glück, die Freiheit und
den Reichtum gepriesen, die in der Armut im geistigen Sinne
liegt. Reichtum ist nicht das höchste Gut und kein absolutes
Gut. Darum mahnt er: „Suchet vor allem das Reich Got¬
tes." Hinter diesem Gut muß alles andere an Bedeutung zu-
rückftchen. In die Sprache unserer Zeit übersetzt heißt dieses
Wort: Der wichtigste Faktor in den Bestrebungen zur Lösung
der sozialen Frage ist die Religion. „Ein Wechsel aufs
Jenseits!" Ja aber ein verbürgter^ notwendiger Wechsel. Ohne
ihn entbehren alle Versuche zur Herstellung einer sc^ialen Ge¬
rechtigkeit der Grundlage^ohne ihn tväre die soziale Frage nur
eine Frage der Macht. Aber nicht ein Wechsel aufs Jenseits
allein.

Das Evangelium verkündigt den unendlichen Wert jeder ein¬
zelnen Menschenseele, proklamiert die Menschenrechte, garan¬
tiert die Freiheit und das Recht der Persönlichkeit, und gibt
auch der irdischen Tätigkeit die höchsten Ziele, ruft zur wirk¬
samsten Anspannung aller Kräfte, zur Entfaltung aller Fähig¬
keiten nach jeder Seite der menschlichen Veranlagung hin mit
dem Worte: „Seid vollkommen, wie Euer Vater im Himmel
vollkommen ist." Wcltflüchtig durch das im Jenseits liegende
letzte Ziel, ist das Evangelium doch auch im erhabendstcn Sinne
Igeltfroh, weil das Ziel nur durch Tätigkeit und Kampf auf
dieser Erde erreicht werden kann. Aber bei aller Kulturhöhe,
bei dein denkbar höchsten wirtschaftlichen Wohlstand wird das
Wort wahr bleiben: „Arme habt Ihr immer bei Euch," wird
der Schmerz nie fehlen, der den Menschen begleitet, wie ein
Schatten oder ein Licht bis zum ewigen Schatten oder dem ewi¬
gen Lichte, je nach der Auffassung und der Art, den Schmerz zu
tragen. Es bedarf höherer Kräfte, als der Mensch in sich hat,
um die tiefste Wunde der sozialen Not, die Scheu vor dem
Schmerz, die Furcht vor dem Opfer, den Hang zum Genuß zu
heben: hierfür gibt es nur eine Erlösung: das Kreuz. Die
Welt hat ihm nichts auch nur im entferntesten Gleichwertiges
an die Seite zu stellen. Auch moderne Ungläubige erkennen das
an. Und mit der'Kraft, unausweichbare Opfer zu tragen, gab
das Evangelium noch ein anderes, jenes, ohne das die soziale
Frage bei aller Betonung der Gerechtigkeit nicht gelöst werden
kann: die Liebe.

Nie ist. eine Religion mit einer solchen sozialen Botschaft in
die Welt getreten, hat sich so sehr mit ihr identifiziert als im
Evangelium. „Du sollst^ deinen Nächsten lieben, wie dich
selbst!" Dieses Wort ist ein soziales Programm von unübertrof¬
fener Größe und Fruchtbarkeit: „Es hat Len Sozialismus, der
aufgebaut ist auf die Voraussetzung widerstreitender Interessen,
umgcivandelt in enen Sozialismus, der sich auf eine geistige
Einheit gründet." Wenn alle Christen Ernst machten mit die¬
ser Forderung, wäre die soziale Frage so gut wie gelöst. Wenn
der Geist überall lebendig wäre, er würde der Welt der Ar¬
mut und Not die Auferstehungsstunde aufs neue verkünden,

ein Echo jenes Wortes: „Gold Und Silber habe ich nicht, was
wir aber haben, das geben wir dir: Im Namen Jesu sage ich
dir stehe auf!"

Mit einer Anspielung auf die wunderbare Wirkung des

Auferstehungsliedcs im „Faust" schloß der Redner seine Aus¬
führungen. Wie eine Sturmglocke läutet die soziale Bot-,
schaft des Evangeliums hinein in die Welt des ungerechten
Mammons, wie eine Friedensglocke in die Hütten der Armut
und verkünde der Welt die Auferstehung zum sozialen Frieden^

O HZ vie „Gefährlichkeit" Äer katholischer
Volksmissicmsn irn liberalen Lichte.

Wer von unfern Lesern hätte noch nicht eine katholische
Volksmissioap mitEmachli und. thbe grjoßaütigls Wirkung inil
Herzen und in der Gemeinde kennen gelernt! Wiv brau¬
chen deshalb kaum ein Wort über den hohen Wert derselben
zu verlieren. Nicht uninteressant ist es aber, wie sich libe¬
rale Blätter über die Volksmissionen auslassen, denen sie be¬
kanntlich ein Dorn im Auge sind. Die liberale Köln. Ztg..
beschäftigt sich in Nr. SM mit dem tendenziösen Werke des
unrühmlich bekannten protestantischen Pastors Rührig;
„Die römischen Bolksmissioncm", und obgleich sie selbst ein«
innerkatholische Angelegenheit darin sieht, glaubt sie doch ihn
Sprüchelchen dazu hersagcn zu müssen und schreibt nun:

„Es muß auf eine bedenkliche Begleiterscheinung hingc-
wiesen werden, die nach zahlreicher, auch katholischen (? ge¬
wiß auchkatholischen I) Aeuhermchen feststeht: DieVolksmis^
sion dienen nicht dem Katholizismus, sandern dem
Ultramontanismus in dem Sinn«, daß sie bei den
vorwiegend sie besuchenden nieder» Volksmafsen den Fana-<
tismus erregen und steigern gegczt laue „liberale" Ka¬
tholiken, daß durch sie in viele Mischechen Beunruhi-
gung hineingctragcn wird, daß sie, wie auch von der staat¬
lichen ObricKeit (wo?) beklagt wurde, den konfessionellen Ge¬
gensatz stark verbreiten, das ultramontane (?) Volk zum Haß
gegen den Protestantismus aufstacheln. Von diesem Gesichts¬
punkt aus sind sie, zumal in konfessionell gemischten Gegen¬
den keine den, Frieden unter den Konfessionen drcnende Eni-,
richtung und ihr kctiifessioncll kirchlicher Wert (!) erleidet
dadurch für den nationaldenLcnden Mann eine starke Ein¬

schränkung."
""Glücklich hat die Köln. Ztg. noch das Wort „national" an¬

gebracht wenn es hier auch paßt wie die Faust aufs Augc.Tur
nichrs, man mutz twch den Schein wahren. Uebrigens, was
versteht die Krähe von, Sonntag und ein Grautier vom Lau¬
tenschlagen? Was versteht die liberale Köln. Ztg. von dem
konfessionell-kirchlichen Wert der katholischen Msswnen? Aus
der' Tägl. Rundschau der Wartburg oder dem ReichSbotcil
kann man das freilich nicht lernen. Und wenn die Missionen
eine „inncrkatholische" Angelegenheit sind, dann fehlt einem
crzliberalen Blatte nicht bloß die Kompetenz, sondern
auch jedwedes Verständnis, sich darüber ein Unten
zu bilden. Wo das aber abgeht, wird man nicht bloß unge¬
recht, sondern man macht sich auch lächerlich. Die Volks¬
missionen, in denen nur die göttlichen Wahrheiten vorgetra¬
gen werden für den sogenannten „Ultramontanismus" — eine
liberale Einleitung — verantwortlich zu machen, ist doch gar
zu lächerlich. Und zu gewissen Zeiten die religiösen Pflichten
den Katholiken durch fremde Prediger ganz besonders enr-
schärfen zir lassen, wird uns doch nicht verwehrt sein. „Fa¬
natismus" und Religiösität sind zwei himmelweit verschiedene

Begriffe, und wenn sogenannte „liberale" Katholiken. — die
Köln. Ztg. meint offenbar jene, die nie zu den Sakramen¬
ten gehen, vielleicht nur an den höchsten Festtagen die Kirche
besuchen Köln. Ztg. lesen und liberal wählen nsw. — durch
die Missionen sich „beunruhigt" fühlen, so ist nicht die
Mission daran schuld, sondern die Wahrheit selbst, nam-,
lich die Gebote Gottes und der Kirche, mit denen, jene Leute
meistens auf gespanntem Fuße stehen.

Warum wir von diesen banalen Bemerkungen der Köln.
Ztg.. die jedes Schulkind widerlegen, könnte, Notiz nehmen?
Weil in ihnen sich so recht das liberale Ideal von dem!
konfessionellen M i s ch m w s ch und der religio-,
sen Wurschtigkeit wie Verspiegelt. Die „liberalen" und
in Mischehen lebenden Katholiken sollen nicht „beunruhigt",
die gläubigen Katholiken aber in den religiösen Wahrheiten
nicht vertieft werden. Alles soll , ruhig, so weitergehen: ob
Jud', ob Heid', ob Hottentott, wir glauben all' an eine« Gott.
Das ist — liberal und „national"!



D Rimstlickr Lakne.
Von Dr. Th. Höbe ln.

(Nachdruck verboten.)
Gesunde Zähne sind nicht nur für den Menschen ein Schmuck,

sondern anch wichtige Hilfswerlzeuge der Verdauung. Ohne
genügende Verdauung gibr eS keine Gesundheit, keine wahre
Lebensfreude. Die Zäh« sind zwav nächst den Ohrknöchelchen
die kleinsten Knochen des inenschlichen Körpers, aber sie sind
doch bon größter Wichtigkeit. Für die Schönheit sind sie not¬
wendig, iveil die Rundung und Fülle des Gesichts von ihnen
abhänK; für die Gesundheit, weil die Speisen von ihnen zer¬
kaut werden müssen. Es ist und bleibt ein gutes altes Wort,:
„Gut gekarrt ist halb verdatet."

Schlechte, faulende Zähne entwickeln im Munde schlechte
Säfte, die mit dem Speichel und den Speisen auch in dqn Ma¬
gert gelangen und hier unheilvoll wirken. Schlechte, schmerzen¬
de Zähne oder Zahnlücken verhindern das unbedingt notwen¬
dige und genügende Zerkleinern den festen Nahrungsmittel-
weiche dann zur Verdauung ungenügend vorbereitet in den
Magen kommen. Befindet sich dieser in einem normal gesun¬
de». Zustande, so bewältigt er wohl eine Zeit lang dt? uirgenü-
gend zerkauten, zu großen und zu wenig mit Speichel ein-
geioeichten Speiseinstücke, aber auch nur für kurze Zeit, dann
streikt er, wird angegriffen, leidend, krank, und so entsteht,
das vielvsribreitete Ilebvl, der schwache und nervöse Magen,
ein unangeirehmes, quälendes und chronisches Leiden.

Kranke Zähne müssen sofort vom Zahnarzt behandelt, plom¬
biert oder entfernt inerden Alls Me Fälle mutz der Fäulnis-
hcerd aus dein Munde Henaus. Sind Zahnlücken.entstanden,
besonders bei den Borderzähnen, so müssen auch diese beseitigt,
ausgefüllt iverden, denn erstens sind sie keine Zierde und zwei¬
tens stören manche; Zahnlücken beim Sprechen, iveil gewisse
Buchstaben nicht deutlich genug ausgesprochen werden können.
So alt wie die Kultur, so bejahrt ist auch die Zahnlücke. Schon
die alten Eghptcr kannten künstliche Zähne, tvclche sie aus einer
gewissen, perlmutterartigen Muschel heüstellten. Freilich diese
künstlichen Zähne waren höchst primitiv und mit den modernen
garnicht zu vergleichen, aber sie erfülltem doch einen Haupt¬
zweck, wenn sie auch zum Kauen nicht zu gebrauchen waren.
Sie füllten die Lücken aus besonders bei den Borderzähnen.
Bekanntlich war es bei vielen alten Kulturvölkern eine sehr
beliebte und viel geübte gesetzliche Strafe den Verbrechern
die Vorderzähne, zivei bis acht, auszuziehen.

ES lag also auf der Hand, das; man nicht durch krankhaftes
Fehlen von zwei oder mehr Vorderzähnen unter Verdacht des
Verbrechertums kommen wollte. So erfand man denn die
Muschelzähme, die mit Golddraht an die gesunden Nachbarzäh-
ne befestigt wurden. Oft waren diese künstlichen Zähne so
leicht, daß sie beim Sprechen sich hin und her bewegten. Aber
das schadete nichts, sie erfüllten dennoch ihren Ziveck, sie dien¬
ten der Eitelkeit. Selbst bei egyptischen Mumien hat man
in unserer Zeit noch diese Art von Muschelzähnen gefunden.
In vielen Museen kann „ran sie als Merkwürdigkeit sehen.

Auch die alten Juden kannten schon künstliche Zähne und
Gebisse. Merkwürdigeriveise waren diese bei den sonst so klu¬
gen Israeliten nicht hoch angesehen, denn es war verboten
Gebisse am Sabbath zu tragen, um nicht die Heiligkeit des
Tages zu entweihen. —

Die Muschelzähne Haben sich sehr lange gehalten, iveil die
alten Völker keinen besseren Ersatz kannten Später stellre man
künstliche Zähne aus Elfenbein her. Aber auch diese künstli¬
chen Zähne genügten nicht, denn sie faulten mit der Zeit und
wurden unbrauchbar. Dann kam man im Mittelalter auf den
^GedanVen, Mdnjschenßähne zu gebrauchen. Bei diesem Ge->
!brauch waren merkwürdige Ansichten und Gesetze maßgebend.
Die Zähne durften nur bon Menschen herrühren, die nicht un¬
ter zwanzig und nicht über vierzig Jahre alr waren. Diese

.Menschenzähne stammten von Personen, die in Hospitälern
starben oder an die Anatomie verkauft worden tvaren. Na¬
türlich wurden die betreffenden Zähne gründlich gereinigt und
desinfiziert. Aber dennoch hielten auch sie nicht am und
viele Vtenschen nahmen Anstoß daran, Gebisse von Verstorbenen
im Munde zu haben. Daher versuchte man es, Zähne aus
Ton zu fornren und sie durch Glühen zu Härten. Aber auch
diese Zähne bewährten sich nicht, sie hatten eine schlechte Farbe
mrd zerbrachen leicht. Da brachte das Jahr 1776 Ntettung.
Der Franzose Duchateau in Paris erfand den Porzellanzahn.
Er bekam auch von Ludwig XVI. ein Patent auf seine Erfin¬
dung Aber die ersten Portzellanzähne waren noch zu schwer und
plump, sie fanden wenig Anklang. Erst nach und nach, sehr
langsam entwickelte sich die Fabrikation einzelner Porzellan-

zahcke zu!r heutigen, lvunderbarNn Höhe. Die Porzellanzähn«
werden heute so täuschend ähnlich hrgestellt, daß sie selbst den
Kenner täuschen können. Besonders in Amerika und England
werden künstliche Zähne, nur aus Porzellan, in ungeheuren
Mengen angefertigt. Es ist ein lohnendes Geschäft, denn die
Preise für einen einzelnen Zahn variieren bekanntlich sehr;
je schönen und natürlicher die Nachahmung ist, desto höher
steht sie im Preise. In Amerika werden heute die. vollkom¬
mensten Porzellanzähne angefertigt. Sie kommen wie Porzel¬
lanknöpfe aus Wachsplatten aufgereiht in den Handel. Diese
Platten kann man bei jedem besseren Zahnacht sehen, und
mancher hat ein kleines Kapital in künstlichen Zähnen angelegt.

Die amerikanischen Porzellanzähne gelten als unübertroffen
an Güte, Natürlichkeit und Verarbeitungsfähigkeit. Alle mögli¬
chen Arten werden hergestellt: blendend weiße, gelbe, gelblich¬
weiße, blärrlichweitze bis zu den schwarzbraunen Raucherzäh-
nen. Die Täuschung, die Nachahmung, geht sogar so iveit,
daß man künstlich' Zähne ambohrt, um diese Löcher mit Plom¬
ben oder gar Brillanten auszufüllen. Letzteres ist sehr beliebr
bei berühmten Schauspielerinnen oder Sängerinnen.

Die Anordnung und Befestigung der künstlichen Zähne ge¬
schieht durch in dieselbe eingebrannte Platinastiftchen an eine
Gaumenplatte aus Gold, Platina, Aluminium oder Kautschrck.
Letztere Gummimasse ist die gebräuchlichste. Sie ist auch ganz
vorzüglich, seitdem man cs in der Hand hat, dem Kautschuk
durch Vulkanisieren, das heißt durch Mengen mit Schtvefel
jede beliebige Härte zu geben. Das Vulkanisieren des Kaut¬
schuks, diese hochwichtige Erfindung, ist auch amerikanischen Ur.
Iprungs.

Die Zeiten, wo die Menschen mit Zahnlücken nur heimlich
und verschämt den Zahnarzt aufsuchten sind zum Glück vorbei,
Was aus ästhetischen und gesundheitlichen Gründen nur zu
loben ist. Schlechte Zähne sind eine Krankheit wie so viele
andere. Ein gutes Gebiß hat schon manchem Menschen die
Gesundheit erhalten, viele vor quälenden Verdauungsbeschiver-
den bewahrt.

Gewiß, das natürliche Gebiß ist immer das beste, und Pflicht
eines jeden Menschen ist cs, sich dieses so lange wie möglich
durch entsprechende Zahnpflege zu erhalten. Aber wie steht
cs damit in vielen Fällen? Die meisten Menschen kümmern
sich erst um die Beschaffenheit und Gesundheit ihrer Zähne,
wenn es zu spät ist, tuen» der Zahnschmerz sie zum Arzt
treibt. Und so ein Zahnschmerz kündigt sich schon lange vor¬
her an. Erst zeigt sich am. Zahn ein Fleck, dann gehr dieser
Fleck in eine Grube, dann in ein Loch über, welches nun das
Eindringen fremder Stoffe gestattet und sich immer mehr
nach der Tiefe ertveitert. So wie nun die eindringenden Stoffe,
besonders kalte oder tvarme Getränke, die innere Zahnpulpa
erreichen und entzünden, dann geht der Zahnschinerz los. Aber
wie lange hat die Natur gemahnt — ein bis zwei Jahve lang.
Wer sorgsam aus seine Zähne achtet und zeitig genrrg zum
Zahnarzt geht, der lernt die unangenehmen Zahnschmerzen
garnicht kennen, er rettet seine natürlichen. Zähne entweder
fü>' iminer oder wenigstens für sehr lange Zeit,

^iterarisekss
* Zum 300jährigen Cervantes-Jubiläum bringt

das 17. Heft des Deutschen Hausschatzes einen längeren Auf¬
satz aus der Feder Ottos von Schaching. Außer einem Le-
benSabriß des Cervantes enthält der Artikel eine kurze In¬
haltsangabe und Charakteristik des „Don Quijote", sowie
die Entstehungsgeschichte dieses ersten und berühmtesten aller
Romane. Aus dem sonstigen reichen Inhalt führen wir noch
an: Germanische Schiffahrt von Hans Mayr; Kreuzotter¬
plage von Polianth; Beerenernte von A. Grabfeld; Pfingst-
freuden von Leopold Scheidt; den Artikel der Frauenbeilage:
Blüten und Blumen in der Küche von M. von Berlin. Nicht
weniger als S Romane und kleinere Erzählungen bieten dem
Leser eine gediegene Unterhaltungslektüre. Auch der poe¬
tische Teil ist diesmal ziemlich stark vertreten. Weltrund¬
schau, Naturfreund, Frauenbeilage und Büchertisch eifern in
die Wette, um vielen vieles zu bringen, und da überdies die
Illustrationen nicht nur zahlreich sondern auch schön ausge¬
führt sind, so hinterläßt auch dieses Heft, wie seine bisheri¬
gen Vorgänger, einen sehr befriedigenden Eindruck.
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Evangelium 2um ersten Sonntag
nach Pfingsten.

Ev ang eliu m nach dem heiligen LukaS VI, 36—42.
„In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Seid
barmherzig, wie auch euer Vater barmherzig ist. Richtet
nicht, so werdet ihr nicht gerichtet werden: vergebet, so
wird euch vergeben werden. Gebet, so wird euch gegeben
werden, ein gutes, eingedrücktes, gerütteltes und übcrflic-
tzendes Matz wird man in euren Schoß geben, denn mit
demselben Maße, womit ihr messet, wird euch wieder
gemessen werden. Er sagte ihnen auch ein Gleichnis:
Kann wohl ein Blinder einen Blinden führen? Fallen
sie nicht Beide in die Grube? Der Jünger ist nicht über
den Meister: Jeder aber wird vollkommen sein, wenn er
wie sein Meister ist. Warum siehst du den Splitter in
deines Bruders Auge, des Balkens aber in deinem eige¬
ne» Augen wirst du nicht gewahr? Oder wie kannst du
zu deinem Bruder sagen: Bruder, laß den Splitter aus
deinem Auge ziehen, da du selbst den Balken in deinem
Auge nicht siehst? Heuchler, zieh' zuvor den Balken aus
deinem eigenen Auge; dann magst du sehen, daß du den
Splitter aus deines Bruders Auge ziehest!"

Tum feite <tei« kkl. Dreifaltigkeit.
Dem Befehle ihres Herrn und Meisters getreu, zogen

die Apostel bald nach der Ausgießung des Heil. Geistes
aus in alle Welt, um alle Völker zu lehren und zu tau¬
fen im Namen des Vaters und des Sohnes
und des Heil. Geistes. Daher schließt sich die heu¬
tige Feier, die dem Dreieinigen Gott gewidmet ist, sehr
passend an das Pfingstfest unmittelbar an.

Die Lehre von dem Einen Gott in drei Perso¬
nen ist, lieber Leser, der höchste Gegenstand unseres
christlichen Glaubens; sie ist die Grundlehre des Chri¬

stentums. Darum hat unsere heilige Kirche den Glau¬
ben an den Dreieinigen Gott nicht nur allezeit mit
Worten bekannt und verteidigt, sondern auch in ihrein
ganzen äußeren Gottesdienste ausgeprägt- Wir
empfingen die Taufe im Namen des Dreieinigen

Gottes: wir wurden in diesem Sakramente vom Va¬
ter an Kindes Statt angenommen, wurden Brüder und
Miterben des Sohnes, wurden Tempel des uns in¬

newohnenden Heil. GeisteZ. Durch den Dreieini¬
gen Gott — den Urquell aller Gnade — werden uns die
Gnaden der übrigen Sakramente erteilt- Alle Gebete

der Kirche werden geschlossen unter Anrufung des drei¬
einigen Gottes; und selbst an den Pforten des Grabes, in
der Stunde unseres Todes, betet die Kirche: „Fahre hin¬
christliche Seele, im Namen des Vaters, der dich er¬
schaffen, im Namen des Sohnes, der dich erlöst, im
Namen des Heil- Geistes, der dich geheiligt hat!" —
So wird also das Andenken an das erhabene Geheimnis,

dem der heutige Festtag besonders geweiht ist, in der
Kirche Gottes immerdar in Ehrfurcht und frommer
Dankbarkeit erneuert.

Auch die Feier des Sonntags ist vorzüglich a r-
geordnet zur Verehrung des Dreieinigen Gottes, ui d
zwar nicht nur um Seiner unendlickisn Majestät und
Herrlichkeit willen, sondern auch wegen der Großtaten
Seiner Macht und Liebe zum Heile der Menschen- Meh¬
rere derselben wurden an einem Sonntage gewirkt.
Dieser ist ja der erste Tag der Woche, jener Tag, an dem
die Neuschaffung der gefallenen Welt in der Fülle
der Zeit durch die Auferstehung Jesu und die
Sendung des Heil. Gei st es vollendet wurde

Diesen einzigen Tag in der ganzen Woche, lieber Le¬
ser, fordert der Herr von uns zu Seinem besonderen
Dienste! An einem einzigen Tage unter sieben soll der
Mensch in besonderer Weise für das Heil seiner unsterb¬
lichen Seele sorgen- indem er seine Augen M seinem
Schöpfer, Erlöser und Heiligmacher emporhebt- Ist das
etwa eine zu strenge Forderung? Ist denn Essen und
Trinken, Schlafen und Wachen Arbeiten und Ruhen, bis
die Uhr des Lebens abgelaufen und die Maschine des
Körpers abgenutzt ist und still steht, — ist das etwa der
Zweck und die Bestimmung unseres Daseins? Sind wir
geboren, um in einen: ewigen „Werktage" ohne Unter¬
brechung, in rastloser Arbeit, die Kraft des Lebens zu
verzehren und dann tot in den Staub zu sinken? Ja daun,
lieber Leser, wäre das Leben Wohl nicht wert- gelebt zu
werden! — Die Religion eben ist es die den Menschen vom
Tiere unterscheidet, und gerade der Sonntag erlaubt eS
ihm, die Religion nach dem Drange seines Herzens und
zum Glücke seines zeitlichen und ewigen Lebens auszu¬
üben.

Wer aber will den Zauber eines Sonntagmorgens be¬
schreiben und in Worte kleiden? Die Dichter haben ihn
besungen und selbst die Malerei hat ihn in Farben darzu¬
stellen gesucht: aber niemand ist im Stande, die Freude
und den Herzensfriedsn zu schildern, der an einem Sonn¬
tagmorgen den gläubigen Christen erfüllt. Schon mit der
Sonntagskleidung ziehen festliche, freudige Gedanken und
Gefühle in das Herz ein- Auf den Straßen und Wegen
begegnet er einer- gleichfalls mit den besten Kleidern ge¬
schmückten Menge; jedes! Lebensalter erscheint da mit
seinen Hoffnungen und seinen Mühen, beide gemäßigt
durch ein höheres Gefühl des Lebens; eine brüderliche
Freude belebt die Augen derer, die einander begegnen:
der Knecht nähert sich heute mehr dem Herrn, der Arms
steht minder fern von dem Reichen; alle fühlen sich inni¬
ger als Söhne desselben Vaters, der im Himmel wohnt-
Die knechtische Arbeit ruht; sie wird ersetzt durch die freu¬
dige Stimme der Glocken, die Tausends von Menschen
mahnt- daß sie frei sind, aber auch darauf vorbereitet, jene
Tage um Gotteswillen zu ertragen, wo sie es nicht sind.
Der Weihrauch dampft in den Tempeln, die Lichter glän¬
zen auf dem Altäre, erhebender Gesang — wie aus einer
andern besseren Welt — erfüllt die Hallen des Tempels
und die Herren der verw.minetwn Lbriskenn der Nriesier



sieht vom Volke zu Gott und von Gott zum Volke: dis S
Erde steigt empor und der Himmel hernieder!

Dorf es uns Wundern, lieber Leser, daß auch der Aerm-
ste, der Unglücklichste sich immer und immer wieder von

ganzem Herzen auf den kommenden Sonntag freut? Ge- !
rade der, welcher an den Werttagen unter der Last schwe¬
rer Arbeit seufzt, nitzlt am Sonntau daß er ein Kind
Gottes ist: er wird sich des hohen Adels seiner Natur
seines Ursprungs aus Gott, so recht bewusst. Und kommt
es uns nicht so vor, lieber Lesew als ob am Sonntag die
Sonne reiner und glänzender herniederstrahlc? Als ob
d7e Blumen in frischeren und schöneren Farben blühten?
Scheint cs uns nicht, als ob mit uns die ganze Erde ihr
^estgewand angelegt habe?

Kurz, der Sonntag versetzt uns arme Menschen wieder
auf einige Stunden in das verlorene Paradies!

zurück! Er nimmt das harte Joch der Arbeit, das als!
Strafe der Sünde uns schwer belastet, für einige Stun¬
den von uns und mahnt an das h i m m l ifche Para¬
dies, da? der Herr nach dar großen Arbeitswoche dieses
irdischen Lebens uns schenken will.

Und die Nutzanwendung? Sorgen wir, lieber Leser,

daß jeder Sonntag vor allem „ein Tag dcsHerru"
für uns werde, damit wir nach der großen irdischen Ar¬

beitswoche die Sabbatruhe des Paradieses erringen! 8.

O Vas dl. ^onlsrednArnssssl
regt zum Nachdenken über eine Frage an, die jahraus, jahrein
erörtert wird, eine befriedigende Lösung aber, trotzdem diese
so nahe liegt, leider doch nicht finden will. Woher kommt es,
daß so viele Katholiken im Bekenntnis ihres Glau¬
bens, in der Erfüllung ihrer r e li g i ö s e n
Pflichten so lau und nachlässig sind? Auch solche, bei de¬
nen man ihrer Bildnng nnd Stellung noch voraussetzen muß,
daß es ihnen am religiösen Unterricht, an der Unterweisung
in den christlichen Heilswabrhciten nicht gemangelt hat? Sie
wissen ganz genau, daß die religiösen Hebungen, zu denen
der Katholik verpflichtet ist, ein Gottesdienst sind, ein
Dienst, den der Schöpfer, als Anerkennung seiner Ober¬
herrschaft über das Geschöpf, von diesem verlangt. Schon vom
rein natürlichen Gesichtspunkte aus betrachtet, sollte man nun
meinen, daß das Geschöpf den geringen Tribut der Dankbar¬
keit seinem Herrn nnd Gott, von dem es mit jeder Faser
seines Daseins für Zeit und Ewigkeit abhängt, mit Freude
und Eifer darbrinacn werde. Und doch, wie sieht es in Wirk¬
lichkeit damit aus! Wie wele, die sich Christen nennen und
äußerlich cs sein wollen, erkennen nur widerwillig ihre
Abhängigkeit vom Schöwer an, halten den Dienst, den er
fordert, für das Gleichmütigste und Unwesentlichste ihres
Pflichtenkreises. Alles Andere: häusliche nnd geschäftliche
Sorgen, der irdische Erwerb, sa vielfach sogar das Vergnügen,
erscheint ibnen wichtiger, als die Erfüllung dessen, was sie
ibrem Gott schulden, der so oft bintcr jenen irdischen Rück¬
sichten nirückstehen muß. Aber selmt wenn man den religiö¬
sen Pflichten nachkommt — was allerdings bäusig genug nur
knavv in dem durch da? Kirchengebot voraeschricbenen Maße
aeichst-ht — wie gleichgültig tut inan es' Wie an einer höchst
läß'gen Ausgabe «nM mau an den kirchlichen Hebungen mög¬
lichst rasch vorbettukemmen nnd atmet erleichtert auf, wenn
man ibnen genüai bat, UM dann da? Bene h men i n
der Kirche, beim Gottesdienst! Mancher würde es mit
Entrüstung von üch weiwn. wenn man sbm znmntete. in einem
fremden chnise, in e-ner Gesellschaft sich sa zu benehmen, wie
er w !v Kirche es sich o-spttten zu dürfen glaubt. Wenn man
gewi^e Leute in curcke beobachtet, könnte man viel eher
olanwm. mon b-sinde sich in einem ötwrttlicben Versamm¬
lungsorte oder ein-"» UnterbottnnaSlokal. nicht Ml"' in
e'ner Kirche. >.-,a>,se Gottes, vor dein der Christ anbetend im
Stanl-e Ueaen Oll — -me unglaubliche Verkennung des
VerbälinineS deK Gefchövses znm Schöpfer.

W,ch.->. diele btt,--,g.-,-hg niede-drückende Erscheinung? Der
eiaen'Uebe und tünlte Gnund dor'Uben ist die Mißachtung
t> e ? G n t t ,n e n s -*>e ,, in: a l l e r b e i l i g st e -> Altars-
e o k r g m n n t e B-! den l s,,, e n KatboUken felüi
d n- lebendige, innige Glaube cm den 'n Brotsoeltalt
verborgenen Heiland, der auf dem Altars wahrhaft, wirklich

und wesentlich gegenwärtig ist. Wie wäre cs sonst möglich, daß
sie in der Kirche sich so n n e h r e r b i e t i g benehmenI Daß
es so viele gibt, die vor ihrem Gotte nicht einmal das Knie
beugen, Ivährend sie vor den Mächtigen dieser Erde im Staube
liegen, ja vor einem einfach höher Gestellten tiefe, ehrfurchtsvolle
Verneigungen machen! Und vor ihrem Schöpfer, wenn er in
der hl. Wandlung erhoben, oder in der Monstranz auf dem Al¬
tar zur Anbetung ausgestellt ist, stehen sic da aufrecht und stol¬
zen Hauptes, als gehe cs sie nichts an, als verdankten sie ihm
nichts. Vor demselben Gotte, der sie erschaffen hat, der sie er¬
halt und am jüngsten Tage sic richten wird! Sollte man es
für möglich halten?! Freilich, wenn man. dem Zweifel das
Herz öffnet, ob dieses wunderbare Geheimnis auch wirklich
Wahrheit sei, dann allerdings kann es nicht Wunder nehmen,
daß so viele ihm kalt und gleichgültig gegenüberstehen. Aber
alle diese werden dereinst ein furchtbares Schauen zu gewär¬
tigen hnbep, wenn sie Den als unerbittlichen Richter kommen
sehen, den sie hier im allerhciligstcn Sakramente mißachtet
und beleidigt haben. Es wird ihnen nichts nützen, daß sie
mit ihrer „Schwäche" sich zu entschuldigen suchen, daß jenes
Geheimnis ihre Fassungskraft überstiegen, daß sie
cs zu einem festen Glauben an dasselbe nicht hätten bringen
können. Die Antwort darauf wird lauten: „Wer mich vor
den Menschen verleugnet hat, den verleugne ich vor meinem
himmlischen Vater."

Als tni dreizehnten Jahrhundert das hl. Fronleichnamsfest
cingcführt wurde, war, ähnlich wie in unserer Zeit, große Lau¬
heit dem allerhciligsten Sakramente gegenüber in der Christen¬
heit hingerissen. Von Jahr zu Jahr aber nahmen Glaube und
Andacht zu demselben zu. Der öffentliche Triumphzug, der an
diesem Tage dein Heiland in der hl. Eucharistie bereitet war,
eiferte die Guten an und stärkte auch die Schwachen und Lauen,
die immer mehr sich an der öffentlichen Anbetung beteiligten.
So ist das hl. Fronleichnamsfest mit seiner theophorischen
Prozession so recht ein Erkennungszeichen, ein Prüfstein katholi¬
scher Glaubensstärke geworden, der Tag, an welchem der
wahre, überzeugte Katholik offen vor aller Welt bekennt: „Ich
schäme mich meines Gottes nicht; im Angesichted er Welt lege
ich Zeugnis ab von meinem festen, unerschütterlichen Glauben
an den in unscheinbarer Brotsgestalt verborgenen Heiland.
Mögen die „Gebildeten" und „Aufgeklärten" in ihrer Torheit
darüber spötteln; nichts soll mich in diesem Glauben und dem
öffentlichen Bekenntnis desselben beirren. Uebersteigt dieses
hehre Geheimnis auch meine schwache Fassungskraft, mein
Glaube an dasselbe soll nicht Wanken." In der.Diaspora, in
welcher die Kahtolikcn unter Andersgläubigen nur vereinzelt
leben, haben sie meist leider keine Gelegenheit, zu dieser öf¬
fentlichen Betätigung ihres Glaubens, weil keine Fronleich-
nmnsprozcssionen gehalten werdbn können. Mit welcher
Freude würden sic ihren Heiland auf seinem Triumphzug be¬
gleiten, wenn das ihnen, wie in katholischen Gegenden, ver¬
gönnt wäre! Aber innerhalb der Gotteshäuser wenigstens
können nnd sollen sie ihm ihre Anbetung darbringen, und des¬
halb muß am Fronleichnamsfeste jeder Katholik, dem dies nur
irgendwie möglich ist, es als seine höchste Pflicht und Ehre
betrachten, zum feierlichen Gottesdienste zu eilen, um dort
Haupt und Knice vor dem höchsten Gute zu beugen.

In katholischen Gegenden aber sollte es undenkbar sein, daß
jemand aus Gleichgültigkeit oder feiger Mcnschcn-
furcht der „Gottestracht", dem Triumphzng, den der eucha-
ristische Gott durch die Straßen HM, fernblcibcn könnte. Kein
Fest ist der Hölle so verhaßt, wie das hl. Fronleichnamsfest,
weil an keinem anderen die öffentliche Gottesvcrchrnng so
lebendig in die Erscheinung tritt. Sollte es da für einen Ka¬
tholiken noch eines Antriebes bedürfen, so viel an ihm liegt,
dazu beizutragen, daß diese Gottcsverchrung möglichst groß¬
artig, möglichst allgemein und eindrucksvoll gestaltet wird! Am
Fronleichnamstage ganz besonders gilt das andere Wort des
Herr», das ewig wahr bleibt: „'Wer mich vor den Menschen be¬
kennt, den werde ich vor meinem Vater bekennen, der im Him¬
mel ist." Wer sich zu „vornehm" und zu „gebildet" dünkt, cm
diesem Tage Gott dem Herrn öffentlich Ehre zu erweisen, darf
sich nicht wundern, wenn"ihm am jüngsten Tage bas furchtbare
Wort entgegenschallt: „Hinweg mit dir. Ich kenne dich nicht!"
Dann tft's zum Glauben zu spät!



^ Vie kalkoliseke Hii«cke
in Gmeekenlan«!«*)

Ueber die katholische Kirche in Griechenland oder Hella»,
dem Lande, in welchem das Christentum so frühzeitig und
so kräftig Wurzel geschlagen hatte, ist zur Zeit leider wenig
des Interessanten zu berichten. Es verhält sich hiermit wie
mit Hellas überhaupt. Die Marmortempel der Göttertrauern
als Ruinen auf den Hügeln von Attika, ganz Hellas ist mit
ihren Trümmern übersät. An ihre Stelle sind kleine byzan¬
tinische Kirchen oder Kapellen getreten, welche nur zu oft
mehr oder weniger an die erste Wohnstätte Christi erinnern.
Das „Oechslein und das Eselein' sind denn auch nicht weit
von der „Krippe" entfernt. Mit einer Hartnäckigkeit, welche
einen spanischen Kampfstier beschämt, hält der „orthodoxe"
Klerus, eine wandelnde Mumie, oft nicht viel intelligenter
als eine solche, an seinen byzantinischen Ueberlieferungen, wäh¬
rend die Frömmigkeit der von ihm geführten Herde sich viel¬
fach in törichtem Aberglauben verliert. Wenn heute der Völ-
lecapostel wieder käme, Hütte er gar vieles zu schlichten und
ninzugestalten. Allerdings brauchte er sich heutzutage nicht
mehr so urban auszudrücken, wie er es den seingebildeten
und abgeschlisfenen Athenern seines Zeitalters gegenüber
für gut gesunden hat: IlssiTre:, v« ^«veo-re ev«
p.Trno-roovr, 81« v« x.rwTryoy; rov
Du mutzt immer einen Stock bei Dir tragen, damit Du
die Leute auf den Kopf schlagen kannst", sagte mir ein
liebenswürdiger junger Athener, welcher bemerkte, daß ich mit
jemandem eine etwas gereizte Auseinandersetzung hatte. Doch
Scherz bei Seitel — Die Bildungsstufe, auf welcher das
Volk der Neuhellenen steht, ist trotz der Strebsamkeit dieser
begabten Nasse zur Zeit immer noch eine verhältnismäßig
niedrige; freilich: guslie rox, teils grsx, d. h. mit dem grie¬
chischen Klerus steht es im allgemeinen ebenso. Nur der
römisch-katholische Klerus bildet eine rühmliche Aus¬
nahme. Wäre die römisch-katholische Kirche immer die herr¬
schende geblieben, so würde Hellas, welches jetzt sogar in der
Zeitrechnung zurück ist. mit den Völkern des Abendlandes
mindestens gleichen Schritt gehalten haben und sich in jedem
Falle auf einer wesentlich anderen Kulturstufe befinden.
Man beachte nur die Stellung, welche die griechisch-katho¬
lische Kirche, seit sie sich von Rom losgefagt, auf dem Ge¬
biete der schönen Künste einnimmtl Die Skulptur (Bild¬
hauerkunst) hat sie aus dem Gotteshause verbannt, während
die Malerei, jeder freien Gestaltungskraft bar, wie ein Schuh¬
macher nach dem Leisten, streng nach den Formen und
„Ideen" der byzantinischen Epoche arbeitet. Und dies in
einem Lande, in welchem die Grazien selbst an der Wiege
der Künste gestanden hattenl

Man mutz gestehen, daß das Christentum, soweit cS durch
die „orthodoxe" Kirche repräsentiert wird, keineswegs geeig¬
net erscheint, das Hellenentum seiner früheren kulturellen Be¬
deutung einigermahen wieder näher zu bringen. Aber auch
in religiöser Hinsicht ist diese Kirche, welche mehr oder weni¬
ger in altem Formelkram aufgeht, nichts weniger als voll¬
wertig. Unter anderem gestattet sie beispielsweise die Ver¬
ehelichung der Priester niederer Ordnung, während anderer¬
seits das Beichtgeheimnis — nach der Behauptung gläubiger
„orthodoxer" Griechen — häufig nicht geachtet wird. —

Man sieht, datz eine Wiedervereinigung dieser Kirche mit
Nom den Griechen, auch vom natürlichen Standpunkt aus,
aus mehr als einem Grunde zu wünschen wäre. Aber da¬
hin hat es, bei dem zähen griechischen Fanatismus noch
weite Wege! Massenkonvcrsionen kommen gar nicht, einzelne
Uebertritte nur spärlich vor. Von den Paar Millionen Ein¬
wohnern des Königsreichs gehören bis jetzt nur ca. 36 000
der katholischen Kirche an, wovon wieder ca. 16 000 allein
aus Athen und Umgebung entfallen. Die übrigen 20000 ver¬
teilen sich vorzüglich auf die Inseln Syra, Naxos, Santorin,
Tinos und Kerkyra, auf welch letzterer Insel zahlreiche Mal¬
teser ansässig sind. Auch in Patras, dem alten Paträ, findet
sich eine zahlreiche katholische Kolonie, welche sich vorzüglich
aus Seeleuten rekrutiert, während die Katholiken auf Syra
und Tinos vorwiegend Ackerbau und jene auf Naxos und
Santorin Weinbau und Weinhandel betreiben. Die Katho¬
liken Kerkyras sind teils Kaufleute, teils Grundbesitzer, viele
Kunsthandwerker. Die attischen Katholiken gehören den ver¬
schiedensten Stünden an, wie denn die katholischen Hellenen

*) Diesen Aufsatz entnehmen wir den empfehlenswerten,
inhaltreichen Missionsblättern, illustrierte Zeitschrift für das
katholische Volk. Mit Beilage „Stimmen aus St. Ottilien".
Erscheint monatlich. Preis jährlich 1,50 M. Missionsverlag
St. Ottilien Post Geltendorf. (Oberbayern.)

in allen zivilen und staatlichen Sparten des Königreichs zu
finden sind.

Ein ansehnlicher Teil des griechischen Kapitals befindet sich
in katholischen Händen. —

Die Katholiken im Gebiete des heutigen Königreichs Hellas
befanden sich zur Zeit der Türkenherrschaft, wie dies heute
noch bei den unter der Oberhoheit der Pforte lebenden und
unter den Erzbischöfen von Smyrna und Konstantinopel
stehenden katholischen Griechen der Fall ist, unter franzö¬
sischem Protektorat.' Letzteres erlosch für das heutige Hellas
mit der Ende der zwanziger Jahre des neunzehnten Jahr¬
hunderts erfolgten Errichtung des Königreichs, zur Zeit Kö¬
nig Othons voll Griechenland. Der neue Staat anerkanntes
und anerkennt im Prinzipe nur das „orthodoxe" Bekenntnis?
die katholische Kirche ist in Griechenland an sich nur gedul¬
det, Doch haben ihr gelegentlich der Gründung des König¬
reichs die französische und die österreichische Negierung durch
Staatsvertrüge nicht nur blohe Duldung, sondern auch div'
kleinen Vorrechte gesichert, welche die katholischen Griechen^
schon unter muhammedanischer Herrschaft genossen hatten?
So ist der Kirche u. a. die zollfreie Einsuhr von Metzweinen,',
Meßgewändern, Altarkerzen usw. gestattet. Zufolge jener'
von Frankreich und Oesterreich mit der hellenischen Regie¬
rung abgeschlossenen Staatsvertrüge sind die beiden erstge¬
nannten Staaten heute noch gewissermaßen die Garanten der
Stellung der katholischen Kirche in Griechenland. —

Wenn nun einerseits der griechische Staat an sich die ka¬
tholische Kirche offiziell nicht anerkennt und demzufolge auch
nicht eine Drachme für dieselbe ausgibt, so ist er anderer¬
seits ebensoweit davon entfernt, in Kirche oder Schule irgend¬
wie ein Aussichtsrecht oder ähnliches geltend machen zu wol¬
len. Mit anderen Worten: Der griechische Staat gewährt der
katholischen Kirche innerhalb seiner Grenzen völlige Bewe¬
gungsfreiheit."

Die Katholiken Griechenlands stehen unter dem Erzbischof
von Athen, welcher päpstlicher Delegierter für das gesamte
Königreich ist. Doch wird derselbe in seiner Eigenschaft'
als päpstlicher Delegierter von der Regierung offi¬
ziell vollständig ignoriert, im übrigen aber bei Hofe und
überall sonst stets mit der seiner bischöflichen Würde gebüh¬
renden Achtung und Rücksichtnahme empfangen. Ueberhaupt
lassen es die „Orthodoxen", Klerus wie Volk, ihren katho¬
lischer: Mitbürgern gegenüber an der äußeren Achtung keines¬
wegs fehlen.

Was nun das Erzbistum Athen angeht, so ist dasselbe zu
Beginn der siebziger Jahre des letzten Jahrhunderts (1874/75)
vom Bischof von Syra im Aufträge Pius IX. errichtet wor¬
den. Zweihundert Jahre lang hatte Athen, welches von den
Tagen Dionysias des Areopagiten an fortlaufend eine katho¬
lische Gemeinde in seinen Mauern beherbergt hatte, keinen
Bischof mehr sein eigen genannt. In der Zwischenzeit hatten
Kapuziner der Seelsorge vorgestanden. Ihre Behausung be¬
fand sich beim sogenannten Denkmal des Lysikrates am Süd-
ostabhange der Akropolis. Jenes antike, die Form eines
Rundtempelchens tragende Denkmal — es war zur Erinne¬
rung an einen choregischen Sieg von Lysikrates errichtet wor¬
den — war seinerzeit in der Umfassungsmauer des jetzt vom
Erdboden verschwundenen Klosters einbczogen worden und
soll den Kapuzinern als Bibliothek gedient haben.

Unter dem päpstlichen Delegierten stehen die Erzbischöfe
von Naxos und Kerkyra, ferner die Bischöfe von Syra,
Tinos und Santorin.

Päpstlicher Delegierter für die Hellenen Kleinasiens ist der
Erzbischof von Smyrna, während der Erzbischof von Kon-
stantinopel Delegierter für die .Griechen in Thrakien und
Makedonien ist.

Nun zum Gottesdienst! — Derselbe bewegt sich im allge¬
meinen in sehr strengen und einfachen Formen. Die
Kultussprache ist fast ausschließlich die lateinische. Ge¬
predigt wird in gutem Griechisch. Uebrigens scheinen die
griechischen Katholiken, Volk wie Priester, von langen Predig¬
ten usw. durchaus keine Freunde zu sein. „Kurz und gut!"
lautet hier die Devise.

Dagegen — und dies ist eine Hauptsache — hört man über
die charitative Tätigkeit vieler Katholiken mit Recht vieO
Lobenswertes. In dieser Hinsicht hat in Athen insbesondere
der Name des Geistlichen Brindisi überall — ohne Unter¬
schied der Konfession — den gleichen guten Klang.

Werfen wir jetzt kurz einen Blick in die Schulstube! —
Wir finden in vorwiegend katholischen Gemeinden, wie auf
Naxos, Tinos und Syra rein katholische Elementar- und
Mittelschulen. Ein staatlich anerkanntes Lyzeum ist in Athen
von katholischer Seite gegründet worden. Dasselbe ist be¬
rechtigt, im ganzen vier Klassen zu führen, hat aber —



mangels einer genügenden Schülerzahl — zurzeit deren nur
zwei eingerichtet. Gelesen werden — je nach der Begabung
der Schüler — verschiedene lateinische und fast alle griechi¬
schen Klassiker. Die unterste Klasse beginnt sofort mit Xeno-
phon, welcher dom Neuhellenen bald geläufig ist. Der Aus¬
bildung künftiger Geistlicher dient das von Leo XIII. ins
Leben gerufene nationale Klerikalseminar zu Athen. In
früherer Zeit hatten die Griechen italienische oder französische
Seminare besucht. Die Kosten des Kultus und des Schul¬
wesens werden in der Hauptsache von der „Propagation äs 1a
koi" in Frankreich bestritten, welche von einem Teile der
französischen Geldaristokratie unterstützt wird. Auf einzelnen
Inseln sowie in Patras werden die Pfarreien von reichen
Oesterreichern versorgt, während Kaiser Franz Josef von
Oesterreich-Ungarn aus seiner Privatschatulle für die Gemeinde
des Peiraieus bezahlt. Selbstredend steuern auch die griechi¬
schen Gläubigen ihren Obolus bei.

Die katholische Presse ist für weitere Kreise ohne Bedeu¬
tung. Es werden im ganzen zwei Zeitungen herausgegeben.
Beide erscheinen in Athen.

Mit Ordensgenossenschaften ist Hellas verhältnismäßig
reich gesegnet. Im Peiraieus finden wir die Schwestern
des hl. Josef (nicht zu verwechseln mit den Salesianerinnen),
auf Santorin Dominikaner und Lazaristen, auf Tinos und
Syra Kapuziner und — JesuitenI Letztere scheinen aber
in unserem Klima viel von ihrer ursprünglichen „Wildheit"
und „Staatsgefährlichkett" verloren zu haben! Wenigstens
sind sie mit der griechischen Staatsgewalt — in Hellas übri¬
gens mehr oder weniger eine imaginäre Größe — bis jetzt
noch nie in Konflikt geraten.

g l^octeime Relsekostürne.
Von Emmy Tesschau.

(Nachdruck verb.)

Schon naht die Zeit, da Zug um Zug in die Ferne rollt,
vollgefüllt mit abgemüdeten Menschenkindern, die sich in ver¬
änderter Umgebung die Sinne erfrischen und Geist und Kör¬
per in reiner Luft gesund baden wollen.

Die Vorfreude an der Ausrüstung zur Reise ist nicht mit
Eitelkeit zu verwechseln, denn die Art, wie man auf Reisen
ausgerüstet und gekleidet ist, trägt viel mehr zur Erhöhung
des Wohlbehagens bei, als man glaubt. Kein Wetterum¬
schlag darf den Reisenden unvorbereitet treffen, er muß ge¬
gen Hitze und Kälte gewappnet fein, darf sich nicht bedrückt
oder beengt fühlen und die Unbilden der Witterung sowie
Staub und Ruß dürfen seiner Kleidung yichts anhaben. Die
Stoffe müssen daher leicht und doch widerstandsfähig, sollen
weder hell sein um nicht zu schmutzen oder zu schießen, aber
auch nicht zu dunkel, um nicht den Reisestaub sichtbar wer¬
den zu lassen. Glatte Tuche, Waschstoffe usw. eignen sich für
derartige Zwecke garnicht, hingegen sind Wollgewebe mit
etwas rauhere Oberfläche, wie Sommerlohn, Cheviot, Lustre
sehr am Platz. Kleinmelierte Dessins in neutralen Farben
sind ebenso modern wie karrierte Gewebe, denen ein großes
hochrotes, grünes, gelbes oder violettes Linienkaro den dies¬
jährigen Modestcmpel aufdrückt. Eine sehr zweckmäßige Mode¬
neuheit kleidet Herren und Damen in ganz gleiche Stoffe
und schreibt auch die gleiche Fasson und Ausführung für den
ganzen Anzug vor, dessen einzige Abweichung in dem fuß-
freien Faltenrock der Dame und der mit Ansatz versehenen
Pumphose des Herrn besteht. Letztere wird neuestens nicht
mehr mit Gummizug ausgestattet, weil dies für gesundheits¬
schädlich gilt; auch die Neformbeinkleider der Damen, die dis
Stelle der Unterkleider auf der Reise einnehmen, zeigen die¬
sen Ansatz. Das Herrenhemd aus grauen Leinen oder Roh¬
seide, aus Zephirkreton oder Tennisflanell wir in ganz glei¬
cher Machart als Blusenhemd von Damen getragen und
beide ebenfalls durch ganz gleiche Stehumlegkragen und bunt¬
gemusterte Foulardkrawatten vervollständigt. Sowohl Da¬
men wie Herren tragen kleine, leicht eingebogene Panama¬
hüte, deren Kappe ein bunter Foulard drapiert oder ein
Band mit Federkiel schmückt oder gleiche Kappen aus Leinen,
karriertem Wollstoff oder Leder. Auch der schmalrandige
Matrosenhut wird von beiden Teilen für Reisezwecke mehr
denn je gewählt. Am wenigsten Unterschied zeigen aber die
Reiseüberkleider, denn sowohl die Faltenjoppe mit durchge¬
zogenem Gürtel, der doppelreihige Ueberzieher, der lange
Ulster, das Wetterkape aus Loden, sowie der Staubmantel
aus Lustre oder Rohseide ist für Herren und Damen in ganz
gleicher Ausführung bestimmt.

Eine Neuheit sind die aus Leder hergestellten Kostüme für
Automobilisten und ihre Damen, die so fein gearbeitet sind,
daß man glaubt, einen dünnen Wollstoff vor sich zu haben;
noch interessanter sind aber die neuesten Automobilb ekleidun-
gen aus Papier, welche stark filzhaltig und dabei ges chmeidig
wie Seidenstoff ist. Anzüge dieser Art sind unzerreißbar, ge¬
gen Nässe undurchlässig und halten die Wärme fest.

Um aber auf die Neiseanzüge für gewöhnliche Sterbliche
zurückzukommen, so muh betont werden, daß das Haupt¬
augenmerk auf poröse Unterwäsche gerichtet sein muß, für
welche die Kombinationen, die Hemd und Hose vereinen aus
Schafwolle, Seide oder Baumwolle vor allem in Betracht
kommen. Von nicht geringer Wichtigkeit ist die Fußbeklei¬
dung, in erster Linie der Strumpf, der nicht zu dick und nicht
zu dünn sein darf und nur durch Längsstrumpfbänder befe¬
stigt werden soll.

Der geeignetste Schuh für die Reise ist immer der zum
schnüren. Die Schäfte sollen nur wenig über den Knöchel
reichen, die Sohlen breit und vorstehend, die Spitze leicht ab¬
gerundet und die Absätze breit und niedrig sein. Als Farbe
kommen alle bräunlichen Schattierungen in Betracht, das
Leder darf nicht zu dünn, muß aber geschmeidig sein. Eine
große Annehmlichkeit sind Schuhe, die mit Rehleder gefüttert
sind, da letzteres kühlt und doch vor Feuchtigkeit schützt.
Selbstverständlich ist zu Bergtouren, zum Radfahren oder
zum Tennisspiel wieder Schuhwerk ganz anderer Art zweck¬
mäßig.

Nachdem wir nun von allen Toilettengegenständen Notiz
genommen haben, die sowohl Herren wie Damen tragen
können, wollen wir auch von einigen nur den Damen be¬
stimmten Spezialitäten berichten. Es sind dies die letztmo¬
dernen unprägnierten Seidenmäntel, die in changierenden
Farben den bequemen Direktoireschnitt wieder aufleben las¬
sen. Es finden sich ganz einfache nur mit Stepplinien aus¬
gestattete Exemplare, deren kurzer Oberteil sich mit dem fal¬
tigen Ansatz durch einen gestickten Gürtel verbindet, aber
auch ganz stolze Gesellen mit Spitzenrevers oder mit vielen
abgestuften Kutscherkragen, deren oberster sowie auch die
Aermelaufschläge aus irländischen Spitzen gearbeitet sind.
Den Staubmänteln aus graugrünem Schilfleinen haben als
Modell die Mäntel der Bahnarbeiter Pate gestanden; sie
zeigen voran und rückwärts eine breite Passe, und angesetzte
in flache Hohlfalten geplättete Vorder- und Rückenbahnen.
Nur die seingesteppten Nähte und große glänzende Perlmut¬
erknöpfe verraten den Standesunterschied.

Ein sehr modernes Reisestück ist auch ein ähnlich gearbeite¬
ter Paletot aus graugrünem Covercoat; die Dreiviertellänge
wird noch immer bevorzugt. Ein richtiger Reifepaletot zeich¬
net sich durch die Fülle seiner Taschen aus, die zur Auf¬
nahme der Geldbörse, des Reisehandbuches, des Taschen¬
tuches und der Uhr bestimmt sind. Die kleinen Handtüschchen,
deren sich die Damen jetzt auf allen ihren Wegen mit Vor¬
liebe bedienen, eignen sich auf der Reise nicht, da man sie
nur zu leicht im Wagenabteil vergißt. Das Geldtäschchen
umgehängt am Riemen zu tragen ist auch nicht mehr mo¬
dern. Für die Aufbewahrung des Geldes kommt die innere
zuknöpfbare Brusttasche des Ueberrocks oder die vornan auf¬
gesetzte gleichfalls zugeknöpfte Rocktasche in Betracht. Diele
kleine Gepäckstücke verraten Unvertrautheit in Retseangelegen»
heilen; eine, in die Plaids eingeschnürte Schirm- und Stock¬
rolle, ein mäßig großer Handkoffer und ein Speisekorb soll
alles aufnehmen, was zwei Reisende während der Fahrt und
im ersten Moment der Ankunft bedürfen, abgesehen von dem
kleinen schwarzen Kästchen, dem Kodak, welches heute vom
Vergnügungsreisenden unzertrennlich ist.

Einen bunten Zug in die bräunlichen oder grünlichen Far¬
bentöne der Reiseanzüge bringen außer den Krawatten noch
die langen flatternden Schleier in zartbunten Farben, in
deren Rand eine abstechende Bordüre eingewebt oder gestickt
ist. Entweder wird der Schleier am oberen Rand leicht ein¬
gereiht und hängt rundherum lose vom Hutrand herab, so
daß er ganz leicht zurückzuschlagen ist oder er wird bei küh¬
lerem Wetter nur wenig eingereiht und seitlich in die Höhe
genommen, über dem rückwärtigen Hutrand gekrempt, nach
voran geführt und unterhalb des Kinnes zu einer Schleife
verknüpft. Als Modefarbe für Reiseschleier gilt violette,
grüne oder dunkelblaue Gaze mit weißer Bordüre. Zur Kappe
wird kein Schleier getragen.
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Evangelium Lweiten Eonntag
nack Pfingsten.

Evangelium nach dem heiligen Lukas XlV, 16—24.
„In jener Zeit sprach Jesus zu den Pharisäern desesi
Gleichnis: Ein Mensch bereitet ein großes Abendmahl
und lud Viele dazu ein. Und er sandle seinen Knecht
zur Stunde des Abendmahls, u n den Geladenen zu sagen,
daß sie kämen, weil schon Alles bereit wäre. Und sie
fingen Alls einstimmig an, sich zu entschuldigen. Der
Erste sprach zu ihm: Ich habe einen Meierhof gekauft,
und muß hingehen, ihn zu sehen; ich bitte dich, halte
mich für entschuldigt. Und ein Anderer sprach: Ich habe
fünf Joch Ochsen gekauft und gehe nun hin, sie zu ver¬
suchen; ich bitte oich, halte mich für entschuldigt. Und
ein Anderer sprach: Ich habe ein Weib genommen, und
darum kann ich nicht kommen. Und der Knecht kam zu¬
rück, und berichtete dieses seinem Herrn. Da ward der
Hausvater zornig und sprach zu seinem Knechte: Geh
schnell auf die Straßen und Gassen der Stadt, und führe
die Armen, Schwachen, Blinden und Lahmen hier herein.
Und der Knecht sprach: Herr, es ist geschehen, wie du
befohlen hast; es ist aber noch Platz übrig. Und der Herr
sprach zu dem Knechte: Gehe hinaus auf die Landstraßen
und an die Zäune, und nötige sie, hereinzukommen, da¬
mit mein Haus voll werde. Ich sage euch aber, daß
keiner von den Männern, die geladen waren, mein Abend¬
mahl kosten wird.

Lur Oktav äes ^ronleieknanisfestes.
Mit festlichem Gepränge feierte die Kirche Gottes am

verflossenen Donnerstag die Einsetzung des
hhl- Altarssakramentes — jenes Abend¬
mahles, das für die Kinder der Kirche ein Unter¬
pfand und zugleich ein Vorbild sein soll jenes großen
Abendmahles im himmlischen Jerusalem. Unter
dem Schleier des Sakramentes sollen wir
jetzt, lieber Leser, die ewige Liebe Gottes anbeten
und genießen, um dann dereinst dieselbe ewige Liebe u n -
verschleiert zu sehen und zu genießen an jener
himmlischen Tafel, die droben allen Kindern Gottes be¬
reitet ist.

Wie groß ist die Güte unseres Gottes, lieber Leser!
Er will Seinen großen Himmelssaal, wo Alles nur Herr¬
lichkeit und Seligkeit ist, bis zum letzten Platze gefüllt
sehen; es! soll — wie das heutige Evangelium andeutet
— „kein Platz mehr übrig sein"! So setzte Er denn das
Sakrament der Liebe ein, auf Laß wir arme
Menschenkinder, von diesem Wunderbrote essend, der
himmlischen Herrlichkett würdig werden: „Wer von
diesem Brote ißt, wird leben in Ewig¬
keit" (Joh. 6-).

Nun könnte aber der eine oder andere Leser fragen,
aus welchem Grunde unser Herr und Heiland die unend¬
liche Seligkeit der himmlischen Herrlichkeit mit einem
„Abendmahl" vergleicht: Dieses Bild sei doch

fast zu irdisch, zu sinnlich, und für das, was es andeuten
soll, lange nicht erhaben genug! Gemach, lieber Freund!
Der göttliche Lehrer läßt Sich in Seiner unendlichen
Güte eben so tief herab, bannt Seine Unterweisung von
Jedem aus uns recht verstanden und beherzigt werde.
Oder ist es denn nicht wahr, daß ans Erden kein Ge¬
burtsfest, keine Vermählung, kein Jubiläum, kein Frie¬
densschluß, keine die Wissenschaft oder die Kunst för¬
dernde Zusammenkunft, keine Eröffnung einer neuen
Eisenbahnstrecke, überhaupt kein weltliches oder auch re¬
ligiöses Fest gefeiert werde ohne irgend ein kleines oder
großes Gastmahl, — und zwar aus dem triftigen
Grunde, weil die Gebrechlichkeit unseres leiblichen
Lebens Tag für Tag des Wiederersatzes oder der Er¬
quickung bedarf, die daher auch Wiederher¬
stellung (Restaurierung) genannt wird? Worin
besteht aber die Wohltat, welche die göttliche Huld in
uns wirkt und bis zur Vollendung (in der
Seligkeit des Himmels) fortsetzen will? Sie besteht,
lieber Leser, in der Heilung unserer llebel, in der Be¬
seitigung der wesentlichsten Mängel, in der Mitteilung
dessen, was zum wahren (ewigen) Leben erhebt, — so
daß hier im vollen höchsten Sinne von einer geistig -
leiblichen „Restaurierung", ja, von einer
neuen Schöpfung gesprochen werden kann. Ganz
in diesen: Sinne singt der königliche Psalmist: „Preise,
meine Seele, den Herrn, der alle deine Schwächen heilt
und vom Untergänge dein Leben erlöset; der mit wahren
Gütern dein Verlangen erfüllet, auf daß, dem Adler
gleich, deine Jugend erneuert werde" (Ps- 102).

Nicht nur töricht und undankbar, sondern geradezu
unbegreiflich und widersinnig würde daher das Verhal¬
ten derer erscheinen, welche der Einladung zu folgen sich
weigern, wenn nicht dein „Gastmahle", zu dem sie , be¬
rufen sind, jeder äußerliche, sinnfällige
Reizj und Prunk abginge — während alles Uebrige,
was sie beschäftigt, was sie ergötzt oder mit Kummer und
Sorge erfüllt, der unmittelbaren Gegenwart und der
sinnlichen Wahrnehmung angehört- Aber töricht und
folgenschwer bleibt ihr Verhalten doch!

Jene Zeitperiode, in der die Anhänger des Islam
noch mit den: ganzen Grimme und der Grausamkeit sei¬
nes Stifters Mohammed gegen das Christentum
ankämpften, liegt schon um mehrere Jahrhunderte zurück.
Damals gehörte es zu den alltäglichen Ereignissen, daß
Christenkinder durch türkischeSeeräuber in Gefangenschaft
gerieten und, an grausame Gebieter verkauft, in hartem
Sklavendienste schmachteten, aus dem sie nur mit gro¬
ßen Opfern erlöst werden konnten. Denken wir uns
nun, lieber Leser, einen dieser Unglücklichen, etwa einen
Jüngling von vornehmer Herkunft, der, unter der Last
der Sklavenketten, bei glühender Sonnenhitze die schwer¬
sten Arbeiten verrichten muß; zur nächtlichen Ruhe ist
ihm ein enger, dumpfer Kerker angewiesen; kurz, unter
Entbehrungen und Mißhandlungen aller Art schleppt



er sein trostloses Leben hin. Der Vater des sangen
Mannes, von dessen Geschick unterrichtet' verläßt sofort
sein Stammschloß, in der Absicht, nicht zu ruhen, bis er
dem Sohne, selbst gegen das sckffvmffte Lösegeld, die Frei¬
heit wieder verschafft. Und wirklich gelingt ihm der
Loskauf nach unsäglichen Opfern und Mühen; er eilt
nun selbst an die Stätte des Eleirds, wo der Vielbe¬

dauerte seine gewohnte Sklavenarbeit verrichtet, und
ruft ihm schon von weitem zu: „Mein Sohn! Du bist
loSgekauft' du bist frei! Schon erwarten dich, mit Sehn¬
sucht deine Mutter und deine Brüder und bereiten ein

Freudenfest vor zu deiner Rückkehr!" — Und wenn nun
dieser Jüngling, nachdem ihm soviel Liebe entgegenge¬
bracht worden, ganz frostig erwiderte: „Geh' nur in die
Heimat zurück und mach' dir weiter keine Sorge um
mich! Deine Mühen, deine Liebe, die Sehnsucht der

Mutter und der Geschwister kümmern mich wenig; deine
Gastmahls und Feste sind mir gleichgültig, und die Frei¬
heit, die du mir bietest, begehre ich nicht- Mir ist hier
ganz ivohl zu Mute trotz Gefangenschaft und Knecht¬
schaft," ..... sag an, lieber Leser, Ware ein solcher Un¬
dank nicht wahrhaft empörend? Würden wir einen so
entarteten Sohn nicht geradezu für wahnsinnig halten?

Und doch ist dieser Vorgang, wird er ans das

H ö ch st e und Ewige bezogen, ein so gewöhnlicher,
daß er täglich und überall sich wiederholt! Voll Erbar¬
men hat der himmlische Vater durch Seinen eingeborenen
Sohn das „Lösegeld" für uns gezahlt, um uns aus der

Knechtschaft der Sünde zu befreien: Zum „ Abend-

in a h l" in der himmlischen Herrlichkeit sind wir auch
allesamt eingeladen, — wer aus uns wollte so töricht
sein, diese Einladung der unendlichen Liebe aus irgend

eiuem elenden irdischen Beweggründe unbeachtet
zn lassen?

8 -

Vurck Gebet Glück.
Im. Jahre 1827, um die Mitte des Herbstes hatte der Haus¬

meister eines vornehmen .Hauses in Paris die Meldung erhal¬
ten, daß sein Herr alsbald aus der Provinz zwückkehren und
seine Wohnung in Paris beziehen werde. Ter Hausmeister
beeilte sich nun, die Zimmer in Bereitschaft zu setzen. Tabei
siel ihm auch ein, daß die Kamine noch gefegt werden mühten,
was er vielleicht vergessen haben würde, wenn ihn nicht die lau¬
te Stimme eines Savoharden. der eben die Straße durchzog
daran erinnert hätte. Bekanntlich kommen jährlich viele Tau¬
sende Savoharden, welche in ihrer unfruchtbaren Gegend nicht
den Lebensunterhalt erwerben können, nach Paris/ um dort
Dienste zu nehmen. Durand — so hieß der Hausmeister —
rief den Knaben herbei, und da er ihm dazu geeignet schien,
so trug er ihm auf, sogleich die Reinigung der Kamine vorzu-i
nehmen. Zuerst ließ Duran.d ihm Brot und Fleisch versetzen,
und der Knabe ließ es- sich ganz vorzügli chschmecken. Darauf
ward er vom Hausmeister in die Zimmer geführt. Hier war
er bald hinter den marmorencn Gesimsen eines Kamins ver¬
schwunden, und Herr Durand verfügte sich au feine häusliche
Beschäftigung. Es vergingen mehrere Stunben, während wel¬
cher er öfter nachsah, eb die Nrlxit auch gehörig gefördert
würde, denn er war nickt ohne Unruhe, da der Eigentümer des
Hauses jeden Augenblick cinireffen konnte, und Durand dann
einen wohlverdienten Verweis zu erwarten hatte. Seine Be¬
fürchtung erfüllte sich. Noch Halle der Knabe die Reinigung
der Kamine nicht vollendet, als ein Ncisewagen Vorfahr, und
der Besitzer de? Hauses an-Sstieg. Er und der Hausmeister
verfügten sich in die noch nicht gehörig geordneten Gemächer.

Groß war das Erstarmen des vornehmen Herrn, als er beim
Eintritt in sei»..-:, Saal dru ärmlich gekleideten Savot)ardcn-
knaben erblickte, welcher auf den Knien lag und die Hände
gefaltet hatte. Er schien in Betrachtung vertieft und bemerkte
nicht, was uni ihn her vorging. Dnraud gestand seinem Herrn
die Ursache der Anwesendest des Kleinen, aber die Ursache von
dessen ausfallendem Benehmen kannte er nicht.

Die Sache verhielt s:ch ober so: Der Kleine hatte in einem
der schönsten Zimmer des Hauses, in welchem er sich eben be¬
fand, ein herrliches Gemälde entdeckt, welches seine ganze Auf¬
merksamkeit fesselte; es war eine Landschaft ans Savoyen, ganz
derjenigen ähnlich, in welcher sein heimatlick>es Dorf lag, und
er glaubte die ärmliche Hütte seiner Eltern, den Spielplatz sei¬

ner Kindheit und d«r Kirchhof zu erkennen, wo seine liebe
Schwester, die im vorigen Jahre gestorben, begraben lvar. Die¬
ser Anblick bewegte ihn tief; eine unaussprechliche Sehnsucht
ergriff ihn, und ans seiner! Augen flössen Tränen der Wehmut.
Die Heimat war so fern und' doch seinem Herzen so nahe.
Jetzt vernahm man den dumpfen Schlag einer Uhr, es war
diejenige, welche an dem. Turme der Landschaft angebracht
war. Der Savoharde machte das Zeichen des Kreuzes und
fing laut zu beten an; denn er glaubte sich wirklich in seine
Heinrat versetzt und wollte die gewohnte Andacht nicht unterlas¬
sen. Nach beendigtem Gebet erhob er sich und trat, wie aus
einem Traum erwachend, einige Schritte zurück, als er die
beiden Männer bemerkte. Er geriet in nicht geringe Verlegen¬
heit. Diese aber führte zu einem glückliches Ende. Der Be¬
sitzer des Hauses war ein menschenfreundlm>er Mann; das
Betragen des Knaben gefiel ihm so Wohl, daß er sich nach des¬
sen Verhältnissen erkundigte, und nurr erfuhr er, daß derselbe
— sein Neffe sei.

Vor vierzig Jahren hatte ihn, den jetzt so reichen und ange¬
sehenen Mann, dasselbe Schicksal getroffen, wie jetzt seinen
kleinen Bruderssohn. Er war nach Paris gekommen, hatte
durch die drei Haupttugenden der Savoharden, Ehrlichkeit, Ar¬
beitsamkeit und Sparsamkeit, nach und nach so viel Geld er¬
worben, um einen kleinen Handel anlegen zu können, welcher
ihm bald so viel eintrug, daß er ein Wechselgeschäsr errichten
konnte. Mit diesem und durch Hülfe einiger besonders glück¬
lichen Unternehmungen war er nach dreißigjähriger Arbeit zum
Millionär geworden. Er hatte sich große Güter gekauft, und,
da ihm Tätigkeit Bedürfnis war, bewirtschaftete er diese, der
Gewohnheit in Frankreich zuwider, selbst. In jedem seiner
Schlösser hatte er Gemälde von vaterländischen Bergen und
selbst von der Gegend, die seine vaterländische Hütte um¬
schloß, von Künstlcrhand geschaffen, aufhängen lassen, um sich
stets seiner früheren Jahre und des Glückes, das er als Kind
in seinem lieben Savoyen genossen, zu erinnern. Ter Bru¬
der des Millionärs hatte daheim die ärmliche väterliche Hütte
ererbt, und dessen jüngerer Sohn mußte sich eines Tages trä¬
nenden Auges von seinem Vater trennen, um in die Ferne zu'
ziehen. Das Glück aber, oder vielmehr der besondere Schutz
Gottes hatte diesen heute in die Arme seines Oheims geführt,
welcher ihn sogleich in sein HauL aufnahm und mir seinen
Kindern erziehen laß.

Aus dieser Geschichte ergibt sich klar, wie dm-ch Nechttm,
Ehrlichkeit und treue Erfüllung der religiösen Pflichten der
Segen des Himmels erlangt wird, der dem Menschen schon
in diesem Leben Glück bringt. Ganz besonders aber liegt in die¬
ser kleinen Geschichte für die Eltern die Lehre, ihre Kinder in
der Einfalt des Herzens und Frömmigkeit zu erziehen, und
dadurch dieselben unter den Schutz Gottes zu stellen, der mehr
vermag, als wir verstehen. Eine echt christliche Erziehung ist
der größte Reichtum, der kostbarste Edelstein, den Eltern ihren
Kindern fürs Leben mitgeben können.

Jesuiten un<L Zstvemomie
irn 19. JAk^kunclert.

Ueber die Betätigung und die Leistungen der Jesuiten auf
dem Gebiete der Astronomie im 19. Jahrhundert, d. h. von
der Zeit der Wiederherstellung des Ordens 1814 bis zum
Jahre 1994 veröffentlicht „Natur und Offenbarung" (1905,
Heft 4 und 5) eine recht interessante Studie aus der Feder
des ll. Rigge, Leiters der Sternwarte an der Creighton
Univcrsity zu Omaha in Nordamerika.

ES braucht nicht besonders betont zu werden, daß die Ge¬
sellschaft Jesu nach ihrer Wiederherstellung mit ungleich grö¬
ßeren Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, als vorher; außer¬
dem hat sie auch rin 19. Jahrhundert verschiedene Konfis¬
kationen und Verbannungen über sich ergehen lassen müssen,
da es noch Länder geben soll, in denen der Aberglaube der
Jesuitenangst zahlreiche Anhänger zählt: — alles Dinge, die
einer umfassenden wissenschaftlichen Arbeit nicht eben förder¬
lich sind. .

Immerhin darf die Gesellschaft Jesu sich neben anderen
Gesellschaften mit ihren Leistungen auf dem Gebiete der Astro¬
nomie sehen lassen.

Sie hat Beobachtungsobservatorien, die für fach-
wissenschaftliche Forschungen bestimmt sind: in Rom, in Ka-
locsa in Ungarn, wo ihnen der Kardinal Haynald die nach
ihn: benannte Haynald-Sternivarte errichtete; hier hat die
Sonnenforschung eine besondere Pflegestätte; in Stonyhurst
in England, 1838 gegründet; in Georgetown bei Washington,
1842 gegründet; Battenberg (Holland), wo besonders die Be-



obachtung der veränderlichen Sterne gepflegt wird; berühmt
ist das Observatorium in Manila, das aber mehr meteoro¬
logischen als astronomischen Zwecken dient. Ferner sind zu
nennen die Observatorien in Granada und Tortosa in Spa¬
nien, letzteres noch im Bau begriffen, Sikawei in China,
etwa 6 Kilometer südwestlich von Schanghai, das ebenfalls
durch seine meteorologische Abteilung berühmt ist, in Am-
bohidempona bei Tananarivo (Madagaskar), das höchstge¬
legene Observatorium der ganzen Welt, endlich in Quito
(Ekuador).

Zu diesen Beobachtungsobservatorien kommen Schul¬
observatorien, die hauptsächlich Unterrichtszwecken dienst¬
bar sind: in Kalkutta, in Bulawayo (Südafrika), in Onna
(Spanien), Feldkirch (Vorarlberg), Löwen, in Qudenbosch
(Holland), Puebla (Mexiko), Havana (Kuba), Woodstock
(Maryland), Omaha (Nebraska), Santa Clara (Kalifornien),
Montreal (Kanada).

An all' diesen Observatorien wirken Männer, deren Namen
in den Kreisen der Wissenschaft einen guten Klang haben,
sowohl wegen der von ihnen gemachten Erfindungen von
Instrumenten, als ihrer Beobachtungen.

Berühmt vor allen ist L. Secchi, der berühmte Sonn?n-
beobachter und Erfinder des großen Meteorographen, jetzt in.
dem Observatorium von Sikawei; ebenfalls durch Erfindungen'
bekannt gemacht haben sich ?. Braun von Kalocsa (Durch¬
gangsmikrometer und k. Fargis-Georgetown (Photochro-
mograph).

Als Beobachter sind bekannt: V. Secchi, ?. Perry vom
Stonyhurst-Kolleg durch seine Arbeiten über die Sonnenfakeln,
nicht zu vergessen seine zahlreichen astronomischen Expeditio¬
nen: so 1870 nach Cadix zur Beobachtung der totalen Sonnen¬
finsternis vom 22. Dezember, 1874 zur Beobachtung desVenus-
durchgangs nach den Kerguelen, 1882 abermals zur Beob¬
achtung eines Venusdurchgangs nach Madagaskar, 1886 zur
Beobachtung einer totalen Sonnenfinsternis nach Carriacou
in Westindien, 1887 zum selben Zweck nach Rußland und 1889
nach Cayenne, wo er vom Fieber weggerafft wurde.

Neben den Genannten zeichnet sich auf dem Gebiete der
Planetenforschung aus noch de Vico (Bestimmung der
Rotationsperiode der Venus und derNeigung ihrer Rotations-
axe). Secchi muß auch genannt werden bei der weiteren
Ster nforschung als Mitbegründer der Stern-SpektroZkopie,
sodann ?. Sidgreav es, derFortsetzer der meteorologischen.
Magnetischen und astronomischen Arbeiten Perrys, und k.
Hagen mit dem Atlas der veränderlichen Sterne, dessen
Herausgabe auf Veranlassung des Professors E.Pickering am
Observatorium des Harvard-Kollegs die große Mäcenin
astronomischer Forschung Miß Katharina Bruce ermöglichte;
außerdem hat k. Hagen durch Herausgabe seiner vier Bände
umfassenden „Synopsis der höheren Mathematik" auch der
mathematischen Welt einen großen Dienst erwiesen.

Nicht vergessen werden dürfen in einer Zeit der Babel-
SchwärmsereidiePatresEpping/StraßmaierundKug-
l er mit ihren Arbeiten über die Astronomie der Babylonier, die
in den Kreisen der Affyriologen große Anerkennung gefunden
haben.

Auch die Tätigkeit der Jesuiten als Kartographen muß
hier erwähnt werden: bekannt ist k. Chevaliers Karte von
China, die ihm von der Pariser Geographischen Gesellschaft
die goldene Logerot-Medaille eintrug. Von derselben Gesell¬
schaft erhielten die Patres Colin und Roblet denHerbert-
Fournet-Prcis, den größten, über den die Gesellschaft ver¬
fügen kann, für ihre Karte Madagaskars. Endlich sei ge¬
nannt k. Alaues, Atlas der Philippinen. An die zahl¬
reichen literarischen Arbeiten auf dem Gebiete der Astronomie
sei nur erinnert.

Das Gesagte wird genügen, um zu zeigen, daß die Jesuiten
sich mit ihren Arbeiten auf einem Gebiete, dessen Bearbeitung
zudem nur in untergeordneter Weise Ausgabe des Ordens
sein kann, wohl vor aller Welt sehen lassen können.

«Lei» Talvalorianer.
(April 1904 —April 1905.)

Dkd Gese.llschaft des Göttlichen Heilandes (Sal-
vatorianer), gegründet am 8. Dezember 1881 von ihrem jetzi¬
gen Generalobern k. Franziskus Maria v. Kreuze Jordan,
zählt gegenwärtig 454 Mitglieder, darunter gegen 200 Priester.
Sie besitzt zur Zeit 27 Kollegien. 8 Missionsstationen mit
ständigem Missionär und über 40 Nebenstationen, die von
den Missionären von Zeit zu Zeit besucht werden. Die Kolle¬

gien resp. Missionsstationen verteilen sich auf Europa, Asten-?
Nord- uud Südamerika.

Das Mutterhaus der Gesellschaft ist in Rom
(vollegiuru Llariauum Loiusuuw, LorZo vseeüio 165).

Die Tätigkeit der Priester erstreckt sich im Inlands
hauptsächlich auf Seelsorge, Jugenderziehung, Schriftstellerei,
und in den ausländischen Missionen auf die Bekehrung der
Irr- und Ungläubigen.

Unter den Kollegien sind gegenwärtig zwei für die höheren
Studien bestimmt, nämlich das Mutterhaus in Rom, dessen
Zöglinge die Vorlesungen der gregorianischen Universität be¬
suchen, und das Kolleg in Fr ei bürg (Schweiz), dessen Mit¬
glieder an der dortigen Universität ihre Ausbildung zum
Priestertum erhalten.

Von den Studierenden im Mutterhause erhielten im ver¬
flossenen Jahre mehrere wieder akademische Grade, darunter
einige auch den Doktorgrad in der Theologie.

Wie in früheren Jahren, so arbeiteten die Priester der Ge¬
sellschaft auch im vergangenen Jahre wieder viel in der Seel¬
sorge, namentlich im Beichtstühle und auf der Kanzel. Sie
wirkten in 16 Sprachen in verschiedenen Ländern der Welt,
teils in selbständiger Seelsorge, teils in der Aushülfe, an der
sich auch die Lehrer der Erziehungshäuser beteiligen. Auch
wurde eine Anzahl Ungläubiger bekehrt, einige vom Schisma
und von der Häresie zurückgeführt und Israeliten auf die hl.
Taufe vorbereitet. Die Patres hielten mehrere Volksmisfionen,
bei anderen leisteten sie Aushülfe; ebenso gaben sie wieder¬
holt geistliche Exerzitien.

Um speziell der apostolischen Präfektur Assam (Ostindien),
die am 13. Dezember 1889 vom hl. Stuhle der Gesellschaft
anvertraut wurde, Erwähnung zu tun, so sei hervorgehoben,
daß dort gegenwärtig 8 Patres unter großen Schwierigkeiten
an der Bekehrung der Heiden, die sich auf 7 Millionen be¬
laufen, arbeiten. Die Mission zählt jetzt gegen 2000 Katholi¬
ken, besitzt 9 Kirchen resp. Kapellen, 10 Schulen, 4 Waisen¬
häuser und 2 Spitäler.

Auf dem Gebiete der Jugenderziehung war die
Gesellschaft ebenfalls tätig. Ueber 11000 Schüler erhielten in
öffentlichen und privaten Schulen katechetischen Unterricht.
Die Gesellschaft leitete ein Studenten-Konvikt, zwei so¬
genannte Knabenhorte, in welchen arme Knaben, deren
Eltern tagsüber in den Fabriken arbeiten, in der schulfreien
Zeit beaufsichtigt und nützlich beschäftigt werden, und ferner
eine Erziehungsanstalt für verwahrloste Knaben. Die Patres
hielten theologische Vorlesungen in bischöflichen Seminarien,
erteilten Unterricht in fremden Sprachen in öffentlichen Lehr¬
anstalten und privatim und gaben in Elementarschulen voll¬
ständigen Schulunterricht. Um die Heranwachsende Jugend
nahm sich die Gesellschaft an, indem sie katholische Jünglings¬
vereine und sogenannte „Patronagen" für die der Schule ent¬
lassene weibliche Jugend teils ins Leben rief, teils dieLeitung
derselben übernahm.

Eine andere besondere Tätigkeit entwickelten die Priester der
Gesellschaft auch in verschiedenen katholischen Vereinen durch
Vorträge usw., denen sie zum Teile als Leiter verstehen
und die sie zum Teile selbst gegründet haben, so in Maria¬
nischen Männerkongregationen, Vinzenz-Vereinen, Kincheit-
Jesu-Vereinen und Kinderschutzstationen. Auch in der Mission
Assam wurden mehrere katholische Bruderschaften und Ver¬
eine ins Leben gerufen, die zusammen bereits 467 Mitglieder
zählen. — Die Priester des Mutterhauses nehmen sich öfters
um die Führung von Gruppen der Pilgerzüge wie einzelner
Pilger an.

Die periodischen Zeitschriften der Gesellschaft erschienen im
vergangenen Jahre in einer Gesamtauflage von 114000 Exem¬
plaren. In den eigenen Druckereien der Gesellschaft in Nom
und Welkenraadt-Herbesthal erscheinen die von der Gesellschaft
herausgegebenen periodischen Zeitschriften: „Der Missionär",
„Manna für Kinder", „Salvatorianische Mitteilungen" in
deutscher und polnischer Sprache, „Nuntius Uomeuus" in latei¬
nischer Sprache, sowie eine Anzahl andererWerke und Schrif¬
ten in verschiedenen Sprachen. Der „Apostelkalender" erschien
im vergangenen Jahre in zweimaliger Auflage mit zusammen
75000 Exemplaren. Für das Jubiläumsjahr 1904 wurde im
Muttorhause zu Rom noch eine weitere Zweimonatschrift „Die
Unbefleckte Empfängnis" herausgegeben. Diese Schrift war
offizielles Organ für die Jubiläumsfeste zu Ehren der Unbe¬
fleckten Empfängnis. Sie hatte 7300 Abonnenten. — Ferner
gab das Mutterhaus ein hübsches Rom-Album in Taschen¬
format heraus. Es enthält 227 Illustrationen mit ebenso-
vielen ausführlich erläuternden Texten und wurde von der
Presse wiederholt recht belobend besprochen.



6m voreiliges Urteil.
Rat WinterfclL und seine Gemahlin waren zwei herzens¬

gute Leute und dochvon ganz verschiedener Gemütsart und
Charaktereigenschaft Er, der Herr Rat, war voll Wohlwollen
gegen Jedermann und hegte gegen Niemand Mißtrauen; seine
Gemahlin aber war voll Mißtrauen gegen Andere, besonders
gegen die Dienstboten, sonst aber hatte sie eine gutes Herz.
Einer ihrer Dienstboten mutzte immer ein Ausbund von Feh¬
lern sein und wurde stets von ihr mit Mißtrauen betrachtet.
Augenblicklich ist dieses Agnes, ihre achtzehnjährige Zofe, die
aus einer armen Familie vom Lande stammte.

„Glaube mir, lieber Mann", sagte Frau Winterfeld eines
Tages beim Kaffee, „meiner Zofe ist nicht mehr zu trauen. Ich
habe meine Gründe. Nach längeren stillen Beobachtungen hielt
ich mich für verpflichtet, ihr Köfferchen zudurchsuchen."

„Das wäre ja eine Arbeit für" — sagte der Herr Rat und
stockte; er wollte sagen „für die Polizei gewesen", aber er
war nie unhöflich gegen die Dame des Hauses und gab dem
Sitz eine andere Wendung „Das wäre ja ein unwiderlegbares
Zeugnis. Und Du fandest in dem Köfferchen?" —

„An Geld gar Nichts, an Kleidungsstücken fast Nichts an
sensligm Sachen sehr wenig. Aböl"

„Also ist dies arme Blut ge:ad- so arm, wie ich mir alle Wai¬
senkinder denke ', st gte der Ra:

„Aber, lieber Mann, wohin denkst Du? Es ist ja doch sonnen¬
klar, daß die Zofe all ihr Geld verschwendet! Glaube mir, ich
kenne die heutige Welt und kenne die Zofen, wie sie jetzt sind.
Agnes hat einen Liebhaber, einen Soldaten oder was weiß
ich, den besucht sie, den: teilt sie ihre Sachen aus. Ob nur die
ihrigen allein? — Wer weih das! Siehst Du es jetzt ein?"
—Sr. Exellenz muhte gestehen, daß er es noch nicht einsehe.
— „Dann will ich Dir einen schriftlichen Beweis vorlegen.
Siehe hier das Blatt Papier, da steht die Zusammenkunft ver¬
abredet. Ich fand es oben auf ihren Sachen.

Auf dem Papier standen mit Bleistift die Worte geschrieben:
„Liebste Agnes! Heute Nachmittag um ö Uhr. Dein Karl."

„Und nun sollst Du sehen, mein Lieber," fuhr die Rätin leb¬
haft fort, daß die Zofe sich aus heute Nachmittag Urlaub erbit¬
tet, und dann habe ich doch, wie immer, richtig gesehen.

Sie hatte noch nicht ausgesprochen, als schüchtern an der
Tür geklopft wurde. Leicht errötend trat Agnes ein, ein Kind
im ganzen Liebreiz der Unschuld, machte einen Knix und bat
zitternd ihre Gebieterin für Nachmittags 4 Uhr um zwei Stun¬
den Urlaub. Die gnädige Frau Rätin sah auf ihren Gemahl
mit einem bedeutungsvollen Blick und antwortete dann freund¬
lich: „Für heute ja, Du kannst gehen." Agnes machte eine
Verbeugung und entfernte sich mit einem dankbaren Blick.

„Der Beweis wäre geliefert," begann jetzt die Rätin, „das
Vögelchen wird gefangen. Ihr Karl hat die Beeren gesucht,
ich will die Schlinge legen. Es tut mir leid, lieber Herr Ge¬
mahl, daß es Mr noch so sehr an Menscheickenntnis fehlt. Du
kannst diese Kenntnis heute Nachmittag erweitern, wenn Du
mich begleiten willst."

Er schlug ihr nie einen Wunsch ab und begleitete sie, als sie
um vier Uhr Nachmittags der Zofe, die einfach gekleidet, durch
einen Torweg das Haus verließ, in einiger Entfernung nach¬
schlick). Das Mädchen bog vor der Stadt in den Waldein, und
gls die beiden Verfolger ihm drei Viertel Stunde nachgegangen,
sahen sie es am Ausgange des Forstes auf eine armselige Hüt¬
te zuschrcitcn.

„Liebes Kind," meinte jetzt der Rat, „diese Lage paßt nicht
für mich. Ich will Dir das weitere Nachforschen allein über-
lassen und hier im Walde auf und abgehcn, bis Du den Vogel
gefangen hast.".

Die Rätin eilte weiter und stand bald in der halb geöffneten
Tür der Hütte, worin Agnes verschwunden war. Sie sah Nichts
aber drinnen lag eine arme, kranke Frau auf einem ärmlichen
Lager; ihr Antlitz war voll heiliger Geduld, Demut und Got¬
tesliebe, wie die unverschuldete Armut sie den! frommen Men¬
schenkindern verklärend in die Züge prägt. — Vor ihr stand Ag¬
nes und blickte sie mit kindlicher Liebe an. Die Rätin hörte
dann die matte Stimme der Frau: „Mein stebesKind, Du
bist ein Engel Gottes, der mich in allem Elende nicht verläßt.
Gott segne Dich dafür!"

„aWs sprichst Du doch, Mütterchen!" erwiderte Agnes. — Dü
List ja die Einzige, die ich auf Erden habe, und solltest Duheim-
gehen, so nimm mich auch gleich init in Ken Himmel! Und nun
sieh, Mütterchen, was ich mitgebracht habe Erst ein Paar
Holzschuhe für Karl; ich vecst-cke f:e hier neben dem Ofen, und
er muß sic suchen, wenn er wiederkommt. In jedem Schuh
liegt eme Weintraube. Dann sind hier für Dich warme
Strümpfe und auch ein kleines Kopfkissen, damit Tu weicher lie¬
gen kannst, und hier noch etwas Malzzucker für Deinen Hor¬
sten

„Und was sagt denn Deine gute gnädige Frau Rätin, Kind?"„Das Beste Hab ich ganz vergessen!" rief Agnes lebhaft
aus. „Denke Dir nur, liebste Mutter, heute Morgen in der
Kirche habe ich den lieben Gott gebeten, er möge ihr Herz doch
lenken, daß sie mir immer so gern Urlaub gebe, wie das vo¬
rige Mal; und heute, als ich fragte, lvar sie doch so gut und
freundlich, daß Du es gar nicht denken kannst!"

Die Rätin, die draußen an die Mauer gelehnt, Alles mit
angehört, konnte nicht mehr eintrcten, wie sie Anfangs gewollt
hatte; sie wurde glühend rot im Gesicht und ging schweigend
mit ihrem Gemahl heimtvärts. Daheim erzählte sie ihm, was
sie in der Hütte gehört, und brach dann, zum ersten Male
seit langer Zeit, in einen Strom von Tränen aus. Abends
befahl sie die Zofe zu sich:

„Mein liebes Kind," sagte sie zu dieser. „Du bist nun drei
Wochen bei mir und ich freue mich, Dir sagen zu können, daß
ich sehr gut mit Deinen Diensten zufrieden bm. Nur scheint
mir, daß Dir noch Einiges an Deinen Kleidern fehlt. Hier sind
hundert Mark für Dich Brauchst nicht zu weinen. Hast Du
noch sonst Wünsche?"

„Gott möge es Ihnen lohnen, gnädige Frau", stammelte
das Mädchen, „aber wenn ich zuweilen an einem Sonntag
Nachmittag. . . ."

„Das wollte ich noch sagen," unterbrach sie die Rätin, „an
jedem Sonn- und Feiertage hast Du von Schluß der Vesper
bis zum Abende freie Zeit für Dich, brauchst mich nie um
Urlaub zu fragen."

KUerlei.
Eine mechanische Puppe erregt im Hippodrom in Lon¬

don zurzeit großes Interesse. Wie berichtet wird, ist die Pup¬
pe sechs Fuß groß, sie spaziert auf der Bühne umher und reitet
nachher in der Arena ein Fahrrad. Das Publikrnn schien ge¬
neigt, zu bezweifeln, daß es sich um eine wirkliche Puppe han¬
delte, mußte jedoch schließlich doch daran glauben, da der vor¬
führende Manager nicht nur den Köpf der Puppe innerlich elek¬
trisch beleuchtete, sondern dem Fahrradreiter auch Arme und
Beine abschraubte.

Santos - Dumonts „fliegendes Haus". Binnen kurzem
will Santos-Dumont mit seiner „Luftjacht", die jetzt gebaut
wird, seine erste Reise von Paris aus machen. Im „London
Magazine" gibt der phantasievolle Erfinder selbst eine genaue
Beschreibung dieses „Luftbootes des 20, Jahrhunderts". Wir
entnehmen darüber der Rhein. Wests. Ztg. folgendes: „Die
Hülle meiner Luftjacht, wenn ich sie so nennen darf, wird jetzt
genäht. Die Kajüte ist schon gemacht, Kessel und Kondensator
werden gebaut, den Motor ist bestellt, die Propeller sind fertig.
In seiner äußeren Form wird dasBoot sich von allen bis jetzt
geballten Luftschiffen unterscheiden. Unter einem eiförmigen
Ballon, der weniger Lang als die Hülle von meinem „Nr. 9"
ist, hängt an Stelle des Korbes eine Art kleines Haus mit einem
Balkonfenster, das die halbe Länge jeder Seite einnimmt. Die¬
ses Fenster zeigt die Lage der Kajüte an, die nötigenfalls ge¬
heizt werden kann. Da das „fliegende Haus" mehrere Tage in
der Luft bleiben muß, ist selbst in mäßiger Höhe ein Schutz ge¬
gen Kälte sehr wichtig. Die Seiten der Kajüte müssen also
völlig undurchlässig gebaut sein, so daß' die Wärme sich im In¬
nern hält. Sie werben ein Fachwerk aus Fichtenholz, Alumini¬
um und Klaviersaiten erhalten; das ganze wird dann mit
mehreren Schichten verschiedener Ballonseide bedeckt. Zwei
Feldbetten werden darin aufgeschlagen.' Santos-Dumont ist
fest von seinen: ErfolK überzeugt und entwirft lockende Zu¬
kunftsbilder: „Wir werden Dessen. Wir werden beobachten,
wie derHimmel sich mit Sternen bedeckt. Wir werden zwischen
den Sternen und der Erde hängen bleiben. Wir werden in der
Pracht der Morgendämmerung erwachen. Ein Tag wird dem
anderen folgen. Wir werden Grenzen überfliegen. Jetzt
schwebet wir über Rußland — cs wäre schade, so bald anzu¬
halten — in einem Bogen kehren wir über Ungarn zurück. Dort
liegt Wien. Dreht die Propeller und ändert die Richtung, viel¬
leicht trägt uns eine Strömung nach Belgrad. Es ist wieder
Morgen, dieser Wind trägt uns nach Konstantinopel I Wir ha¬
ben Zeit und wir sind immer in der Lage, nach Paris zurückzu¬
kehren."
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CvangeUum rum Ävittsn Sonntag nack
Pfingsten.

Evangelium nach dem heiligen Lu kas XV, 1—10. „In
jener Zeit nahten Jesus Zöllner und Sünder, um ihn zu
hören. Da murrten die Pharisäer und Schriftgelehrten
und sprachen: Dieser nimmt sich der Sünder an und ißt
mit ihnen. Er aber sagte zu ihnen dieses Gleichnis und
sprach: Wer von euch, der hundert Schafe hat und eines
davon verliert, läßt nicht die neun und neunzig in der
Wüste, und geht dem Verlorenen nach, bis er es findet?
Und hat er es gefunden, so legt er es mit Freuden auf
seine Schultern, und wenn er nach Hause kommt, so ruft
er seine Freunde und Nachbarn zusammen, und spricht
zu ihnen: Freuet euch mit mir; denn ich habe mein
Schaf gefunden, das verloren war. Ich sage euch: Eben¬
so wird auch im Himmel Freude sein über einen Sünder
der Buße tut, mehr, als über neun und neunzig Gerechte
welche der Buße nicht bedürfen. Oder welches Weib,
die zehn Drachmen hat und die, wenn sie eine Drachme
verliert, zündet nicht ein Licht an und kehrt das Haus
aus und sucht genau nach, bis sie dieselbe findet? Und
wenn sie dieselbe gefunden hat, ruft sie ihre Freundinnen
und Nachbarinnen zusammen, und spricht: Freuet euch
mit mir; denn ich habe die Drachme gefunden, die ich
verloren hatte. Ebenso, sage ich euch, wird Freude bei
den Engeln Gottes sein über einen einzigen Sünder
welcher Buße tut." ———»

j^ackklänge 2um Fronleichnamsfeste.
Die grimmigsten Feinde Jesu waren ohne Frage die

Pharisäer. Nach den: Zeugnisse der Evangelien ließen
sie kein Mittel unversucht, um den Herrn und Sein gött¬
liches Werk zu verdächtigen und zu verderben- Auch das
heutige Evangelium gibt dafür einen sprechenden Beleg;
denn sie suchen den Herrn zu verdächtigen, weil Er nicht
nur mit offenkundigen Sündern verkehrt, sondern auch
mit den, dein Volke verhaßten Zollbeamten, die iin Dienste
der heidnischen Römer standen. Ihr blindes Urteil wur¬
zelte dabei Wohl in dem Gedanken, Len bei uns ein alter
Spruch in die Worte kleidet: „Sage mir, mit wem du um¬
gehst, und ich will dir sagen, wer du bist!" — Die Phari¬
säer urteilten so: Der verheißene Messias, den wir
ettvarten, wird, als ein Herr vom höchsten Range und als
ein Gottgesandter in vollendeter Heiligkeit, wieder nur
mit Menschen sich umgeben können, die durch Frömmig¬
keit, Ansehen und Würde vor Allen sich auszeichnen; zum
Umgänge mit gemeinem u. verrufenem Volke wird er sich
nicht herabwürdigen, und verworfene Sünder werden
nicht !vagen, vor sein Angesicht zu treten. Dieser „Naza¬
rener" aber, der uns alle zu meistern sich anmaßt, nimnst
die Sünder auf, macht mit den Unreinen sich gemein, die
vor Jehova ein Greuel sind, und setzt sich sogar mit ihnen
zu Tische!

Ach, lieber Leser, mit dem nämlichen Rechte hätten die¬
se Menschen auch die Sonne schelten dürfen, daß sie jeden
Winkel, der ihren Strahlen zugänglich ist, erleuchtet und
erwärmt- Selber hart und lieblos, hatten die tugend¬

stolzen Pharisäer keine Ahnung von den wunderbaren
Wegen der göttlichen Liebe und Barmherzig¬
keit; sit bedachten auch nicht, daß vor dergöttlichen
Gerechtigkeit — als solcher — kein Mensch aus Er¬
den die Probe bestehe; beherzigten nicht, daß einer der
Edelsten und Größten ihrer Vorfahren, der König Da¬
vid, sich gedrungen fühlte, ausznrufen: „Ich bin in die
Irre gegangen, wie ein Schäflein, das sich verliert; suche
o Herr, Deinen Knecht, denn Deine Gebote habe ich miß¬
achtet!"

Diese, jedes Maß überschreitende, rettende, »nahrhaft
göttliche Liebe wollte ihnen der Herr vor Augen
führen in dem obigen Gleichnisse von dem Hirten,
der von seinen hundert Schafen neun und neunzig an

sicherem Orte zurückläßt, um dem einen verlorenen nach¬
zugehen in der Wüste und — sobald er es gefunden — aus
seinen Schultern zurückträgt-

Wie viele solcher irrenden Schäflein, lieber Leser, mag
der gute Hirte in der eben abgelaufenen heiligen Oster¬
zeit zu Seiner Heerde »nieder zurückgetragen haben!
Aber noch mehr! In der heiligen Osterkam in Union
hat Er ihnen dann jenes wunderbare „Abendinah l"
bereitet, bei dem Er in unendlicher Liebe Sein ei ge
nes Fleisch und Blut unter dem Schleier des Sa-
kranintes darreichte.

Wer kann dieses Uebermaß von Liebe erfassen? Und »vie
könnten »vir uns zun» Glauben an dieses Geheimnis
des hhl. Sakramentes aufschwingen, wenn der Hei¬
land Selbst Sich nicht so klar ausgesprochen, und
wenn anderseits die Kirche Jesu, von der Apostolischen
Zeit her, die Lehre von der Gegenwart bes
Herrn i in a lI er h e i I i g st e n Sakramente nicht
als eine göttlicheWahrheit bezeugt hätte, — so
daß alle morgenländischen Sekten, die sich schon sehr früh
von der katholischer: Kirche trennten, heute noch an die
Wahrhafte Gegenwart Jesu im Altarsakramente glauben-

Und, lieber Leser, die Weisheit Gottes hat es so gefügt,
daß gerade dieses Geheimnis, das wächst dem Geheimnisse
der h. h. Dreifaltigkeit unserm menschlichen Verstands
das größte Opfer demütiger, gläubiger Unterwerfung ab¬
verlangt, — daß dieses Geheimnis während des
ersten Jahrtausend nicht angegriffen wurde.
Fast alle übrige»» Glaubenslehren waren während dieses
langen Zeitraums von hochmütigen Jrrlehrern in Zwei¬
fel gezogen »vordem — aber kein Jrrlehrer hatte noch die
Verwegenheit gehalst, die wahrhafte Gegenwart Jesu im
hl- Altarsakramente öffentlich zu bestreiten. Die allge¬
meine Ueberzeuanng aller Länder, aller Völker war eben
zu einhellig und zu fest begründet, als daß diese Glau¬
benswahrheit so leicht hätte angegriffen werden können.

Erst im elften Jahrhundert wurde dieser ruhige Besitz¬
stand gestört- Berengar, ein Diakon des Bistums
Angers (Frankreich), einer jener stolzen Geister, die die
Geheimnisse der ewigen Wahrheit mit ihrem beschränkten
menschlichen Verstände durchschauen zu können vermeinen



und die Wunderwerke Gottes nur nach den KMten der»
gesüMfenen Statur abinessen wollen. — Berengar ist der
Erste, der dasjenige in Zweifkl zieht, was alle Christen!
bis dahin fest geglaubt haben! Er bestreitet, daß bei der!
hl. Wandlung das Wesen des Brotes und des Weines in!

den wahren Leib und das wahre Blut Jesu Christi der-!
wairdelt werde, mrd behauptet, der Herr werde im hl.
Sakramente nur geistiger Weise genossen. Bei den
gläubigen Zeitgenossen erregte diese unerhörte Lehre na¬
türlich ungeheures Aufsehen' und da alle freundschaft¬
lichen Ermahnungen und Belehrungen der geistlichen
Vorgesetzten fruchtlos blieben, so schritt endlich der dama¬

lige Papst Nikolaus U- (1069), und nach ihm »Papst
Gregor VII- (1078) gegen den Jrrlehrer ein. Dieser
starb im Jahr 1088, und zwar, nach glaubwürdigen Be¬
richten, bußfertig und im aufrichtigsten Bekenntnisse der
katholischen Lehre von der Gegenwart Jesu im HI- Sakra¬
mente.

Nach dem Tode Berengars verlor sich auch sein Irr¬
tum, der eine besondere, von der Kirche getrennte Sekte
überhaupt nicht hervorgerufen hat. Aber es war der

Kirche nicht genug, diese gefährliche Irrlehre nur abge-
wiesen zu haben: die Ehre des im Sakramente der Liebe

verborgenen Heilandes war zu sehr angegriffen worden;
deshalb hielt sie es für billig und recht, daß fortan auch
die äußerliche, öffentliche Anbetung, die bis da¬
hin nicht gebräuchlich gewesen, diesem allerheiligsien Ge¬

heimnisse mit möglichster Feierlichkeit gezollt
werde. So wurde denn nach und nach der Gebrauch ein¬
geführt, das Geheimnis des Altars 8 ur Anbetung
öffentlich aus zu setzen und den Gläubigen den
Segen mit dem h. h. Sakramente zu geben. Der Eifer
der Gläubigen wuchs in erfreulicher Weise, uird es mehr¬
ten sich allerorts, die dem hl- Sakramente erwiesenen
Huldigungen, — bis Papst Urban IV- im Jahre 1261

die Feier des Fronleichnamsfestes für die ganze
Kirche vorschrieb.

Der Herr, lieber Leser, weiß das Böse zum Guten zu
lenken — das beweist die hl. Schrift an unzähligen Stel¬
len — das beweist die Geschichte unserer HI. Kirche fast
auf jedem Blatte, — das beweist auch die Vorgeschichte

.unseres herrlichen Fronleichnamsfestes, dieses kostbaren
Edelsteins in unserer katholischen Liturgie. 8-

fronisrcknam auk clsm Massen.
Die hehre Feier dxs Fronleichnamsfestes, die in katholischen

Gegenden ihren Glanzpunkt in der großartigen Prozession mit
den, Allerheiligstcn durch die festlich geschmückten Straßen der
Städte und Dörfer findet war schon frühzeitig durch besondere,
den Zeiten und Orten entsprechende Veranstaltungen beson¬
ders verherrlicht worden. Im Miitelalter gab man der
Prozession, wie überhaupt vielfach den kirchlichen Festen, ein
besonderes dramatisches Gepräge durch lebende Bilder in
denen keine der hervorragenden biblischen Personen, von Adam
bis auf die Apostelzeit fehlte. Heute gehören diese Aufzüge
wie die religiös-kirchlichen Festspiele mit wenigen Ausnahmen
überhaupt der Vergangenheit an. Doch sind auch jetzt noch
an einzelnen Orten eigenartige Gebräuche mit der Feier ver¬
bunden. Schühengesellschaftcn z. B. lassen es sich nicht neh¬
men, am Froulcichnamstage in höchstem Glanze aufzutreten
und den Baldachin zu tragen, unter dem der Priester mit dem
Allerheiligstcn daneben schreitet, und bewaffnet gehen die
übrigen Mitglieder daneben her, die Hüte mit farbigen Federn
geschmückt. Mit klingendem Spiele rücken Vormittags zeitig
die Aachener Karlsschützen aus zur Begleitung des menschge-
wordcneu Gottessohnes in der Brotsgestalt, und bei der feier¬
lichen Segcnertcilung präsentieren sie ihre Gewehre vor dem
Könige Himmels und der Erde, dessen Triumphzug Natur und
Menschenhand, Stadt und Land gleichmäßig verherrlichen. Be¬
sonders eigenartig und hübsch sind die Prozessionen auf dem
Wasser, die freilich nur an einzelnen weinigen Orten möglich
sind.

Aus dem Nheinlande ist die „Mülheim er Gottcs-
tracht „bekannt", die zum großen Teile auf dem Rheine ab-
gchaltcn wird. Aus einem mit Fahnen und Blumen reichgc-
sckttiiückicn Dampfer wird das Allcrheiligste auf die Fluten hin-
auSgetragcn. begleitet und gefolgt von zahllosen, gleichfalls
festlich gezierten Schiffen und Nachen mit den Mitgliedern der
katholischen Pfarrei, die Prozessionen bewegt sich langsam
hin nach dem Kölner llfcr und wieder zurück, und wenn nach
Absinguug der Evangelien der Segen erteilt wird, dann dröh¬

nen die Böller über den Fluß hinüber und verkünden gemein¬
sam mit dem Gesänge der Tausende das Lob des Ewigen
über den Wassern. Daß das herrliche Schaluspiel tausende
von Zuschauern an die User lockt, während andere tausende
zu Schiffe auf dem Strome folgen, kann nicht Wunder neh¬
men.

In ähnlicher Weise findet die Prozession in Hallstadt am
Hallstädter See statt, wenn auch weniger großartig, weil eben
keine Großstadt in der Nähe ist. Hallstadt ist ein kleiner Ort
auf einem sehr schmalen Streifen Landes zwischen dem See
und einem steilen Berge an der Ostseite des Landes. Die un¬
teren Häuser sind auf sogenanntem Rost erbaut, die übrigen
steigen terrassenförmig weiter hinauf und sind förmlich an die
Felsenlvand hingebaut. Es ist ein sehr romantisches Oert-
chen, allein enge ln seinen Gäßchen.Fcvßgängen u. Stiegen zwi¬
schen den Häusern, so daß es mitVenedig dieEigentümlichkcit hajt
daß in feinemJnnern nie einPferd oderWagen gesehen worden
ist. Män kann alles nur auf dem Wasser fortbringen oder
einfahren. Darum nehmen von jeher die Ortsbewohner auch
beim Fronleichnamsfeste ihre Zuflucht zum See. Gleich neben
der Kirche wird das erste Evangelium gelesen, dann schifft
sich der Zug auf dem See ein. Auf einem großen, schön ge¬
zierten Schiffe mit einem Altäre befindet sich die Geistlichkeit
mit dem Sanktissimum, auf einem andern, ebenfalls mit
Laubwerk und rotweitzcn Fähnchen die Musik der Weckern
Bergknappen und die Sänger; andere Schiffe nehmen die
Schuljugend auf, die Bürgerschaft mit ihren Fahnen, dann
folgen Schiffe mir Andächtigen und Fremden, die Matrosen
alle weih gekleidet, und gegen hundert mrdere Fahrzeuge je¬
der Gattung, Form und Größe schließen sich an. Zuletzt aber
folgt eine Art schwimmender Batterie, ein großes Schiff mit
zwölf Böllern, nicht minder mit Fähnchen und Laubwerk
geziert. Diese kleine Flotte fährt nun hinaus unter dem
Geläute der Glocken, bis über die Mitte des Sees. Vom Ufer
aus hört man Musik, Gesang und Gebet immer schwächer, dann
wird es immer stiller, der Zug hält; feierliches Schweigen tritt
ein, das zweite Evangelium wird gelesen. Zwölf Böllerschüße
verkünden den Segen, und hundertmalig ist das Echo des
Gebirges. Denn nicht mit einem Schlage antwortet es auf
jeden Schuß, sondern rollt so lange fort mit wiederholten
Schlägen, bis es von Berg zu Berg an allen Felsenwänden an¬
geschlagen hat, von denen der See ringsherum cingeschlossen
ist. Der Zug setzt sich dann wieder in Bewegung; an einem
Uferplatz wird das dritte Evangelium gelesen; bald muß er
wieder weiterfahren, um znm vierten und zur Kirche zu ge¬
langen. Glocken imd Böller schivcigen jetzt; aber auf den
vielen Terrassen und Altanen des Orts steht jedes Jahr eine
Menge von fremden Gästen, welche scharenweise herbcikommen
und tief gerührt von der ganzen Feier eine bleibende, Erinne¬
rung mitnehmen an ein liebes Bild und an ein Fest, da - wohl
nirgends auf dem ganzen Erdenrunde in solcher Weste began¬
gen wird.

6m kanaäiscksv Si^bisebok über <äis
äeutscken Rstkoliken.

Aus Winnipeg in Kanada wid der Köln. Volksztg. ge-
schrieben: Wie anderswo hohe kirchliche Würdenträger von
den Katholiken Deutschlands denken, konnte man letzthin (am
28. Mai) wieder so recht aus der Ansprache, die Erzbischof
Msgr. Langevin O. kll. I. von Sr. Boniface in Manitoba (Ka¬
nada) gelegentlich der Firmung in der von deutschen Oblaten¬
paters versehenen deutschen St. Fosefskirche an die dortigen
deutschen Katholiken hielt.

Im Laufe seiner Ansprache spendete der hochw. Herr den
Katholiken Deutschlands ungeteiltes Lob für ihre solide Orga¬
nisation und für ihre mutige Vertcidigcmg der Rechte ihrer
heiligen Kirche. Tann wendete er sich an die hiesigen deut¬
schen Katholiken: „Deutsche Katholiken, ihr sollt es wissen,
wir zählen besonders auf euch; wir rechnen auf euch mehr als
auf die Katholiken irgend einer anderen in diesen Gegenden
vertretenen Nationalität; nicht als Wolken wir damit sagen,
wir schätzten die Katholiken anderer Nationalitäten geringer
ein, wir kennen sie alle und erkennen auch das Gute an, das
jeder Nationalität eigen ist; aber dessen ungeachtet glauben
wir auf unsere deutschen Karholikc.i mehr rechnen zu dürfen
als auf die einer anderen Nationalität; denn wir wissen, tmß
cs kein anderes Laind heutzutage auf der Welt gibt, wo die
Katholiken besser organisiert sind als in Deutschland. Darum
glauben wir auch hierzulande uns der berechtigten Hmm
nung hingeben zu dürfen, daß die deutschen Katgolsim uns
mächtig unterstützen werden, auch hier im nordwestüchen .Ka¬
nada, in diesem neuen Lande, das einer so großen Zukunft
entgegengeht, der katholischen Kirche nunmehr zum Siege zu
verhelfen. Vergesset etz darum nicht, deutsche Katholiken: Mr
rechnen auf euch am meisten."

Demi Schreibe r dieser Zeilen gegenüber, der des



hochwürdigen Herrn ans das Jubiläum des heiligen
Bonifatius in Deutschland aufmertsain machte, äußerte
sich der Erzbischof folgendermaßen: „Ich bedauere
es sehr, daß ich nicht früh genug Kenntnis von dieser Feier er¬
halten habe, ich hätte meine Romreife so eingerichtet, daß ich
derselben hätte beiwohnen können. Denn einerseits hätte es
sich für mich gehört, der ich Erzbischof einer Kathedrale bin,
die dem großen Apostel der Deutschen, dem hl. Bonifatius ge¬
weiht ist, dieser Jubelfeier anst Grabe des Heiligen beizuwohnen.
Anderseits fehne ich mich danach, einmal ein Augenzeuge von i
einer großen religiösen Kundgebung von deutschen Katholiken f
zu fein. Ich hoffe, daß Gott mir die Gnade verleiht, auch ein¬
mal einer deutschen Katholikenversammlung beiwohnen zv kön¬
nen."

Es mag wohl manchen Leser interessieren, zu hören, daß die
bischöfliche Residenzstadt St. Bonkface in Manitoba (Kanadas
ihre Gründung einigen deutschen schweizerischen Katholiken ver¬
dankt, die um das Jahr 1830 in einer englischen Expedition als
Soldaten in den Red-River (Fluß) kamen, sich dort nach Be¬
endigung des Kriegszuges niederließen und den Grundstein zur
ersten Kathedrale legten, die sie dem Apostel der Deutschen, dem
h Bonifatius, weihten. Daher der Name der Kathedrale und
Stadt: St. Bonisace. Eine Erinnerung an die Gründung St.
Bonifaces durch Deutsche finden wir noch im Stadtwappen sowie
im Wappen des dortigen Kollegiums, wo heute noch in deutscher
Sprache und deutscher Schrift die Worte zu lesen find: „Gottes
Hülfe".

k)sictentum.
Mitren in die Bewegung protestantischen Glanbenslebens,

welche durch die offen proklamierte Ungläubigkeit des Pastors
Dr. Fischer an der St. Marcus-Kirche zu Berlin hervorge-
rufen war, fiel, gleichsam zur weiteren Illustration des in
gewissen Kreisen herrschenden radikalen Unglaubens, die vom
Bremer Senat ausgesprochen« Ungültigkeitser¬
klärung einer großen Anzahl von Taufen des Bremer
Dmnpredigcrs. Pastor Mau ritz. Aber merkwürdig, statt
eines gemeinsamen Entrüstungssturmes gegen den allzu un¬
gläubigen Pastor, der die Kinder nicht nach der Lehre der
Kirche und Christi Gebot taufte, sondern nach eigenen Gebet-
sprü^n, muhte man erleben, daß man sich durch Prorestver¬
sammlungen gegen den Senatsbeschluh und durch zustinunende
Schriften an Pastor Mauritz an Radikalismus gleichsam zu
überbicten suchte. Wir haben die sonderbarstem Ansichten, über
die Tanspraxis des Bremer Pastors zu Gesicht bekommen, wel¬
che einen interessanten Einblick in die „Glaubensfreiheit" des
Protestantismus gewährten!, aber was wir jüngst in der frei¬
sinnigen „Eisenacher Tagespost" (Nr. 140) und anderen Blät¬
tern, u. a. der Franks. „Kleinen Presse", über den Begriff und
dicj Motwendigkctt der Taufe lasen, übersteigt cillles Maß.
Da ist auch keine Spur von Christentum mehr, son¬
dern das nackte Heidentum in moderner Fassung; da finden
wir die „Freiheit des C h r i st e n m e n s ch e n" so weit
getrieben, daß die Taufe als eine leere Form hingestellt wicv.
die jeder'machen könne wie er wolle.

„Was er (Mauritz) gesagt hat", schreibt das Blatt, „wenn
er die Kiiidlcin in die Christengemeinschaft cmsnahm, wissen
wir nicht. „Hokuspokus Abakadabra" hat er nicht gesagt, son¬
dern wahrscheinlich ein paar einfache, verständige und
herzliche Worte (I), die dem Kinde Glück und Ge¬
deihen und rechtes Christentum (I) wünsch'

Das Blatt hat offenbar keine Ahnung davon, daß die Taufe
von Jesus Christus eingesetzt ist und zwar unter der
ganz bestimmten Formel: „im Namen des Vaters
und des Sohnes und des hl. Geistes". Es weih nichts davon,
daß der Christ durch die Taufe von der Cr b s ü n d e gereinigt
und dadurch in die Kirche Christi ausgenommen wird. Nach
der „Eisen. Tagespost" ist die Taufe bloß so ein frommer Se-
gcnsspruch über das Kind, wie wenn man jemand Glück auf
die Reise wünscht.

Selbst die Anwendung des Wassers bei der Taufe erscheint
dem Blatte vollständig überflüssig. „Cs stellte sich die grausige
Tatsache heraus", schreibt es nämlich, „daß Pastor Mauritz
sogar einmal ein Kind ohne Wasser getauft habe. Wasser
allein tuts freilich nicht. Aber kein Wasser und keine orthodoxe
Formel, das i st trocken, das ist unerhört." Am meisten ist
bei dieser Auslassung der frivole, leichtfertige Ton
zu bedauern, den das Blatt hier anzuschlagen beliebt. Die
Taufe ist doch auch nach Lehre der Protestanten ein Sakra¬
ment, also eine heilige Sache, die man nicht zum Ge¬
genstände giftigen Spottes machen darf. Darum mühte es
auch bei jedem Protestanten geradezu Ekel erregen, wenn er
folgende Worte liest: „Glauben diese Bremer frommen Krä¬

merseelen vielleicht, wenn hienieden ein Geistlicher bei der Tausg
das Kind nicht mit Wasser benetzt, daß dann im Himmel daH
Kind nicht aus der Kladde ins Hauptbuch der g«Ä
retteten Seelen geschrieben wird?"

Auf solche Blasphemien findet man keinen geeigneten Toch
da versagt die'gebildete Sprache. Auf der 20. Hanptversamrr«
lung der Deutschen Lutherstiftung in Breslau machte am 1L
Juni d. I. der Hofprediger Dr. Rogge aus Potsdam in seurer.
Festpredigt den Katholiken den Vorwurf, „daß kein Tag vergehe,
wo von der ultramontanen Presse der evangelischen Kirche und
dem Protestantismus nicht eins versetzt werde, und auf die
Zersetzung und Auflösung der evangelischen Kirche hingewieseu
werde". Aber ist es denn nicht"stokwendig, ja geradezu Pflicht
der Presse, das zu tun angesichts des immer krasseren Unglau¬
bens, der sich in Presse und Versammlungen der Protestanten
heutzutage breit macht? Das ist gewiß keine angenehme Aus-,
gäbe und geschieht auch keineswegs, um sich über den unter--
gehenden Protestantismus lustig zu machen; viel lieber würden!
wir Hand in Hand gehen mit unfern christlicher, Brüdern, um-
gemeinsam zu arbeiten an dem Wöhle des Staates, wenn wir
uns nur zusammensinden könnten auf dem Boden des Christels
tmns. Aber solche Aeußerungen wie in der „Eisenacher Tages¬
post" verraten, daß man diesen Boden dort längst verlassen hat,
und wenn ein Blatt so ekwas seinen Lesern bieten darf, dann
ist das ein Beweis, wie weit ein derartiger krasser Unglaube
auch schon ins Volt gedrungen ist!

Darum ist es Pflicht der Presse, auf diese Wunde den Finger
zu legen und die noch gläubigen Elemente auf die große Ge¬
fahr der gänzlichen Zersetzung und Auflösung nicht bloß des
Protestantismus, sondern des Christ wtumS überhaupt hinzu-
wcisen. Ein übertünchtes Christentum ohne Taufe und Glau¬
ben an Christus ist ein Unsinn, man nenne das Kind auch
beim richtigen Namen, nämlich: modern cS Heidentum,
und damit Icmir sich der Kath?>.->.sm«s niemals ver-,
söhnen.

K08SN,
Novellettc von Friedrich Sieck.

Fest war der Mannesschritt, der durch die Veranda hallte»
und energisch der Türschluß. -

Auf der Stirn des Kommerzienrats Dornbach lagerte eine
düstere Unmutswolke. Erst als sseine Leiblinge, seine Rosen,
in strahlender Schönheit ihm ihren Morgengruß zulächelten»
zerstreute sich das drohende Gewölk. Milder wurde sein Blick,
aber er blieb verschleiert. Es war, als wcmdle seine Seelen-
stimmung sich um in stilles Weh. Seine Rosen, die ihm sonst
das Herz lachen machten, selbst sie hatten an Macht über ihn
verloren, und hier und dort trauerte schon eine hin aus Man¬
gel an liebreicher Pflege. Er bemerkte es nicht mehr, wo er
sonst jeden einzelnen Rosenstrauch hegte und pflegte, zwischen
sein Herz und seine Rasen war der Schatten einer Seelen¬
verstimmung gefallen, der den Frieden seines Lebens zer¬
störte.

Wie, wenn dieser Schatten ihn um die Freude an seinen.
Roseu ganz bringen sollte, wenn mehr und mehr sein Rosen¬
garten verödete und sein Herz. —- .

Bei all seinem Reichtum dünkte er sich so arm, bei all dem
geschäftlichen Leben und Treiben so einsam. — — —

Ihm fehlte Sonnenschein — die Sonne des Glückes war
weder in seinem Herzen, noch in feinem Hause aufgegangen
und ohne Sonnenschein müssen Herz und Haus veröden.

Wie strahlend die Pracht der Rasen im Sonnenstrahl! —
Modergeruch erfüllt die Luft im sommerlichen Lebensdüster!

» . *

Rosen, zerpflückt und zertreten, lagen durch die Veranda
verstreut und dazwischen, di« zarten Händchen krampfhaft ge¬
ballt, stand die Frau Kommerzienrat Dornbach.

„Schlange! Schlange!" zischte sie, ihren Fuß vernichtend
aus die Königin der Blumen sehend.

Ein häßlicher Zug entstellte ihr junges, sonst so liebliches
Gesicht. Dann sank sie wie erschöpft in einen Sessel. Durch
das tveihseidene Tuch um ihren Unterarm quoll ein Bluts¬
tropfen.

Der greise Sanitätsrat Dr. Völtner trat in die offene Ver¬
anda. Um seine schmalen Lippen spielte ein ironisches, feines
Lächeln, als sein Blick ans die zerpflückten und zertretenen
Rosen fiel.

„Eine Rosenschlacht?" Unwillkürlich schien ihm das Work
zu entfallen.



Frau Adele Dörnbach wollte es nicht hören. Ein müder,
gleichgültiger Blick aus den halbgeschlossenen Augen begegnete
nichtssagend dem seinigen.

Frau Kommerzienrat haben mich rufen lassen!"
Die Frau Kommerzienrat entblößte ihren Arm.
„Die häßliche Schlange hat mich verwundet, Herr Sani¬

tätsrat, als ich sie vernichten wollte, die Buhlerin — die —
die — Rose." — — —

„Flinke Läufer gab der Schöpfer dem Häschen, Dornen der
Rose. — Also doch eine Rosenschlacht. Aber Buhlerin die
Rose? Das ist neu!"

„Aber wahr, Herr Sanitätsrat. Sie, diese Schlange hat
mich um die Liebe meines Mannes gebracht. Seine Rosen
sind ihm alles, ich nichts. Sein Haus ist ihm fremd, sein Ro¬
sengarten seine Welt, sobald er aus' dem Geschäft kommt.
Seine Rosen hegt und Pflegt er, für nichts anderes hat er
Sinn, sie füllen all seine freie Zeit aus, diese, seine einzigen
Lieblinge und ich — —"

Müde und matt senkten sich wieder ihre Augenlider.
„Um diese Tugend Ihres Mannes würden tausende Frauen

Frau Kommerzienrat beneiden. Andere vielbeschäftigte Her¬
ren suchen nach den Geschäftsstunden den Stammtisch, die
Spielbank, die Salons schöner Damen auf zu ihrer Erholung
'-wenn sie ihr Haus anödet!"

„Herr SanitätsratI-Das ist grob!"
„Verzeihung, Frau Kommerzienrat, der Schein trügt. Wahr¬

heit wird leider nur zu oft für Grobheit gehalten. Man muß
sich hüten, das Ding bei seinem rechten Namen zu nennen an
mancher Stelle, aber in Gesellschaft vornehmer Damen pflegt
man doch das Schöne und die Wahrheit ist das Schönste." —-

Der Sanitätsrat untersuchte ihre Wunde am Arm.
„Eine Schramme", brummte er vor sich hin, „bedarf des

Arztes nicht, der in der Zeit' schon ein Menschenleben retten
konnte." — —

Frau Kommerzienrat ließ den Arm müde in ihren Schooß
finken. Aber wie aus einem langen Traum erwachend, öffnete
sich ihr schönes Auge und wie wehmutsvoll blieb ihr voller Blick
an dem ernsten Gesicht des Sanitätsrats haften, fragend —
ohne Antwort.

„O, ich mag garnicht mehr so leben! Die — die —!" Dabei
zerstanrpfte sie mit ihrem Fuße eine frische Rosenknospe.

„Hüten sich Frau Kommerzienrat vor der Rache der Rose!
Schrammen am Arm heilen wieder, Wunden im Herzen sind
vielfach unheilbar und die Rache der Rose trifft ins Herz."

„Rache der Rose-' trifft in's Herz? Herr Sanitäts¬
rat I" Als ob ihr Herz aufschrie aus Furcht vor der Rache
der Rose, so klang es. „Bin ich denn noch nicht unglücklich
genug?!"

In ihren Augen lag Hangen und Bangen Das rührte den
alten Herrn. Seine Stimme klang väterlich weich.

„Wie mancher sucht den Himmel und weiß ihn nicht zu fin¬
den." Er zog einen Sessel heran und setzte sich neben sie.
Ein bittender Blick ihres holden Auges traf ihn. Sanft legte
er ihre Hand in die seinige.

„Frau Kommerzienrat, die Langeweile tötet. Streben nur
ist Leben. Lernen Sie die Kunst des Strebens und Sie fin¬
den das Glück des Lebens."-

Ihre Hand zitterte in der seinigen, Erwachen ergoß sich wie
das Morgenwerden in der Natur über ihr schönes Gesicht,
leuchtend wie die Morgenröte, die dem Sonnenaufgang vor¬
aneilt.

„Wo — wo?" hauchte sie leise, mit beiden Händen die Hand
des greisen Freundes umklammernd.

„Kommerzienrat Dornbach hat Hunderte Arbeiterfamilien.
— Welch ein Arbeitsfeld für ein edles Frauenherz. — Rosen
der Dankbarkeit erblühen auf den blassen Wangen der Mütter
und Kinder in der Arbciterkolonie, wenn ein guter Engel bei
ihnen aus- und eingeht. Verkehren Sie in diesem Rosen¬
garten, dann finden sie beide im Reiche der Königin unter den
Blumen den Schlüssel zu Ihres Herzens und Hauses Glück."

Adele Dornbach war allein.
Auch das letzte Rosenblatt las sie auf mit liebender Sorg¬

falt. Tränen! — Die Rache der Rose'?-
» »

Der alte Pensionär der Dornbach'schen Werke mit den
Kricgsdenkmünzcn und der Medaille für Treue in der Arbeit
auf der breiten Brust salutierte, als die Equipage der gnädigen
Frau in die neue Arbeiterkolonie einbog.

Die „Gnädige" drückte dem alten Getreuen, der seit eini¬
gen Tagen ihr Führer war durch Werkstätten und Wohnungen,
freundlich lächelnd die Hand und schritt an seiner Seite die

lange, saubere Straße entlang. Alle Gebäude waren ein¬
stöckig, eins wie das andere mit zwei Familienwohnungen,
alle von gleicher Bauart und gleichfarbig gemalt. Sauberkeit
und Behaglichkeit von außen und innen luden überall zum
Verweilen ein, und im warmen Sonnenschein über der Kolo¬
nie blinkte etwas im hellsten Glanze: Das Glück der Arbeit.

Was der gnädigen Frau aber ganz besonders imponierte,
war das Vorgärtchen vor jedem Hause und darin die Rosen.
Rosen und wieder Rosen, schön wie in ihrem eigenen Rosen¬
garten, lieblich, gehegt und Kpflegt von Liebe und Lust.

„O, diese Rosen! Ucberall Rosen!" rief die Frau Kommer¬
zienrat. Der alte Petro freute sich des Ausrufes. Zum Glück
verspürte er die Angst nicht, die in dem Ton nachzitterte, die
Angst vor — Rosen. — —

„Unser Staat, Gnädige. Die haben wir Dornbach'schen vor¬
aus vor allen anderen. Der liebe Gott macht die Rosen, der
gnädige Herr Kommerzienrat schenkt sie uns und wir hegen
und Pflegen sie aus Liebe zu unserem Herrn. Jawohl, unsere
Rosen sind unser Stolz!" Und stolz warf sich Petro dabei in
die Brust.

„Sagen Sie, Petro, sieht der Herr Kommerzienrat sich auch
mal um hier nach seinen Rosen?"

„Ob er sich umsteht hier. Gnädige? Darauf können Gnä¬
dige sich verlassen und freuen tut er sich, freuen mit uns
über unseren Stolz. Und wenn Gnädige nun auch mit un¬
serem guten Herrn zu uns kommen, o ja, dann wird's noch
immer besser."-

Am Ende der Kolonie hörten die Rosengärten auf. Dort
lag das Dornbach'sche Altersheim und Krankenhaus.

Wie erleichtert atmete die Frau Kommerzienrat auf, als sie
an all den Rosen vorüber war.-Aber, aber-

Roseirbuketts auf den Tischen im Speisesaal — Rosen auf
den Tischchen vor den Krankenbetten — Rosen!-

„— Die schenkt uns allemorgen frisch unser gütiger Herr
Kommerzienrat, gnädige Frau." Mit zitternder Hand zog die
kranke Mutter eine Rosenknospe aus dem Glas und ließ sie
durch ihr Töchterchen der gnädigen Frau reichen."

„Ich komme wieder nun, morgen — immer." — —
Als die Frau Kommerzienrat schied, erhob sich segnend die

Hand der Kranken.-
Ein Strom von Tränen ergoß sich über die Rosenknospe, als

Frau Adele Dornbach wieder im Wagen saß.
„Die Rache der Rosen I-- O, Albert, Du rächst Dich fürch¬

terlich an mir! Du — in Deinen Rosen!" — —
Und als sie sich ausgetveint, kam es über ihr Herz wie

Friede, wie sanfter, beseligender Friede. — Als ob sie bis¬
her durch Schleier nur müde und gelangweilt ihr Haus an¬
gesehen, "so kam es ihr vor. Nun fielen die Schleier, eine neue
Welt ging vor ihr auf, ihr Haus wurde ihr zum Himmel.-
„Streben ist Leben nur" sagte sie sich immer und immer
wieder.

* »

Arm in Arm ivcnrdelten sie unter Rosen hin, Albert Dörn¬
bach und sein glückliches Weibchen.

Rosen, immer Rosen mehr
Pflanzen wir, mein Kind,
Bis kein Winkel rosenleer.
Wo wir glücklich sind.

* Zur Geschichte der mari,mischen Kongregationen liefert
in der Mainummer der Monatskorvespondenz für die Mitglie¬
der des Evangelischen Bundes iS. f.) ein Herr Hans
Blum (Nheinfelden) einen köstlichen Beitrag. Diese sollen
nach seiner Ansicht ihren Namen deshalb tragen, weil — der
spanische Jesuit Mariana „der Taufpate der von Gra¬
sen Bülow und vom preußischen Kultusminister Studt zuge¬
lassenen Marianischen Kongregationen" ist. Ueber das The¬
ma Mariana und der Fürstenmord brauchen wir uns mit
Herrn Blum nicht ausein^ndersetzen, auch nicht über! die
Etymologie der Marianischen Kongregationen; interessant ist
es aber zu wissen, daß Leute vom Evangelischen Bunde zwar
gegen die Marianischen Kongregationen Hetzen, aber noch
nicht einmal wissen, was der Name besagen will.
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Evangelium 2 um vierten 8onntag nack
Pfingsten.

Evangelium nach dem heiligen Lukas V, 1—11.
„In jener Zeit, als das Volk Jesus drängte, um das
Wort Gottes zu hören, und er am See von Gsnesareth
stand: sah er zwei Schiffe am See stehen, die Schiffer
Waren ausgestiegen und wuschen ihre Netze. Da trat
er in das Schiff, welches dem Simon gehörte, und bat
ihn, von dem Lande etwas abzufahren. Und er setzte sich
und lehrte das Volk aus dem Schiffe. Als er aber zu
reden nusgehört hatte, sprach er zu Simon: Fahr hinaus
in die Tiefe, und werfet euere Netze zum Fange aus. Da
antwortete Simon und sprach zu ihm: Meister, wir ha¬
ben die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen: aber
auf dein Wort will ich das Netz auswerfen. Als sie dies
getan hatten, fingen sie eine große Fische, so daß ihr Netz
zerriß. Und sie winkten ihren Gesellen, die im andern
Schiffe waren, daß sie kommen und ihnen helfen möchten:
und sie kamen, und füllten beide Schifflein, so daß sie
beinahe versunken wären. Als das Simon Petrus sah,
fiel er Jesu zu .Füßen, und sprach: Herr, geh weg von
mir; denn ich bin ein sündhafter Mensch! Denn Staunen
hatte ihn ergriffen, und alle, die bei ihm waren, über
den Fischfang, den sie gemacht hatten, desgleichen auch
den Jakobus und Johannes, die Söhne des Zebedüus,
Welche Simons Gesellen waren. Und Jesus sprach zu
Simon: Fürchte dich nicht, von nun an wirst du Men¬
schen fangen. Und sie führten ihre Schiffe an's Land,
verließen alles, und folgten ihm nach."

Vsr kl. Petrus, äsr erste Papst äer
Kircke ^esu.

i.

Von dm ältesten Zeiten her hat inan den wunder¬
baren Fischzug als ein schönes Vorbild dessen be¬
zeichnet, Wozu Jesus den hl. Petrus uud dessen Be¬
gleiter berief. Der wunderbare Vorgang zeigt in einem
leicht erkennbaren Sinnbilde das Wesen, den Umfang
und den Erfolg der apostolischen Sendung: Ihr We-
s e n ist die Gefanzennehmung der Menschen für den
Glauben- ihr Umfang die ganze Welt, ihr Erfo l g
ein unermeßlicher. Darnach bedeutet das Netz die
Kirche Jesu mit ihren Gnadenschätzen, — die See die
Welt, — die Fische das Menschengeschlecht. Und wir
dürfen dieser Erklärung, lieber Leser, um so unbedenkli¬
cher zustimnren, da der Herr Selber gesagt hat: „Das
Himmelreich (die Kirche) ist einem Netze ähnlich"
(Matth- 13,47)-

Mit diesen Hauptbildern des heutigen Evangeliums
aber fügen sich seine Neben bilder zu eineni schönen
harmonischen Gänzen zusammen: Eine lange
Nacht schwerer Arbeit geht voran, zum Zei¬
chen, daß die Verkündigung des Evangeliums mit Mühen
und langdauernden Anstrengungen verbunden ist, und

daß nur zu oft der Fall eintritt, in dein die Heilsboten
gestehen müssen: „Wir haben die ganze Nacht gearbeitet
und nichts gefangen!" Der reiche Fischzug
aber ist ein Wunder der Gnade, denn nach dem bekannten
Worte des hl. Paulus ist „nicht derjenige etwas, der
pflanzt; »och der, welcher begießt, soiwern Gott, der
Wachstum uud Gedeihe» gibt" (1. Kor. 3,7). Das
Schifft eiu Petri besteigt der Herr, weil dieser
zum Fundament oer Kirche ausersehen ist: das Netz
per Kirche, ist das Netz Petri! Las aufängUäp-
Zerreißen des Netzes sowie der Tiefgang des Schis-
fes inacht zunächst alleröingS die Größe Oes Fanges an¬
schaulich; allein es weist auch auf die Gefahren hin, die
der Kirche Gottes von innen drohen, denn im Netze
sind gute unö schlechte Fische" (Matth. 13-). Aber der
Herr verläßt Seine Kirche nicht, vielmehr leitet Er sie
sicher an das Gestade der Ewigkeit.

Es ist auch wohl zu beachten, daß der Herr Sich speziell
an Simon Petrus wanöte mit der Aufforderung: „Fahre
hinaus in die Tiefe unö werfet eure Netze zum Fange
aus!" Dem Petrus allein erteilt Er dm Auftrag hin-
auszufahreu, während der Befehl, die Netze
auszuwerfen, auch den übrigen galt: Petrus soll fahreil
und das Schiff leiten, und unter seiner Lei¬
tung sollen die Jünger arbeiten. Hier haben wir im
Bilde die Grunözüge der Einrichtun g^ der Kirche:
Einen setzte Christus' zum Oberhaupte L>einer Kirche
ein; die übrigen Apostel sind zwar auch Vorsteher, jedoch
sollen sie nur unter der Oberleitung des hl. Petrus die
Kirche regieren. So sind auch die Nachfolger der Apostel
— die Bischöfe — „von« Heil- Geiste gesetzt, die: Kirche
Gottes zu regieren" (Apostelg. 20, 28), aber sie müssen
mit dem Nachfolger des hl. Petrus — dem römischen
Papste — in Verbindung stehen.

Bloßer Zufall war es auch nicht gewesen, daß der Herr,
wie das heutige Evangelium zu Anfang erzählt, das
Schifflei n des Simon Petrus ausgewählt
hatte, um von da aus die herbeigeeilten Scharen z u
lehren. Nach der Erklärung des großen Hl. Ber ri¬
tz a r d gab der Herr schon damals zu erkennen, daß der
Sitz, von welchen aus Er durch alle
Zeit die Welt lehren werde, das Schifflein
und der Sitz Petri sei: Nur aus dem Schiffe (der
Kirche) des hl- Petrus lehrt Christus und wird Er lehren
immer und unfehlbar! Und was der Herr hier durch die
Wahl des Schiffes Petri nur andeutete, das hat Er spä¬
ter im Worte klar und unzweideutig ausgesprochen,
da Er den Petrus als den Felsen bezeichnete, auf den
Er Seine Kirche bauen werde: „Du bist Petrus
(d. i. der Fels), und auf diesen Felsen will
Ich Mein.e Kirche bauen, und die Pfor¬
ten der Hölle sollen sie nicht überwäl¬
tigen" (Matth. 16, 18).

Vor einiger Zeit, lieber Leser, las ich ein kürzlich er¬
schienenes hochinteressantes Buch, das den Titel trägt:



„England nnd der Heilige Stuhl"; sein
Verfasser ist ein Pfarrer der englischen (Protest.) Staats¬
kirche, der mit Vielen seiner Glaubensgenossen eine
Wiedervereinigung mit der katholischen Mut¬
terkirche schon seit Jahren anstrebt- In, dritten Kapitel
lenkt der gelehrte Verfasser die Aufmerksamkeit seiner
(protestantischen) Leser auf die hervorragende
Stellung, welche der hl. Petrus in den vier
Evangelien und im ersten Teile der Apostelgeschichte ein-
ninnnt. Schon der Umstand (sagt er) ist bezeichnend, daß
der N a m e des hl. Petrus in den vier Evange¬
lien nicht weniger als 9 1 mal erlvähnt wird, wäh¬
rend der hl. Johannes, der ihm hierin Mnächst
folgt, i in ganzen Neuen Testamente nur
3 8 mal vorkommt. — Noch stärker tntt dieser Vorrang
des Petrus hervor in den ersten zwölf Kapiteln der
Apostelgeschichte, in denen die Geschichte der
Kirche Jesu in den Tagen ihrer Gründung erzählt wird
Hier erscheint des' Petrus Name gar mehr als 5 0-
n, al, während keiner der anderen Apostel darin
öfter, als sieben- oder achtmal genannt wird-

Indes (sagt er) sind bloße Zahlen und innerer Wert
verschiedene Dinge; der Mann, dessen Name fortwährend
z. V. in der Tagespreise genannt wird, muß deswegen
noch nicht gerade groß oder gut sein- Forschen wir daher
nach dem tieferen Grunde dieser Erscheinung.
^ Nachdem die Apostel (fährt er fort) unter Beihilfe des

Heil. Geistes, „der sie an Alles erinnerte" (Joh. 14-), in
ihrem Geiste eine Ferm des zu verkündenden Evan¬
geliums festgestellh da hatten in ihrer Seele die
evangelischen Anssprüche, Begebenheiten
und Personen natürlich eine bestimmte Gestalt, und
hatte Alles sen,- bestimmten Verhältnisse: Im Mit¬
telpunkte des Ganzen stand die hehre, unvergleich¬
liche Gestalt unseres Herrn, —Ihm zunächst
aber und vor allen übrigen als die bedeutendste Persön¬
lichkeit der hl. «Petrus! Dies Ivar die Situation,
die sich dem Geiste der Apcstel darstellte, wenn sie auf das
ergreifende Schauspiel des Lebens ihres göttlichen Mei¬
sters zurnckschanten; nnd so zeichneten sie daher auch die
Situation, als sie daran gingen, sie zu beschreiben. Stel¬
len wir nun die obigen Zahlen der Anschaulichkeit halber
zusammen: In den vier Evangelien wird der
HI. Petrus 91 mal genannt, im ganzen Neu¬
en Testament der hl. Johannes aber nur

3 8 m a l; ferner in den Kapiteln 1 bis 12 der
Apostelgeschichte wiederum der hl- Petrus
6 0 nial, der nächste nach ihm aber nur 8 m a I. —
Verfolgen wir diesen Vorrang des hl. Petrus
bis in seinen kl r s p r n n g zurück und prüfen wir sein
Wesen, so gelangen wir in die Seele unse¬
res Herren und finden, daß dieser Vorrang
des Petrus einen Bestandteil Seines
göttlichen PIunes bildet.—

Für heute nur noch eine kurze Bemerkung: So schreibt,
lieber Leser, ein Protestant, der mit kritischem
Auge das Neue Testament in der angedeuteten Richtung
durchforscht hat- Seine geistvollen Ausführungen — die
ins demnächst noch beschäftigen werden — sind im
Grunde eine wundervolle Apoloaie unserer hl. Kirche-

8 .

^rsnleicknam auf clem Massen.
In voriger Nummer brr Blätter für den Familicntisch be¬

richteten wir unter dieser Ucbcrschrift in einem Sondevartikel
über zwei hervorragende Fronleichnamsprozessionen, die ihren
Glanz und ihre Pracht vor allem auf dem Wasser entfalten,
lieber die eine der dort geschilderten Prozessionen, nämlich die
i» H a l l st a t t, schreibt nun ein Freund der Neuen Freien
Presse (Wien) diesem Blatte noch folgendes: Es war mir
als langjähriger Besucher des Salzkammergutcs bekannt, daß
die Prozession an diesem Tage in Hallstatt auf dem See statt-
findct, aber noch nie war es mir vergönnt, sie mitzumachen.'
Entweder war das Wetter nicht günstig ober der Tag fiel so
früh, daß man noch nicht seine Villeggiatur in dem lieben
Ischl aukichlagen 'onnte. Heuer loar der Tag erst sehr, sehr

spät, und da die Sonne hell und schön mir ins Zimmer schien,
fuhr ich mit dem ersten Zug nach Hallstatt. Dort angelangt,
fand ich eine so starte Anzahl von Genossen vor, daß das
kleine Tampfboot sie nicht auf einmal zum Ort hinüberzuschaf¬
fen vermochte, sondern erst mit wiederholten Fahrten die
Passagiere expedieren konnte. Das übervolle Schiff wimmelte
von Fahrgästen, nnd bereitwillig trat ich meinen mühsam er¬
rungenen Sitz einer älteileni Tanic ab, was, wie die Folge lehr¬
te, reich belohnt wurde. Denn mit Schrecken vernahm ich, daß
alle Kähne schon vermietet seien, und es schien mir nur übrig
zu bleiben, voni fernen Ufer das Schauspiel anzusehcn. Aber
eine schüchterne Frage wagte ich doch au einen der Bootsführer,
ob er schon geheuert sei, und als er cs natürlich bejahte, fragte
ich nochmals schüchtern, ob er nicht einen Platz übrig hätte.
Das bejahte er, aber ob ich mitfahren dürfe, könne nur der
Patron entscheidest, an den er'mich wies, und siche da, es war
der Begleiter jener Dame vom Dampfboot, der auf mein ganz
ergebenstes Bittgesuch sich damit revanchierte. Nun stieß man
vom Lande. Inmitten des Sees lag, mit Zweigen und Blüten
bedeckt, das Böllcrfchiff, das fortwährend dröhnende Grüße
sandte, bis sich eine stattliche Schar von Booten — ich zählte
W — inmitten des Wassers eingesunken. Nun verkündete um
9 Uhr Glockcngeläute das Heranzichcn der fernen Schar, die
von der Kirche auf hohem Berge dem Pfarrer das Geleite gab.
Am Ufer lagen drei riesig große Salzschifse, eines mit einem
Heiligenbild an der Spitze für die Geistlichkeit, das zweite mit
einem Doppeladler am Bug trug die Salinenmusilkapelle und
den Chor der Kinder und der Großen, das dritte war von
den Spitzen der Behörden besetzt, während ein kleines Schiss¬
lein, über und über mit Wimpeln und Flaggen bunt bedeckt,
die Familie des Landeshauptmannes Ebenhoch, trug. Nun
steuerte alles der Mitte des Sees zu und gruppierte sich male¬
risch um das Schiff des geistlichen Hirten, der mit seinen Mini¬
stranten des Dienstes waltete. Heller Gesang ertönte, bar¬
haupt! hörte alles in den Kühnen zu, da ertönte das Glöck-
lein. alles, alles, selbst die Bootsleute warfen sich in den Schif¬
fen ans die Knie und verharrten in andächtiger Stimmung,
Ivahrlich ein erhebender, ergreifender Moment, in dem man
das Schwanken der leichten Schiffchen nnd die damit verbundene
Gefahr vollständig vergaß. Dann: aber riß alle Welt vom
Altar die Lindenzwcige und Blüten ab, und alles schmückte
sich damit, während die ganze Flottille sich dem Lande Knwand-
te, wo dann das letzte Evangelium gelesen wurde. Ich aber,
entzückt von dem, was ich gesehen, war bemüht, das liebliche
Bild in mir festzuhalten, von dem ich nur eine schwache Re¬
produktion hier gebe.

* HIebei» äie katdoUscke IVlission in 6kina
schreibt ?. G. M. Stenz der Köln. Volksztg.:

Durch den japanisch-russischen Krieg ist von neuem wieder der
Blick der ganzen Welt auf den Osten gerichtet, wo die weiße
mit der gelben Rasse zum ersten Male in einen Kampf ver¬
wickelt ist, der seinesgleichen kaum in der Weltgeschichte findet.
Hunderttausende von Menschen verbluten auf den Steppen
der Mandschurei, um die Hegemonie zu erringen hier an den
Ufern der Gelben See. Das ist wohl jetzt schon sicher, daß
mit diesem Kampfe ein Wendepunkt in der Geschichte eintritt.

Welchen Einfluß der Krieg in wirtschaftlicher Be¬
ziehung haben wird, darüber wird hier in Ostasicn jetzt schon
viel gesprochen und geschrieben. Japan wird demnächst in
China einen Einfluß ansübcn, der jetzt noch kaum berechnet
werden kann, jedenfalls sehr groß sein wird. Scharenweise
eilen die bezopften Söhne nach dem Reiche der ausgehenden
Sonne hinüber, um dort die Weisheit zu schöpfen, die es die¬
sem David ermöglicht hat, mit dem russischen Bären anzubän-
dcln; japanische Instrukteure werden für das Militär ange-
worbcn an Stelle der Europäer; japanische Ingenieure.werden
angestellt; der Schulplan wird nach japanischem Vorbild ge¬
wählt, japanische Bücher eingeführt; japanische Kaufleute und
Offiziere reisen Lis tief ins Land hinein und knüpfen Handels¬
verbindungen an, nehmen Zeichnungen auf usw.

Neuerdings schickt Japan sogar buddhistische Missio¬
nare herüber nnd hat in Peking für diese gleiche Rechte wie
für die christlichen verlangt und erhalten. Unter den Bonzen,
besonders in den Hafenstädten, ist eine Erbitterung entstanden,
weil die Regierung ihre Klöster und Liegenschaften zum Teil
eingczogcn und zu Schulzwecken bestimmt hat. Sie schließen
sich deshalb gern den japanischen Brüdern an, die eine große
Gesellschaft ins Leben gerufen zur Neubclebung des chinesischen
Buddhismus.

Der Krieg wird somit auch für unsere Kirche von höchster
Bedeutung werden. Bekanntlich fristet die Mission in Japan
ein recht kümmerliches Dasein. Es wurde freilich die Hierarchie



eingerichtet, es sind auch in den Hafenstädten größere nnd
kleinere Gotteshäuser gebaut, Schulen und Wohltätigkeitsan-
stalten errichtet worden, cs herrscht auch völlige Reli¬
gionsfreiheit; aber der eigentliche Fortschritt ist doch
ein winzig kleiner und durchaus nicht der Zahl der Missionare
und der Zahl der Heiden entsprechend. Das Gros der japani¬
schen Christen rekrutiert sich aus Nachkommen der Katechumcnen
des hl. Franz Lader und seiner Genossen.

Die G r ü n d e für diese Unfruchtbarkeit sind mannigfach und
lassen sich nicht alle hier berühren. Die größte Schuld an die¬
ser Unfruchtbarkeit ist der moderne Jndifferentis-
mus einerseits, der im Volke schon ähnlich wie in China
herrschte und andererseits der Nationalstolz. Der Japaner hat
den Europäern alles nachgeahmt, aber auch, soweit es notwendig
Ivar, nach seinen individuellen Eigenschaften umgemodclt. Er
mußte auch eine Staatsreligion haben und wählte den Buddhis¬
mus. Der Beamte z. B., der früher nie im Leben einen Tem-
vel besucht hat, um Opfer zu bringen, ist jetzt offiziell gezwun¬
gen, sich bei religiösen Feierlichkeiten zu zeigen. Der Buddhis¬
mus ist als „die Religion der Zukunft" gestempelt worden;
mit Hülfe dieser Religion sucht nun der Japaner auch China
an sich zu fesseln.

Die buddhistische Religion soll das Band bilden, das Japan
mit China und den übrigen Ländern des ganzen Ostens ver¬
bindet. Aus diesen Ausführungen erhellt auch die Wichtig-
kcit der Missionen Chinas. Für die Missionstätig¬
keit ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, wo alle Energie und
Kraft angestrengt werden muh, um sich die Zukunft zu sichern.
Möchte man doch diese Notwendigkeit dort erkennen, wo man
helfen kannl

Die katholische Mission in China blüht, wie wohl in keinem
Laiche der Welt. Mit leichter Mühe ließen sich zehnfache Ernten
halten. In der deutschen katholischen Mission Süd-Schautung
z. B. müssen wir die Kirchen schließen, weil sic überfüllt sind
und doch noch eine große Menge Menschen draußen um Ein¬
laß bittet. ,Es sind Missionare hier, die alle mit mehr als
100 Gemeinden mit mehreren tausend Getauften und Tausen¬
den von Katechumenen pastorieren.

Die Protestanten scheinen sich ihrer Aufgabe bewußt
zu sein. Fortwährend treffen neue Kräfte ein, sie arbeiten in
allen Provinzen, auf alle Weise mit großer Energie. Sic
gründen SHulcn, Krankenhäuser, Universitäten; sie sind schrift¬
stellerisch tätig und verstehen es nicht übel, Propaganda zu
machen. Bor einigen Tagen hieß cs schon in einer chinesischen
Zeitung Schanghais, daß auf Anregung der Gemahlin des
amcriian. Gesandten die Kaiserin-Mutter protestantisch werden
wolle. So weit ist es freilich wohl noch nicht, immerhin dürfte
katholischcrseits Wohl niemand überhaupt wohl so etwas
trägmcn.

Was ist denn zu tun ? Man sollte augenblicklich China
die größte Aufmerksamkeit schenken in den Kreisen der Missions-
frcunde. Und solche, die bisher dem Missionswerke ferne ge¬
standen, sollten die Wichtigkeit derselben erkennen. Man denke
nicht, daß ich als chinesischer Missionar hier pro äomo spreche;
das liegt mir fern, die katholische Sache ist es, für die ich
spreche, die in Not und Gefahr ist.

Man schicke viele und tüchtige Kräfte heraus, man helfe hier
jetzt besonders Schulen, höhere Anstalten. Wohltätigkeitsanstal¬
ten gründen, die unserer Religion Ansehen und guten Nus
verschaffen und auf denen christliche Männer ausgebildet wer¬
den, die später Stellungen im Lande einnehmen können. Man
unterstütze die Lehranstalten, aus denen die Katechisten hcrvor-
gehen.

Auffallend! Gerade jetzt scheint die chinesische Mission in der
Heimat vergessen zu werden. Man hat noch"bielfach die Schil¬
derung von Greuelszenen vor Äugen, die sich vor einigen Jah¬
ren im Lande hier abgespielt haben, und hält die Arbeit und
das Geld für verloren. Und doch ist, wie schon gesagt, gerade
jetzt das Wachstum der Kirche größer wie in einem
anderen Lande dex- Welt. Man sehe sich einmal die jährlichen
Statistiken an. Und doch haben die chinesischen Christen, die
unsäglich, viel gelitten und zu Tausenden kksr Leben und Blut
für den Glauben geopfert, sich herrlich im Kampfe bewährt und
können dreist mit allen Katholiken der Welt inbezug auf Eifer
und Treue konkurrieren. —

Woraus ich den Schluß ziehe, daß man China vergißt? Ick'
weiß es aus den Berichten der Verschiedensten Missionen, ich
habe es aus dem Munde unseres Bischofs gehört, der in den
größten Sorgen dieser Art sein schweres Amt abgetreten hat.

Die Missionen sind auch für die wirtschaftlichen Interessen
der Europäer von höchster Bedeutung. Jeder, der einen Ein¬
blick getan in das Leben von Kolonien, weih auch, daß die
Missionen darin von größter Wichtigkeit find.

o ^Inerdörte Beschimpfung gegen ctis
katholische Religion.

In den Verunglimpfungen der FronleichnamSprozessionew
scheinen sich einige Blätter geradezu nberbicten zu wollen.
Wenn derartige Angriffe aus protestantischen Ländern oder!
Gegenden kommen, geht man darüber vielleicht mit dem Best
dauern des Mitleids hinweg. Aber daß man selbst in dem!
überwiegend katholischen Bayern mit seinem katholischen!
Fürstenhause sich die rüpelhaftesten Anivürfe gestatten darf,§
ist der Schamlosigkeit etwas zu viel. Mit tiefster Entrüstung!
mutz man z. B. folgenden Erguh eines in München er-->
scheinenden freidenkerischen Wochenblattes lesen:

„Die Fronleichnamsprozession war auch Heuer wieder die'
Ursache einer mehrstündigen Verkehrsstockung in den
belebtesten Strahen. Es wäre tatsächlich einmal an der Zeit,
daß dieser Unfug auf öffentlichen Strahen auß»
hörte. Die Katholiken mögen mit ihrem Reichtum in der
Kirche protzen, so lange sie wollen, sie haben aber kein Recht,
durch einen Umzug auf öffentlichen Strahen die Gefühle
Andersdenkender zu verletzen und Freidenkenden Aergernis (I)
zu geben. Jedem Freidenker mutz die Schamröte ins Gesicht
steigen, wenn er sieht, wie seine vom Glanbenswahn be-
sangenen Mitmenschen sich vor einem Stückchen Ob»'
late (I) anbetend verbeugen.''

Mit diesen blasphemischen Aeuherungen wird das Frei»
denkerblatt den Rekord der diesjährigen Fronlcichnams-
beschimpfungen geschlagen haben, datz es gerade ein Blatt
Münchens ist, wo der Königliche Hof selbst in der feier»
lichsten Weise a» der Prozession teilnimmt, zeigt die ganze
Schamlosigkeit. Schlimmer kann man wohl die religiöse In¬
toleranz nicht treiben. Während diese „Freidenker" für sich
selbst die grösste Freiheit und Rücksichtnahme verlangen,
glauben sie die Gefühle der Katholiken in der
frechsten Weise v erh öhnen zu dürfen. Wenn der „Frei¬
denker" daran Aergernis nimmt, so ist das sicherlich nicht
ehrlich gesprochen, eS darf und kann auch ein Freidenker
nicht Aergernis daran nehmen, wenn ein Katholik innerhalb
der Grenzen seiner Religion bleibt, deren Ausübung ihm
staatlich gewährleistet ist.

Mit diesen blasphemischen Auslassungen verbindet dann
das Blatt auch eine ganz niedrige Jnvektive gegen den
hochverehrten Prinzregenten, welcher bekanntlich mit
dem ganzen Hof an der Prozession teilnahm. Es schreibt
nämlich weiter: „Aber auch eine erfreuliche Wahrnehmung
konnte man machen: abgesehen vom Hof und einzelnen kam»
mandierten (2) Beamten nahmen nur Kinder, Weiber und
einige Spittelgrcise an dem Aufzuge teil. DieJntelligenz
fehlte vollständig.... Ob der Hof wohl weih,
in welcher Gesellschaft er sich in diesem Zuge be¬
wegt e?"

Hier möchten wir uns die Worte des Blattes selbst zu
eigen machen: ES ist wahrlich an der Zeit, dah endlich ein¬
mal dieser öffentliche Unfug deö BeschimpsenS
aufhört. Solche Injurien gegen das eigene Königshaus sind
doch unerhört; ein Freidenkerblatt will den greisen Prinz¬
regenten bevormunden. Man fragt sich, ob denn die katho¬
lische Kirche im katholischen Bayern vogelfrei ist und ob
es kein Mittel gibt, den königlichen Hof vor solchen Anwür¬
fen zu schützen! Was würde wohl die protestantische Presse!
dazu sagen, wenn ein katholisches Blatt in Berlin über die
Beteiligung des preuhischen Hofes an protestantischen Ver¬
anstaltungen auch nur entfernt so schreiben würde; dabei
liegt das Konfessionsverhältnis in Bayern noch ganz anders.
Man sieht hier, was man unter „Freidenker" zu verstehen
hat: eS sind die ärgsten Despoten, die anderer Leute Ansich¬
ten und Rechte nur knechten wollen.

fata IVlolgana.
Dichtung und Wahrheit von Em. Huch.

Es war am letzten Sonntag nach dem Gottesdienst. — Ich
sah die Morgenpost nach und fand dabei (bei einer Redaktion
muh mau ja so mancherlei Blätter halten) die „Welt", ein!
Bilderbuch für große und kleine Leute. Ich sah flüchtig hin-e
ein und fand da zwischen wunderlichen Darstellungen von zärb-^
lich gepflegten Raubtieren, Affen und Hunden ein Bild, daS
meine Aufmerksamleit fesssltze: Die bata kAcrxans, ,/d i g
tote Stadt" über dem Muir-Gletßcher in Alaska,,,
in der Tat ein getreues Bild einer Stadt. Im Vordergrund!
treten zwischen Baumgruppen die Häuser mit ihren Fenstern,,
Dächern, Schornsteinen und Dachluken deutlich hervor, im Hin»,
tergrunde erscheint alles in Nebel gehüllt, man sieht nur dis;



Umrisse und hier und da Schlote hervorragen. Und doch ist alles
nur Schein, und die Ursache dieser merklichen Naturerscheinung,
,welche zuweilen die Höhen des Gletschers ziert, ist für den Be¬
ischauer in völliges Dunkel gehüllt.

Diese Luftgebilde Westen so mancherlei Gedanken und Be¬
frachtungen in meiner Seele.

Hatte nicht jedes Mcnschcuherz seine Uats kstorZLna, seine
Luftschlösser, teils deutlich und klar schon vor dem geisti¬
gen Auge stehend, teils noch in Nebel gehüllt, in dunklen Um¬
rissen? Und cs gelüstet das Menschenhcrz so sehr, sie aus den
Höhen seiner Phantasie herunterzuholen und ihr Leben und
Wirklichkeit zu geben.

Wie verschieden, wie vielgestaltig ist doch diese illata kstor-
xana, wie ivechselnd selbst in einem und demselben Menschenher¬
zen. Welche Gegensätze bei den einen und andern! Und wo
liegt die Quelle ihrer Verschiedenheit, ja der Kontrast auf diesem
Gebiet? Wie im ganzen menschlichen Leben wirken auch hier
entgegengesetzte Ursachen. Die eine liegt in dem Glücksverlan-
gen und der Glücksbestimmung des Menschen und in mancher
schönen Eigenschaft, womit der Menschengeist ausgestattet wor¬
den, besonders in seiner Tatkraft unds einer Freiheit.

Diese Bestimmung und diese Ausstattung hat der Nkensch
Don seinem Schöpfer und sie soll ihm Mittel sein, damit er Ihn
selber suche, wähle und finde. "

Schön, rein und harmonisch würde des Menschen Leben und
des Menschen Glückstraum sich gestalten, wenn nicht die Men¬
schennatur ihre Verderbnis in sich trüge, die immer bewacht
und bekämpft sein will, wenn sie nicht üppig ins Kraut schießen
und alles überwuchern soll. Von dieser Seite kommen nun die
Kontraste, von ihr alle Verwirrung und Unordnung, von ihr
die Störungen und Mängel und die verkehrten Gebilde und das
Ungcnügen im Glückstraum des Menschen.

Und er streckt seine Arme aus nach seiner Lata kckorgana,
und sein Herz schlägt ihr entgegen. Er hofft und jubelt, wenn
eins und das andere aus dett Gebilden seiner Phantasie Leben
und Gestalt annimmt, und er trauert und läßt die Flügel
hängen, wenn andere in Nebel zerrinnen, oder seine ganze ge¬
träumte Herrlichkeit ihm entschwindet.

So zagt und bangt und trauert der arme Erdenwanderer.
Aber Einer kennt ihn besser, als er sich selber kennt, und Er
wacht über ihm: Gott. Er gewährt ihm das eine und andere,
weil er ihm Mut machen, ihn erfreuen und zum Danke und zur
Liebe gegen Ihn, seinen Gott und Herrn, auspornen will. Er
will ihm aber ebenso Wohl, ivenn er viel von den kühnen Luft¬
schlössern, oder die ganze bata d-lorgLns, in Nebel zerrinnen
läßt u. wartet, bis der Stolze sich gedemütigt und bescheidenere
Hoffnungen nährt. Er will ihm aber auch wohl, dem ungestü¬
men Dränger, dem Er reichlich gewährt, wonach sein Herz be¬
gehrt, dann aber eine Schule der Leiden und Trübsale in der'
geträumten und ersehnten Herrlichkeit ihm bereitet. Zuweilen
aber geschieht es auch, daß der ganze üppige Glückstraum einer
kühnen Phantasie zur Wirkung wird, die SHule der Leiden
bleibt aus, und es scheint alles eitel Herrlichkeit und Pracht und
Wonne. — Gott hat sich zurückgezogen. Cs ist eine Seele, die
von ihm aufgegebcn, ihren Glücksvecher zur Hefe leert, ohne
freilich je ihren Durst zu löschen, ohne ihren Hunger zu stillen,
unbefriedigt ^ind leer im Herzen, überdrüssig aller ersehnten
Luftschlösser,'unsäglich arm und elend mitten nn Reichtum, in
Glanz, Ehre und Herrlichkeit.

Schau einmal um Dich und in Dich, l. Leser, und erinnere
Dich Deiner und auch anderer ?Lta sVlorgana (sie mag noch so
bescheiden der Welt erscheinen, sie war doch für einen joden das
ersehnte Glück.) Das Bild wird so häufig wiederkehren, daß
einiges erfüllt, manches versagt worden, oder eine bescheidene
Hoffnung der gebrochenen, stolzen folgt, daß es sich erübrigt,
davon hier einige Proben vorzulegen.

Auch die Bilder Derer, welche in den Dornen (in den Ge¬
nüssen) des Lebens den göttlichen Samen erstickt, sic sind all¬
täglich, wir begegnen ihnen überall, auf Schritt und Tritt. Sel¬
tener schon sind die anderen Kategorien, und da uns gerade ein
!paar Beispiele vor Augen schweben, welche solech Iwta lVlorAana
Brecht buchstäblich Wiederspiegeln, wollen wir sie in kurzen Zügen
Zier wiedergeben.

II. -

Christlich und achtbar lebte in einem uns wohlbekannten
>Dorfe ein Bauer. Er hatte etwas Vermögen und seine Frau
'auch, beide waren sparsam und fleißig und hatten, was man
Glück nennt. Beidevoll Tat- und Schaffenskraft und Lust. Wie
znun alles so schön ging, so wie von selbst, auf dem freundlichen
lBauernhofe, da fand die Tat- und Schaffenskraft der Beiden
Nein rechtes Feld mehr am alten Platze. Und so stieg im Kopfe

Mannes Me data dlorgLUL auf« deren Verwirklichung sein

^heißestes Streben wurde. Bald hat er seine Frau dafür ge¬
wonnen.

Wenn er die weiten Aecker da draußen vor dem Dorfe kaufte,
so noch etwa 3 Bauerngüter, und wenn er mitten hinein, weit
draußen vor dem Dorfe, einen Hof sich baute, groß und weit
und schön, mit Ställen und Scheunen, und vorn an der
Straße just zur Augenweide aller Vorüberfahrenden und Vor¬
übergehenden das Herrenhaus, davor einen schönen, prächtigen
Garten, — am Hause eine hohe Veranda, so hoch, daß die
ganze Schönheit gut von der Straße zu sehen, — neben dem
Garten das Einfahrtstor in den Hof, univeit vom Hofe die
Häuser für die Arbeiter, — alles stattlich und gediegen — das
wäre ein Gut, so groß und schön wie ein Ritter¬
gut. Bald fängt er an zu kaufen und zu bauen, schon steht
das schöne Haus da und im wohlgepflegten Garten sprost und
keimt cs, und Jahr um Jahr mehren sich die Gebäude. — End¬
lich ist alles fertig — die ganze Üats. Ivlorgana ist lebendig ge¬
worden. Da wohnt die Familie im trauten, schönen Heim, dort
die Arbeiterfamilien. In den Ställen wiehert und blockt es, um
den Taubenschlag mitten im Hofe girren die Tauben; Gänse
und Hühner in Menge scharren die Getreidekörnlein überall im
Hofe zusammen. Auf den Torpfosten sitzen stolze Pfauen und
lassen den herrlichen Schlveif vornehm herunterfallen.

Es ist Sonntag Morgen. Friede liegt über dem schönen Hof.
— Da fährt ein eleganter Wagen vor das Haus, um die Fa¬
milie zur Kirche zuf sichren. Sie sind brave, katholische Chri¬
sten geblieben, die Dornen des Lebens haben den göttlichen
Samen nicht erstickt.

So vergingen einige Jahre recht friedlich. Da eines Tages
trug man einen weißen Sarg heraus aus dem Hause. Der To¬
desengel hatte in Kr ersehnten lebendig gewordenen illats. Nor-
gana die in Jugend und Schönheit strahlende Tochter geholt;
unschuldig und fromm starb sie, wie sie gelebt, und die Eltern
weinten nicht und klagten nicht; sie nahmen dankbar an, was
Gott ihnen gab, und gaben ihm zurück, was er forderte. Bald
kam das Alter. Der i'^ Leben getretene Glückstraum lvar kurz
geivesen und nicht ohne bittere Tränen. So manche Kreuze noch
trübten ihn und erfüllten die Herzen der Eltern mit bitterem
Wehe, bis sie aufhörtcn zu schlagen. — Vor Jahren Hab ich noch
einmal jenes Gut gesehen und in der Kirche gebetet, in der ich
so oft als Kind die biederen Alten in ihrem Betstuhl gefunden.
Auf dem Gottesacker, der rings um die Kirche gelegen, suchte
ich ihr Grab. Es war dicht an der Mauer der Kirche. Eine Ta¬
fel trug ihre Namen und erinnerte an ihr Werk, an die Schöp¬
fung des schönen Hofes. Die guten Leute! Sie hatten es Wohl
so gewünscht. Sie waren so stolz auf ihr Werk gewesen. — Ich
konnte mich aber eines Gedanken nicht entschlagen. — Damals
!var nicht die rege Zeit wie heute; die Charitas schlummerte. Es
fehlte vielen guten.Christen die Anregung, die uns heute gege¬
ben ist. Gewiß, sie würden ihre Tatkraft auch auf anderem Ge¬
biete betätigt haben, nicht zum Schaden ihrer Nachkommen.-

(Fortsetzung folgt.)

Allerlei.
— Eine Himmelscrscheinuiig. In mehreren Zuschriften an

die Neue Freie Fresse wird mitgeleilt, daß während des Son¬
nenunterganges am vergangenen Sonntage, dem bisher hei¬
ßesten Tage in Wien, ein merkwürdiges Phäsnomen am
Himmel zu beobachten war. Etwa um 7 Uhr abends,
während eines ungewöhnlich farbenprächtigen Sonnenunter¬
ganges, leuchtete über dem Waldgebirge hinter Baden, etwa
in der Nähe von Nauheneck, ein feuerrotes Strahlenbüudel
auf, das scharf abgegrenzt war, einen Winkel von zirka 60
Grad zur Horizontalen bildete und am Horizont von zwei
zackigen Figuren, die man mit Blitzfiguren vergleichen könnte,
begrenzt wurde. Tausende betrachteten diese Himmelser-
scheinung, und rieten bald auf einen Waldbrand, bald auf
Meteoriten oder gar auf einen Kometen. Das imposante
Strahlenbündel von glutroter Farbe, war etwa eine Halde
Stunde sichtbar und differenzierte sich auf das lebhafteste
von dem roten Abendhimmel, dann verschwand es ziemlich
rasch, während das Abendrot noch auf den Bergen lag.

---Eine Stadl ohne Alkoholverkauf. In Amerika ist
Enthaltsamkeit viel größer als im alten Europa. In einer
Reihe von Orten gibt es keine geistigen Getränke, u. a. auch
in der anmutig gelegenen Universitätsstadt Berkley. Di«
20 000 Einwohner leben ohne Alkoholgenuß und ohne deu
Schutz eines einzigen Polizisten.
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Evangelium rum tunkten 8onntag nach
Pfingsten.

Evangelium nach dem heiligen Matthäus V, 20—24.
„In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Wenn
euere Gerechtigkeit nicht vollkommener sein wird, als die
der Schristgelehrten und der Pharisäer, so werdet ihr nicht
in das Himmelreich eingehen. Ihr habt gehört, daß zu
den Alten gesagt worden ist: Du sollst nicht töten: wer
aber tötet, der soll des Gerichtes schuldig sein. Ich aber
sage euch, daß ein Jeder, der über seinen Bruder zürnt,
des Gerichtes schuldig sein wird. Wer aber zu seinem
Bruder sagt: Rakka l wird des Rates schuldig sein: und
wer sagt: du Narr? wird des höllischen Feuers
schuldig sein. Wenn du daher deine Gabe zu dem Altäre
bringest, und dich daselbst erinnerst, daß dein Bruder
etwas wider dich habe, so laß deine Gabe allda vor dem
Altäre, und geh zuvor hin, und versöhne dich mit deinem
Bruder, und dann komme, und opfere deine Gabe."

Der kl. Petrus, äer erste Papst cler
Xircke Jesu,

n.
Das heutige Evangelium, lieber Leser, ist ein Bruch¬

stück aus der berühmten Bergpredigt Jesu und schließt
sich an jenen Teil derselben an, in welchem der Herr
Seine Jünger als „Das Salz der Erde" und als
„Das Licht der Welt" bezeichnet hatte, das leuchten
soll vor den Menschen, auf daß diese die guten Werke
der Jünger Jesu sehen und den Vater preisen, der im
Himmel ist.

Eine höhere Aufgabe hatte der Herr Seinen Aposteln
zugewiesen, als die Propheten des Alten Bundes hat¬
ten; aber das Grundgesetz auch des neuen Gottes¬

reiches, dessen Ausbreitung über die ganze Welt den
Aposteln als ihre Aufgabe zufiel, sollte das Funda¬
mentalgesetz des Alten Bundes bleiben: die
zehn Gebote, die dem Volke Israel auf dem Berge
Sinai gegeben worden. Darum erklärte der Herr aus¬
drücklich: „Glaubet nicht, daß Ich gekommen bin, um
aufzulösen das Gesetz oder die Propheten, — nicht
bin Ich gekommen, um auszulösen, sondern um es zu er¬
füllen" (Matth. 6). Dieses „Erfüllen" aber hat nicht
etwa die Bedeutnng, daß an Christus Selbst alles in
Erfüllung gehen werde, was in den alttestamentlichen
Büchern von dem Messias vorhergesagt war, — son¬

dern daß Er auch in Seinem neuen Reiche (der Kirche)
das alte Grundgesetz zur Anerkennung und Geltung
bringen werde, freilich in einer vollkommeneren Gestalt und

Auffassung. Das den Israeliten gegebene göttliche
Gesetz war also nicht für diese allein „das Gesetz des
Lebens und der Zucht", sondern es soll dieses sein für

alle Zukunft bis zum Ende der Tage: Alle Menschen
aller Zeiten sollen zur Seligkeit geführt werden, indem

sie die Wege wandeln, die dieses göttliche Grundgesetz
vorschreibt.

Dieses göttliche'Grundgesetz im Geiste Jesu — also
in der vollkommeneren Gestalt und Auffassung — aller
Welt zu verkünden, war der hehre Berus der Apostel,
den sie nach dem Willen des Herrn unter der Ober¬
leitung des hl. Petrus ausüben sollten.

Unsere katholische Lehre von diesem Vorrange des
hl. Petrus hat nun, wie ich schon in unserer letzten
Betrachtung erwähnte, eine herrliche Beleuchtung gefunden

in der Schrift eines Pfarrers der englischen Protest.)
Staatskirche: „England und der Heilige Stuhl."
Ich rechne auf Dein besonderes Interesse, lieber Leser,
wenn ich dem nach der Wahrheit ringenden Verfasser
noch einmal das Wort gebe.

Stellen wir uns (sagt er) wiederum an die Seite der
heiligen Schriftsteller (Evangelisten) und betrachten wir,
in welcher Ordnung sie, von höherer Hand geleitet,
die Namen der zwölf Apostel niederschreiben I Der hl.
Matthäus beginnt sein Verzeichnis mit den Worten:
Der Erste, Simon. — Geben wir hier alle vier Apo¬
stelverzeichnisse, wie stein der hl.Schrift sich finden.

Nach Matthäus: Nach Markus:
1. Simon. 1. Simon.

2. Andreas. 2. Jakobus.

3. Jnkobus. 3. Johannes.
4. Johannes. 4. Andreas.
5. Philippus. 5. Philippus.
6. Bartholomäus. 6. Bartholomäus.
7. Thomas. 7. Matthäus.
8. Matthäus. 8. Thomas.
9. Jakob Alphäus. 9. Jakobus.

10. Thaddäus. 10. Thaddäus.
11. Simon, der Kanaaniter. 11. Simon, der Kanaaniter.
12. Judas Jskariot. 12. Judas Jskariot.

Nach Lukas: Nach der Apostelgeschichte:

1. Simon. 1. Petrus.
2. Andreas. 2. Johannes
3. Jakobus. 3. JakobuS.
4. Johannes. 4. Andreas.

6. Philippus. 6. Philippus.
6. Bartholomäus. 6. Thomas.
7. Matthäus. 7. Bartholomäus.
8. Thomas. 8. Matthäus.
9. Jakobus. 9. Jakobus.

10. Simon, der Eiferer. 10. Simon, der Eiferer.
11. Judas, Bruder des Ja- 11. Judas, Bruder des Ja¬

kobus. kobus.

12. Judas Jskariot.

Bei diesen Verzeichnissen (fährt der Verfasser fort) ist
beachtenswert, wie der Name des Simon Petrus stets
an der Spitze steht und der des Judas Jskariot am

Ende, — während die Reihenfolge der übrigen Apostel
sich ändert. Diese beiden Namen wechseln niemals ihre



Stelle. Fragen wir aber nach dem Grunde dieser Vor-
anstelluug des Namens des hl. Petrus, so wird sich uns
ergeben, das; sie in einem inneren Vorrang und in
der Würde seines Trägers begründet ist.

Daß dieser äußerlich markierte Vorrang (sagt er wei¬
ter) sich aus der höheren Würde des hl. Petrus erklärt,
ist eine Ueberzengung, die in uns um so stärker wird, je
näher wir die Sache betrachten. Wenden wir uns näm¬
lich von den formellen Verzeichnissen der Apostel zu
den wenigen formellen Berichten über die Ereignisse,
in denen die Jünger eine Rolle spielen, so begegnet uns
in Bezug auf Petrus dieselbe Erscheinung.

So heißt es in den Evangelien: „Petrus und
die zwei Sühne des Zebedäus" (Matth. 26, 37). —
„Und Jesus sprach: Wer ist es, der Mich berührt hat?
Da es aber alle verneinten, sprach Petrus und die
mit ihm waren rc." (Luk. 8, 45). — „Simon"' (in der
Person des Petrus wendet Sich der Herr hier an alle
Apostel) „Simon, der Satan hat euch sich ausgcbeten
. . . . aber Ich habe gebetet für dich !" (Luk. 22, 31—32).
— „Und es folgte Ihm Simon nach und die mit ihm
waren" (Mark. 1, 36). — „Gehet hin, saget Seinen

Jüngern und dem Petrus rc." (Mark. 16, 7).
Ferner in der A p o st ei ge s ch i ch t e lesen wir: „Da

stand Petrus auf samt den Elfen" (Apostelg. 2, 14).—
„Da wurde Petrus erfüllt vom Heil. Geiste und
sprach .... Wenn wir heute in Untersuchung gezogen
werden rc." (Apg. 4, 8). — „Es antworteten aber Pe¬
trus und die Apostel" (Apg. 5, 29).

Indem die heiligen Verfasser (die Evangelisten) auf die
geschichtlichen Tatsachen zurückschauen und die Personen
und Ereignisse an ihrem Geiste vorüberziehen lassen, tritt
Petrus vor den übrigen hervor, und in der Stellung,
wie sie ihn da sehen, zeichnen sie ihn naturgemäß in
ihren Schriften.

So wird also — sagt der (prvt.) Verfasser — der
Namedes hl. Petrus nicht nur oftmals ausdrück¬
lich in den heiligen Schriften genannt und in allen Apo-
stelverzeichnissen an den Airfang gestellt: auch die weni¬
ger formelle Gruppierung der Personen in
den biblischen Berichten zeigt dasselbe Verhältnis. 8.

^rinilaviscds ^aukkoi'mel uncl radikaler
Onglaube.

Nachdem die Tanfformel infolge der Bremer Vorgänge zum
Gegenstände protestantisch-theologischerErklärungen geworden
war, von denen sich die einen für einen trinitarischen, die an¬
dern für einen nicht-trinitarischen Sinn der Formel entschie¬
den, haben sich seht auch zwei bekannte brcmensische
P rediger darüber ausgesprochen; ihre Anschauung geben
die Bremer Nachr. (173 vom 25. Juni) zum Teil wörtlich wie¬
der. Es wird durch diese Aeußcrung mit aller Deutlichkeit
kund, daß ans de» Bremer Kanzeln der vollkommene
Unglaube herrscht und daß jene Leute, auch wenn sie nach
Forderung des Senates die vcwgeschricbcne Formel anwcnden,
doch weit davon entfernt sind, sic in dein von der Kirche
— auch vom Protestantismus geforderten Sinne gebrauchen.
Demnach kann man sich selbst sagen, was von derartigen Tau¬
fen '»och zu halten ist.

Zuerst kommt der Irekannte „Schillerprediger" Pastor
Burggraf zu Wort. Er hat am Dreifaltigkeitsfeste, an
dem er seine letzte Schillerpredigt hielt, Gelegenheit genom¬
men, seinen völligen Unglauben an die Dreifal¬
tigkeit Gottes zu bezeugen:

„Das deutsche (!) Cbristcnherz", sagt er in der Einleitung,
„weis; nichts von einer Dreieinigkeit Gottes und vermag
nichts damit cmzufangen.".Dem Glauben Jesu lag
solche Tüftelei >(?) noch vollständig fern. Auch in der
ältesten Christenheit zeigt sich davon keine Spur."

Es ist schier unbegreiflich, wie ein protestantischer Prediger die
zahllosen Stellen aus dem Neuen Bunde' für die Trinität Got¬
tes mit kühner Stirne einfach leugnen darf. Daß er hier von
„Tüfteleien" Jesu spricht, beweist nebenbei seinen Unglau¬
ben an die Gottheit Christi. Nach Burggrafs Auffas¬
sung ist die TrinitätSlehre bloß das Produkt „thcologisch-prie-
ftcrlicher Diktatur", er bedauert, daß die „deutschen Reforma¬
toren bei all ihrem Freisinn doch noch viel zu sehr von der al¬
te» Theologie, die sie mit der Zeit in die Bibel hineinlasen,

befangen gewesen sind, um uns von dieser religiös
so wertlosen und unsere Entwickeln» g h c m mcn -
den (!) L a st der Vergangenheit zu befreien." Er hält es
demnach für seine „Pflicht", das Werk Luthers in der Be¬
freiung fortznsetzen. Er weiß sich darin sogar der Zustim¬
mung seiner „Gemeinde" gewiß, denn in kühnem Vertrauen
rnst er aus:

„Wir, meine liberale Gemeinde und ich, können doch die
Formel von dem dreieinigen Gott der Theologie n i cht
mehr als den Ausdruck unserer Gottesaus-
fa s srrn g anerkennen."
Das läßt nichts an Deutlichkeit zu wünschen übrig. Hier

wird der radikale Unglaube auf protestantischer Kanzel offen
proklamiert. Aber wie weiß er denn sich mit der trinitarischen
Formel bei der Taufe abzufinden? Höchst interessant.

„Wir glauben schlicht und wahr an den Gott und Vater
unseres Herrn (?) Jesu Christi", sagt er, „wir glauben an
des Menschensohnes heiligen Gott es ge ist.
lind allein in diesem Sinne, also in diesem nickrt-
triuitarischcn, taufe ich eure Kinder auf den Namen
Gottes unseres Vaters, unseres Heilandes Jesu Christi und
seines uns und unsere Kinder heiligenden Geistes."
Da ist also von einer Tarife im Namen des dr eieinige u

Gottes ke irre Spur mehr. Er hält an der Tanfformel noch
fest, weil er „keinen Grund sicht, von dem für das pietätvolle
Gefühl geheiligten Taufbefchl abzugcheu". Er legt den Wor¬
ten aber seinen eigenen ungläubigen Sinn unter und das
nennt man darin „christliche Taufe!"

Der zweite Bremer Pastor, den die Bremer
Nachr. um seine Ansicht ersucht hatten, Steudell, schreibt
rm Wesentlichen dasselbe. Er glaubt weder an die Gott¬
heit Jesu noch an die göttliche Dreifaltigkeit,
wie er aber trotzdem der trinitarischen Formel sich bedienen
kann, erklärt er auf folgende Weise:

,Fragt man mich daher: Kannst du auf den Namen des
Vaters und des Sohnes und des heiligen Geistes taufen, so
wie cs das . EvangeIiuin und 1lrchri st en t u m
verstanden hat, so zwingt mich mein geschichtlicher Sinn
und meine Ehrlichkeit, zu sagen: nein, niemals!
Fragt man mich weiter, kannst du dennoch der Vorsckrrift
entsprechend, die von dem Gebrauch dieser Formel die kir-
chcnrechtliche Gültigkeit der Taufe abhängig macht, mit die¬
ser Formel taufen, so sage ich: Ja! so gut, wie ich h u n-
dcrt andere neutcstamentliche Formen und
Formeln gebrauche, indem ich sie —> mich rückhaltlos vor
der Gemeinde zu der von mix vollzogenen U rü¬
de u tun g bekennend — z. T. mit einem neuen, der
unleugbar fortgeschrittenen Entwickelung der Er¬
kenntnis entsprechenden Inhalt e rf ü I l c. Darin er¬
blicke ich mein gutes protestantisches Recht.
Der Buchstabe tötet, der Geist macht lebendig."_
Diese Auslassung eröffnet eine interessante Perspektive in

das Glaubenslebcn der protestantischen Theologen. Das „gute
protestantische Recht" können Wir ihm freilich nicht absprechen,
denn was Luther recht lvar, muß seinen Nachfolgern billig sein.
Aber jedenfalls hat Luther es sich damals nicht träumen las¬
sen, daß man auf Grund der von ihm proklamierten Glaubcns-
und Forschensfreiheit sogar die Gottheit Christi
und die göttliche Dreifaltigkeit leugnen würde.
Also außer der Tanfformel legt Pastor Steudell noch „.hundert
anderen neutestcimcntlichcn Formen und Formeln" nach voll-
zogener „Umdeutung" seinen Sinn unter! Das ist eine
nette Enthüllung!

fala IVlorgana.
Dichtung und Wahrheit von Em. Huch.III.

Es gibt Menschen mit gewaltiger Tatkraft. Sic müssen schaf¬
fen und wirken. Wenn solche Kräfte sich in den Dienst Christi
stellen wollten! Nicht nur in gewöhnlichem Maße, damit sie und
die Ihrigen in den Himmel kommen, sondern mit Eifer und
Liebe für die Ehre Gottes und die Ausbreitung seines Reiches —
wie schön wäre das. — Es gibt oft sehr fromme Leute, aber sie
mögen um alles nicht ans ihrer Ruhe hinaus, nicht gestört sein,
nichts von ungewohnter Bequemlichkeit vermissen; Gott lieben —
ja — aber nur ja nichts opfern, nur ja nichts tun, nur ja keine
Störung! Was würden die Leute sagen! Was die Verwandten!

Was haben die Leute gesagt, als Jesus für uns in die Schran
kcu trat? „Kreuziget ihn!" — Was sagten sie, als die Apostel
für Ihn Zeugnis-gaben? Was sagten sie, als Scharen Volkes sich
um sie sammelten? „Nieder mit den Christen!" —

Und nun Jesus sich geopfert, die Märtyrer ihr Blut vergos-



len und unsere Missionäre und Christen in grausamen Qualen
ircclien, da lollten mir es scheuen, uns in unserer Ruhe und Be¬
quemlichkeit stören zu lassen? Da sollten wir nicht auch unsere
Tatkraft einsetzen für die Sache Gottes und ihr dienen, so viel
und so weit es uns gegeben und die übrigen Pflichten esLestat-
ten?

Doch ich wollte ja noch ein anders Bild zeichnen. Ein schönes
Landgut, das sich Jahrhunderte in den Händen einer Familie
befand, erfuhr eine große Veränderung. Der jüngste Sohn, das
einzige am Leben gebliebene Kind von neun Geschwistern war
ein tatkräftiger junger Mann. Er träumte auch seine llntn
lilorguim. Sein Gut sollte sich stattlich repräsentieren. Er baute
sich einen großen, weiten, prächtigen Hof und mitten auf einer
Anhöhe das schöne, geräumige Herrenhaus.

Und er hatte seine Freude daran, so lange seine Tatkraft zu
schaffen fand; denn die ruhige, gewöhnliche Tätigkeit des Guts¬
besitzers genügte ihm, nicht. Wie nun nichts neues mehr zu
schaffen war — da mit einem Male mißfällt ihm die Lage der
Accker. Sie seien zu entfernt vom Hofe, so redete er sich ein,
und rasch entschlossen kauft er in verlotterter Gegend ein ver¬
lottertes Gut verkauft Las alte Gut seiner Väter. Wieder hat
der Schaffensfreudige seine Uete klorgeno, nach der er arbeitet,
und wieder stellt er eine Musterwirtschaft hin, die weit und breit
gerühmt wird. Noch ist das Werk nicht vollendet, als ein
neuer Traum ihni auftaucht, diesmal ist's eigentlich keine
Uetu dlorgena; denn alles ist schon da. Ein schön gelegenes
Gut mit weiten, großen Gärten, herrlichen Anlagen und ei¬
nem Herrcnhause, so weit und geräumig, mit Sälen und

Gängen, Zimmern nnd Treppen, daß? man sich verlaufen
könnte. — Dies Gut möchte er sein nennen, dort wohnen,
dort schaffen. Und gedacht, getan! — Aber siehe da! In dem
schönen, ersehnten Hanse fand das Glück seinen Einzug nicht.
Schwere Sorgen belasteten das Herz des tatendurstigen Man¬
nes und es wuvde so öde in ihm, so leer; er suchte zu sehr
in menschlicher Weise Rat und Hülfe.

Da kamen harte Tage, Zeiten unsäglicher Schmerzen, die
Folgen eines Unglückssalles. Die Schmerzensrufe des Tat¬
kräftigen. nun so gänzlich Hülflosen vermischten sich mit dem
Rauschen der Hohen Bäume in den Parkanlagen nahe deni
Krankenzimmer.

Hier auf dem furchtbaren Schmcrzcnsbette tat der Kranke
etwas wirklich Großes. Er hatte immer nur einen natürlichen
Gebrauch von seiner Tatkraft gemacht; jetzt aber wirkte mäch¬
tig die Gnade, er raffte sich zusammen und gab sich Gott hin.
Er murrte nicht und beklagte sich nicht, er litt geduldig bis
ans Ende. Sein Tröster war der Rosenkranz, und wenn die
schrecklichen Schmerzen ihn nicht beten ließen, dann lvollte er
ihn doch in seiner Hand halten und das Kreuz küssen.

Mieder stieg das Bild einer Stadt vor ihm auf. einer Stadt
voll endlosen Lebens. Sein Blick richtete sich nach der heiligen
Stadt Gottes, nach dein Himmelreiche. Nur noch noch ihm
verlangte er schließlich. Mit dem Leben diesseits hatte er
abgeschlossen und nichts mehr mochte ev hören von all dem, dem
er ehedem seine ganze Kraft geschenkt hatte. Und Las war
das Beste für ihn, das Glücklichste. Vier Jahre voll Sorgen
in dem ersehnten Hause und jetzt ein so furchtbares Schmer¬
zenslager. Aber in all dem, was ihm gewährt worden, ist ihm
nicht so viel Gnade widerfahren, als in dem, was ihm ent¬
zogen wurde, und was ihm Hartes widerfuhr. Seine Tatkraft
offenbarte sich ergreifend im Leiden und Merben, hier hatte sie
die der Seele würdige Richtung gefunden — -— sie suchte
Gott. Der liebe Gott lohnte den getreuen und guten Ge-
brauch, den der Kranke von seiner Tatkraft machte, mit gro¬
ßen und vielen^ äußeren und inneren Gnaden. Es war ein
so schönes, seliges Sterben. Die Mutter Gottes, auf die der
Kranke so fest vertraut, zeigte sich wiederholt, ja andauernd
dem liebenden Blick des Leidenden und winkte ihm mit der
Hand. Der dies schreibt, saß am Lager! und der Rarste schau,
te vor sich hin, so friedlich, so getrost, so bereit, der Mutter
Gottes zu folgen. Er vertraute cs mir an und wies auch
ans die Stelle, da ein brennendes Licht sich ihm zeigte. Er
ging freudig, getrost und sehnsüchtig seinem Gott, dem er auf
Erden gedient, und der himmlischen Mutter entgegen.

Nach drei Jahiccn folgte ihm die Gattin nach, die Kinder
hatten Eil«, das schöne Grit zu verkaufen, um noch einiges
voni dom einst glänzenden Besitz zu retten. So gingen sie
hinweg mit dem Rest, der ihnen geblieben, rütd mit Erinne-
rrmgen der Trauer.

Die vielfache bete kckorgene des tatkräftigen Vaters, die
cr zum Leben gebracht, war versunken in Nebel und Schatten,
eine nach der anderen.

Aber der liebe Gott ist unendlich gut; darum läßt er überall
in allen dunkeln nnd verschlungenen Wogen dem Menschen An¬
regungen seiner Gnade zu teil werden.

So trug denn auch eines der Kinder des tatkräftigen Va-
tevK etwas Gutes mit hinaus ins Leben; die Erinnerung an
die traurigen kirchlichen Zustände jener Gegend und an die
katholischen Kinder, die dort zu Grunde gingen. Aus dieser

Erinnerung stieg ihm auch eine bäte LlörgcknL aus, eine Kom-^
munikantenanstalt, und auch sie erhielt Leben und Gestalt, und'
ist heute blühend und eine Quelle katholischen Lebens in jener
Wüste.

Es hat auch einige Mühe gekostet, und mancherlei redeten
die Leute, besonders diejenigen, wellhe einen Stachteil fürch¬
teten bei Erbtanten und Erbonkels, deren Ende sie erhofften.
Selbst eine wohlmeinende Stimme erhob sich und nannte die!
bete kckoi-geiui eine „fixe Idee". Aber der liebe Gott Hilst
so gern, wenn man Ihn sucht nnd seine Ehre und das Heil
der unsterblichen Seelen.

Das große, blühende Werk Don Bosc o's, das heute hnn-
dcrttausendcn von Knaben und Jünglingen Erziehung ver¬
schuft, und sie für die verschiedensten Berufe heranbildet, und
selbst zu weiten Missjonsgebicten GlaubenSboten entsendet,
war clnst nicht als eine bepn blorj-cnc, im Geist« seines Stif¬
ters, um derentwillen seine Mitlbrüder an seinem Verstände
zweifelten und ihn, als er gar daran ging, dje Pläne zu skiz¬
zieren, mit List und Gewalt in eine Irrenanstalt locken woll¬
ten. — Aber die Liebe Don Bosco'S hat L ese seine llüta
blorjena zum Leben gebracht und hat sie vervielfältigt und
ihre Kreise ausgcdehn ,tvjel umfassender, als er es je zu
hoffen und zu erbitten gewagt.

Ganz ähnlich ist es auch den Gründern der Stehler Ge¬
nossenschaft und der Gesellschaft des Göttlichen
Heilandes bei ihren Werken ergangen, unter dem Zeichen
des Kreuzes zwar, unter Schmerzen und Mühen, aber sichtli ch
unter dem Segen Gottes. Und in diese ihre llets kvloifann
ist auch verwoben dje lletn lVlorjnna ihrer opferfreudigen Söh¬
ne. Sie wollten alle aufbauen nach außen und innen: Häuser
zur Heranbildung von Priestern undMissionären zur Hilfe im
In- und Ausland«, Kirchen und Kapellen, Schulen und jlate-
chumenate, Rettungshäuser und Asyle in den Missionsländern
nnd vor allem: Tempel Gottes in den Seelen der Menschen.
Viel ist erfüllt worden! —

Die Morgenpost war es gewesen, welche mir das Bild mit der
llopa hlorjnne gebracht, das manche Erinnerungen und ernste
Betrachtungen in mir angeregt. Da kam die. Mittagspost;
sie brachte Brlefe aus Indien, eins, zwei, drei, vjcr, fünf.

Da ist ein Briefäus Raliang; wie ich ihn öffne, und
lese, siehe, da steht die siets lickorjann des armen Missionärs
dort vor mjr. Er hat soeben ein kleines Kirchlein fertig, nun
möchte er gern ein kleines Spital bauen. Es schneidet I hm so
ins Herz, lvenn er die Kranken im heißen Sonnenbrände auf
dem Boden oder dicht am Feuer liegen findet. Es sind seine
Christen, oft auch Heiden; sie flehen ihn an um Hi lfe und
manche schleppen sich bis zur Wohnung des Missionärs. Wie
würde solch' ein Spital die christliche Liebe predigen, jn e ner
Weise, wie sie so leicht auch den Heiden verständlich ist. Wie
würde das so mächt'g dje Bekehrung des Volkes fördern. Aber,
so groß die Sehnsucht des armen Missionärs ist, so groß seine
Trauer. Er hat ja nichts, gar nichts; sein Oberer konnte ihm
2 Monate hindurch den Monatsgehalt nicht zahlen. Wie will
er an neues denken! Doch das Spital jft's nicht allein; er
!mll und muh ja Katecheten anstellen und mit ihrer Hilfe seine
Netze weiter auswcrsen und neue Gemeinden sich erziehen. Dann
— das Herz wird ihm schwer — zwei Monate schon fehlt der
Gehalt, und erträumt noch seine hübe lVlorgens, indessen das
schon Bestehende zusammenzubrechen droht. Wovon wird cr
dje Katecheten, die schon ihres Amtes walten, noch ferner be¬
solden? Und seine Waiseickinder? Sie brauchen ja nicht viel,
aber sie müssen doch etwas haben.

Der zweite und dritte Brief sind von Missions¬
schwestern aus RaIiang nnd Shillong. Es ist so aller-'
lei, was ihnen am Herzen liegt, für die Kirche und für die
Waisen und Krankem. Alles kommt sanft und liebevoll aus
der Feder und der Eifer für die Mission und die Ausbreitung
derselben ist deutlich ausgeprägt. Gute Schwestern I Ob nicht '
die Schwestern in den Klöstern der Heimat für Euch und Eure ^
Mitschwestern beten wollten, und ob sie nicht einen Strahl dcr^
Liebe für Euer Werk in das Herz ihrer Schutzbefohlenen zu.
senken vermöchten?

Da ist ein Brief von ?. Bethan aus Shillong. Er
erzählte eine kleine, aber ergreifende Geschichte. Ein blinder'
Heide ließ sich von ebenfalls heidnischen Freunden viele Mck-t
len lveit zum Missionär führen. Er hafte hie und da von der
katholischen Religion gehört, und alles, was er vernahm, er¬
füllte ihn mit heißer Sehnsucht. Das körperliche Auge war
erloschen, aber vor dem geistigen Auge des blinden Heiden
tauchte eine llsto kckorgsns mrs: eine Missionsstation in sei¬
nem HcimatSorte. Zunächst eine Schule mit einem Katecheten'
und dann ein Kirchlein, ein kleines Häuschen daran für den-
Missionär, wenn er hie und da hinkäme, nnd sckssießlich (es
ist das der Gipfelpunkt feiner Wünsche) ganz dort Wohnum
nähme. — Der Missionär besucht jene Ortschaft und lvird
mit endlosem Jubel ausgenommen. Voll Elfer versammelt.



man sich UM ihn und möchte ihn festhalton. — Noch andere Bil¬
der entrollt der Brief: er spricht von Waisen, Katecheten;
Schlvestern, Schulen und Asylen — eine weite IHM lVlorganu
des Missionärs.

Ein anderer Brief ist von ?. Markus Dombrowskt,
dem gemeinsamen Adoptivsohn einer kleinen Anzahl Missions-
frennde, die sich zu einer Aktiengesellschaft vereinigt haben, um
die Imia iVloi-Lana dieses ihres Adoptivsohnes zum Leben zu
bringen. .. .

Ich hatte ihn gebeten, den Plan für seine neue Gründung
seinen neuen Adoptiveltern klar zu legen; hierauf antwortet
er: „Zuerst will ich sehen, ein schönes Kirchlein mit ziemlich
gros-er Glocke zu errichten, hoch oben auf einem Hügel, den ich
von der Negierung erhalten habe. Im Hintergründe liegen
hohe Berge. Dieses Kirchlein könnte man gegen 100 englische
Weilen weit und iveitcr nach sehen. Es würde emporragen
über die unterhalb gelegenen protestantischen Kirchen und der
feierliche Ton der Glocken sollte verkünden: „Der Herr ist Gott
und Maria, die Gottesmutter, und eines nur ist das Haus Got¬
tes, das auf dem Berge errichtete, weithin sichtbare, die katho¬
lische Kirche." — Dann dachte ich ein Schwesternhaus zu grün¬
den und tvenigstens drei Schlvestern hinzunehmcn, damit diese
in vielfacher Weise, besonders in der Bekehrung der Frauen
und im Unterrichte der weiblichen Jugend, sowie in der Pflege
der Kranken Hülse leisten. Dann hoffe ich auf ein Waisen¬
haus und ein Hospital. — Die Wars — (Name des Volkes)
haben so viel Sinn für Religion. Es könnte so gut gehen,
meine ich, so gut! — Mein Gott l Es kommt mir« vor wie ein
Mrühlingstraum zu rauher Winterszeit, doch Gott ist gut
und Maria unsere Muter-«sie wird helfen —-
ich lasse nicht ab von dieser Hoffnung. — lliut; liatl —".
Dann folgen so allerlei Bestellungen an uns für Haus und
Kirche der neuen Station.

Ich nehme den letzten Brief zur Hand, er ist vom Misst-
onsobern der ganzen Apostolischen Präfektur Assa in von
I>. Angelus Münz loh er. Er schreibt: „In meinem Missi-
onsgcbict leben 7 Millionen Heiden — und wir sind nur 8
Priester*). Die Mission der französischen Missionäre von
Pondischcry hat ebenfalls 7 Millionen Heiden, aber dort arbei¬
ten 140 Priester. Mein Gebiet ist seit einem halben Jahrhun¬
dert von Protestanten bearbeitet. Dadurch ist unser Stand¬
punkt kein leichter. Dazu kommt die ungeniein grotze Verschie¬
denartigkeit der Völkerstämme und Sprachen, was eine sehr
grotze Zahl Missionäre erfordert, lvönn gründlich und ernstlich
das Bekehrungswerk vorangehen soll. Wir müssen entschieden
Schritte tun, und dies bald. Die Protestanten haben überall
Schulen; die Heranwachsende Jugend lernt lesen und schreiben,
bekommt nur katholikcnfeindliche Schriften in die Hand und
wird uns so ganz entfremdet. — Ich wollte hier so vieles schaf¬
fen, eine Druckerei, eine Handwerkerschule, Mifsionsstatsonen,
Schulen, Asyle ustv. Meine Hoffnungen sind so grotz, ich lasse
sie nicht, ich meine, der allgütige Gott müsse mir helfen.

Ich bin völlig mittellos, das wenige, welches ich von der
Propaganda erhalte, reicht nicht für das Bestehende; denn ich
mutzte borgen, borgen zu den höchsten Wucherzinsen, und so
drückt meine Schultern noch die täglich rapid wachsende Schul¬
denlast von 8000 Mark. —> Ich habe also nichts, um meine
Pläne zu verwirklichen.-Zuweilen, will mir der Mut
sinken, aber dann raffe ich mich auf und rufe zu Gott wie ein
Ei-trinkender. Wo die Not am grössten, ist ja Gottes Hilfe am
nächsten. O helfen Sir mir, lassen Sie für die arme Mission
beten!"

*) Zn Anfang d. I. wurde das
ster vermehrt.

Missionspersonal um 4 Prie¬

st Fortsetzung folgt.)

8 Der Afrika-Verein deutscher Katholiken bezweckt 1. die
Erhaltung und Hebung der Bevölkerung Afrikas durch Unter¬
drückung des Sklavenhandels und der Sklaverei; 2. die Zivi¬
lisation der Neger durch Bekehrung zum Christeirtum. Zu
diesem Zweck will der Verein Mittel beschaffen zur Gründung
von Missionen, van Waisen-, Kranken- und Erziehungshäusern
zur Verbesserung der nroralischen und wirtschaftlichen Ver¬
hältnisse der Eingeborenen der deutschen Schutzgebiete. An
der Spitze des Gesamtvereins steht ein Zentralvorstand unter
denr Ehrenpräsidium des Herrn Kardinals und Erzbischofs
von Köllig Der Zentralvorstand besteht aus den Vorsitzenden
der Diözesanvereinc Köln, Münster, Trier, Paderborn, Lim¬
burg, Fulda, Osnabrück, Rotteniburg, apostolisches Vikariat
Sachsen und ans dem VerwaltungZausschutz. Der Verwal-
tungSauSschutz hat seinen Sitz in Köln; ihm gehören aln Rechts¬
anwalt Jnstizrat C. Cnstodis, Vorsitzender, Domkapitular Prof.
HeSpers, 1. stellvertretender Vorsitzender, Dr. ined. H. Sonnen¬

schein. 2. stellvertretender Vorsitzender, Rechtsanwalt M. Wirtz,
Schriftführer, Bankdirektor Elkan, Saiatzmeister. Die Zweig¬
vereine des 'Afrikavereins in den einzelnen Orten sammeln
die Bciiräge der Mitglieder und übersenden dieselben an die
Sammelstclle ihrer Diözese- bezw. an den Schatzmeister Bank¬
direktor Elkan, Köln, Komüdienstratze. Jedes Mitglied des
Vereins zahlt mindestens 1 Mark pro Jahr. Die Zweigver-
einc können Karten für die Mitglieder durch den Schriftfüh¬
rer Rechtsanwalt ZN. Wirtz, Köln, Zcughausstvatze, beziehen.
Eigentum und Organ des Vereins ist die Zeitschrift „Gott
will e s", Expedition A. Riffarth in M.Gladbach. Preis
jährlich 2 Mark für 12 Monatshefte. Abonnements bei der
Post, ini Buchhandel und bei A. Riffarth in M.-Gladbach. Die
Zweigvereine erhalten auf je 20 Mitglieder ein Exenrplar un¬
entgeltlich. Diesbezügliche Anmeldungen bei A. Riffarth in
M.-Gladbach.

ac. Professor Paulsen über „die geistlichen Hebungen des hl.
Ignatius". In der „Deutsch. Literaturztg." (Nr. 20 v. 1. Juli
1908) findet sich aus der Feder des bekannten Berliner Pro¬
fessors Paulsen eine Besprechung einer Studie von Karl Holl
(Tübingen) über „die geistlichen Uebnngen des Ignatius von

Loyola", der wir nachfolgeinde bemerkenswerte Stellen ent¬
nehmen: „Die Uebnngen sind ganz aus dem Charakter des
Ignatius geboren: er war nicht eine reich oder genial be¬
gabte Natur, aber ein höchst energischer Wille, ausgestattet mit
der Kraft suggestiver Wirkung, wie sie von solchen Persönlich¬
keiten ausgeht. Die Exerzitien sind nicht ein Andachtsbuch im
gewöhnlichen Sinne, das leise religiöse Gesühlstöne anschlägt
und beim. Leser zum Miterklingen bringt, sondern wirklich,
wie der Name sagt, eine Art geistlichen Exerzier-Neglements.
. . . Vor allein sind sie auf die Grundtatsache des Seelen¬
lebens aufgcbaut, dah starke Gefühlswirkungen und dauernde
Willensbestimmungen nur durch konkret anschauliche Motive
ausgelöst werden; den liebenden mit der Einbildungskraft ein¬
heimisch machen in der Welt des Jenseitigen, so datz die Mo¬
tive von daher die Motive aus der sinnlich anschaulichen Welt
überwiegen, darauf sind mit höchster Anspannung die Hebun¬
gen gerichtet. Vom Himmel durch die Welt zur Hölle, oder
also umgekehrt von der Hölle durch die Welt zum Himmel
führen sie den dem Kommando gehorchenden. Ich möchte das
Heftchen, das aus einem Vortrag hcrvorgegangen ist, besonders
auch den Gegnern des Ordens zur Beachtung
empfehlen; sic können daraus lernen, worauf das Geheimnis
seiner. Kraft zuletzt beruht; nicht auf seiner, wie der Verfasser
sagt, „oft überschätzten Klugheit", sondern auf der vollendeten
Selbstdisziplin, die er bei den einzelnen erreicht: die Sache
allein, nicht das Selbst, das Selbst des natürlichen Menschen,
die Sache um jeden Preis. Es gibt nur eine Analogie dazu :
die militärische Erziehung, wo auch aus der äutzereu Diszi¬
plinierung die innere Disziplin hervorwächst. und mit dem¬
selben Erfolg für das Selbstbewusstsein: datz die durch die
Disziplin hindurchgegangenLn sich nun freier und kräftiger
Vorkommen als zuvor. Wir können als Protestanten die Ge¬
sellschaft Jesu nicht lieben, auch nicht alle Katholiken tun es,
aber es lohnt der Mühe, sie verstehen zu kernen."

Priester-Exerzitien 1903
in Valkenburg (Holland), Station auf der Strecke Aachen-
Mastricht:

1. vom Montag, den 24 Juli, abends, bis Freitag, den 28.
Juli, morgens.

2. vom Montag, den 7. August, abends, bis Freitag, den
11. August, morgens.

Anmeldungen werden frühzeitig erbeten an Pater Rektor,
NilkeS, Ignatius-Kolleg, Valkenburg (Holland).

In Aalbeek bei Valkenburg (L.), Station auf der Strecke
Aachen-Mastricht, werden Exerzitien gehalten:

für Gy m n as i ast e n der oberen Klassen vom Dienstag,
22. August, abends, bis Samstag, 26. August, morgens;

für Akademiker vom Freitag, 22. September, abends
bis Dienstag, 26. September, morgens.

Anmeldungen sind zu richten an k. Rektor Rilkes, Jgna-
tiuS-Kolleg, Valkenburg (L.), Holland.

Druck und Vertag: Düsseldorfer Tageblatt, Buchdruckern und Verlaasanftalt
Gesellschaft mit beschränkter Haftung, borm. Düsseldorfer Volksblatt.
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Beilage zum Düsseldorfer Tageblatt

Nr. 30.
Düsseldorf, den 23. Juli.

1905.

Inhalt: Evangelium zum sechsten Sonntag .»ach Pfingsten. — Der hl. Petrus, der erste Papst der Kirche Jesu. III. —
Vertrauen! — Der hl. SuitbertuS. — Fata Morgana. (Dritte Fortsetzung.) — Vom „guten Magen* der Kirche.

^ — Krieg. (Unberechtigter Nachdruck der einzelnen Artikel verboten.)

Evangelium rum seckslen Sonntag nack
Pfingsten.

Evangelium nach dem heiligen Markus VIII, 1—9.
„In jener Zeit, da viel Volk bei Jesu war und nichts zu
essen hatte, rief er seine Jünger zusammen, und sprach
zu ihnen: Mich erbarmet das Volk; denn sehet, schon
drei Tage harren sie bei mir aus und haben nichts zu
essen, und wenn ich sie ungespeist nach Hause gehen lasse,
so werden sie auf dem Wege verschmachten. Da antwor¬
teten ihm seine Jünger: Woher wird Jemand in der
Wüste Brot bekommen können, um sie zu sättigen? Und
er fragte sie: Wie viel Brote habet ihr? Sie sprachen:
Sieben. Und er befahl dem Volke, sich auf die Erde nie¬
derzulassen. Dann nahm er die sieben Brote, dankte,
brach sie und gab sie seinen Jüngern, daß sie vorlegten:
und sie legten dem Volke vor. Sie hatten auch einige
Fischlein: und er segnete auch diese, und ließ sie vorlegen.
Und sie aßen, und wurden satt; und von den Stücklein,
die übrig geblieben waren, hob man noch sieben Körbe
voll auf. Es waren aber deren, die gegessen hatten, bei
Viertausend: und er entließ sie.*

Der kl. Petrus, äer erste Papst cter
liircke Jesu.

m.
An die vom Herrn eingesetzten sieben Sakra¬

mente werden wir erinnert, lieber Leser, durch die
sieben Brote, die Er mit Seinem Segen versehen durch
die Apostel austsilen ließ. Wie nämlich der Heiland
durch diese wunderbar vermehrten Brote die Volksscharen
sträkte und kräftigte, „auf daß sie nicht verschmachteten
auf dem weiten Wege", den Viele aus ihnen bei der
Rückkehr in die Heimat zurückzulegen hattem — so wollte
Er auch uns allen, in den heiligen Sakramenten die gei¬
stigen Kräftigungs- und Stärkungsmittel darreichen für
die weite, beschwerliche Reise in die wahre, himmlische
Heimat. Die Apostel und deren Nachfolger im Prie¬
steramte sollten diese geistigen Labungsmittel austeilen,
— aber unter der Oberleitung des hl.
Petrus und seiner Nachfolger-

Uebsr Liese hervorragende Stellung des hl. Petrus im
Apostelkollegium wollen wir heute noch einmal jenem
Pfarrer der (Protest.) englischen Staatskirche das Wort
geben. In seiner Schrift „England und der
Heilige Stuhl" fährt er (S. 90) also fort: Wen¬
den wir nun den Blick ab von dem bloßen Namen
(Petrus) und von der Ordnung, in der er erwähnt
wird, und durchgehen wir, den hl. Petrus an unserer
Seite, die Blätter der Evangelien und der Apostelge¬
schichte: immer erscheint er (Petrus) an vorderster
Stelle.

Nehmen wir die Evangelien zur Hand!
1- Die Jünger befinden sich bei Nacht in einem Schiffe

auf dem Galiläischcn See; vor den übrigen tut sich der hl.

Petrus hervor; er bittet den (über die Wogen wan¬
delnden) Herrn, Er möge ihn heißen, zu Ihm zu kom¬
men: „Herr, wenn Du es bist, so heiße mich auf dem
Wasser zu Dir kommen!" Petrus tritt aus dem
Boote und zeichnet sich so vor den übrigen Jüngern aus.
(Matth. 14).

2. Der Herr hat die scheinheiligen Pharisäer streng zu¬
rechtgewiesen, weil Sie Seinen Jüngern vorgeworfen,
daß sie „mit ungewascheiKn Händen" essen, also gegen die
rabbinischen Vorschriften sich verfehlen. Da der Herr in
einem Gleichnis gesprochen, so handelt Petrus als
Wortführer der übrigen Apostel, indem er den Herrn
bittet: „Erkläre uns dieses Gleichnis!" (Matth. 15.)

3. Auf die Frage des Herrn: „Für wen halten die
Leute den Menschensohn?" — gibt der hl. Petrus
die Antwort: „Du Äst Christus, der Sohn des lebendst
den Gottes!" (Matth. 16.)

4. Auf dein Barge der Vencklärung sind auch Jakobus
und Johannes anwesend; aber Petrus spricht, und
zjwar spricht er für sie insgesamt: „Herr, hier ist gut
sein!" (Matth. 17.)

6. Petrus folgt unserin Herrn in das Gerichtsgs-
bäude- (Joh. 18., 16.).

6. Dem hl. Petrus wird die Nachricht von der
Auferstehung Jesu ausdrücklich zuerst überbracht (Joh.
20.); und indem der hl. Paulus in seinem ersten
Sendschreibeir an die Christengemeinde zu Korinth von
den Erscheinungen des auferstandenen Heilandes spricht,
sagt er: „Er ist dem Petrus erschienen und nach
diesem den Elfen" (1. Kor. 15., 6.).

7- Dem hl. Petrus wird gesagt: „Weide Meine
Lämmer .... weide Meine Schafe!" (Joh. 21.).

Die Apostelgeschichte (fährt der Verfasser
fort) bietet ebenfalls viele Belege

1 Die Stelle des Judas soll wieder ausgeküllt werden;
wer soll den Platz einnehmen? „In denselben Tagen
stand P etrus auf in der Mitte der Brüder ....
und -sprach: Ihr Männer, Brüder I Es muß die Schrift-
stelle erfüllt werden, welche der Heil. Geist durch den
Mund Davids vorhergesagt hat. Es muß also von den
Männern, die niit uns die ganze Zeit zusammen waren,
.... einer von diesen Zeuge Seiner (des Herrn) Auf¬
erstehung mit uns werden!" (Apg. 1., 15- ff.). Pe¬
trus ist es, der die Wahl des neuen Apostels anordnet.
Er eröffnet, wie jemand mit Recht bemerkt hat, die Bera¬
tungen der verwaisten Kirche; er schlägt den Gegenstand
der Besprechung vor und bezeichnet den Gang des Ver¬
fahrens.

2. Am Tage des Pfingstfestes, da „stand Petrus
auf samt deir Elfen", verteidigt die Brüder und erwei¬
tert seine Verteidigung zu einer Predigt, die er mit den
Worten schließt: „So wisse denn das ganze Haus Israel
unfehlbar gewiß, daß Gott Ihn zum Herrn und Messias

gemacht, — diesen Jesus, Len ihr gekreuzigt habt".



(Apg. 2.). Und die Menge, die im Herzen Mrknirscht
ivard, „sprach zn Petr u s und zu den übrigen Apo¬
steln: Männer, Brüder! was sollen wir tun?" Da un¬
ternimmt es sofort Petrus, zu antworten: „Tuet
Butze, und jeder von euch lasse sich taufen" (Apg- 2.).

3. Bei der wunderbaren Heilung des Lahmgeborencn
an der Tempelpforte sind Petrus und Johannes vereint
an dem guten Werke beteiligt; aber Petrus ist es,
der wirklich das Wunder vollbringt und hierauf eins An¬

sprache an das versammelte Volk hält (Apg- 3.).
4. Da die beiden Apostel vor den Hohen Rat geladen

werden, ist es Petrus, der für fernen Amtsbrnder
(Johannes) und für sich die Verteidigung führt (Apg. 3.).

5. Auf dein Konzil zu Jerusalem übernimmt Pe¬
trus den Vorsitz und die Leitung: er legt den Grund
für eine Entscheidung, einen Beschlutz: der hl- Jako¬
bus, als der Ortsbischof, beruft sich auf die Darlegung
des Petrus und gibt dementsprechend sein Urteil ab.

Der Verfasser wendet sich dann an seine protestantischen
Glaubensgenossen, indem er sagt: Lasset uns diesem Ab¬
schnitte (der Apostelgeschichte) gegenüber unsere alten
Vorurteile soviel als möglich oblegen und uns von all
de» bitter» Feindseligkeiten der nachreformatorischen Zeit
frei »rächen! Latzt uns unbefangen in die Halle der hl.

.Schrift eintretcn und untersuchen, was sich aus diesem
Ereignis (des Apostelkonzils) für uns gewinnen küßt!

Doch für heute genug! Der geneigte Leser wird es

^nicht für Uebertreibung halten wenn ich sage, datz ich
«feit einer Reihe von Jahren kein Buch mit solchem Genuß
gelesen habe, wie die in Rede stehende Schrift, — diese

'herrliche Apologie des Papsttums und der Kirche.

Vertrauen!

Droht auch mein Schiff am Felsenriff

Oft machtlos zu zerschellen,

Wenn ich stroman ohn' Steuermann

3m Aampf mit wilden Wellen, —

3ch zage nicht,

Wein Glaube spricht:

„Dein Galt verläßt dich nicht!"

Wenn ich muh wandern weitab den andern

Huf dunklen öden Wegen,

Wenn ich oft fiel und ohne Ziel

Wohl steh' auf schwankend' Stegen, —

3ch zage nicht,

Wein Glaube spricht:

„Dein Gott verläßt dich nicht!"

Wenn bittre Stunden mir schwere Wunden

3ns müde Lerz geschlagen,

Wenn ich muß dulden, ohn' zu verschulden,

Das schwerste Leid muß tragen, —

3ch zage nicht,

Wein Glaube spricht:

„Dein Gott verläßt dich nicht!"

Wenn dann am Ende die schwachen Lände

Zum letztenmal sich heben,

Wenn ohn' Geleit zur Ewigkeit

Die Seele wird entschweben, —

3ch zittre nicht,

Wein Glaube spricht:

„Dein Gott verläßt dich nicht!"
M Kamps.

-!- Ver k!. Tmtdertus.
Bischof und Apostel von Friesland.

Am 9. d. M. legte, wie wir im Düsseldorfer Tageblatt be¬
richteten, der Herr Kardinal und Erzbischof An¬
tonius von KöIn in feierlicher Weise, unter zahlreicher,
jubelnder Anteilnahme der Katholiken der St. Martiuuspfarre
zu, Bilk an der Wcrstenerstraße den Grundstein zu einem
neuen Gottcshausc, das dem hl. Suitbertus geweiht sein soll.
Da dürfte unseren Lesern die folgende Beschreibung des Le¬
bens des Heiligen besonders interessieren:

In einem Kloster Irland befand sich der hl. Suitbcrt, da
er noch jung war. Er war in England geboren, war aber
von seiner Heimat wcggcgangen, weil sein Lehrer, der heilige
Priester Egbert, in ein irländisches Kloster gegangen war. Un¬
ter der sorgsamen Leitung dieses heiligen Mannes ward

,'snitbert in allen Tugenden eines Ordcnsmanncs groß.
Egbert war ein gar seeleneifribcr Mann. Da er die christ¬

liche Religion in so herrlicher Blüte sah, in seinem Lande und
das Volk des grünen Erin so glücklich in dieser heiligen Re¬
ligion, so überkam ihn immer ein bitterer Schmerz, wenn er

. der vielen heidnischen Völker gedachte, die noch nicht
den Glauben an den dreieinigen Gott bekannten. Er
hatte ein herzliches Verlangen, zu solchen Völkerschaften
das Licht des heiligen Glaubens zu tragen und in ihren Fin¬
sternissen das gebcuedeite K^euz aufzupslanzeu. Von diesen:
Verlangen und Eifer für das ewige Heil der unsterblichen
Seelen sprach er zu seinem. Schüler Suitbcrt, und diesem
wurde cs warm im Herzen, und er verlangte, ein Glaubens-
Prediger bei den heidnischen Völkern zu werden.

In Niedcrdcutschland bei dem Volke der Friesen war
cs noch nicht gelungen, das Kreuz zu pflanzen und das Reich
des Glaubens« aufzurichten. Gin glaubenscifriger Mann,
Wigbert loar Wohl in Friesland eingedrungen, aber der Fürst
dieses Landes, Radbod mit Namen, hatte der Predigt des
Evangeliums jede» Fußbreit Landes streitig gemacht, so daß
der Missionar dieses Land Wieder verlassen muhte. Dieses
Volkes nun erbarmte sich Egbert, er hatte ein herzliches Ver¬
trauen ans die allmächtige Hand des Allerhöchsten und er
beschloß, Glaubcnsboten zu den Friesen abzuschicken. Suitbcrt
jubelte auf, als ihm sein heiliger Vater sagte, daß er den
Stab ergreifen und zu einem heidnischen Volke als ein Bote
des Evangeliums irxrndern dürfe. Mit noch zwölf anderen
Missionären schiffte sich Suiiüert um das Jahr 690 ein, die
Fahrt nach dem deutschen Lande zu machen. Der Obere die¬
ser Mission war der- heil. Wilibrord.

An der Mündung des Rheinstromcs lief das Schiss der Glan-
benSboten ein, zu Utrecht haben sie mit ihrer Mission be¬
gonnen. Pipin von Heristal hatte dazumal den Radbod von
Friesland, der dem christlichen. Glauben ein Widersacher ge-
ivescn war, zinspflichtig gemgcht und selbst einen Teil von
Friesland erobert so daß die Priester nunmehr ohne Ge¬
fährde ihr heiliges Werk «beginnen konnten. St. >L„itbert
predigte Vorzugsiveife tu jenen Gegenden, die man nachher
die Länder Cleve, Berg und Nordbrabant geheißen
hat. Es ließen sich viele Heiden taufen. Aber welch eine
Mühe war es, aus diesen heidnischen.Herzen die tiefen Wur¬
zeln des Aberglaubens und der Gottlosigkeit herauszurcißen.
Aber St. Suitbcrt war ein geduldiger Mann, der seine ganze
Hoffnung auf die starke Hülfe Gottes gesetzt hatte. Weil
seine Mitbrüder erachteten, daß cs diesen armen Völkerschaf¬
ten noch mehr zum Heile sein würde, wenn er ein Bischof
wäre, so trugen sie ihn auf, daß er sich zum Bischof weihen
lasse. Er gehorchte demütig und ging nach England hinüber,
sich zum Bischof weihen zu lassen. Der Erzbischof Wilfried
von Bork war dazumal von seinem Stuhle vertriebe,, und
hielt Missionen in Mercien.

Er kehrte in das MissionZgebiet zurück, baute Kirchen und
führte überall die beste Ordnung ein. Nachher aber überließ
er diesen Teil seinen Mitbrüdern und ging in das Land der
Brukterer. Bei diesen waren viele Arianer. Auch hier
war er als eifriger Priester des Herrn segensreich tätig. Aber
bald brach ein schweres Unglück herein^ Die heidnischen Sach¬
sen fielen in das Land und zerstörten alles wieder, was
Suitbertus mit vielem Gebet und Sorgen und dem Schweiße
seines Angesichtes aufzurichten begonnen hatte. Er konnte
sein zerstörtes Kirchtum nicht mehr aufrichten, denn er mußte

sein armes, schwer heimgcsuchtes Volk verlassen. Da gab
er seinem Drange nach der Abgeschiedenheit nach „nd wollte
in der Einsamkeit sich auf sein seliges Ende bereiten. Pipin
schenkte ihn, eine kleine Insel im Rh ei „ström. Da baute
er ein Kloster und schied im' Jahre 713 am 1. März. Die
Insel nannte man lange St. Suitberts Insel und in
späteren Zeiten wurde sie. K a i s e r s w e r th geheißen. Im
Jahre 1626 wurden die Reliquien des Heiligen erhoben; sie
befinden sich noch daselbst, mit Ausnahme einiger kleineren
Teile, di« der Erzbisch, v. Köln an andere Kirchen geschenkt hatte.

Sein Bild in bischöflicher Kleidung trägt einen Stern in
der Hand.



f^ata )Vlovgaiia.
Dichtung und Wahrheit von Ein. Huch.

(Dritte Fortsetzung.)
IV.

Später kam noch ein Brief von derselben Hand. Ich hatte
den Missionsobern von Assam schon früher gebeten, mir ein¬
mal ein getreues Bild seines ganzen Planes (seiner b. ta
iVlorgana) und einen Kostenvoranschlag zu dessen Verwirk¬
lichung zu geben, und nun erhielt ich beides. —

„Ja", ivird der Leser fragen, „was soll denn dem Verfasser
jener Plan und der Kostenanschlag einer so großen, ungeheu¬
ren Gründung? Der kann cs doch Wohl nicht ^zahlen? Fa,
wenn Hm ein guter Teil der Hinterlassenschaft der Kaiserin
von Indien und Königin von England zuflösse I —- Oder wenn
er der jetzt gesuchte Erbe des vor 50 Fahren gestorbenen indi¬
schen Krösus wäre!" Und maiche, die den Schreiber dieses nä¬
her kennen, werden vielleicht hinzufügen: „Wenn er noch das
große Los gewonnen hätte, aber er spielt ja nicht einmal in
der Lotterie."

Lieber Leser, ehe ich dir meine Beweggründe auseinanderse¬
tze, laß uns einmal das Bild der Vota kckorgarm des Missi¬
onsobern von Assam und den betreffenden Kostenans chIag
ein wenig näher betrachten. Er schreibt:

Wenn ich doch zunächst wenigstens 50 tapfere Glarchens-
botcn bekäme unH einem jeden 10 5tatcchisten zur Seite stel¬
len könnte! Was mir in erster Linie am Herzen liegt, ist, die
wichtigsten Posten zu besetzen und die Kräfte über solche Ge¬
genden hin zu verteilen, wo am meisten Hoffnung auf Bekeh¬
rung vorhanden ist. Als Gehalt eines Priesters, der ja auch
Almosen geben must und mancherlei Nebenausgaben bestreiten
muß, nehme ich 1000 Mark jährlich, für eine Schwester und
einen Laienbruder 350 Mk., für einen Katechisten 300 Mk. Der
Bau einer Kirche kommt auf 5000 Mk., die Priösterwohnung
2500 Akk., Schwesternhaus ebenso, ein Waisenhaus 600 Mk.,
eine Schule 500 Mk. ein Hospital 800 Mk., der Unterhalt eines
Waisenkindes jährlich 80 Mk. eines Greises 90 Mk.

Fn Betreff der Zahl der Schulen kan»« ich nur sagen, je mehr,
desto besser. Die Protestanten haben 400 Schulen, darunter
mehrere Gymnasien und Mittelschulen. Könnte ich wenigstens
200 Schulen errichten! Wir hatten bisher Wohl einige Lehrer,
diese aber mutzten wir zeitweise entlassen, dann wieder auf-
nchmen, wie eben das Thermometer in der Geldkasse steigt
und fällt. So lange unsere Schulen eiu solch erbärmliches
Dasein fristen müssen, können wir unmöglich etwas Namhaf¬
tes damit leisten, was heute aufgcbaut wird, fällt morgen wie¬
der zusammen. — Ich sehe auch immer mehr ein, wie notwen¬
dig es wäre, wenigstens in Shillong dem Mittelpunkte
unserer Mission, eine höhere Schule zu errichten. Wenn
wir Lehrer anstelle,, wollen, müssen wir diese vorher heran-
bilden, damit sie muh etwas zu leisten vermögen und nicht
von den Methodisten und Rcgierungslchrern in Schatten ge¬
stellt werden. — Wir möchten es auch unseren Katholiken gern
ermöglichen, daß sie in den verschiedenen Regierungsämtern
Anstellung erhalten und so mehr Einfluß gewinnen. Jetzt sind
hairptsächlich Methodisten angestellt; die Folgen davon liegen
auf der Hand, überdies werden die Katholiken deshalb als
dumm und inferior hiivgestellt. Ein derartiges Schulgebäude
mit Einrichtung würde auf 4000 Mk. kommen. Für den ersten
Anfang nähme ich mir zwei Priester als Professoren. —

Nun. kommen wir zur H a n d w c r k e rf ch u le, die mir
schon so lange am Herzen liegt. Wir könnten sicher hierbei auf
guten Erfolg rechnen; denn die Eingeborenen zeigen große
Begeisterung dafür. Erst kürzlich wurde in einem Khasiblatte
wieder die Errichtung einer solchen Anstalt besprochen und vor¬
geschlagen, daß die MethÄnsten die Sache übernehmen.

Sollen uns auch hier wieder die Protestanten den Vorrang
ablcrufen? Die Einrichtung einer Handwerkerschule käme auf
6000 Mark! Für etwaige spätere Erweiterungen könnte die
Schule selber aufkoirmnen; denn einmal im Gange kann sie sich
selber ein Einkommen sichern. Die Instrumente würden wir
mn besten aus Deutschland beziehen. Vielleicht würde ein
Wohltäter das Schreiner- (Tischler-) Handwerk-
zcug beschaffen, ein anderer die Schlosserei überneh¬
men, ein dritter die S ch u ster wer k st ä t t e ausstatten; ein
vierter ist ein Freund der Buchbinderei, Drechslerei nsw. Der
Anfang müßte mit der Schreinerei gemacht werden, weil
vor allem am zweckmäßigsten. Es ist vorteilhaft, wenn auch
die Katechisten ein Handwerk verstehen.

Ueber l^n Nutzen einer Druckerei habe ich Ihnen bereits
früher geschrieben. Sie würde für uns eine Einnahmequelle
sein und wir in den Ständ gesetzt werden, unsere Schulbücher
von den Einnahmen Herstellen zu können. Es wäre dies für
uns viel wert; denn wir müssen diese Bücher meist gratis ver¬
abfolgen. Ich bekäme für eine Druckerei hier eine Menge
Aufträge; auch sind namentlich Arbeiten von seiten der Re¬

gierung zugesichert. Am besten toürden wir alle Maschinen^
mis Deutschland beziehen; die indische Ware ist nicht gut r
bestellt nian bei einer Firma in Calcutta, so nrnß man doch!
warten bis die Sachen aus England kommen. Für die erste
Einrichtung rechne ich (mit Transport) 12 000 Mk.

Wo ein Missionär seinen Sitz aufschlägt, drängen sich alsbalö!
die Kranken an ihn heran; er mutz sich ihrer annehmen^l
wenn er nicht sofort seinen Einfluß verlieren und die Leute'
sich abgeneigt machen will. Nun, der Missionär ist in jeder
Not mit Freuden der barmherzige Samariter, aber ein scllchcr'
Liebesdienst ist stets mit Auslagen verbunden. Die Medikamen¬
te müsseir herbeigeschafft werden und kosten viel Geld. Jeder
Missionär sollte wenigstens 500 bis 600 Mk. jährlich für diesen:
Zweck zur Verfügung haben. Nun ist es aber mit der Medizin:
älein nicht gemacht. Wir finden die Kranken in den mit Rauch'
Und Schmutz ungefüllten Khasihüttcn auf dem Boden liegend.
Kann der Missionär den Kranken in einem Hospital unterbrin-
geu, so ist es leicht, ihn für Len lieben Gott zu gewinnen,.
gleichviel, ob er stirbt oder wieder gesund wird und in'
das Leben hinaustritt.

Was die Aussichten auf Bekehrung aulcmgt, so
gestehe ich, daß diese in den Talgegcndcn, die von den Moha-
medangrn bewohnt sind, scchr gering sind. Lursun, corckal
Unsere Hoffnung ist auf den Höhen unter den Gebirgsvölkern,!
die in Assam sehr zahlreich sind. Lursup, coräa! („Aufwärts:
die Herzen!") Ich kann es vor Gott verantworten, ivenn ich!
behaupte, daß unter den Gebirgsvölkern das eingesetzte Kapi¬
tel reichliche Zinsen tragen würde. Die Bergbewohner sind
zivar langsam und schwerfällig, aber >v8nn man einmal ihr
Vertrauen gewonnen hat, so lassen sie sich bei kluger Behand¬
lung auch für unsere HI. Religion begeistern. Znm Beleg möch¬
te ich ans unsere Nachbarmission Hinweisen. Mehr als ein
Jahrzehnt arbeiteten die Jesuiten dort unter den Kohls. Ihre
Mühen schienen umsonst. Da trat plötzlich eine Wendung ein;
die Prüfung war bestanden. Es kamen dort wirklich Massen-
bckchrnngen vor und jetzt ist diese Mission (wie der Apostoli¬
sche Delegat bestätigt) eine der blühendsten von Indien.

Als wir vor 10 Jahre,: unsere Tätigkeit unter den Khasi
begonnen, gab es keinen einzigen eingeborenen! Katholiken.
Wir haben deren jetzt (die verstorbenen nicht eingerechnet)'
700. Man darf dabei die Schlv-ierigkeiten nicht außer acht
lasten, die wir hier von Anfang an durchzumachcn hatten. Wir
mußten das Werk beginnen ohne Erfahrung; es muhte stu¬
diert und gearbeitet werden. Schon im 1. Jahre starb der
Obere, gleich darauf ein Bruder und später ein Missionär,
nachdem er eben die Khasisprache erlernt hatte. In, Jahre
1897 legte das schreckliche Erdbeben die Missicmstätig-
keit für ein Jahr lahm. Dann starben wieder ein Missionär
und 2 Schwestern. Bringt inan nun noch die Abrisse der so
gut situierten und darum mächtigen und zahlreichen Methodi¬
sten und unsere große Armut und geringe Zahl Missionäre in
Anrechnung, dann ist der Gewinn von 700 Seelen wohl erfreu¬
lich. Zur Zeit sind die Aussichten für eine umfassende Bear¬
beitung des Mistionsfeldes in einem großen Teile Assams sehr
günstige. Aus sehr vielen Dörfern kommen Abgesandte und
bitten um Unterricht in der katholischen Religion. Alle Mis¬
sionäre berichten dasselbe. Pater Eiebhardt schrieb mir im
Vorjahre, daß in seinem Bezirke kann, mehr ein einziges Dorf
sei, das nicht schon nach einen, Katechisten verlangt hätte. Nun,
ich habe Ihnen bereits auseingndergeseht, daß es unsere Mit¬
tellosigkeit nicht gestattet, Katechisten anzustellen. So muß di«
Saat auf den Feldern bleiben, weil cs an Schnittern fehlt, an
Missionären, .Katechisten und an all den unentbehrlichen Hülfs-
mittcln!, wie ich sie geschildert habe.

Auch unter den Talbcwöhnevn (ausgeschlossen die Mohame-
daner) liehe sich manches erreichen. Daselbst dürfte wohl das
Arbeiterkolonie - System das beste Mittel sein,
christliche Genwnrden zu gründen. Es nrüßte die alte Benedik¬
tiner-Methode nachgeahmt werden: Anlegung fester Ortschaf¬
ten, Urbarmachung des Landes usw. Brach daliegende Län¬
dereien gibt es genug und sic würden von der Regierung bil¬
lig zu bekommen sein. Wendet sich ein Hindu dem Christen-
tmne zu, so wird er von seiner Kaste ausgestoßen, und ist vom
Verkehre mit seinen Landsleuten abgeschnittcn. Der Missio¬
när ist nur mehr sein einziger Freund, aber auch sein Nähr¬
vater. Er muß ihm zum Lebensunterhalte verhelfen, aber
wie denn? Ich meine durch Gründung einer katholischen Ko¬
lonie um sein Missionshaus herum. Der Missionär wird ihn
als Arbeiter für das Land annehmen, das er erworben oder
ihm ein eigenes Stück zum Bebauen anweisen. Einen An¬
fang mit solcher Arbeiterkolonie könnte ich wohl wenigstens
mit 10 000 Mgrk machen. —> Das sind alles schöne, herrliche
Pläne, bei denen einem das Herz aufgeiht! — Aber ach, wir
können ja kann, das einmal Begonnene aufrecht erhalten. —

„Ja. wir haben ausgiebige Hülfe nötig I Wann
wird endlich der Glückstern für Assam aufgehen? Wir sehen



vor unseren Augen die mit unerschöpflichenGeldmitteln unter¬
stützte ausgedehnte Tätigkeit der Sekten, wodurch sich fortwäh¬
rend mehr und mehr die Verhältnisse zu unseren Ungunsten
verschieben und unsere Wirksamkeit erschwert lvird." — —

Das wäre der Plan und der Kostenanschlagdes armen Mis-
sionsobern der Apostolischen Präfektur Assam in Indien, seine
U.rtL iVIorgana. Und warum habe ich sie wohl so eingehend
hier dem Leser vorgcstellt?

Der Plan ist ja so gross und die Gesamtsumiue der Kosten
nicht einmal berechnet, aus Furcht zu entmutigen. — Ja, wa¬
rum denn dies Bild erst hier wiedergebcu? Weil ich glaubte,
daß die Liebe Großes vermag, daß sie Großes will, und daß
sie alles überwindet. Und ferner: weil ich iveiß, daß Einig¬
keit stark inacht. Für den armen Missionsobcrn ist die Last
freilich zu groß, aber tvcnn Hunderte und Tausende gottlioben-
der Seelen sie ihm tragen helfen, dann, ja dann wird es ge¬
lingen, und die herrliche bsta kclorgana wird sich niedersenken
aus den Höhen der Phantasie in die Wirklichkeit.

LL. Vom „guten jVlagen" äer Klrcke
weiß wicdermal — zum wievielten Mal, — die sozialdemokra¬
tische Presse ihren Lesern zu erzählen. Das Vermögen der
katholischen Kirche in Oesterreich betrage 813
Millionen Kronen! So berichtete man. Eins aller¬
dings hat man dabei vergessen: Nämlich alle die großen
Leiistunsgen.

Den Hereinfall der österreichischen sozialdemokratischen He¬
tzer im österreichischen Herrenhaus im Dezember 1901 haben
die Herren anscheinend vergessen. Als diese ebenfalls damals
drauflosschwadronierten über die Reichtümer der Kirche in
Oesterreich, schlug ihnen Hofrat D. Zschokke einige Zahlen
um den Mund, daß sie jämnrerlich klein beigaben.

Wir bringen — abermals fragen wir, wie oft noch? —
einige Angaben zur weiteren Kenntnis. Der genannte Redner
stellte damals fest:

„Van den Männerklöstern werden besorgt eine theologische
Fakultät 31 theologische Hauslehranstalten, 3 Lehrer-Bil-
dungsanstaltcn, 13 Gymnasien, sämtlich mit Oeffentlichkeits-
recht, 4 Bürger- und Volksschulen, 8 Volksschulen, 2 Fortbil¬
dungsschulen, 1 Ackerbauschule, 5 Knaben-Beschäftigungs-An-
stalten, 4 Waisenhäuser, 10 Erziehungsanstalten, 4, Lehrlings¬
heime, 20 Spitäler. Der auf die theologische Fakultät Inns¬
bruck bertvandte (staatliche) Aufwand beträgt jährlich 24 000
Kronen, während der Aufwand für die drei übrigen weltlichen
Fakultäten 773 170 Kronen beträgt. Die 13 Stiftsgymnasien
erhalten, mit ganz geringen Ausnahmen, keine staatliche
Dotation, was für den Staat Oesterreich eine Ersparnis von
1040 000 Kronen bedeutet."

Besonders lehrreich sind die Zahlen, toelche der Redner für
die Kaiserstadt an der schönen blauen Donau allein anzufüh¬
ren in der Lage war.

„Man hat zusaimnengerechnet. daß in Wien! von den
Klosterfrauen aller verschiedenen Ordensfamilien cm den öf¬
fentlichen und Privatspitälern jährlich 26—30 000 Kranke ver.
pflegt werden und außerdem noch in den Häusern 18 000 die
Pflege durch Klosterfrauen genießen. ... In sämtlichen Be¬
zirken Wiens bestehen 35 Kinderbewahranstalten, die gleich¬
falls von Klosterfrauen geleitet werden, welche im Vorjahre
(1900) 6672 Kinder gepflegt, unterrichtet und teilweise verkö¬

stigt haben. In 30 Arbeitsschulen für arme Mädchen wurden
UN Vorjahre 4230 Mädchen unterrichtet, in 17 Waisenhäusernund Kinder-Asylen gegen 4000 Kinder, in 7 Greifen-Asylen
und Pflegehäusern 3000 Personen, in dem Spitale des hl.
FranziÄus, in der Hartmanngasse in Wien, welches bekannt¬
lich ein Privatspital ist, wurden im Vorjahre 80?. Kranke mit
82 000 Verpflegungstagen verpflegt. Ferner erlaube ich mir,
die Aufmerksamkeit des Hauses auf ein Haus zu lenken, auf
welches Oesterreich stolz sein kann, weil es wahrhaft eine Mu-
stcranstalt nicht nur für Oesterreich, sondern ich möchte sagen
für ganz Europa ist, das ist das Haus der Barmherzigkeit für
Unheilbare. Dasselbe hat jetzt 420 Krankenbetten, und als
im Vorjahre dieses Haus das 25jährige Jubiläum feierte,
konnte man vernehmen, daß in diesen 25 Jahren 3581 Un¬
heilbare mit 1 518 724 Verpflegungstagen mit einem Kostenauf¬
wand von 1 822 468 Kronen verpflegt worden sind, die alle auf
privatem Weg aufgebracht wurden."
, Die österreichischen „Genossen" wissen denn mich diese Lei¬
stungen der „reichen" Kirche Wohl zu schätzen. Nicht verrät so

t den Geist, der diese Herren erfüllt, als die nachfolgende
ahnung, welche der sctzialdeinokratische Vorstand der Gehil¬

fenkrankenkasse der Wagner in Wien an die Mitglieder der
Kasse gerichtet hat.

„Wenn ein Gehilfe der Spitolsp siege bedürftig ist, so möge
derselbe im Spital der barmherzigen Brüder um Aufnahme
ansuchen, denn abgesehen, daß dort von seiten der Kassa nur

eine tägliche BerpflegmrgSgebühr von 80 Kr. gezählt wird,
bekommt derselbe nach EntlassurH aus dem Spital der barm»
herzigen Brüder noch den Ueberschuß ausbezahlt, während bet
den andern k. k. Kranken-Anstalten die tägliche Verpflegungs¬
gebühr 1 Gulden beträgt. Es kann somit bei der elfteren
Kranken-Anstalt eine große Ersparnis für die Krankenkasse er¬
zielt tverden." (Vgl. Westd. Arb.-Ztg., Nr. 3 vom 18. Januar
1902.) >-

Krieg.
Von Helene, Königin von Italien. *)

Zu dem Fürsten sprach die Fürstin:
Sage, ist der Krieg nicht furchtbar.
Ist nicht furchtbar dieses Ringen?
Dieses Schlachten all der Männer,
Die, auf blutgedüngter Erde,
Selbst aus tausend Wunden blutend,
Stöhnend auf der Wahlstatt liegen
Und ihr Leben, ihr so junges.
Fern vom Vaterland verhauchen?
Sage, ist der Krieg nicht furchtbar?
Ist nicht furchtbar dieses Sterben?
Ach. und wird sich das nicht tuenden?
Werden nicht die Zeiten kommen,
Die das Grau'n der Kriege enden?
Werden nicht die Zeiten kommen,
Wo uns ew'ger Frieden blühet.
Und das Vaterland, das teu're,
Nicht mehr blut'ge Opfer fordert?"

Also sprach die junge Fürstin
Zu dem Fürsten ihrer Seele.

Er jedoch gab keim: Antwort.
Keine and're Antwort gab er
Als: er faßt sie an den Händen.
An den zarten Weißen Händen,
Die in seinen leis erbeben.
Und er zieht sie hin ans Fenster.
An das Fenster seines Konaks.

Auf den Schloßplatz weist er nieder
Wo so viele Kinder spielen.

„Sieh' die Kinder, wie sie spielen."
Also sagt der Fürst zur Fürstin,

„Wie iq friedlich frohem Spiele
Ihre Wangen rot erglühen, -
Ihre Augen Heller leuchten,
Ihre Herzen hellauf jauchzen.
Wie nur eitel Lust und Freude
Ihre Seelen froh erfüllet!
Aber wehe! ach, was seh' ich?
Dort beginnen sie zu streiten.
Sich mit hartem Wort zu schelten
Und — oh sieh' doch nur, Geliebte:
Die sich just so gut vertragen,
Liegen jetzt sich in den Haaren!
Sieh'! Es bilden sich Parteien
Jeder schlägt jetzt auf den ander'n
Kinder sind's. Und glaub', Geliebte,
Uns're Völker auch sind Kinder,
Und solang' sie Kinder bleiben.
Halten sie auch keinen Frieden,
Ist der Friede ganz unmöglich!"

Also sprach der Fürst. Die Fürstin!
Aber hört es. Und dann fragt sie:

„Siehst Du dort den einen Knaben.
Der dort abseits steht und lächelnd
Nur dem wilden Kampfe zusieht.
Weshalb, sage mir Geliebter,
Weshalb kämpft denn nicht auch jener,"

Und der Fürst: „Weil er der Stärkste.
Und so wollen wir auch sehen,
Daß wir bald die Stärksten werden
Denn dem'Starken nur, Geliebte,
Blüht der Friede hier auf Erden."

*) Es ist bekannt, daß die Königin von Italien sich als Dich¬
terin und Komponisten betätigt. Hier geben wir eine ihrer
jüngsten poetischen Schöpfungen wieder. Das Gedicht erschien in
einer russischen Zeitschrift Königin Helene ist bekanntlich
Slavin (Montenegrinerin) von Geburt — unter dem Pseu¬
donym „Der blaue Schmetterling" und wird jetzt in deutscher
Uebersetzung in der Monatsschrift „Das Aeußere" (Verlag von
Willy Kraus, Berlin) veröffentlicht. Die Red.
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Evangelium rum siebenten 8onntag naek
Pfingsten.

Evangeliu mnachde mH eiligen Matth aus VIl, 15—21.
„In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Hütet
euch vor den falschen Propheten, welche in Schafskleidern
zu euch kommen, inwendig aber reißende Wölfe sind. An
ihren Früchten werdet ihr sie erkennen. Sammelt man
denn Trauben von den Dornen, oder Feigen von den
Disteln? So bringet jeder gute Baum gute Früchte;
der schlechte Baum aber bringt schlechte Früchte. Ein
guter Baum kann nicht schlechte Früchte bringen, und
ein schlechter Baum kann nicht gute Früchte bringen.
Jeder Baum, der nicht gute Früchte bringt, wird ausge¬
hauen und in's Feuer geworfen. Darum sollet ihr sie
an ihren Früchten erkennen. Nicht ein Jeder, der zu
mir sagt: Herr, Herrl wird in das Himmelreich eingehen,
sondern wer den Willen meines Vaters tut, der im Him¬
mel ist, der wird in das Himmelreich eingehen.

Der bl. Petrus, cker erste Papst Äer
Kircke Jesu.

IV.

Wenn wir, lieber Leser, das heutige Evangelium recht
verstehen wollen, so dürfen wir nicht übersehen, daß im
Alten Testamente die Propheten zugleich die Predi¬
ger und Lehrer des Volkes waren. Darum sind*
unter den falschen Propheten, von denen im Evange¬
lium die Rede ist, die falschen Lehrer zu verstehen, —
jene Lehrer, die nicht von Gott gesandt sind; die nicht die
Tugend, sondern das Laster verteidigen; die nicht die

Wahrheit, sondern den Irrtum predigen; die also nicht
Führer, sondern Verführer des Volkes sind, das sie anhört.

Wie sind sie aber beschaffen die Verführer, die falschen
Lehrer, die falschen Propheten? Der Herr hat uns da¬
rüber nicht im Unklaren gelassen, denn Er sagt: „Sie
kommen zu euch in Schafskleidern; inwen¬
dig aber sind sie reißende Wülfel" — Auch
in unfern Tagen, lieber Leser, sind falsche Propheten in
Menge an der Arbeit, und zwar mit einem Eifer, der

einer besseren Sache würdig wäre; auch der „Schafspelz"
fehlt nicht: „Im Talar" treten z. B. zahlreiche protestan¬
tische Prediger auf und leugnen die Gottheit unseres Herrn
und Heilandes von der Kanzel herunter I Einem anderen

Teile der falschen Propheten unserer Tage ist es angeb¬
lich um Hebung des Volkswohles, namentlich um dessen
„Bildung" und „Aufklärung" sehr zu tun; zu diesem
Zwecke und zur „Förderung des religiösen Friedens"
wird die Einführung der konfessionslosen Schule ange-
ftrebt, während der bürgerliche Friede durch massen¬
hafte Verbreitung „farbloser" Zeitungen gefördert werden

sollt Dem braven christlichen Arbeiter suchen falsche Pro¬
pheten selbst in den Werkstätten und Fabriken beizukom¬

men, und zivar unter der bekannten Flagge: „Religion

ist Privatsache". Fürwahr, falscher Propheten mehr als
genug!

Der göttliche Stifter unserer Kirche hat aber nicht nur
vor den falschen Propheten gewarnt, sondern er hat auch
Seiner Kirche eine Einrichtung, eine Verfassung gegeben,
die dem gefährlichen Ucbel zu steuern vermag: Er hat
die Apostel und deren Nachfolger im Priesteramte zu
Hirten Seiner Herde gemacht und ihnen Seinen gött¬
lichen Beistand bis zum Ende der Tage zugesichert, auf
daß sie ihrer wichtigen und erhabenen Aufgabe gerecht
werden könnten. Und damit gegen den gemeinsamen
Feind ein einheitlicher Kampf ermöglicht würde, hat

Er in der Person des hl. Petrus und seiner Nachfolger
einen ob ersten H irten und Führer eingesetzt und
ihm Seinen besonderen Schutz und Beistand zugesichert.

Ein Leser hat mich jüngst gefragt, wie der (Protest.)
Verfasser jener von mir wiederholt angezogenen Schrift
sich denn geäußert habe zu dem bekannten Ausspruche
Jesu bei Cäsarea-Philippi: „Du bist Petrus (der
Fels), und auf diesen Felsen will ich Meine
Kirche bauen rc." (Matth. 16 .) Es wird zweifellos
auch viele andere Leser interessieren, wenn ich die betref¬
fende Ausführung des Verfassers wiedergebe.

Bei dieser Gelegenheit (sagt er) kommt der Vorrang
des hl. Petrus wieder zum Vorschein; der Apostel tritt
an die Spitze aller übrigen.

a) Unser Herr spricht die ganze Apostelschar an: „Ihr
aber, für wen haltet ihr Mich?" — Aber nur einer
aus ihnen antwortet! „Simon Petrus antwortete

und sprach: Du bist Christus, der Sohn des lebendigen
Gottes!" — Sofort erfolgt auch die Erklärung für dieses
Hervortreten des Apostels: „Mein Vater, der im

Himmel ist, hat dir dieses geoffenbart, nicht Fleisch
und Blut." — Das heißt also: Den hl. Petrus hat

der ewige Vater im Himmel ausgezeichnet; nicht er sel¬
ber (Petrus) hat es getan.

Gerade darum sei er, sagt unser Herr, als „selig" an-
zuschen. Wie also alle kommenden Geschlechter die
Jungfrau Maria, ihren eigenen Worten zufolge, selig
preisen würden, weil sie von dem ewigen Vater vor den
anderen Weibern ausgezeichnet und zur Mutter des Aller¬

höchsten erkoren worden, so wurde der hl. Petrus so¬
fort „selig" genannt, weil ihn der ewige Vater vor den
anderen Jüngern ausgezeichnet und ihm diese besondere
Offenbarung über Seinen Sohn zu geben gewürdigt hatte.

b) Ferner ist zu beachten, daß die beiden Ant¬
worten einander gegenübergestellt sind und in ihren
Gliedern sich entsprechen:

Simon Petrus antwortete und sprach: „Du
bist Christus."

Jesus antwortete und sprach: „Selig bist Du!"

o) Ein Teil dieser Verheißung wurde dem hl. Petrus

allein gegeben, — ein Teil aber später dem h. Petrus
und den andern Aposteln zusammen. Um dies klar zum



Ausdruck zu bringen, will ich die beiden Texte einander
gegcnüberstellcn.

Zu PetrnS spricht der Zu allen Aposteln:
Herr:

„Und Ich sage Dir: du
bist Petrus, und auf diesen
Kelsen werde ich Meine
Kirche bauen."

„Und die Pforten der
Hülle werden sie nicht über¬
wältigen."

„Und dir werde Ich die

Schlüssel des Himmelreiches
geben."

„Und was immer du „Wahrlich Ich sage euch:
binden wirst auf Erden, Was immer ihr binden
das wird gebunden sein im werdet auf Erden, das wird

Himmel; und was immer gebunden sein auch im Him-
du lösen wirst auf Erden, mel; und was immer ihr
das wird gelöst sein im lösen werdet auf Erden,
Himmel" (Matth. 16). das wird gelöst sein auch

im Himmel" (Matth. 13).

Vergleichen wir diese zwei Reihen mit einander, so
sehen wir, daß die Apostel keine Verheißungen von der
Art, wie sie dem Petrus gegeben wurden, aufzuweifen
haben, bis wir zur letzten kommen. Einzig und allein
die letzte der vier Verheißungen wird, — nachdem sie zu¬
erst dem hl. Petrus allein gegeben war, — hernach
ihm und den übrigen Aposteln gemeinsam gegeben.

Oder hat unser Herr zu irgend einem andern der
Apostel gesagt: „Du bist Petrus, und auf diesen Fel¬
sen usw."? — Nein.

Hat Er zu irgend einem andern Apostel gesagt: „Die
Worten der Hülle werden sie nicht überwältigen"? —
Nein.

Hat unser Herr zu irgend einem andern Apostel ge¬
sprochen: „Ich will dir die Schlüssel des Himmelreiches
geben"? — Nein.

Unser Herr — so schließt der Verfasser diese Ausfüh¬
rung — hat also dem Petrus Verheißungen gemacht,
die er keinem andern Apostel machte, und der hl. Petrus
nimmt deshalb eine hervorragende Stelle unter
den Aposteln ein, weil ihm mehr verheißen wurde. 8.

O Der heilige Ignatius vsn Loyola,
8tikter äer Gesellschaft Issu.

(31. Juli.)
Ebenso wie Gott der Kirche den hl. Vinzenz von Paul ge¬

schenkt hat, um die christliche Nächstenliebe wieder neu zu be¬
leben, welche durch die Umwälzungen des großen Glaubens¬
abfalles, den man „Reformation" nennt, zu erlöschen drohte,
so hat er einige Jahrzehnte früher den heiligen Ignatius er¬
weckt als Vorkämpfer für die Reinheit und Unversehrtheit des
katholischen Glaubens gegen die Jrrtümer jener Zeit und zur
Rettung der irre geleiteten Seelen.

Der heilige Ignatius, geboren im Jahre 1491 aus adeligem
Geschlecht auf dem Schüsse Loyola in Spanien, war zuerst ein
Kriegsmann und wurde 1521 bei der Belagerung der Festung
Pampctona durch die Franzosen schwer verwundet. Gott be¬
nützte das Krankenlager des heldenmütigen Offiziers, um ihn
znm Streiter für seine heilige Kirche zu berufen und hcranzu-
bildcn. Wie gar viele Offiziere war Ignatius gar weltlich
gesinnt und begehrte in dem Hospital Romane zum LeseuOüm
sich die Langelveile zu vertreib en. Da jedoch keine Romane vor¬
handen waren, gab man ihm das Leben Jesu der Heili¬
gen. Durch das Lesen dieser Bücher ward er so erbaut und
gänzlich nmgewandclt, daß er den festen Entschluß fahre, von
seinem bisherigen weltlichen Leben ganz abzulassen und in
freiwilliger Armut und Entsagung den Heiligen Gottes nach-
znfolgen. Alle Bemühungen seiner hoch angesehenen und rei¬
chen Familie, ihn von diesem Vorhaben abzuhalten, waren
fruchtlos. Ignatius begab sich, nachdem er von seiner schwe¬
ren Verwundung wieder hcrgcstctlt war, zunächst in die be¬
rühmte Benediktincrabtei Montservat, dann in das Domini¬
kanerkloster zu Mgnrcsa, überall ein strenges Bützcrlcbcn füh¬

rend. In Manrcsa verfaßte er daS berühmte Buch seiner
Geistlichen Hebungen. Darauf unternahm er in

ärmlichem Gewand eine Pilgerfahrt in das heilige Land in
der Absicht, dort die Ungläubigen zu bekehren, denn er war
von dem glühenden Verlangen beseelt, für Christus und das
Reich Gottes Seelen zu gewinnen. Aber auf den Rat eines
Franziskaner-Paters in Jerusalem, bei dem er beichtete, reiste
er wieder nach Spanien zurück, nachdem er mit großer An¬
dacht die hl. Stätten in Jerusalem besucht hatte. Zur Rück¬
fahrt mußte Ignatius sich auf das kleinste und schlechteste der
bcreitstchcnden Schiffe, das nach Italien fuhr, begeben, weil
man ihn auf den anderen seines bettelhaften Aussehens wegen
nicht anfnchmcn wollte. Die beiden großen Schiffe aber gin¬
gen auf der See bei einem großen Sturme zu Grunde, wäh¬
rend das kleinere, ältere Schiff mit dem HI. Ignatius wohl¬
behalten in Venedig ankam. Als der Heilige wieder nach Spa¬
nien gekommen war, widmete er sich, da er als Kriegsmann
ganz ungelehrt war, obwohl er schon das Alter von 39 Jah¬
ren erreicht hatte, mit allem Eifer der wissenschaftlichen Stu¬
dien an den hohen Schulen in Barcelona, Alcala und Sala-
manca. Unzählig und unbeschreiblich waren die Hindernisse,
Schwierigkeiten und Widerwärtigkeiten, die er hierbei zu über¬
winden hatte. Spott und Hohn litt er von Seiten der jün¬
geren Studierenden, zumal er sich die Mittel zu seinem Le¬
bensunterhalt und zu seinen Studien betteln mußte und im
Spital um Gotteswillen Wohnung erhielt. Es wurden aller¬
lei Verleumdungen und Verdächtigungen) tgcgen ihn vorge-
Lracht, aus denen er aber immer glänzend gerechtfertigt her¬
vorging. Im Jahre 1628 begab er sich zur Vollendung seiner
Studien nach Paris, wo er binnen kurzem zum Lehrer der
Philosophie befördert wurde und einige für die Sache der
Kirche begeisterte Jünglinge um sich vereinigte, mit denen er
den Entschluß faßte, eine geistliche Gesellschaft zu gründen, zur
Verbreitung und Verteidigung des Glaubens an Jesus und
seine Kirche, insbesondere zur Bekehrung der Gläubigen im
gelobten Lande. Am Mariä Himmelfahrtsfcfte des Jahres
1634 kam diese Gesellschaft in der kleinen Kapelle auf dem
Montmatre oder Marterbcrge zu Paris zusammen, um frei¬
willig das Gelübde der Armut, der Keuschheit und des Gehor¬
sams abzulegcn, sich dann der Bekehrung der Mohamedaner zu
widmen, oder dem Papste sich ganz zur Verfügung zu stellen,
damit er sie hinsende oder im Dienste der Kirche verwende,
wo er cs für gut finden würde. Die ganze Gesellschaft be¬
stand aus sechs Personen: Peter Fabcr oder Lcfebrc, Der
spätere große heilige Franziskus Tavcrius, Jakob Laincz, Al-
phons Salmcron, Nikolaus Bobadilla und Simon Nodrigucz.
Von diesen hatte nur Peter Fabcr schon die heilige Priester¬
weihe empfangen. Dieser las die heilige Messe und spendete
den Anderen die heilige Kommunion, worauf sic gemeinschaft¬
lich ihre Gelöbnisse ablegten. Was die sieben -jungen Män¬
ner, an ihrer Spitze der heilige Ignatius, mit der Gründung
der Gesellschaft bezweckten, das geht aus der schönen und be¬
geisterten Anrede hervor, die der heilige Ignatius auf dem
Marterbcrge an die sechs Jünglinge richtete: „Dort in der
ewigen Stadt sitzt auf einem verlassenen Throne, mit zum
Hikklmel erhobenen Armen, der Statthalter Christi und sieht die
Sündflut immer höher steigen: er sieht, wie sie stets neue Flu¬
ten von Lügen hervorruft, er sieht, wie sie näher kommt, wie
sie von allen Seiten her ihre rasenden Wogen dahersendet, um
auch das Herz des Katholizismus, das letzte Bollwerck des
Glaubens, der Autorität und der Wahrheit, unter ihrer schäu¬
menden Gischt, zu begraben . . . Ich habe euch nnr all' dem
nichts Neues mitgeteilt, meine Söhne und Freunde, das Uebel
ist so klar, daß ein Jeder es mit geschlossenen Augen noch zu
sehen vermag, wie die leuchtende Glut dev Feuersbrüniste,

welche selbst durch die gesenkten Augenlider schimmert. Was
ich Euch aber habe zeigen wollen, das ist dis Zahl und die
Macht der gegen den Glauben verbündeten Scharen. Ein sol¬
cher Heerbann ivard noch nie auf Erden geschaut. Wird darum
der Glaube unterliegen? — Das kann nümmev gcschtehen.
Wer wird ihn schützen? Jesus. Wo steht Jesu Heer? In Rom
und in Frankreich. Ist sein Heer in Rom stark an Zahl?
Nein. Ist cs stark an Kraft, Ja. Und Sein Heer in Frank¬
reich? Hier steht es, zählt es selbst. Sechs Jünglinge und
ein Krüppel, der morgen zum Greise wird: im Ganzen sieben
Seelen! Verachtet es darum nicht, denn mit ihm wird Gott
Großes vollbringen!"

Durch eine längere Krankheit des heiligen Ignatius wurden
die weiteren Unternehmungen die^r Gesellschaft gehemmt.
Aber 1537 kamen sie wieder in Venedig zusammen, wo die
fünf, außer Peter Fabcr, die heilige Priesterweihe empfingen,
und da sie ihr Vorhaben, sich nach dem heiligen Lande zu be¬
geben, nicht ausführcn konnten, weil ein Krieg zwischen Ve¬
nedig nnd der Türkei ausgebrochen war, so reisten sie nach
Rom nnd stellten sich dem heiligen Vater Papst Paul III.
zur Verfügung,, der im Jahre 1540 die Vereinigung, welche



mittlerweile auf zehn Mitglieder herangcwachsen war, als die
Gesellschaft Jesu bestätigte und den heiligen Stifter Ignatius
zum General derselben, ernannte. So entstand der heute so
berühmte, aber mich von allen, welche die Kirche Christi has¬
sen, so gefürchtete, so viel geschmähte und gehaßte Orden der
Jesuiten oder der Gesellschaft Jesu. Daß diese edle und
der Kirche so nützliche Gesellschaft sehr viel zu leiden haben
und bitteren Verfolgungen ausgesetzt sein werde, hat der hl.
Stifter schon mit prophetischem Geiste vorausgesehen, als er
an jenem frühen Morgen des Festes Maria Himmelfahrt zu
seinen Genoffen weiter sagte: „Ihr werdet Stunden des Tri¬
umphes feiern, so glänzend, daß der neidisch; Haß wild um
euch aufschäumen wird, wie das Wasser zischt und raucht, wenn
cs das glühende Eisen stählt. Und ihr werdet so fürchterliche
Niederlagen erleiden, daß eure Feinde ihren Fuß aus das, was
sie euren Leichnam wähnen, setzen werden. Ihr werdet euch
dann nicht an jenen vergreifen, und doch werden sie zerschmet¬
tert zu Boden stürzen. Niemals sollt ihr Gewalt brauchen."

Die Verfolgungen, welche die Gesellschaft Jesu im Laufe
der Zeit werde zu leiden haben, hat also der hl. Ignatius schon
bei der Gründung der Gesellschaft vorausgesehen, ebenso de¬
ren glänzende Erfolge. Er hatte aber auch Gott um Verfol¬
gungen gebeten, als er sagte: „Gib, daß deine Diener, wäh¬
rend sie ihr Leben für das Heil ihrer Mitmenschen in Jesu
Christo hiugeben, nie aufhörcn nwgen verfolgt zu werden zu
Deiner größeren Ehrei" Der Orden, der einen so unscheinbaren
Anfang gehabt, verbreitete sich durch die unausgesetzte segens¬
reiche Tätigkeit seines hl. Stiftees schon bei dessen Lebzeiten
über mehrere Weltteile, über Europa, Asien, Amerika, zählte
bald tausend Mitglieder und brachte überallhin neues Glau¬
berisleben, Bildung und Gesittung.

Nach 15 Jahren einer überaus umsichtigen, liebevollen und
höchst fruchtbaren Tätigkeit verschied der hl. Stifter und erste
General der Gesellschaft Jesu am 31. Juli 1556. Jesus war
seiir letzter Hauch. Er wurde von Papst Gregor XV. im Jahre
1662 heilig gesprochen.

„Uus ecktem Jesusgsisr".
Unser Kaiser hat einmal gesagt: „Freiheit für das Denken,

Frei'heit in der Weiterbildung der Religion
und Freiheit für unsere wissenschaftliche Forschung, das ist die
Freiheit, die ich dem deutschen Volke wünsche und ihm erkämp¬
fen möchte."

„Freiheit in der Weiterbildung der Religion", das kam,
so lesen wir in der Trier. Landesztg. liberalen, protestantischen
Pastoren und Professoren so recht gelegen. Dies Wort nutzen sie
denn Mich redlich in ihrer Weise aus. Alle geoffcnbartcn
Wahrheiten nehmen sie schonungslos unter ihre „wissenschaft¬
liche" Lupe; vor keiner gcoffenbarten Wahrheit machen sie
Halt, sondern tverfen sic alle über den Haufen, wenn eine ihrer
„Wissenschaft" im Wege steht. Die Religion muß sich ja „wei-
terbildcn." Jeder bildet diese natürlich nach seinem Geschmacks
weiter. Mögen die einzelnen nun auch zu den entgegengesetz¬
testen Resultaten kommen, man mutz prinzipiell sich gegenseitig
dulden.

Das bestätigt aufs neue ein Bescheid, den Lex badische
Oberkirchcnrat auf den Bericht der Diözesansynodcn des
verflossenen Jahres gegeben hat. Am Schluffe stehen, an aus¬
fallender Stelle, nachdrücklich geschrieben die Worte:

„Wer in seinem Fühlen und Denken und in seinem sittli¬
chen Streben vom Evangelium Christi sich durchhaucht weiß,
wenn es um rechte Wahrhcitserkenntnis zu tun ist und lver
sich zum Mitkampf und zur Mitarbeit anbietct, den wol¬
len, den dürfen wir nicht ausschließe n'". Woll¬
ten wir es dennoch, wollte es irgend ein menschliches Gericht
nick Urteil, dann würde der Herr selbst ihn in seinen Weinberg
und auf seine Wahlstatt rufen mit dem Zeugnis: „Wer nicht
wider uns ist, der ist fü'r uns."

Diese Worte, so meint die liberale „Heidelberger Atg." (Nr.
128), seien der Ausfluß echten Jesu sgei st es und
legten Zeugnis ab von dem klaren Verständnisse, welches die

'badische Oberkirchenbchörde der religiösen und kirchlichen Not
der Jetztzeit entgcgcnbringe. Sie wirft dann einen überlege¬
nen und verächtlichen Blick hin nach Preußen und fragt, warum
man dort nicht auch so verständig sei wie in Baden. Aber man
könne daran sehen, „wie auch in diesem religiös-kirchlichen,
für die geistige Entwickelung eines Volkes so ungeheuer wich¬
tigen Punkt" Süddeutschland und speziell Baden voranzuleuch-
tcn mid den führenden deutschen Norden günstig zu beeinflus¬
sen habe. Nur durch eine solch weise freiheitliche Leitung könne
die Kirche heute noch wahrhaft an der Spitze der Zeit gehalten
werden, oder sonst werde sie zum hemmenden Fremdkörper im
Leibe der modernen Welt,

Als katholische Christen können wir nur mit dem

aufrichtigen Gefühle von Mitleid und Bedauern auf solch schie¬
fe und Vcrwhvte religiöse Anschauungen im Schoße der prote¬
stantischen Kirche Hinblicken. Die „religiöse Entwickelung" ist
dort vielfach soweit gediehen, daß voni wahren Christentum kaum
noch eine Spur vorhanden ist. Mit Recht konnte darum schon
der gelehrte protestantische Archidiakonus Harms KlauS in
seinem „Leitfaden in der Vorbereitung meiner Konfirmanden"
sagen: „Alle Lehren, die noch von den Protestanten wirklich
allgemein geglaubt werden, könnte man zusammen auf
einen Nagel am Finger schreiben." Man sollte meinen, dies
müsse doch den Protestanten die Augen öffnen. Eine Kirche,
in deren Schoße die widersprechendsten Wahrheiten geduldet
werden, kann doch unmöglich die von Christus gestiftete sein II
Christus hat doch nur eine Wahrheit gelehrt. Er hat gelehrt:
„Ich bin Christus, der Sohn des lebendigen Gottes" und nicht
zugleich: „Ich bin ein bloßer Mensch." Er hat gelehrt, dre
Taufe sei ein Sakrament und nicht zugleich, sie sei
kein Sakrament. Und die von Christus gelehrten Wahrhei¬
ten können sich in ihrem Wesen nicht lveiter entwickeln. Die
Wahrheit bleibt sich ew'ig gleich. Was heute
wahr ist. kann morgen nicht falsch sein. Die christliche Reli¬
gion ist etwas fest Gegebenes. Man kann zwar immer mehr
in die Erkenntnis der geoffenbartcn Wahrheiten eindrin-
gen und sie in andere Worte kleiden, aber die Wahrheit selbst
ist einer Entwickelung durchaus unfähig. Da nämlich die religiö¬
sen Wahrheiten von Gott kommen, so ist eine Enttvickelung zum
mehr Vollkommenen undenkbar; denn das würde voraussehen,
daß sie unvollkommen gewesen seien. So etwas aber behaupten,
hieße Gott lästern; von Gott kann nur Vollkommenes kommen.
Es bleibt also nur eine „Entwickelung" vom Vollkommenen zum
Unvollkommenen und Verkehrten übrig, wie wir das im Pro¬
testantismus in erschreckender Weise beobachten. Darum sagt
auch die hl. Schrift, wir sollten das „ckepositum kicket" (den
Glaubcnsschatz) bewahren, nicht weiter entwickeln. Und
Christus sagt, der HI. Geist werde die Kirche in alle Wahrheit
einfühven und sie an Alles erinnern, was immer er gesagt
habe. Von einer Entwickelung der Wahrheiten selbst ist da
keine Rede

Die Katholiken können sich darum von Herzen freuen, daß
ihre Kirche das „ckepomtum lickst" bis heute treu und unver¬
sehrt bewahrt hat. Weil sie sich gegen eine solche Weiterbil¬
dung und Weiterentwickelung der Religion sträubt, wie sie bei
den Protestanten in Ucbung ist, darum machen ihre Feinde ihr
auch den Vorwurf, sic Halle immer am Alten fest, sie ändere
nicht mit dem Fortschreiten der Zeit und Wissenschaft, ihre
Lehre, man glaube in der katholischen Kirche Heute immer noch
dasselbe, was man schon vor beinahe 1900 Jahren geglaubt
habe. Wir Katholiken freuen uns über diesen Vorwurf, er
gereicht uns zur höchsten Ehre; denn dadurch erfüllt sich in der
katholischen Kirche das Wort Jesu: „Himmel und Erde werden
vergehen, aber meine Worte werden nicht vergehen."

Es ist darum durchaus unchristli ch, daß der badische
Oberkirchenrat es duldet, daß alle, auch gerade entge¬
gengesetzte Lehren in der protestantischen Kirche Badens sich
häuslich niederlassen, wenn nur die, welche sie Vorbringen, sich
„vom Evangelium Christi durchhaucht wissen". Wir möchten
nur einmal gern wissen, woran man cs eigentlich merkt, ob
man vom Evangelium Christi durchhaucht ist. Würden wir
den badischen Oberkirchenrat darüber um Aufschluß bitten, wir
glauben, er würde in nicht geringe Verlegenheit kommen.

Wenn wir uns auch noch so viele Mühe geben, wir können
uns nicht zu der Ansicht der liberalen „Heidelberger Ztg."
erschwingen daß der Bescheid des badischen Oberkirchenräies
„aus echtem Jesusgeiste" hcrvorgehe. Wir Katholiken wenig¬
stens danken in aller höflichen Entschiedenheit für einen Jesus-
gcist der sich immer mehr von Jesus und der durch ihn gestif¬
teten Religion entfernt. Nach unseren katholischen Begriffen
ist das der böse Geist, der Geist der Uneinigkeit,
Spaltung und Zwietracht.

fata ^organa.
Dichtung und Wahrheit von Em. Huch.

(Vierte Fortsetzung.)
V.

Gern spricht man in unserer Zeit von Arbeitsteilung. —
Gut! — Teilen wir uns in die Arbeit, die getan werden
muß und zwar bald. Sie erleidet keinen Aufschub; wir dür¬
fen jenes Land nickt aufgeben; Aufschub bedeutet Verzicht!

Arbeitsteilung! Ja, darum bat ich um einen ausführlichen
Plan. Jeder Mit seine Kraft und die Stärke seiner Liebe.
— So wähle denn ein jeder etwas aus dem großen Plane
als seinen Teil und seine Mitarbeit. Gewiß regt sich in man-



chcr frommen Seele der innige Wunsch, etwas Erhebliches, et-
'tvas Grosses für Gott und Gottes Sache zu tun. ES entspricht
dies zugleich so sehr dem 'Menschcnhcrzen, wenn möglich etwas
Bestimmtes, gewissermaßen etwas Eigenes, Selbständiges zu
schaffen. Dieser Neigung und Anlage kommt der Plan dieser
lütte dlorguncc entgegen. —-

Es ist eine schlimme Sache für den Missionär im Heiden-
landc! In frül-er Jugend hat er die Welt verlassen, als jun¬
ger Priester ward er hinausgesandt, er hat so wenige Fäden
mit seiner Heimat noch, und mehr und mehr werden diese
mit rauher, kalter Hand zerschnitten. Nun soll er den wenigen
Seelen, die ihm noch bleiben, immer wieder die alten Klagen
anvertranen? Er will doch niemand beschwerlich werden, nein
gewiß nicht! — Aber, was soll er machen? Er. kann seine
Imtn lAorgsim nicht bannen, und er kann das Bestehende nicht
znsammenfallen sehen, darum spricht ers von neuem aus, was
ihn drückt und was er sehnt, und fügt hinzu: „Verzeihen Sie
mir, es wird so schwer, so schwer, aber ich konnte nicht an¬
ders!" lind der, der dies schreibt, hat genau auch so empfun¬
den. Er hatte so gern geholfen, so gern die christliche Liebe
aufgerufen zum heiligen Werke. „Aber ach," so dachte er, „cs
werden diese Blätter ja auch, ja zunächst von vielen gelesen,
welche mit wahrhaft apostolischem Sinn erfüllt sind und ganz
und gar bewegt und durchdrungen von dem Gedanken, die
Falle! des Christentums hinauszntragcn in alle dunklen Ge¬
biete, damit endlich das Kreuz überall errichtet und der Welt-
Heiland erkannt und geliebt werde — sie sind ohnedies so groß¬
mütig, ihnen mache ich unnütz das Herz schwer; ihnen kann
ich es nicht sagen."

Doch dann dachte ich, ja, ich will cs ihnen sagen. Sie werden
mir glauben, wenn ich sie versichere, daß ich ihre Großmut
hochachte, daß ich nicht im Entferntesten daran denke, diese
zu mißbrauchen, und sie zu Opfern über ihre Verhältnisse hin¬
aus zu bewegen. Sie werden vielfach keinen Heller m ehr
tun können, als bisher, aber sie können doch beten — be¬
ten für diejenigen, welche kalt und licbelecr dem Siege oder
den Niederlagen des Kreuzes, dem Triumphe der Kirche oder
den, Siege der losgcsplitterten Sekten und des modernen Hei¬
dentums gegenüberstehen, damit auch sie sich erinnern, daß sie
Kinder sind einer großen Zeit, einer entscheidenden Acit, und
daß die Niederlagen des Kreuzes und der Kirche und der Tri¬
umph des Irrglaubens und Unglaubens und der Untergang
der Seelen, die sie^ hätten können und retten sollen, gar schwer
wiegen werden auf der Wage der Gerechtigkeit unter dem Zit¬
tern und Bangen ihrer Seele.

Vielleicht auch, dachte ich, fallen diese Blätter christlichen
Seelen in die Hände, welche guten Willens, aber noch nicht
zu hochherzigen Entschlüssen sich durchgerungen, deren sie Wohl
fähig worein und bedient sich wohl gar die Gnade Gottes dieser
Bilder, um ihren Blick zu stärken und ihre Tatkraft zu bele¬
ben. Und vielleicht auch haben diese guten Seelen frischen Mut
und ein Wort, um kalten und gleichgültigen Menschen einen
kleinen Anstoß zu geben zum Erwachen aus der verhüngnisvol-

i» so großen, ernsten Fragen und Zeiten.
VI.

Zum Bau eines Kirchleins entschließt sich ein guter, edler
Mann. Er ist nur ein sogenannter kleiner Beamter, und die
8000 Mark Baargeld, welche cs kostet, sind die Hälfte seines
Vermögens. Sein Freund, dessen Herz groß, dessen Kasse aber
noch kleiner ist, assozicrt sich mit ihm, und beide Freunde zu¬
sammen erbauen; der eine das Kirchlein, der andere die
Missionärswohnnng.

lind nun sie beide so daran sind in voller Tätigkeit, um ihr
Geld flüssig zu machen, erfüllt Freude am Werk, zu dem Gottes
Gnade sie berief, ihr Herz, und zum Lohn ihrer guten Tat
wird ihr Eifer vermehrt. — Sie haben Kirchlein und Wohnung
fertig, aber noch keine Schule, und so überlegen sie denn mit¬
einander und fragen sich: „Wie kommen wir nur zu einer

.Scimlc?"
Das hört eine einfache, schlichte Dienstmngd mit harter

Hand, aber mildem, weichen, warmen Herzen. Sie hatte schon
vorher die bücta ^lorgLiw mit Wehmut gelesen. Ein Sümm¬
chen, das sie sich erspart, ist sicher angelegt n einem kleinen
Pfandbriefe. „Es ist jetzt nicht so schl'-mm," sag«, sic sich,
„wenn ich alt werde, bekomme ich nw kleine Rente und etwas
i'.elcnber iverdc ich schon noch verdienen. Wie froh bin ich, daß
ich doch etwas erspart habe. Ach. wäre ich doch reich, so reich
wie die kranke Dame in der schönen Villa, 100 meine Freun¬
din d cr!>" Sc denkt sie. , Ich wüßt. was 'h :ät", wrichi sie
leise für sich hin, „ich wüßt, was ich tat!" D:e Frau des Hau¬
ses fragt kopfschüttelnd: „Katharina, was wollten Sie denn
tun ?" Aber diese hört cs nicht sic ist zu sehr in Gedanken
verloren, lind wieder schüttelt die Frau den Kopf: „Was ist
doch nur mit der Katharina?" — Diese deckt schnell den Tisch,
ihre Wangen glühen vor innerer Erregung, ihr Herz schlägt

mächtig, ihre Pulse fliegen, Sa eilt sie in ihre Kammer, holt
Nils der Tiefe ihrer Kommode ihr kleines Vermögen und legt
cs nieder vor dem schlichten Kreuze, welches einige Bildchen und
Blumen umgeben. Es ist ihr Andachtsplützchen;sie betet so
gerne hier, denn unweit davon ist die Kirche, und sie befindet
sich in gerader Richtung vor dein Tabernakel.

Jetzt flüstern ihre Lippen: „O lieber Heiland, nimm diese
geringe Gabe deiner Magd hin, die sie voll Freude dir zu
Füßen legt. Segne sie, auf daß mit ihrer Hilfe dein Name ge¬
liebt und angebctet werden."

„Katharina, Katharina," schallt cs von unten. Schnell ist sie
die Treppe hinunter, das Kleinod in ihrem Kleide geborgen. —
Katharina trägt das Essen auf. Sie ist so verwirrt, daß die
Hausfrau zum erstenmal ihr Vertrauen wanken fühlt. Sollte
Katharina auf Unrechtem Wege gehen? Sie ist schon stark ver¬
sucht, ein Wort darüber zu ihrem Manne zu äußern. Vorsicht,
meinte sic, wäre doch gut, man hatte ihr immer so viel ver¬
trant. Aber ihr Gewissen erhebt entschieden Protest und inacht
ihr ernste Vorwürfe, wie sie um eines so geringen Anscheines
willen schon gleich könne jemand verdächtigen und nun gar sol¬
chen Argwohn aussprcchen wolle, und so schweigt sie. Aber sie
kann die Wolken nicht verscheuchen, welche ihre Stimmung trü¬
ben, und der Gast wähnt, cs reue die Frau das Geld für das
Kirchlein.

Warum spricht sie doch nichts, während er mit dem Freunde
Baupläne macht?

Das Essen ist vorüber, und Katharina bringt den Kaffee.
„Ich bitte, lassen Sie dafür eine Schule bei Ihrem Missions¬
kirchlein bauen!" sagt sie und legt einen Pfandbrief von 600
Mark vor den erstaunten Bauherrn nieder. „Wie, Katharina,
Sic!" — Doch Katharina ist schon verschwunden Man geht
ihr nach und holt sie mit sanfter Gewalt zurück, und die gute
Frau, welche ihr mißtraut hast, umarmt sie vor Freude!.
„Katharina, es sind ja nur 200 Mark nötig zu einer Schule,
welche auf der Missionsstation selbst liegt, welche Bestimmung
haben dann die 400 Mark?" „300 Mark sollen für das erste
Jahr den Gehalt des Lehrers decken und 100 Mark sind für
Anschaffung von Schulsachen für die armen Kinder, damit we¬
nigstens für den Anfang gesorgt ist. Ach, ich wollte, ich könnte
auch die Stelle eines Lehrers fundieren; aber lote sollte ein so
armes Dienstmädchen das vermögen!" sagt sie traurig.

„Ja, ja, Frau", sagt der Hausherr, „Katharina hat Recht. In
die Schule gehört ein Lehrer und zur Kirche der Missionär.
Aber wie für Katharina der Lehrer zuviel ist, so für uns der
Missionär. Dahingegen können wir vielleicht einmal einen un¬
serer Buben stellen, wenn der liebe Gott ihm den Beruf ins
Herz legt. Doch damit freilich hats Zeit und Weile."

Jetzt ließen sich die in der Kinderstube schlummernden Kna¬
ben vernehmen und die Mutter eilte zu ihnen und dachte bei
sich: „Wollte es doch Gott, wollte es doch Gottl"

^Fortsetzung folgt.)

Exerzitien in Neviges.
Vielseitigem Wunsche entsprechend werden demnächst im

Kathol. Vereins Hause zu Hardenberg-Neviges
von den hochw. Franziskanerpatres Exerzitien ver¬
anstaltet:

Für Priester vom 15. August abends bis 10. August mor¬
gens und 5. September abends bis 9. September morgens.

Für Lehrer vom 22. Aug. abends bis 26. Aug. morgens.
Für Lehrerinnen vom 29.Äug. abends bis 2. Sept. morgens.
Anmeldungen werde» an den derzeitigen Pfarrverwnlter

1?. MarcellinuS Blum in Hardenberg-Neviges erbeten.

Priester-Exerzitien 1N02
in Balken bürg (Holland), Station auf der Strecke Aachen-
Mastricht:

vom Montag, den 7. August, abends, bis Freitag, den
11. August, morgens.

Anmeldungen werden frühzeitig erbeten an Pater Rektor
Rilkes, JgnatiuZ-Kolleg, Valkenburg (Holland).

In Aalbeek bei Valkenburg (L.), Station auf der Strecke
Aachen-Mastricht, werden Exerzitien gehalten:

für Gymnasiasten der oberen Klassen vom Dienstag,
22. August, abends, bis Samstag, 26. August, morgens;

für Akade>niker vom Freitag, 22. September abends,
bis Dienstag, 26. September, morgens.

Anmeldungen sind zu richten an L. Rektor Rilkes, Igna¬
tius Kolleg, Valkenburg (L.), Holland.
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Evangelium rum acktsn Sonntag nack
Pfingsten.

Evangelium nach dem heiligen Lukas XVI, 1—9. „In
jenerZeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Es war ein reicher
Mann, der hatte einen Verwalter, und dieser kam in üblen
Ruf bei ihm, als hätte er seine Güter verschwendet. Er
rief ihn also und sprach zu ihm: Warum höre ich das von
dir? Gib Rechenschaft von deiner Verwaltung; denn du
kannst nicht mehr Verwalter fein. Der Verwalter aber
sprach bei sich: Was soll ich tun, da mein Herr die Ver¬
waltung mir abnimmt? Graben kann nicht und zu betteln
schäme ich mich. Ich weiß, was ich tue, damit, wenn ich
von der Verwaltung entfernt sein werde, sie mich in ihre
Häuser ansnehmen. Er rief nun alle Schuldner seines
Herrn zusammen, und sprach zu dem Ersten: Wie viel bist
du meinem Herrn schuldig? Dieser aber sprach: Hundert
Tonnen Oel. lind er sprach: Nimm deinen Schuldschein,
sehe dich geschwind und schreibe fünfzig. Dann sprach er
zu dem Andern: Wie viel aber bist du schuldig? Er
sprach: Hundert Malter Weizen. Und er sagte zu ihm:
Nimm deine Handschrift und schreibe achtzig. Und es lvbte
der .Herr den ungerechten Verwalter, daß er klug gehandelt
habe; denn die Kinder dieser Welt sind in ihrem Geschlechts
klüger als die Kinder des Lichtes. Auch ich sage euch:
Machet .euch Freunde mittelst des ungerechten Reichtums,
damit, wenn es mit euch zu Ende geht, sie euch in dis
ewigen Wohnungeil aufnehmen."

Oer dl. Petrus, äer erste Papst clsr
Kireds ^esu.

v.
Die Parabel des heutigen Evangeliums, lieber Leser,

ist nach der Auslegung des großen hl. Kirchenlehrers
Augustinus also zu verstehen: Der „Verwalter" ist der
Mensch. Wie nun jener Verwalter, der mit fremdem Gute
sich Freunds erwarb, es klug anstellte, um sich für das Leben
dieser Welt zu erhalten, so sollen auch Nur Christen so klug
sein, mittels der uns verliehenen Güter dieser Welt, deren
„Verwalter" wir ja nur sind, uns Freunde für das ewige
Leben zu erwerben: Durch Werke der Barmherzigkeit kön¬
nen wir uns die Armen, die Dürftigen zu Freunden
machen, die durch rhr Giebet uns die Gnade Gottes er¬
wirken. — Der reiche Manu, in der Parabel I o b t an dem
Verwalter die Klugheit und List (nicht die Ungerechtig¬
keit), und der Heiland muntert uns geradezu auf, aus
dem Heilsgebiete das Beispiel der Wcltkin-
der nachzuahmen. Wie diese nämlich Alles und J-edeS
klug zu benutzen wissen, was ihre Geschäfte, ihre Be¬
reicherung irgend fördert, so sollen auch „die Kinder des
Lichts" mit einer heiligen Klugheit alles und jedes Be¬
benutzen, um an himmlischen Gütern, an Tugend
und Heiligkeit, reicher zu werden und damit die ewige
Selrgkeit sich zu sichern.

Wir sind also nur „Verwalter" hier ans Erden; die uns
anvertrauten „Güter" aber sind teils die natürlichen

Gaben des Leibes und der Seele (Gesundheit, Verstand,
Talente), teils die sogenannten Mncksgüter (Vermögen,
Reichtum), teils die übernatürlichen Gnaden und
Gaben, die der Herr uns durch Seine Kirche ver¬
leiht. W i e wir alle diese Güter verwenden und Verwer¬
ten sollen, um bei der einstigen „Abrechnung" bestehen zu
können, darüber belehrt uns die KircheIes n. Ihr
dürfen wir aber auch, lieber Leser, unser ganzes Ver¬
trauen entgegenbringen: denn wir wissen ja, daß der
Herr zu Petrus und den übrigen Aposteln — und damit
auch zu deren Nachfolgern — das bezeichnende Wort ge¬
sprochen hat: „W e r e n ch h ö r t, d e r h ö r t M i ch."

Die Aufschrift dieser Ausführung hat den aufmerksamen
Leser schon erraten lassen, daß ich auch heute Willens bin,
.dem (Protest.) Verfasser der herrlichen Schrift „E n g -
lan d und der hl. Stnh l" noch einmal das Wort zu
leihen. Es handelt sich um die Worte unseres Herrn:
^,D i r (Petrus) werde I ch d i e S ch l ü s s e l d e s
H i m melrei ch es übergebe n" (Matth. 16.). Wenn
ich (sagt der Verfasser) in aller Ehrerbietigkeit die Worte
des Herrn zu umschreiben mir erlauben darf, so würde
diese Umschreibung also lauten: Ich habe gesagt, das
Himmelreich ist nahe, und jetzt stehe Ich im Begriff, die
Grundgesetze dieses Reiches zum voraus festznstellen.
Einige dieser Grundgesetze werden sich hauptsächlich auf
das sittliche Verhalten der Neichsnntcrtanen, andere ans
die Rechtsordnung und Verwaltung dieses Reiches be¬
ziehen, zunächst habe ich dir, Simon Petrus, einige
Worte im Besond e r c n zu sagen: Du warst gewohnt,
in Deinem Geiste Mich als den Grundstein oder
Fels zu betrachten; Ich bin es auch wirklich, und das
ist natürlich eine Tatsache von bleibender Dauer; ioenn
du aber dies verstanden hast, wünsche Ich dir einende-
sondgiren Platz und eine besondere Auf¬
gabe znzuweisen und ans diese Art dich in: besonderem:
Sinne bei diesem Werke mit Mir Selbst zu verbinden.
Dein Name soll dich an dein Amt erinnern; zunächst
nach Mir - aber nicht getrennt von Mir — sollst du den
H a n p t g r u n d st e i n bilden! Sodann werde Ich auch
die Schlüssel des Himmelreiches in deine
Hände legen; du sollst aber wiederum wissen, daß diese
Schlüssel Mir geboren und daß du Mir für den Ge¬
brauch verantwortlich bist. Bald werde Ich euch verlassen,
und es ist gut für euch, daß Ich sartgche; doch muß erst
Alles in gute Ordnung gebracht sein, und cs muß dafür
Sorge getragen werden, daß mir solche in Mein Reich
zugelasien und darin verbleiben dürfen, die ihre Pflichten
zir erfüllen suchen: Ich lasse daher die Schlüssel dieses
Reiches in deiner Hand zurück, damit du sie auf Erden
handhabest und gebrauchest.

Das „Himmelreich" (fahrt er fort) ist allerdings ein
weltumfassender Ansdruck; kann es aber nach der Seite
hin, in der es für uns auf Erden sichtbar ist, weniger be¬
deuten als die Gesamtkir ch e, die unser Herr bei
Seiner Himmelfahrt hintcrließ? Unser Herr Selber be-



öieiite sich der Schlüssel, solange er sichtbar hier ans Erden
weilte, und Er wollte sie dem Petrus einhändigen, damit
auch er, solange er hinieden weilte, sie gebraiuhen möchte.
Das ist meines Erachtens die natürliche Erklärung. Ich
bin daher der Ansicht, daß sich bei manchen (Protest.)
Schriftstellern der nachresormatorischen Zent ein gewisses
Streben zeigt, diese einzuschränken oder ganz wegzu¬
deuteln. Die unbewusste Neigung, die nun schon seit
lange eins romfeindliche Tradition geworden, ist bereits
hier in Tätigkeit und beherrscht den Geist.

Nehmen wir einmal an, ein hoher Herr stehe im Be¬
griff, für länigere Zeit sein Schloß und die es umgeben¬
den Landgüter zu verlassen; und nehmen wir ferner an,
er ernenne vor seiner Abreise einer: seiner treuen und
erprobter: Diener für die Dauer seiner Abwesenheit zu
zu seinen: Verwalter. „Alles", so sagt er zu ihm, „was
du zu tun hast, ist, auf das ganze Anwesen ein wachsames
Ansitz zu haben und darauf zu sehen, daß die Vorschrrftcn
des Hauses beobachtet werden. Ich will dir die SchIü s-

se l in die Hand geben, und du magst wissen, daß i ch mit
meiner Autorität hinter dir stehe!" >— Wenn die
ser Herr fernen Diener nicht gerade zum förmlichen
Eigentümer machen will, konnte er ihn: dann einen um¬

fassenderen Auftrag geben, als der:, dafür zu sorgen, daß
die Dinge in dein Zustande erhalten werden, in dem sie

sich befinden, und daß Niemand unberufen die Ordnung
störe? Sollte sich aber eine solche Erklärung als die

wahre Erklärung der Unfehlbarkeit der Kirche
erweisen — und dies ist hoffentlich der f^all — dann haben
wir den ersten flüchtigen Strahl dar Wiede rverei-
u i g u n g (mit Nom) anfleüchten sehen. —

So der protestantische Verfasser, von dessen Buch, lievev

Leser, eine unserer angesehensten katholischen Zeitschriften
sagt, sic sei „ein wahres Labsal für den treuen Katholiken,
aber auch heilsame Arznei für den Glaubensfchwachen."

8 .

Dichtung und Wahrheit von Em. Huch.
(Fünfte Fortsetzung.)

VI.

Am nächsten Sonntag nachmittag sitzt Katharina bei ihrer
Freundin Martha in der schönen Villa draußen vorm Tore der
Stadt. Katharina hat etwas auf dem Herzen und sucht nach
dem Anfang, um sich mit,-Meilen.

„Martha", hebt sie etwas ängstlich an, „Martha, hast du
schon die data d-lorgana gelesen? Siehe, da ist etwas, das
möchte ich dir vorlesen." Und Katharina liest von der
llntn dlorxnna und legt all ihr frommes Wünschen hinein, sie
liest so ausdrucksvoll und schön und Martha hört aufmerksam
zu. Aber Katharina ist ettvas zerstreut, und ihr Euer macht
sic verwirrter als ie; und wie sic nun'gerade die ersten Bil¬
der vor das Auge ihrer Freundin geführt, da twrgißt sie, das;
diese noch gar nichts ahist von der i'n Wi schen. IHta
chlorge.na im Herzen des armen Missionsobern und in den
Herzen seiner unbekannten Hilfsmissionäre hier in weiter Fer¬
ne. „Martha", unterbricht sie sich selbst, „Martha, nicht wahr,
Du übernimmst den Lehrer. Sich, Du hast van zu Hause
8000 Mark, und die gute Dame, die Du so treulich Vflegst, be¬
stimmt Dir ja doch die versprochenen 2000 Taler. Sic ist Dir
so gewogen, vielleicht gibt sie Dir das Geld jetzt schon, wenn
sic erfährt, wie glücklich es dich machen würde. Und wenn
sie cs nicht tut, dann kannst Du die Erbschaft verkaufen und
verlierst Du auch etwas, so reicht? immer noch. Ich weiß, Du
hast ein gutes Herz, sag nicht nein."

Martha wird ganz rot vor Verlegenheit. Sie hat nur ge¬
hörst, das; sie einen Lehrer nehmen solle. Sie ist zwar schon
bald 3ö Jahre alt, aber noch hat sie den Gedanken an eine
Verheiratung nicht ganz aufgcgcben. „Man müßte ihn doch
erst kennen," sagt sie schüchtern. „Kennen? Nein, kennen

kannst Du ihn nicht lernen. Das ist aber auch gar nicht nö¬
tig, die Missionäre suchen sich schon die besten Leute aus."
Nun schildert Katharina mit beredten Worten die Not des
arme» MissicuBobern von Assam und seine llata lVlorgana für
sein weite? heidnisches Gebiet. Sie malst ihr so verlockend
schön die neue Station aus: da? Kirchlein, das ihre Herrschaft
baut, die Missionswohnung, welche der Freund ihres Herrn
errichtet, die Schule, die eigene Schule der Katharina — sie

sprudelt cs hervor, fast hüpfend vor reiner, himmlischer Freude.
„Ntartha," sagte sic, „wenn ich soviel besäße und mir in Aus¬
sicht stände wie dir, dann bekämst Du den Lehrer von meiner
Schule erst gar nicht, den nähme ich selber,"

Mürtha lächelt über sich selbst, wie sic nur so töricht vorhin
hat denken können, Wenns nur Katharina nicht gemerkt hatteI
Aber Katharina hats Wohl gemerkt. Doch sie hat im unscheinba¬
ren Gewände ein zartes Herz voll natürlichen: Takt. Sie läßt
nicht mit einer Miene durchblickcn, daß sie die Schwäche der
Freundin erkannt hat. „Martha", führt sie fort, „denke ein¬
mal, wenn Du geheiratet hättest, da würdest Du vielleicht eini¬
ge Kinder für den Himmel erziehen, aber wenn Du ganz dem
lieben Heilande Dich schenkest und für ihn Dein Geld Dich nicht
reut, Las Du so leichten Herzens einem wildfremden Alaune
anvertraut haben würdest, ach, Alartha, dann stehst Du Dich
doch viel besser und wirst viel glücklicher sein. Sieh, menschliche
Herzen sind schwach und wankelmütig, und dennoch oft hart
und unnachsichtig gegen andere, aber das Herz Jesu ist stark
und treu und mild und barmherzig. Darum ist man so sorg¬
los, so friedlich, wenn man ganz Ihm sich weiht. Siehe, die
Stellung der Mutter ist schön und ehrwürdig, aber, Martha,
schöner und ehrwürdiger noch ist cs. Mutier zu scir: so vieler,
vieler Kinder im fernen Heidenland'e. Die Kinder alle, welche
der Lehrer, dessen Stelle Du fundierst, unterrichten würde, sie
sind ja eigentlich Deine Kinder; denn Du bist ja eigentlich die
Ursache, daß ihre Seelen zum Leben der Gnade erwache!:."
Katharina spricht lcuchtcirdcn Auges, und ihre Liebe und Be¬
geisterung zündet im Herzen der Freuiünn. —>

Katharina ist schon längst fort, Martha sitzt noch in Gedan¬
ken verloren, bis Las Schlagei: der Wanduhr sie aus ihren:
Sinnen weckt. Es ist Zeit, nach ihrer kranken Dame zu sehen,
die vielleicht längst vom Schlummer erwacht ist.

Am Abend, als Martha ihr Nachtgcbet betet in dem Alko¬
ven neben ihrer Herrin, in deren Nähe sie sein mutz, wird cs
auf einmal licht in ihrer Seele. Sie fühlt ihre Würde als
Ehristin viel lebendiger, und ein Leben, so ganz geweiht dein
Dienste Christi, dem Zwecke seines Erdenlcbens und seiner
Erlösung — das erscheint ihr so beglückend, so süß, so verlok-
kcnd. In der stillen Einsamkeit bei ihrer kranken Dame wollte
es ihr zuweilen so öde und bange werden. Wohl war die
Religion ihr Trost, aber doch fehlte ihr etwas, sie wußte kaum
was. Jetzt wird cs ihr klar. Ihre Tatkraft hatte kein aus¬
reichendes Feld; zwar war ihr Herz auf Gott gestellt, aber ihr
ganzes Können war nicht ihm geweiht. Das menschliche Herz
ist so groß veranlagt und kann nur im Dienste des Höchsten sei¬
nen vollen Frieden, sein Glück finden.

Vor ihrem licht'crsüllten Geiste steigt das Bild einer
Schule imferncn Heiden lau de auf, fröhliche Kin¬
der in Menge spielen davor. Auf einen Nnf des Glücklcins der
nahen Kirche halten sic sofort still, knicen nieder und beten
den Angelus; und dann Hüpfen sie freudig von dannen, grüßen
höflich mit dem katholischen Gruße den Lehrer, der eben das
Läuten im Kirchlein besorgte und eilen glückstrahlend heim in
ihre Hütten, wo sie Vater, Mutter und Geschwister erzählen
vom lieben Gott, von Jesus, der am Kreuze für alle Dlenschen
gestorben, und von den Tugenden, die ein Christ erwerben müs¬
se. Das Herz wird den Ellern weich; sie wollen dmh sehen, ob
sie nicht auch so glücklich werden könnten wie diese Kinder.
An: anderen Tage gehen sic hin zum Missionär und bitten
um Aufnahme ins Katechumenat.

Das ist Marthas llata dlorgana, und heiß und innig bittet
sie, daß der liebe Gott es ihr gelingen lasse, sie zun: Leben zu
bringen.

Ani nächsten Tage nachmittags muß sie ihrer Herrin Vorle¬
sern Sie nimmt die Blätter mit und bittet bescheiden, ob sie
Wohl etwas wählen dürfe, das sie interessiert habe. Auf ein
bejahendes Zeichen beginnt sie mit der llata lAorgana. Die
Dame seufzt zuweilen, sie denkt an manches Luftschloß ihrer
Jugendzeit, Las mit dieser zerronnen. Und nun hat sie schon
lange keines mehr im Herzen getragen, ihre Seele trauert,
ihr Leben ist mitt und schaal. Ja warum denn? Ist sie nicht
selber schuld, wenn sie matt und freudlos dahinwelkt, weil ihre
Tatkrafr in mumienhafter Erstarrung liegt und sie nicht das
tut, was sie vermöchte. Ist denn ihr Leben und ihr Besitz wirk¬
lich so zwecklos, wie sie bisher beides resigniert betrachtet?
Bleibt ihr denn wirklich keine andere Aussichr, als die Schar
lachender Erben, denen sie schon zu lange lebt?

Sie lauscht gespannt — vor ihren Angen steht die llstu
blorgena. des Missionsoberen von Assam, — ein schönes, herr¬
liches Bild über dem Gletscher einer eiskalten, liebcarmen
Welt. — Tränen treten ihr in die Augen; hat sic nicht selbst zu
dieser liebcarmen Welt gehört? Es tut ihr so Weh um den ar¬
men Missionär, so weh um die Seele, so weh um den Heiland,

! so iveh um sich selbst, daß sie ihin nicht besser gedient, ihn nicht
! mehr geliebt, daß sie ihr Leben und ihre Habe ihm nicht zur
j Verfügung gestellt. - - >



Wie nun Martha sieht, wie ergriffen ihre Herrin ist, wird
sie kühn. Sie legt das Büchlein in den Schoß, faltet d-ie Hän¬
de, schaut hütend auf zu der Dame und sagt: „Ach, gnädiges
Fräulein, ich habe eine große Bitte. Zürnen Sie mir nicht,
ich will Sie nicht kränken, nicht unbescheiden sein, aber che
Not dort im Heidenlande zerreißt mir das Herz; ich möchte
gern so viel helfen als ich kann. Die Herrschaft der Katharine
will ein Kirchlein bauen, ein Freund die Missionärwohnung.
Katharina übernimmt den SMlbau, und ich. ich wollte die
Lehrerstelle fundieren, wenn, ach wenn Sie, gnädiges Fräu¬
lein, mir das versprochene Erbe jetzt schon geben wollten Ich
bleibe bei Ihnen bis zuni Tode. Ich habe noch 3000 Mk. von
den Eltern, da würde es gerade zur Stiftung reichen. Ich
wäre so glücklich, so froh, ich hätte dann, doch auch etwas für
meinen Gott getan, so nach meinen schwachen Kräften, ach,
liebes, gnädiges Fräulein, erfüllen Sie meine Bitte, ich wills
danken mit aller Liebe und Treue und Gott wirds Ihnen
lohnen."

Martha ist fast erschrocken, daß sie so kühn gewesen, und
und hält atemlos inne. Die Dame hält ihr Tuch vor die
Augen; jetzt bricht sie in lautes Schluchzen aus. Tann schlingt
sic einen Arm um die treue Dienerm und sagt: „Gute Martha,
wie beschämt ihr mich alle. Ja, ja, Sie sollen das Geld habend
Aber ich werde das Schwesternhaus und das Hospital und das
Waisenhaus bauen und die Stelle des Missionärs, der Schwe¬
stern und Greise fundieren. Es reicht, Dtartha, es reicht. Ich
bin reicher, als Sie ahnen. Ich habe viel versäumt, mein
Geld lag müßig; ich ließ meinen Heiland in Not und Elend.
Nun soll es anders werden."

Martha wußte vor Jubel sich nicht zu fassen, Herrin und
Dienerin hielten sich umschlungen und weinten vor Freude.

Am selben Abend noch schrieb die Dame an ihren Banguier
und bar ihn, recht bald zu ihr zu kommen Als er kam, hatte
sie eine lange Unterredung mit ihm und eine große Berech¬
nung, und dann wurde ein Schreiben an eine Bank in Cal-
cntta gerichtet, und eines an den armen MissionSobern von

'Assam. Als dieser es bekam, war er fast ohnmächtig vor freu¬
digem Schreck, reiste nach Calcutta und holte in der Bank einen
Schatz, wie er ihn noch nicht besessen, und fing bald darauf an
einem der besten und hoffnungsvollsten Plätze seines Gebietes
zu bauen an.

Als der Banguier aus der Villa der kranken Dame abge-
rcist war, sagte diese in der Dämmerstunde zu Martha: „Kom¬
men Sie, wir wollen den Rosenkranz in einer besonderen Mei¬
nung für den Banguier beten". — —

Zur selben Zeit, als die beiden nun beteten, saß der reiche
Bankier im Eisenbahnkoupce, den Hur in die Stirne gedrückt,
ganz in Gedanken versunken. Solch ein merkwürdiger Handel
wie heute, war ihm in seiner langen Praxis noch nicht passiert.
Er war katholisch, zwar nicht gerade sehr erwärmt und durch¬
drungen, aber so schwach auch das Flämmchen im Herzen
brannte, cs war doch noch nicht erloschen. Heute war ein frischer
Hauch darüber hingezogen und hatte es angefacht so daß es
ganz auffällig in die Höhe schlug und das düstere, vertrocknete,
kalte Herz des Geldmanncs erleuchtete, erweichte und erwärmte.
Es hatte einen Stoß bekommen und war aus der Lethargie
erwacht. „Sind das glückliche Menschen!" dachte er, „wie
freuen sie sich an dem Werke, das sie Vorhaben. Die alte Dame
lebt neu auf. sie ist wie elektrisiert. Ich könnte sie beneiden!"
Da sagte eine innere Stimme zu ihm: „Du Tor, mach' es ihr
nach; du bist ja unvergleichlich reicher als diese alle." „Aber ich
habe Kinder!" sagte er sich. „Ja, Kinder," fährt er in seinen
Gedanken fort, „Sühne, welche in Wetten, im Spiel, im Wein
und anderen noblen Passionen mein Geld in Haufen vergeu¬
den, und Töchter deren Roben Unsummen fordern!" Er hat
nur Geld zu schaffen, Liebe und Tank ist ihm noch wenig ge¬
worden. Ja, sein Leben war öde und leer trotz allem Ueber-
fluß. Seine Frau war eine feine Dame der Salons gewesen;
sie starb nach einer durchtanzten Nacht im Maskenkostüm am
Schlage. —

Er ist ein einsamer Mann mitten in glänzender Gesellschaft.
Seines Lebens Zweck war es bisher, nur Geld zu schaffen für
ein glänzendes, verschwenderischesLeben der Seinigen. Noch
einige Jahre vielleicht — dann stand er am Ende und mußte
vor dem Richter erscheinen und sich verantworten für sein Le¬
ben und seine Werke. Was hatte er denn für die Wage der
Gerechtigkeit? Er gedachte feiner Jugeirdsün-den — und es
graute ihm davor. Er schüttelte sich förmlich. Und dann?
Er hatte vor der Trauung wohl gebeichtet, so obenhin, so ge¬
dankenlos; und dann noch ein-, zweimal. Für den Gottesdienst
hatten seine Zahlen ihm keine Zeit gelassen, gerade am Vor¬
mittag war er dafür aufgelech: und am Nachmittag und Abend
nahmen die Salons ihn in Anspruch. — Er war nicht un¬
gläubig, aber auch nicht gläubig; er war den Gedanken an
Gott und Ewigkeit und an alle Lehren der Religion ans dem

Wege gegangen. — Er war von Natur nicht hartherzig, er hatte,
zuweilen Almosen gegeben, wenn man ihn darum anging, aber.,
er hatte dabei nicht an Gott gedacht; christliche Liebe Härte dar- '
an keinen Teil, und daran konnte' cs ihm auch im Gerichts
nichts nützen. :

Er fühlte es Wohl: im Gerichte wird di« Seele sich vereint-'
Worten müssen, wie sie zu Gott gestanden, was sie aus Liebe
zu ihm getan. Da fand er nichts, gar nichts, der arme, reiche
Mann. — Das machte ihn traurig. Zum erstenmal erforschte
er so sein Gewissen, und er erkannte, wie seine Seele verdorrt
und schwer beladen, ob auch sein Name in Ehren stand vor
der Welt und er als ein gefälliger und nobler Mann galt. ,

Die Dame hatte ihm diese Blätter mitgegeben und von der
Uats. kckorgaim des armen Missionsobern von Assam gelesen.
Er nahm die Schilderung noch einmal vor. Das war doch et¬
was, dafür verlohnte sichs zu leben. Und der reiche Bcuckier >
beneidete die armen Missionäre, er hätte mit ihnen fast tau¬
schen mögen. Wie schien'ihm solch ein Missionskirchlein iitt
der fernen Wildnis so anziehend uird so verlockend, die kleine
Behausung des Missionärs, und so schön, so beglückend schön das
Los. die armen Menschen ringsum glücklich zu machen durch die
Verkündigung der Erlösung und Mitteilung ihrer Gnaden,
glücklich für die Erde, glücklich für die Ewigkeit. Er gedachte
der reichen Dame, wie bewegt sie war, wie beseligt. Sie schien
ihm verklärt durch ihren Eifer und durch das Licht, das sich
in ihre Seele ergossen hatte. Sie hatte ihn: erzählt, was ihre
Martha getan und die arme Katharina und die wenig bemit¬
telten Leute, bei denen diese sie Dienst war. — Im Anscheinen
dieser echt christlichen Charitas ging ihm Las Herz ans;
er fühlte, das; diese Schönheit de« Seelen, dieses ihr Glück ein
Ausfluß sei der Wahrheit, die sie in der HI. Religion empfan¬
gen. Das Schone ist der Abglanz des Wahren. In der christ¬
lichen Tugend und Heiligkeit liegt die wahre Schönheit. Dieser
Anblick also wars, der auf einmal den verschütteten Funken
des Glaubens lebendig machte und hell auflodcrn ließ. Alles,
was er einst in der Kindheit von der hl. Religion vernommen,
stand jetzt klar und folgerichtig vor seinem Geiste. Wie hatte
er doch das Wichtigste so versäumen können! Wie Schlippen fiel
cs ihm von den Augen. Aber er wollte gut machen, sa gewiß,
das wollte er. Nun sollte ein anderes Leben beginnen.-- —

Daheim in seiner Wohnung waren Gäste. Er schlich sich an
den Salons vorüber in sein Zimmer. Der Diener brachte ihm
das Abendbrot, verrichtete seinen Dienst und versckwand dar¬
auf geräuschlos. Jetzt war der reiche Nkann wieder allein.
Er stand auf und suchte überall umher. Hatte er denn kein
Kruzifix? Nein, es war keines zu finden. — Dock, er erinner¬
te sich eines Andenkens an seine Mutter. Sie hatte cs in den
sterbenden Händen gehalten und kurz vor dem Tode, als er an
ihrer Seite kniete, ihm dasselbe gereicht, dmnit er cs küsse, und
mit bittendem Blick ihm gesagt: „Bleibe ihm treu." Er hatte
es versprachen unter heißen Tränen. —

Wie schlecht hatte er sein Wort gehalten. — Aber noch wars
nickt zu spät; er konnte einholcn, was er versäumt, ja er woll¬
te es mit doppeltem Eifer!

Das Kruzifix in den Händen, kniete der Bankier zum ersten
Male seit langen, langen Jahren nieder, und betete ans dem
Grunde seiner Seele unter heißen Tränen: „Erbarme Dich
meiner, o mein Jesus, o mein Gott, vergib mir. Mutter mei¬
nes Erlösers, bitte für mich großen Sünder".

Dann stand er auf, setzte sich an seinen Schreibtisch und rech¬
nete. Er schlug seine großen Bücher ans und starrte die unge¬
heuren Zahlen an, welche sein Vermögen bedeuteten. Er be¬
trachtete das Buch, das die Ausgaben des Hauses und der Fa¬
milie in den letzten dreißig Jahren zeigte. Welch' schreckliche
Summen waren da von den Söhnen am Spieltische vergeudet!
Wie Härte das Bewußtsein vom glänzenden Reichtum des Va¬
ters nachteilig auf Seele und Gemüt seiner Kinder gelvirkt!
Es war wirklich eine Wohltat für sie, wenn er den Ucberfluß
beschränkte! — Doch das allein half nicht. Sie würden alles
vergeuden, ob es mehr oder weniger wäre, wenn er nickst vor¬
sorgte. — Lange saß er und rechnete. Zuerst notierte er die
Kosten der Druckerei, der Hanhwcrkerschule, einer höheren
Schule, und 'dann eine ganze Miissionsstation mit Kirchlein,
Missionärswohnung, Spital, Schule, Waisenhaus, Schwestcrn-
wohnuna, und die Fnndationen für Lehrer, Missionäre, Schwe¬
stern, Greise, Kranke und Waisen, und die Schulden des
Missionärs. Es kam eine hübsche Summe heraus, aber es war
Loch nur ein Bruchteil seines großen Vernrögcns. Er rechnete
noch einmal: Er schätzte die Kosten der Studien eines Missi¬
onszöglings und berechnete die Höhe des Fundationskapitals;
und diese Summe multiplizierte er zehnmal.

Am nächsten Tage hatte er eine lange Unterredung mit sei¬
nem Associe. In ein paar Wochen gehörte das große Bankhaus
einer Gesellschaft von Geldmännern. Der Bankier versammelte
bald darauf seine Kinder und teilte ihnen mit, daß er bei Leb¬
zeiten glles ordnen wolle. Das Vermögen eines jeden war fest



angelegt und lies; sich zum größten Teil nicht erheben bis zur
Großjährigkeit seiner Enkelkinder. Als der geschäftliche Teil
erledigt war, nahm der Vater Abschied von seinen Kindern. Er
wollte eine lange, lvette Reise antreten. — Nkan ließ ihn gerne
ziehen. — Der arme Vater unterdrückte eine Träne — er
sah, wie wenig er seinen Kindern war. —

Zwei Tage später schellte es an der Pforte des Mutterhauses
der Gesellschaft des Göttlichen Heilandes in Rom, Lorgo
veccliio 165. Ein alter vornehm ausschauender Herr trat dem
öffnenden Bruder entgegen. Im Sprechzimmer erschien ein
älterer Pater.

„Ich bringe Ihnen etwas für Ihre Missionen in Assam, und
cttvas für Ihr Haus, damit Sie Missionäre für Indien her¬
anbilden können." Nun öffnet er eine Lodertasche und legt sei¬
nen Plan vo^ — die dem lVlorgnim des Arbeiters der 11.
Stunde.-

Wie maus im Hause dort ausgenommen und wie in Indien,
als die Kunde über das Meer kam und die Summen alle, teils
fest angelegt, teils flüssig in der Bank in Calcutra zu erheben
ivarcn? Das ist schwer zu beschreiben.-

Der arme Missiousoberer schrieb einen Brief voll Jubel und
Dank an den unbekannten Geber. Der Novizemeister des Mut¬
terhauses in Rom reichte ihn einem bejahrten Laienbruder-No¬
vizen, der in einer Zelle saß und die Buchführung und Finan¬
zen des Hauses mit kundiger Hand besorgte — es wir der ein¬
stige, reiche Bankier, er war arm geworden an äußeren Gütern,
im Herzen aber so reich, so glücklich, wie er es nie gewesen. —

(Schluß folgt).

Eine ssLialclemokraiiscks
OberavmusrgLU-PkanIrrsie.

Nichts ist so sehr geeignet, der modernen Frauenbewegung in
den Augen der denkenden Männerwelt das Stigma der Lächer¬
lichkeit aufzuprägen und — die Lächerlichkeit tötet! — als tvenn
philosophierende Blaustrümpfe unbeschwert von soliden Kennt¬
nissen ihre Weisheit zum Besten^ geben. Daß auch Frau Lily
Braun sich in dieser Gesellschaft sehen läßt, mag manchen in
der Seele weh tun; indes jeder blamiert sich so gut er kann.

In der „Neuen Gesellschaft" (Nr. 1b) veröffentlicht
Frau Braun einen Artikel über ihren Besuch der Kreuzes¬
schule in O b e r a m m e r g a u.

Die Verfasserin ist recht ärgerlich über „die stereotypen Eng¬
länder mit lüstern-fröminelnden Mienen, die Berliner Parve-
nus-Fraucn, die auf dem Dorf mit seidenen Unterröckcn rau¬
schen und mit gewaltigen bunten Kopfbedeckungen Protzig und
frech den hinter ihnen sitzenden die Aussicht rauben, Männer,
mit breiten Ringen auf kurzen dicken Fingern". „Die ganze
internationale Bummlergesellschaft", das „hypermoderne Ld-
sindel" treibt der Sozialistin die Zornesröle ins Gesicht. Denn
damit diesen Leuten alle Genüsse der Welt offen stehen, schinden
sich Millionen von Proletariern in täglich gleicber Arbeit. The¬
aterdonner, mehr nicht! Denn „Männer mit breiten Ringen
auf kurzen dicken Fingern" gibt es ja auch unter den Genossen!
Noch ärgerlicher aber wird die Genossin durch die Erinnerung
an das lebendige Dasein des — C h r i st e n t u m s. I

In ihrem Aergcr, der immer ein schlechter Berater ist, sieht I
sie in dem Muttergottesbild von Ettal eine — Isis, „die ur-
älteste Verkörperung der heiligen Mutter Natur" und in dem
Kind auf ihren Knien einen jungen Bacchus, der auf dem
Weg von Aegypten über Rom sich hierher verirrt hat. Billige
Mätzchen, mit denen man vielleicht einem gewissen Publikum im¬
poniert, für die aber andere ein mitleidiges Lächeln haben.

Hochauf lodert aber der Zorn in Lily's wild pochendem Her¬
zen beim Anblick des Krerizes: „Auf allen Bergspitzen
glänzt das Kreuz; Christi Marterholz steht
an allen Wegen, das strahlende Sonnenbild
häßlich verLüstern d."

Wir kennen diese Sprache; man hört sie von den Lippen de¬
rer, welche trotz aller lauten Worte innerlich doch mit Christus
nicht fertig werden können und das durch ihren Haß, den sie
zur Scharr tragen, sich selbst nicht zum Bewußtsein kommen
lassen!

Im übrigen versteht denn die Schreiberin die Sprache des
.Kreuzes? Nun so setz sie daran erinnert, daß die Sprache
des Kreuzes die Sprache des Sieges ist, der Ueberwindung des
Leidens, mr der eben das Menschenleben einmal so reich ist.
Wenn das katholische Volk das Bild des Gekreuzigten au We- i
gen und Stegen aufstellt, so weißies sehr Wohl, daß die Mensch¬
heit des stetigen Hinweises auf die Ueberwindung des Leidens
bedarf, soll sic nicht unterliegen unter der Last eines Daseins,
dessen Hauptmotiv in Dur gehalten. Daß diese Leidcusphi-
losophie ungleich stärkender und tröstender ist als die bankerotte
Weisheit des Atheismus könnte Frau Braun in etwas erforschen
tvenn sie die Berliner Selbstmordziffer deutlich betrachten wollte.

Wäre sie ferner etwas tiefer in die Kulturgeschichte cinge-
drungen, so wüßte sie auch, daß dieselbe Stimmung, ivclche den
llnalauben von beute dem Selbstmord in die Arme treibt, eine

von unter dem Druck der Leiden rettungslos seufzende Mensch¬
heit vor I960 Jahren dem Christentum zugeführt hat als der¬
jenigen Weltanschauung, welche der Menschheit die Kraft gibt,
um mit dem Leben fertig werden zu können, nicht bloß Re¬
densarten, nett zu hören in müßigen Stunden, aber ivertlos
und nichtig in der Stunde des Ernstes!

So sie «über uns nicht glauben wollte, möge sie sich es sagen
lassen von einem moderne n Philosophen, der selbst
dem Christentum ferne steht, wenn er auch von dem seichten
Aufkläricht mancher Modernen nichts wissen will. In seinem
Werke „Die Lcbensanschauungen der großen Denker" schreibt
Eucken:

So fern wie einem flachen Optimismus steht das Christen¬
tum eineni müden Pessimismus. Die nächste Welt, deren Elend
den Menschen zu übertvältigen droht, bildet nicht den Abschluß;
eine felsenfeste Ueberzougung führt über sie hinaus in ein Reich
göttlichen Lebens jenseits aller Konflikte. Daß die Vernunft
die Wurzel aller Wirklichkeit bilde, wird mit größerer Ener¬
gie verfochten, als irgend sonst. Dazu erfolgt eine innere Er¬
höhung des Leides. Gott selbst hat es auf sich genommen und
dadurch geheiligt; aus starrer Unvernunft wird cs jetzt ein
Mittel zur Erweckung, Läuterung, Umwandlung des Lebens;
der Niedergang dient einein Aufstieg, die Vernichtung einer Er¬
höhung, der dunkle Weg des Todes wird zur Pforte eines neu¬
en Lebens. Wie die göttliche Liebe die tiefsten Ilbgrüude nicht
gescheut hat, so kann auch im menschlichen Kreise das Leid eine
aufopfernde Hingebung und tatkräftige Liebe entzünden. Im
Leide entsteht das innigste Verhältnis zu Gott, und die Ge¬
meinschaft des Leides wird das stärkste Band der menschlichen
Gemüter. So stellt sich auch das Handeln anders zum Leide.
Die Unvernunft des menschlichen Daseins wird nicht zurückge-
schobcn und fcrngehalten, sondern es heißt sie aufsuchen und
mit eifriger Arbeit anzugrcifen, an dem Leide Liebe zu crlvei-
sen und aus ihm Liebe zu erwecken. Der Kampf gegen das
Leid namentlich die innere Ueberwindung des Leides, wird
zum'Hauptinhalt des Lebens. In solcher Gesinnung kann das
Christentum daS verachtete Kreuz zu seinem Symbol erheben
und das Denken und Sinnen unablässig auf das Leid richten,
ohne dem Leid zu unterliegen. Während die alte Kunst nn
Tode selbst das Leben dnrch seine nachdrückliche Darstellung
festzuhalten suchte und dadurch das Denken vom Tode zuruck-
lenkte stellt die christliche Kunst mit ihren Heiligen- und Mar-
tyrerb'ildcrn mitten in das Leben, seine Arbeiten, seine Freu¬
den den Tod hinein, nicht, um es dadurch niederzndrucken, son¬
dern um es größeren, unsichtbaren Zusammenhängen einzu-
fügcn." (Leipzig, 6. Auflage ISNS, S. 146—147.)

Wenn dann Frau Braun in einer Art poetischer Verzücktheit
davon phantasiert, daß „der kleine strahlende Gott dcS Lebens
auf ihren Knien (der junge Bacchus auf den Knien der Neuner
Isis) den Gekreuzigten überwinden werde" — so dürfte sie die
LNoNjährige Geschichte seit Erscheinen des Christentums ernes
besseren belehren. ^ , . . -

Gewiß wie mancher Mensch, so wirft die Natur ;edem, der
offenen Herzens ihr naht, einen unauslöschlichen Zauber in dm
Seele; aber wehe dem, der darüber vergessen wurde, daß die
Statur eben Loch nur die Sirenen-Jnsel ist, an deren Gestade
ne Gebeine, jener bleichen, die ihr Lebensschrff ganz und gar
>a ans den Strand gezogen. Denn das letzte Wort, das die
llatur zu sagen hat als Finale auch der schönsten, leuchtend-
ten Sommerpracht, heißt eben Tod und Verwesung. Mit touf-
ischcin Hohiilachen läßt sie jene, die bei ihr Leben und Gtuck
ind Stillung ihres Glücksdurstcs gesucht haben, in Jam-
ner und Verzweiflung hinabsinken. Denn Verzweiflung oder
icistmordcnde Resignation ist das Ende der billigen Weltivcis-
mit des Genusses. Und darum, weil „Mutter Isis' und Bac-
bus" nichts anders ^der Menschheit zu bieten haben darum
ind sie von dem Gekreuzigten überwunden woroen; eben des¬
halb gehört ihm die Zukunft!

, Blumen für die Kinder". Kurze Anleitung zur Pflege der
icbräuckilichsten Blumen im Zimmer. Herausgegeben von
Alexander Steffen, Redakteur und Vorsteher des Blumen-
üersuchsgartens Les straltifchen Ratgebers im Obst- und Gar¬
enbau. Mit 6 Abbildungen. Preis 25 Pfg.. 160 Stuck Mark
l5—; zgg Stück Mark 4V—; 500 Stück Mark 60,— ; 1000
stück Mark SO,—. Verlag Trowihsch und isohn, Frankfurt
ui der Oder. ^ ^

Wir wünschten, daß recht viele Kinder dieses Buch besahen
and sich seinen Inhalt aneigneten, mir dann in der Praxis
danach handeln zu können? Der billige Preis Lei Massen-
bjeziug ermöglicht eine M ä sf ö n vje r b r ei üt n n g! Wer
hilft mit? se.
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Evangelium 2um neunten Sonntag nack
^Ängsten.

Evangelium nach dein heiligen Lukas XiX, 41 — 48.
„In jener Zeit, als Jesus Jerusalem näher kam, und die
Stadt sah, weinte er über sie und sprach: Wenn doch auch
du es erkenntest, und zwar a» diesem deinem Tage, was
dir znm Frieden dient! nun aber ist es vor deinen Angen
verborgen. Denn es werden Tage über dich kommen, wo
deine Feinde mit einem Walle dich umgeben, dich ringsum
einschlieszen und von allen Seiten dich beängstigen werden.
Sie werden dich und deine Kinder, die in dir sind, zu Bo¬
den schmettern, und in dir keinen Stein auf dem andern
lassen, weil du die Zeit deiner Heimsuchung nicht erkannt
ha>t. Und als er in den Tempel kam, fing er an die Käu¬
fer und Verkäufer, die darin waren, hinaus zu treiben.
Und ec sprach zu ihnen: Es steht geschrieben: Mein Haus
ist ein Aethaus; ihr aber habt es zu einer Räuberhöhle
gemacht. Und er lehrte täglich im Tempel?'

Nah clu es dock erkanntest, was dir
2um frieden dient!

Was das heutige Evangelium berichtet, lieber Leser,
ereignete sich bei jenem feierlichen Einzüge des Herrn in
die Hauptstadt Jerusalem, wobei Er von begeisterten
Volksscharen mit Hosanna-Rufen empfangen wurde. Die¬
ser Einzug war eine großartige, dem Herrn dargebrachte
Huldigung, die sich zu einer öffentlichen Anerkennung
Seiner göttlichen Sendung gestaltete; cs war zu¬
gleich aber auch die letzte Mahnung und Aufforderung
an das jüdische Volk, sich diesem „im Namen des Herrn
kommenden" Messinskvnig gläubig anzuschließen.
Ja, es war die letzte Aufforderung, die an Israel er¬

ging; oder waren nicht das ganze öffentliche Wirken
Jesu, waren nicht Seine Lehrvorträge und Seine zahl¬

reichen Wundertaten anznsehcn als eine beständige Auf¬
forderung, an Ihn zu glauben, in Ihm den Messias,
den Sohn Gottes zu erkennen und rückhaltlos Seiner
Leitung und Führung zu folgen? Mußte Israel nicht in
Ihm Denjenigen erkennen, den die Propheten schon
seit Jahrtausenden vorherverkündet hatten? Und doch
blieb der weitaus größere Teil des Volkes — die Führer
und Lehrer Israels leider allen voran — wie mit Blind¬

heit geschlagen: das Volk hat dieZeit seiner Heimsuchung
nicht erkannt"!

Da dürfen wir uns, lieber Leser, kaum wundern, wenn

auch ein großer Teil unserer Zeitgenossen die Kirche
Jesu als ein Gotteswerk nicht anerkennt, — die

Kirche, die der Sohn Gottes begründet und mit über- !
natürlicher Wahrheit und Gnade ausgestattet hat, um die
ganze Menschheit zu ihrem wahren, ewigen Ziele zu füh¬
ren. So viele Millionen gehören einer der christlichen
Religionsgcnossenschaften an, über welche die Geschichts¬

forschung den klaren Beweis erbringt, daß sie ohne Aus¬
nahme dadurch entstanden sind, daß Mitglieder der vom
Welterlöser gegründeten Kirche ihre geistliche Mutter ver¬

ließen, sich in schroffen Gegensatz zu ihr stellten und den
Grund zu einer neuen Rcligionsgesellschaft legten. So
geschah es vor nahezu vierhundert Jahren in Deutsch¬
land durch Luther und seine Gesinnungsgenossen; so ge¬
schah es in England durch König Heinrich VIII. Es
ist bezeichnend, daß dieser König noch zehn Jahre vor
seinem Abfall (1521) in jener berühmten, gegen Luther
gerichteten Schrift „über die Siebenzahl der Sakramente"
ausdrücklich erklärt hatte: „Jede christgläubigc Kirche er¬
kennt den Römischen Stuhl an und verehrt in ihm
die Mutter und ihr Oberhaupt." Und im Vorwort dieser
Schrift spricht er zu Papst Leo X.: „Wenn wir irgendwie
geirrt haben, möge Eure Heiligkeit, der wir das Werk
darbieten, den Fehler nach Ihrem Gutdünken verbessern."
— Als der König sich aber im Jahre 1533, bei Lebzeiten
seiner rechtmäßigen Gemahlin, mit deren Hofdame Anna
Boleyn heimlich hatte trauen lassen und vom Papste des¬
halb mit dem Kirchcnbanne belegt wurde, da ließ er schon
in Jahresfrist von dem eingeschüchkerten Parlamente ein
Gesetz votieren, wonach „der Papst in England nicht mehr
Jurisdiktion (Amtsgewalt) habe, als irgend ein anderer
Bischof der Welt".

Aber wie steht denn nun heute neben der unveränder¬
ten majestätischen Einh e it unserer k ath oli sch e n Kirche
beispielsweise die englisch-protestantische „Kirche"
da? Sie ist, wie der nun schon oft von mir zitierte pro¬
testantische Verfasser sagt, „ein Haus, das wider
sich selbst uneins ist" (Luk. 11, 17). Zum Belege
führt er u. a. einiges aus einem Briefwechsel mit einer

gebildeten (Protest.) Frau an, die ihn in ihren Gewissens¬
nöten zu Rate gezogen hatte.

Sie schrieb: „Was man in N. uns lehrt, ist durch¬
aus nicht dasselbe Evangelium, wie ich es zu London
aus dem Munde von Männern, wie z. B. vom Dom¬
herrn H. höre, dessen katholischer Lehre ich sehr viel ver¬

danke. Was Domherr H. als unbedingte, ur christ¬
lich er Wahrheit von höchster Bedeutnng be¬
zeichnet und lehrt, das wird von unserem (Protest.) Pfar¬
rer und von vielen seinesgleichen rundweg geleugnet; an
eine sakramentale Gnade glauben sie gar nicht.
Wem soll ich glauben? Dem Kanonikus oder unserem
Geistlichen? Der letztere sagt mir: „Glauben Sie kei¬
nem von beiden, sondern nehmen Sie die Bibel zur Hand
und suchen Sie dort die Wahrheit!" Nun, in der Bibel
finde ich ganz klar die Wahrheit von der wirklichen Ge¬
genwart (im Altarssakramcnt), anch das Sakrament der
Beichte und Absolution — „das Amt der Versöhnung";
aber unser geistlicher Herr sagt: „Nein, das ist ganz
und gar nicht die Wahrheit!" — Ich frage nun
vielleicht ein halbes Dutzend katholischer Priester, wel¬
ches ihr Glaube inbetreff gewisser Lehren sei, und ein
Jeder von ihnen sagt mir aufs Haar genau dasselbe,
obgleich es Männer sein mögen, die einander nicht ein¬
mal kennen. Sie sagen: „Das ist nicht meine Privat¬
meinung, sondern es ist die Lehre der Kirche, und darum

muß ich es glauben und glaube es, und das sollten alle



Menschen tun". — Irgendwo muß doch die Wahrheit sein.
Unmöglich kann ein und derselbe Heilige Geist hier einem
guten Menschen dieses lehren und dort eine andere gut¬
gesinnte Seele etwas anderes, was von jenem ganz ver¬

schieden oder sogar gerade das Gegenteil davon ist . . .
Ich kann mich schlechterdings des Gedankens nicht er¬
wehren, daß auch die anglikanische (Protest.) Kirche als
Ganzes dies bald und sehr deutlich einsehen muß."

Danach schrieb sie: „Während der letzten 3Vs Jahre
wurde mein Gemüt durch die Frage über die Stellung
und Auktorität der Kirche sehr beunruhigt, und gewiß
dienen all die Streitigkeiten und Spaltungen unter uns
nicht dazu, einer verwirrten Seele die Ruhe wiederzu-
geben. . . . Mir scheint, es muß ein sichtbares
Oberh aupt und Zentrum der Einheit geben,
sonst ist wahre Einheit eine Unmöglichkeit, und jeder von
uns kann glauben so viel und so wenig als er gerade
mag. . . . Im verflossenen Jahre stand ich mehrmals
auf dem Punkte, um Aufnahme in die römische Kirche
zu bitten, durchaus nicht etwa darum, weil mich ihre
Zeremonien anzogen oder weil ich all ihre Dogmen an¬
nehmen kann, sondern einfach deshalb, weil ich einsehe,
daß es auf dieser Welt eine göttliche Stimme
gibt und geben muß, um uns zu leiten. Und
wo ist diese Stimme? Wo ist das Haupt? Wie können
wir darüber Gewißheit haben, was Wahrheit ist?"

Dazu bemerkt der (prot.) Verfasser: „Der Fall ist als
«in wahrhaft typisches Muster anzusehen. Wir haben
hier nicht das Schreiben eines jungen Mädchens, noch
auch die Sprache leidenschaftlicher Aufregung vor uns,
sondern die wohlüberlegte Aeußcrnng eines ängstlich
besorgten Gemütes und eines gebildeten Geistes."

Der Leser wird fragen, ob die Briefschreiberin unter¬
dessen den Eingang zur Wahrheit gefunden hat. Ja, sie
gehört heute der Kirche Jesu an. Aber wie groß ist
noch immer die Zahl derer, denen man das Wort des

Herrn aus dem heutigen Evangelium zurufen möchte:
„Daß du es doch er kennen möchtest, was dir
zum Frieden dientl" 8.

fala IVlorgana.
Dichtung und Wahrheit von Eni. Hu

(Schluß.) VII.

ch.

Vielleicht, lieber Leser, hat es dein Herz ergriffen und er¬
freut, was ich dir da erzählt habe — aber leider — es ist ja
nur ein Luftschloß, eine Lata kvlorgaim. Ich Habs aber
niedergcschricbcn, um zu zeigen, wie gut und schnell die
Lata lVIorgaiiL des armen Assam-Misfions-Obcrn sich verwirk¬
lichen ließe. Gewiß gibt cs unter den Leserinnen viele arme
Mädchen mit goldenen Herzen, wie das der Kathrin und et¬
was bcssergcstellte wie Martha, Familien, wie die Herrschaft
der Kathrin, und hie und da Herren, wie der Freund; viel¬
leicht fänden sich auch reiche, kmrmherzige Damen, wie Mar¬
thas Herrin. Obs auch ein Bankier ähnlich dem geschilderten
geben wird, das ist ja freilich nicht sicher. Solche Herren lesen
katholische Schriften im allgemeinen nicht, aber es kann doch
sein; gewiß, cs kann eine Martha auf Umwegen diese Blät¬
ter solch' einem armen Neichen zustccken und dadurch mit der
Gnade Gottes ihn zu einem reichen Armen machen. Denke
einmal nach, lieber Leser, ob du nicht auf die eine oder an¬
dere Weise helfen könntest. Die Liebe macht erfinderisch, sie
glaubt alles zu können, sic hofft alles, sie überwindet alles.

lind findest du nicht immer solch kräftige Mitarbeiter, so
vielleicht doch leichter Adoptiveltern für ein Waisen¬
kind, einen Gönner für einen Greis oder einen Kranken.
Es wäre auch ein schöner Gedanke, wenn ein Kind (vielleicht
aus reichem Hanse) seine Sparkasse leeren und für ein Jahr
ein Heidenkind unterhalten oder ein minder gut situiertes
Kind für einen Monat cs übernähme (das wären dann 6 Mk.
07 Pfg.), oder ein ärmeres Kind nur für einen Tag sorgen
möchte. Ein Greis käme monatlich auf 71 Mk., täglich 2ö Pfg.
Vielleicht übernimmt hie und da ein alterndes Menschenkind
solch einen Armen auf einen Monat, oder Wenns nicht reicht,
für eine Woche oder einen Tag.

Und die Ausstattung der Kirchen? Wer die Zierde
des Hauses des Herrn liebt, denkt vielleicht an die hl. Gefäße,
an Leuchter und Kruzifix und Paramente, an Kreuzweg- und
Altarbilder, lind wer dr viel reisen muß. der erinnert sich,
daß auch der Missionär reisen muß, zunächst von Europa nach

Indien und dann in seiner Mission von Ort zu Ort. Und «in
anderer von praktischer Lebenserfahrung denkt bei sich: Da
mutz nach mancherlei sein, das noch gar nicht aufgeführt, und
vieles, Ums sich jetzt nicht voraussehcn läßt, und was doch so
nötig zum Ganzen ist, >me der Kitt zu den Möbeln und Mör¬
tel zu den Bausteinen; und darum spendet der praktische gute
Mann, je nachdem, einen Hunderter, oder Fünfziger, oder
Zwanziger oder Zehner, bicllcicht Pfennige, vielleicht gar
Marke.

Wenn nun ein jeder, der dies liest, beten wollte und mit¬
helfen, sei es durch eigene Mittel oder durch Verivendnng bei
anderen, dann würde schnell und rasch eine so große Summe
zusammensließcn und so viele Berufe sich finden, daß ohne
Zweifel bei der ersten Nachricht davon der arme Missionsobere
seinen I,! Missionären wie in trunkener Freude Botschaft" sen¬
den würde, und diese alle würden, jeder aus seinem Posten, in
ihr armes Kirchlein eile» mit Brüdern und Schwestern, mit
Greisen und Kindern, mit Christen und Katcchumenen, und
freudig würden die Glöcklein errungen und jubelnd aus aller
Mund.' ein Ts Oeum erschallen vor dem eucharrstischen Hei¬
land. „Vvrüber, o Jesus, sind die Zeiten Deiner Erniedrigung
und unserer Prüfung, die Stunde der Gnade für Assam hat
geschlagen. Deine Liebe hat die Herzen unserer Brüder und
Schwestern in Europa entzündet, daß sie erbarmend sich zu uns
neigen und uns helfen, dieses Land Dir erobern, und von
diesen 7 Millionen so viele, als Deiner Gnade nicht wider-

Am späten Abend, da schon feierliche Stille auf der Mission
in Shillong ruht, kniet ganz allein der Missionsobere von
Assam in seinem Kirchlein. Das Herz ist ihm so voll Freude
und Dank und Jubel und Hoffnung. Er geht zur Mutter der
Schmerzen, die er so unzählige Male angeflchr, er kann ihr
wenig sagen, es sind eigentlich nur Tränen, die er ihr bringt,
Tränen der Freude und des Dankes. „Sei ihnen, die mir
helfen, Mutter, wie du es mir gewesen!" Darin kniet er noch
einmal vor dem Tabernakel und betet sein Magnifikat. Endlich
sucht er sein Lager. Dieser Tag war die Schwelle für eine
neue Zeit. Morgen, ja morgen schon in aller Frühe, würde
er ans Werk gehen.' Im .Halbschlummer noch macht er Pläne,
wie er am besten beginne, und jedem seinen Teil zumeist, und
wie viele Missionäre er schon gleich könne kommen lassen.

Ein Jahr später sind schm, nicht ivcnige Gebilde aus der
llata kckorg-um erstanden und andere treten schon mehr und
deutlicher aus dem nebeligen Hintergründe hervor. Von Jahr
zu Jahr erweitert sich das große Werk und manche der: Wohl¬
täter erleben noch seine Vollendung, die anderen schauen sie
vom Himmel. Und keinen reut cs in der Stunde des Todes,
und jeder freut sich in Ewigkeit, daß er mitgeholfen zum Le¬
ben zu erwecken des armen MissionSobern von Assam Ustn
idlorgana.

Eine Nachschrift
oder ein offener Brief des Missionsobcrn von Assam an die

freundlichen Leser und Leserinnen.
Wie der Verfasser dieser Ausführungen bezeichnend hervor-

hcbt, hat jedes Menschenherz seine kam dlorgana, seine Luft¬
schlösser. Je lebendiger sich Liese vor dem geistigen Auge aus¬
prägen, desto mächtiger wird das Herz davon erfaßt und
ungestüm sucht cs nach Mittel und Wege, die entworfenen
Pläne in Ausführung zu bringen. Daß auch ein Missions¬
oberer seine Uatn iVlorgrim hat. ist ganz selbstverständlich.
Wenn ich das ausgedehnte Missionsgebict von Assam mit sei¬
nen buntgcmischten Völkerstämmen überschaue red an das
traurige Los der 7 Millionen Heiden denke, die noch in Finster¬
nis und Todesschattcn umhcrirrcn und für deren Rettung ich
als Leiter der Mission verantwortlich bin, so suhle ich einen
inneren heftigen Drang, alles aufzubieten, um meine Vota
Lloi-FLna. wie sic in dieser Broschüre nicdergelcgt ist, recht
bald verwirklicht zu sehen. Es ist zwar bereits ein kleiner

-Anfang gemacht; das Zeichen der Erlösung ist aufgepflanzt
und ein kleines Häuflein — 1600 — hat sich auch schon um
dasselbe geschart, aber cs muß entschieden mehr geschehen.
Freilich ist cs hauptsächlich die göttliche Gnade, die die Her¬
zen nmwandelt und unter das süße Joch des Kreuzes beugt,
aber nach dem weisen Plane der göttlichen Vorsehung müssen
auch menschliche Mittel angcwcndct werden, um die Bekehrung
der Heiden zu erzielen.

Dieses auf unsere Mission angewendet, muß ich zu meinem
größten Bedauern seststcllcn, daß die uns zu Gebote stehen¬
den „menschlichen Mittel" nicht im Verhältnis stehen zu der
hohen Aufgabe, die an uns gestellt ist. Das Bckchrungswerk
gleicht einem Erobcrungszuge, da müssen also zunächst die
wichtigsten Posten besetzt werden durch Errichtung von Statio¬
nen. Dieser bedingt aber hinwiederum Vcrmehruirg des Per¬
sonals. Wie die Dinge nun einmal liegen, ist ohne kath.
Schulen kein durchgreifender Erfolg zu Hof-



sen. Die meisten Schulen in Assam sind gegenwärtig in den
Händen der protestantischen Emissäre oder ausschließlich in den
Händen der Regierung. Datz in den ersteren die Kinder un¬
serer Kirche entfremdet werden, ist ganz selbstverständlich;
die Staatsschulen hingegen sind die Brücke zu einer verkehr¬
ten Zivilisation, die man gewöhnlich Neuheidentum nennt.
Wollen wir uns daher Gelrung verschaffen, so müssen wir un¬
bedingt eine stattliche Anzahl von Schulen errichten und dem¬
entsprechend auch die Lehrer -und Katechctenfrage endgültig
lösen. Unter den menschlichen Mitteln spielen auch die Wai¬
senhäuser, Spitäler, Armenapotheken usw.
eine gewichtige Rolle. Ich will meine Pläne nicht weiter ent¬
wickeln, da ja die Broschüre sich dieses zur Aufgabe gestellt
har. Es sei mir jedoch gestattet, auf ein anderes recht mensch¬
liches Mittel hinzuweisen,, nämlich Geldmittel. Ohne fi¬
nanzielle Unterstützung ist es mir unmöglich, meinen lmtu
Llorxsim Leben und Wirklichkeit zu geben. Dieses menschliche
Mittel hat schon von jeher eine -große Nolle gespielt in der
Geschichte der Missionstätigkeit. Als der göttliche Heiland,
der erste Missionär und große Gesandte Gottes, einstens pre¬
digend Lurch Städte und Ortschaften zog, waren ihm hl. Frauen
hilfreich mit ihrer Habe (Luk. VIII. 3). Auch der
hl. Petrus und Paulus und spätere Nachfolger im Apostolate
erhielten reichliche Unterstützung durch die HI. Plautilla, die hl.
Flavia Domitilla, die hl. Lucina usw. Wenn wir die Missi¬
onsgeschichte weiter durchblättern so finden wir, daß auch spä¬
terhin christl. Männer und Frauen das Missionswerk nicht nur
vorübergehend unterstützt sondern durch reichliche Schenkungen
häufig auch noch Vorsorge getroffen zum weiteren Ausbau und
Fortbestand der neucntstandenen Christengemeinden.

Sollte es nicht auch jetzt noch edle Männer und Frauen
geben, die sich durch fromme Stiftungen dauernde Denkmäler
der Liebe in Assam setzen wollen? Freilich siitd nicht alle mit
so reichlichen Mitteln gesegnet aber alle können auf irgendwel¬
che Weise mithclfcn und Mitwirken zu dem großen Unterneh¬
men. Auch die kleinste Gabe ist uns willkommen und der liebe
Gott wird sich sicher nicht an Großmut übertrcffen lassen.
Leset alle diese Zeilen mit Aufmerksamkeit durch und den¬
ket darüber nach, wie Ihr zur Rettung der 7 Millionen Hei¬
den von Assam mithclfen wollt. Die Liebe macht erfinderisch
und treibt zu einem edlen Wettkampf, namentlich wenn cs sich
um eine so gute Sache handelt. Werdet mir nicht unwillig we¬
gen meiner großen Zudringlichkeit, die einzig ihren Grund dar¬
in hat, die armen, unglücklichen Heiden für den Himmel zu
gewinnen. Ich werde Euch von Zeit zu Zeit Bericht erstatten
über den Fortschritt unserer Mission und die Verwirklichung
der Uats hlorgans.

Geldsendungen bitte ich mir dem Vermerk „lmta
blorgene-Almosen" zu adressieren: An den Missions-
prokurator ?. Aglibert Möllen druck im Ma¬
rienkolleg Hamberg bei Passau.

Dankbaren Herzens werde ich mit meinen Mitarbeitern in
Christo für unsere Wohltäter beten.

i?. Angelus M. Münzloher 8. v. 8.
Missionsoberer von Assam.

Aus Äem lieben in cker l^atuv.
Von Camilla Ceghol m.

Autorisierte Uebersetzung aus dem Dänischen
von G. Johanns.

Zu Engclbcrg in der Schlveiz entfaltet sich im Sommer ein
reges Leben. Der kleine Luftkurort wird von Engländern und
Deutschen in großer Anzahl besucht, namentlich Pflegen viele
Deutsche ihre Ferien dort zu verleben und ihre ganze Familie
mitzubringen. Die Anzahl der Familicnglieder ist so groß, datz
dort in den Gasthäusern eine besondere Table d 'hote für Kin¬
der angesetzt wird. Bei schönem Sonnenschein zerstreut sich die
Kinderschar ün Tal; da die lieben Kinder ja gern Beschäftigung
und Unterhaltung haben wollen, so sind sie von ihren guten
Müttern mit den hier am Orte so beliebten Fangnctzen für In¬
sekten ausgerüstet worden, mit denen die Kleinen nun ihren
Zerstörungszug antrcten. Datz dieser Sport etwas Böses im
cschilde führt, fühlt die Jugend nicht, die Genehmigung der
Eltern bürgt ihr dafür, daß dies ein erlaubtes Vergnügen ist.

Namentlich wird ein gewisser Teil der Engelberger Umge¬
bung, das „Horbistal", von den Kiirdern überschwemmt. Das
Tal wird auch „das Ende der Welt" genannt, weil der Weg
plötzlich an einer höhen Felswand aufhört, die jedes lvcitcre
Vordringen verbietet. Hier brennt die Sonne zur Mittags¬
zeit, hier findet sich ein üppiger Blumenflor auf der grünen
Wiese, hier fliegen Insekten und alle möglichen Arten von
Schmetterlingen in großen Schwärmen umher. Blumen und
Insekten strahlen in schönster Pracht, kleine, rieselnde Wasser¬
läufe durchwehen die Wiese und halten sie frisch und grün.
Im Hintergründe türmen sich mächtige Schncebcrge auf, die
von ihrer Eis- und Glctschcrwelt herabsehcn auf die gebrech¬

lichen Menschenkinder, die sich dort tummeln. Auf des All-'
mächtigen Wort „Es werde!" entstand diese erhabene Natur,
und man gewinnt den Eindruck, daß dies alles nicht nur zu
Nutz und Freude der Menschen da ist, sondern, datz es auch den
Zweck hat, die großen Gedanken Gottes darzustcllen, daß be¬
sonders die Tier- und Pflanzenwelt nach den ewigen Naturge¬
setzen ein Leben führt, welches ihnen das Recht giebt, sich des
Daseins zu freuen, und das beschirmt wird von der unsichtbaren
Hand, die es schuf.

Daher fühlt man unbewußt den Drang, die Geschöpfe Gottes
zu schonen und bei Gelegenheit ein gutes Wort für sie einzu-,
legcn, selbst wenn man sich dabei der Gefahr aussctzt, für
schwärmerisch angesehen zu werden. Dies wäre höchst nötig ge¬
wesen bei der spielenden Kinderschar, die allemal sichelte, >oenn
ein buntes Insekt gefangen wurde — armes Insekt, das befühlt
und betastet wurde von linkischen Kinderhänden —. aber das
wäre ein Eingriff in die Rechte der Eltern gewesen, den man
jedenfalls nicht gut ausgenommen hätte. Ich muhte mit damit
trösten, datz die kleinen Eroberer nicht immer Glück hatten
mit ihren: Fang und daß sie zuweilen ihre Waffe niederlegten,
um irgend ein Spiel anzufangen.

Wenn das Tal von seinen kleinen Plagegeistern befreit war,
so kamen die großen, die eigentlichen I ns e k t e ns a m m l e r,
die mehr geübten, die mit großen Kasten dort hinanfziehcn.
Wenn es doch sein sollte, so sah ich lieber das Leben der In¬
sekten in ihrer Hand, als in den Händen der Kinder, die keinen
Berstaird hatten, ein solches Tierchen zu behandeln. Dies sagte
ich auch zu Herrn Vogel, einem Sammler, mit dem ich in
Berührung gekommen war, und welcher cs ineisterhaft ver¬
stand, Schmetterlinge cinzufangen. Mit der Dämmeruirg ka¬
men die Nachtschwärmer hervor, und dann lvar Herr Vogel
auf dem Platze; ebenso wie die kleinen Tiere umkreiste er, be-
Ivafsnct mit einem riesigen Fangnetze, die Türen und Fenster
des Gasthauses. Er hatte mir gesagt, datz er die Insekten nicht
quäle, sondern sie mit Hilfe eines starken Giftes sofort töte.
Dies Gift trug er in einem Glase bei sich, in welches das ge¬
fangene Insekt hineingelvorfen wurde. Mau spießte also doch
das arme Tier nicht auf und das lvar immerhin ein Fort¬
schritt i» der Menschlichkeit.

Daher bestrebte ich mich auch, nicht zu große Empfindsamkeit
zu zeigen. Am liebsten hätte ich natürlicherweise den Schmet¬
terlingen das Leben gegönnt, aber einem Jnsektensammler vor¬
zuschlagen, andere Gegenstände, z. B. Freimarken oder Siegel
für seine Sammelwut zu lvählen, ist ganz fruchtlos, und wenn
man für die beschwsi^ten Wesen Fürbitte cinlegt, so lacht er
nur darüber. Es ist nichts -mit ihm aufzustellen. Ost meint
-man, daß cs besser sei, seine Gedanken für sich zu behalten, aber
stets macht eine mächtige Triebfeder sich geltend, lvenu es gilt,
für das Gute zu wirken. Mau lvünscht entweder, einem Schmet-
terlnrg das Leben zu retten, oder höhere, edlere Tiere der
Barmherzigkeit unserer Mitmenschen zu empfehlen, oder es
ist unsere ganze Menschlichkeit, unser moralisches Gefühl, das
sich erhebt gegen die Gewalttaten, die an den Tieren begangen
werden. Immer liegt dasselbe Prinzip zugrunde, dasselbe
Prinzip, ivelchcs uns in Sarnisch bringt, wenn wir das Gute
im Leben in Gefahr sehen, wenn wir die Rührungen des Her¬
zens sich in kalte Erlvägunyen verwandeln sehen, -wenn Spott
und Hohn stolz das Haupt erhebt und geringschätzig auf die
Religio» hcrabsieht. Daher müssen wir stets zu Worte zu kom¬
me» suchen mit dem, was uns am Herzen liegt, selbst daun,
wenn wir nicht viel damit erreichen, oder gar nur Undank ern¬
ten. Wir müssen nnsern Platz auszufüllen suchen in dem
Kampfe, den unsere Zeit führt gegen alles Ungesunde und Un¬
wahre, welches das Gute und Rechte zu ersticken droht.

Einen starken Verbündeten bei seinem „Totschlägen" hatte
Herr Vogel in dem elektrischen Licht. Engelberg ist, trotzdem
es sebr klein ist — es ist nur ein Dorf — ebenso zivilisiert wie
seine Kollegen am Vierwaldstättersee. Draußen vor den Gast¬
häusern erglüht jeden Abend das elektrische Licht; die ganze
Straße bildet dann ein Lichtmeer, in welchem die Leute auf
und abgehen, als wäre cs der herrlichste Mondschein. Wenn
einmal der wirkliche Mond sich hervorwagt, so zieht er sich
schnell wieder zurück; er kann cs nicht ausnchmen mit seinem
mächtigen Nebenbuhler, der niemals lvechseluden Stimmungen
ausgesctzt ist. Das elektrische Licht strahlt so siegreich und be¬
leuchtet die Glctsclzw so blendend, daß die Leute den lieben
alten Mond gar nicht entbehren, sondern ihn fast erstaunt au-
sebcu und versucht sind, ihn alltäglich zu finden, wenn er sich
auf diesem modernen Gebiet zeigt.

Nicht allein die Menschen wurden von diesen elektrischen
Strahlen angczogcn, auch die Nachtschwärmer flatterten dem
Lichte zu und taumelten geblendet gegen die Mauer, wo Herr
Vogel mit seinem Netze bereit stand, und der gewisse Tot
ihrer wartete. Die größten und schönsten Exenrplare hatte
er schon eingcfangen, aber dennoch konnte er niemals genug
bekommen von diesem Sport. Abend für Abend wiederholte
sich dasselbe Manöver. — der blitzschnelle Wurf mit dem
Netze, das Verschwinden des Jnseks ins Glas und des Glases
in die Rocktasche.



„Wissen Sie Ivas, Herr Vogel", sagte ich eines Abends, als
er eifrig mit dem Einfaengen von Insekten beschäftigt war, „cs
ist geradezu unheimlich, Sie umherschleichen und auf Ihre
Beute lauern zu sehen, und dabei zu wissen, dah Sie mit
jeder Bewegung den Tod bringen, ein Leben nach >dem an¬
dern vernichten in dieser herrlichen Natur, wo Sie von ganz
anderen friedlichen Gedanken erfüllt sein sollten."

„Still, Sie müssen mich nicht stören" — er hatte soeben
seine Waffe gegen die Mauer geworfen und einen schwarzen
Nachtschwärmer die Pforte des Todes betreten lassen; jetzt hielt
er das Glas mit dem schwarzen Leichnam gegen das Licht. „Na,
ich dachte es mir Wohl, das ist nur ein ganz gewöhnliches
Exemplar —-Von der Art habe ich schon genug." Er
schüttelte sein Opfer in der Hand und lieh es auf die Erde
fallen.

„So hätten Sie dem armen Tier sein Leben lassen können",
sagte ich.

„Ach, das ist ja doch nur so kurz!"
„Um so mehr Grund, es nicht zu verkürzen."
„Ei was, sollte man sich derartige Skrupel machen-

ein so erbärmliches Ding! Er setzte seinen Fuh auf den
schlvarzen Gegenstand und zertrat ihn.
„Ich kann ich dessen erinnern", sagte ich gedankenvoll, „das; ich,
wenn ich als Kind einen toten Schmetterling fand, diesen in
einem Blumentöpfe begrub, ein wenig Grün darauf streute und
glaubte, er könne zu neuem Leben erwachen."

„Und ich kann mich dessen erinnern", sagte Herr Vogel
lachend, „das; ich, Ivenn ich einen lebendigen Rostküfer fand,
diesen mit einer Nadel aufspichte, und dah es mir nicht im
geringsten leid tat, um den Burschen."

„Das must daher kommen, weil Sie die Tiere nicht lieben!"
„Man ist doch auch de nTiercn nicht so viel Rücksicht schul¬

dig."
„Alle lebenden Wesen haben Anspruch auf's Dasein, und man

soll das Kleine nicht verachten. Selbst das geringste Geschöpf
hat seine Bestimmung hier in dieser Welt und kann uns Men¬
schen nützlich werden, ohne dah wir cs ahnen."

„Ich glaube, das; ich auf diese Weise den besten Nutzen aus
den Nachtschwärmern ziehe," cntgcgnete Herr Vogel und schüt¬
telte sein Glas; „es ist auch ärgerlich, dah Sie meine schöne
Sammlung nicht ansehen wollen. Es ist geradezu ein präch¬
tiger Anblick!"

„Ich liebe cs mehr, die Schmetterlinge im Sonnenschein, als
auf dem Paradcbett zu sehen. Gute Nacht, Herr Vogel!"

Ich ging auf mein Zimmer, von dessen Balkon ich sehen
konnte, wie Herr Vogel seine nächstliche Jagd noch lange fort¬
setzte, nachdem alle anderen zur Ruhe gegangen waren. Sonst
tvar alles still. In kurzer Entfernung vom Hotel hatte eine
Zigeunertruppe ihr Lager ausgcschlagen; die ganze Familie
ivar in den Wagen gekrochen. Diesen Abend schrien die Kin¬
der nicht; daS geschah meistens bei schlechtem Wetter, wenn der
Regen die Kleinen nah machte, so das; sie froren. Es war
ein austcrgcwöhnlich armer Tag gccscn. Der Föhn, der in
diesen liegenden oft weht, hatte die Luft trocken und drückend
gemacht. Ich liest die Tür, die auf den Balkon führte, halb
offen stehen, als ich zur Ruhe ging. Mein Schlaf war un¬
ruhig und voller Träume. Plötzlich erwachte ich davon, dah
ctlvas gegen meine Stirn schlug. Erschrocken fuhr ich auf —
wieder ein leichter Schlag, aber diesmal war ich so wach, dah
ich mir denken konnte, cs müsse ein Nachtschwärmer sein, der
sich in mein Zimmer verirrt hatte. Ilm mich davon zu über¬
zeugen, zündete ich Licht an; gang richtig — ein sehr grostes
Exemplar von Herrn Vogels Schwärmern sauste im Zimmer
umher. Um zu verhüten, das; er sich an dem Lichte die Flügel
verbrenne, stand ich auf und suchte ihm mit dem Taschentuch
den rechten Weg zu zeigen. Dann trat ich selber hinaus auf
den Balkon, um zu sehen, ob die Luft kühl geworden sei. In
diesem Augenblick vernahm ich ein Geräusch. Ich lehnte mich
über das Geländer und sah eine Gestalt auf dem Balkon unter
mir. Dieser gehörte zu Herrn Vogels Zimmer, und ich ver¬
mutete zuerst, cs könne Herr Vogel selber sein; da aber die
Bewegungen der Gestalt höchst merkwürdig waren, indem sie
von austen über das Geländer steigen wollte, so war cs wahr¬
scheinlicher, dast cs ein Dieb war. Ob ich eine Bewegung ge¬
macht oder einen Schrei ausgestohen habe, weist ich nicht, aber
die Gestalt muhte mich entdeckt haben; sic kehrte plötzlich um —
ein Sprung hinaus in die Luft, und verschwunden war sie
in der Dunkelheit. , Es ging alles so schnell, hast ich noch un¬
schlüssig auf dem Balkon stand, alsdie verdächtige Person sich
schon längst entfernt hatte.

Nun, da die Gefahr beseitigt war, hiel tich es nicht für nö¬
tig, die schlafenden Bewohner zu wecken. Mein Blick fiel un¬
willkürlich auf das Zigeuncrzelt; das weihe Segeltuch bewegte
sich verdächtig; ich zweifelte nicht daran, dast der Dieb von
dort gekommen N>ar. Oft, Ivenn ich an dem Wagen vorüber¬
gegangen war, hatte ich ein paar finstere, unheimliche Gesich¬
ter gesehen, und eine Frau mit zivei kleinen Kindern auf dem
Schoste. Sie hatte mich freundlich gegrüstt, und ich hatte den
Kindern einige Groschen gegeben. Es war ihnen verboten,

die Fremden anzubcttcln, aber oft bemerkte ich, wie ihre feind¬
seligen Blicke uns folgten.

Ich hüllte mich in ein Tuch und nahm auf dem Balkon
Platz, um für die Sicherheit meiner Mitbewohner zu wachen.
Ich horchte gespannt, aber alles blieb still. Mit dem ersten
Morgengrauen fuhr ein bepackter Wagen an dem Gasthause
vorüber; es war die Zigcnncrtrirppe, die auifgcbrochen war und
weiter in die Welt hinaus zog. Mir war, als ob ein paar
finstere Angen zu mir hinaufblickten, dann verlieh ich meinen
Posten, ging zu Bett und fiel bald in einen festen Schlaf.

Als ich erwachte, erschienen mir die Begebenheiten der
Nacht wie ein Traum. Währen dich mich ankleidete, fiel mein
Blick auf den Stranh Alpcnblumen, der auf dein Tische stand.
Dort fast mein Schwärmer von der Nacht und schlief auf
einem grünen Blatte. Ich brach das Blatt ab und setzte ein
Glas über das Insekt. Dann ging ich hinunter zum Früh¬
stück und zeigte Herrn Vogel meinen Gefangennc. „Sic kön¬
nen dem kleinen Tier hier dafür danken, dah Sie hier ruhig
sitzen und Ihren Kaffe trinken können," sagte ich, indem ich
ihm mein nächtliches Abenteuer erzählte. Er ivar anfangs et¬
was ungläubig, dann aber ging er hinaus und fand einen
Strick an seinem Balkon. Diesen hatte der Dieb benutzt, um
die Mauer zu besteigen.

„Solch Dicbesgesindel!" rief Herr Vogel erzürnt ans.
„Seien Sie froh, dah er nicht Ihr Geld oder Ihr Leben

genommen hat! Wie wunderbar, dast Sie dies .dem kleinen
Insekt verdanken, das; Sic so eifrig verfolgen, denn hätte der
Schtvärmer mich nicht geweckt, so hätte ich die Etefahr nicht
abwendcn können. Flieg, Vogel, flieg", und ich gab meinem
Gefangenen die Freiheit.

„Ja, ich bin in Ihrer Schuld und in der deS Nachtschwär¬
mers", sagte Herr Vogel. „Wie soll ich mich erkenntlich
zeigen?"

„Vor allen Dingen dadurch, dah Sie nicht mehr an diesem
Orte jagen."

„Einverstanden."
„Es ist am besten, Sie legen Ihre Waffe in meine Hände",

fügte ich hinzu.
„Was dann weiter?"
Ich dachte nach. „lind dann müssen Sie Ihren Kin¬

dern die kleine Geschichte von dem Nachtschwärmer erzählen."
„Was für ein Vergnügen kann es Ihnen bereiten, dast ich

meinen Kindern diese kleine Geschichte von Engelbcrg erzähle?"
Ich lächelte. „Es ist die Jugend, auf die wir unser Ver¬

trauen setzen."
„Auch auf die Kinder?"
„Gerade. Was wir jetzt in die Herzen der Jugend säen,

das kommt wieder in der nächsten Generation. Wir setzen
unsere Hoffnung auf die Zukunft. Uud dann müssen Sie mir
versprechen, aus den Wert der kleinen Dinger hier im Leben
achten zu wollen; bedenken Sie, das; alle ein Glied in der
grohen Kette bilden, dast jedes für sich ein kleines Rad ist in
der Maschine, die das Werk treibt, das Werk, wo wir Men¬
schen nur ein Werkzeug sind, des Herrn Willen ausznführen."

Herr Vogel senkte schweigend das -Haupt. , Und er hielt sein
Versprechen — wenigsten sin Engelberg Solange wir dort
waren, konnten die Schmetterlinge ungehindert in den Strah¬
len des elektrischen Lichts an der Mauer tanzen, und was die
anderen Dinge betrifft, die ich ihm ans Herz legte, so habe
ich den Glauben, das; er sich bei Gelegenheit daran erinnern
wird, sowohl im Leben, als in der Natur.

Exerzitien in Neviges.
Vielseitigem Wunsche entsprechend werden demnächst im

Kathol. Vereinshause zu Hardenberg-Neviges
von den hochw. Franziskanerpatres Exerzitien ver¬
anstaltet :

Für Priester vom 15. August abends bis 19. August inor-
gens und 5. September abends bis 9. September morgens.

Für Lehrer vom 2k. Ang. abends bis 26. Aug. morgens.
Für Lehrerinnen vom 29. Aug. abends bis 2. Sept. morgens.
Anmeldungen werden an den derzeitigen Pfarrverwalter

Marcellinus Blum in Hardenberg-Neviges erbeten.

Priester-Exerzitien
In Aalbeek bei Valkenburg (L.), Station ans der Strecke

Aachen-Masiricht, werden Exerzitien gehalten:
für Gymnasiasten der oberen Klassen vom Dienstag,

22. August, abends, bis Samstag, 26. August, morgens;
für A kad e m i ker vom Freitag, 22. September abends,

bis Dienstag, 26. September, morgens.
Anmeldungen sind zu richten an 1?. Rektor Rilkes, Jgna-

nsti Kolleg, Valkenburg (8.), Holland.
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Evangelium 2 »m ^edntsn 8oimtag nacd
Pfingsten.

Evangelium nach dem heiligen Lukas XV11I, 9—14.
„In jener Zeit sprach Jesus zu Einigen, die sich selbst zn-
trauten, daß sie gerecht seien, und die klebrigen verachte¬
ten, dieses Gleichnis: Zwei Menschen gingen hinauf in den
Tempel, um zu beten, der eine war ein Pharisäer, der an¬
dere ein Zöllner. Der Pharisäer stellte sich hi», und betete
bei sich also: Gott, ich danke dir, daß ich nicht bin wie die
übrigen Menschen, wie die Räuber, Ungerechten, Ehebrecher,
oder auch wie dieser Zöllner hier. Ich faste zweimal in
der Woche und gebe den Zehent von Allem, was ich besitze.
Der Zöllner aber stand von ferne, und wollte nicht ein¬
mal die Augen gen Himmel erheben, sondern schlug an
seine Brust und sprach: Gott, sei mir Sünder gnädig. Ich
sage euch: Dieser ging gerechtfertigt nach Hause, jener nicht;
denn ein Jeder, der sich selbst erhöhet, wird erniedriget,
und wer sich selbst erniedriget, der wird erhöht werden."

Tum feste äsr Himmelfahrt jVlariä.
Heute begehen wir, lieber Leser, das älteste und vor¬

nehmste unter allen Marienfesten; ja, es ist eines der höch¬
sten Feste des ganzen Kirchenjahres. Wir feiern da nicht
mehr ein Geheimnis ihres sterblichen Lebens, sondern
dessen herrliche Krönung und Vollendung: Einzug der
Königin in die himmlische Glorie, wo sie nun neben ihrem
göttlichen Sohne thront und das Amt der Gnadenvermi'tt-
lung für uns Menschen ausllbt.

Vehr schön beginnt der hl. Franzvon Sales eine
seiner Reden über das Geheimnis des heutigen Festtages:
Nachdem die Bund es lade des Alten Testamentes
(sagt er) lange Zeit unter Hütten und Gezelten war ge¬
borgen worden, führte der König Salomon sie endlich
in den reichen und prachtvollen Tempel ein, den er dem
Herrn erbaut hatte. Der Jubel über diese Festlichkeit war
so groß, das; das Blut der geschlachteten Opfcrtiere durch
die Straßen Sions floß, das Firmament durch Weihrauch¬
wolken ganz verdeckt war und in dm Straßen der Jubel
der Psalmengesänge und der begleitenden Musikinstru¬
mente einen mächtigen Widerhall gab. — Wenn nun schon
die Aufnahme der Bundeslade des Alten Testamentes in
den Tempel mit solcher Feierlichkeit begangen ward: wie
wird erst „die Bundeslade des neuen Testaments" — die
allerseligste Jungfrau und Gottesmutter — am Tage
ihrer Himmelfahrt gefeiert worden sein! Wundervolles
Fest, bei dem die Engel und die verklärten Heiligen des
Alten Bundes bewundernd ausriefen: „W er ist diese,
die da heranfkommt aus der Wüste (des irdi¬
schen Lebens), von Won n eüberströmt, gelehnt
auf ihren Geliebten (Jesus)? (Hohelied 8,6)
Fürinahr, das ist wunderbar! Die Mutter des Lebens ist
gestorben — die Tote ist aber wieder erweckt und steigt
zum Leben auf! Alles ist hier voll Freude!

Hören wir nur: noch, den großen Bossuet (1 1704) m
einer seiner Reden auf das Geheimnis des heutigen

Tages: Unter den Geheimnissen des Christentums (sagt
er) findet sich eine wunderbare Verkettung: und so hat das
heute gefeierte Geheimnis eine besondere Be¬
ziehung zur Menschwerdung des ewi¬
gen Wortes. Denn hat einstens die göttliche Mutter
Jesnm, unser» Heiland, empfangen, so war es billig, das;
der Erlöser Seinerseits auch wieder die seligste Jungfrau
aufnehmr und — wie Er nicht verschmäht hat, zu ihr her-
abzusteigcn — sie nun zu Sich emporhebe, um sie in Seine
Herrlichkeit einlzufühgen. Klein Wunder also, wenn
Maria mit solchem Glanze wieder anfersteht, mit solcher
Pracht triumphiert.. Jesus, dem sie das Leben gegeben,
gibt ihr dasselbe heute zurück; und da es Gott znkommt,
Sich stets als den Größten zu zeigen, so ist es Seiner
Hoheit würdig, das; Er Seiner Mutter, dis nur ein
sterbliches Leben Ihm geschenkt, em unsterbli¬
ches Leben zmn Gegengeschenk mache. So verknüpfen sich,
diese beiden (-Geheimnisse. . . . Der Himmel (fährt
Bosinet fort) hat ebensogut wie die Erde seine Feierlich¬
keiten und seine Triumphe, seine Pracht und seine heili¬
gen Schauspiele; oder vielmehr die Erde entlehnt eben
dem Himmel diese Bezeichnungen, um ihrem eitlen Ge¬
pränge einigen Glanz zu verleihen. In ihrer ganzen
Kraft und Wahrheit aber finden sich diese Dinge nur bei
den erhabenen Festen unseres himmlischen Vaterlandes,
des triumphierenden Jerusalem. Unter diesen Festlichkei¬
ten nun, welche die heiligen Engel und alle seligen Gei¬
ster erfreuen, ist, wie ihr wohl wißt, meine Christen, die¬
jenige, die wir heute feiern, eine der g I ä n z e n d st e n,
und es muß ohne Zweifel die Erhebung der heiligen
Jungfrau auf den Thron, den der Sohn ihr vereitlet,,
einer der schönsten Tage der Ewigkeit sein, insofern wir
bei der immer andauernden Ewigkeit von „Tagen" re¬
den können. Wollte ich euch den Glanz dieses herrlichen
Einzuges schildern, so müßte ich euch vor die Seele füh¬
ren, wie alle Chöre der Engel und der ganze himmlische
Hof sich Vereinen, um die Ankommende mit ihren Jubel--
liedern zu empfangen; ja, noch höher müßte ich eure
Blicke lenken und euch die erhabene Jungfrau und Got¬
tesmutter zeigen, wie sie von ihrem göttlichen Sohne vor.
den Thron des Vaters geführt wird, um aus Seinen
Händen die Krone nie endender Herrlichkeit zu empfan¬
gen. Gewiß ein Schauspiel, würdig, Himmel und Erde
mit Bewunderung zu erfüllen!

So der „Adler von Meaux". Nun aber noch ein kurzes
Wort über das Evangelium des heutigen Fest¬
tages! Es erzählt uns, Jesus sei einst in einem Flecken
(Bethanien genannt) bei dem Schwesternpaar Martha
und Maria eingekehrt. Während Martha nun alles
aufbot, um den hohen Gast reichlich zu bewirten, blieb
ihre Schwester Maria still zu den Füßen des Erlösers
sitzen, um Seinen Worten zu lauschen. Wie aber inag
die geschäftige Hauswirtin sich verwundert haben, als auf
ihre, sicherlich sehr gut genieinte Beschwerde hin der gött¬
liche Gast gerade der Schwester Maria das höchste Lob
spendete: „Maria hat den besten Teil er-



wählt, der von ihr nicht wird genom¬
men werden!"

Wie schön stellt sich, lieber Leser, die allerselig-
st e Jungfrau im Bilde dieser beiden Schwestern
dar! Martha ist das Bild der jungfräulichen Gottesmut¬
ter in der Beherbergung, dis sie ihrem «söhne
nicht nur in ihrem Hanse, sondern — als Er in diese Welt
kam — in ihrem keuschen Schatze bereitete, sowie in de L
nn ermüdeten Sorgfalt, Ihn in allen Stücken
recht gut zu bedienen und Ihn während Seiner zarten
Kindheit mit allem Nötigen zu versehen! Aber ebenso
wunderbar wußte sie damit das andächtige, vom
Herrn gepriesene Verhalten der Scbiuester Marthas zu
verbinden: denn sie hielt sich in beständigem Stillschwei¬
gen, horchte nur auf die Worte des himmlischen Lehrmei¬
sters und „sann darüber nach in ihren,
Herren" (Luk. 2, 19).

So hat denn die allerseligsta Jungfrau „den be¬
sten Teil erwählt" schon während ihres irdischen
Lebens, — im höchsten, herrlichsten Sinne aber beim
glorreichen Abschlüsse desselben, da sie die Krone der
Herrlichkeit empfing. Möge ihre mächtige Fürsprache
uns, lieber Leser, die Gnade erwirken, daß Nur dereinst
im Reiche der Seligen den Preisgesang fortsehen dürfen,
den wir mit der Kirche Gottes ihr heute Uxuhen:
„Maria hat den basten Teil erwählt,
der ihr in Ewigkeit nicht wird genom¬
men werden!"

8 .

Vom fegfeusi'.*)
Von I. O.

Ein Zweifaches lehrt die unfehlbare, katholische Kirche, über
das Fegfcucr, wie unsere Ahnen Len jenseitigen Reinigungsort
so markix benannt haben: erstens, Latz cs ein Fcgsencr
g i bt und zweitens, Latz die Gläubiges auf Erden den im Fcg-
scuer befindlichen Seelen durchihre Gebete zu Hil¬
fe kommen können- Sie spricht damit zwei Satze aus, deren
erster, auch den erleuchteten Heiden nicht sremd war und welche
die Gläubigen des ailtcn Bundes ausdrücklich bekannten, bc-
ziehungsivcise übten.

Christus aber tadelte diese Hebung nickst, noch bekämpfte er
den Glauben des auserwähltcn Volkes. Seine Aussprüche be¬
kräftige» uud bestätigen ihn vielmehr.

„Wer gegen den heiligen Geist redet," sagt er einnral, „dem
wird nicht vergeben werden, weder in der gegenwärtigen Wl'lt
noch in der zukünftigen." ?Matth. 12, 32). „Es gibt demnach",
bemerkt der heilige Augustinus zu dieser Stelle, „eine Sünden¬
vergebung «auch im sensclligen Leben," das heißt einen Nei-
uigungsort, ein Fegseucr.

Auch die Apostel verkünden diese Lebre. So schreibt der heili¬
ge Paulus in seinem ersten Korintherbrief', Kapitel 3, Vers
11 und folgende: „Einen anderen Grund kan!» niemand le¬
gen außer dem, ivelcker bereits gelegt ist, welcher ist Christus
Jesus. Wenn aber jemand auf diesem Grunde Gold auf-
lmuit, od:r Silber, oder Holz, oder Stoppeln, so wird das Werk
eines jeglichen nn den Tag kommen, denn der Nag des Herrn
wird es kund machen .... und das Feuer wird erproben, wel¬
cher Art die Werre eines jeden sind. Wenn das Werk, das je¬
mand aufgebaut bat, standhält, wird er Lohn empfangen.
Wenn es verbrennt, wird er Schaden leiden, aber doch selig
werden, jedoch nur voie durch Feuer."

Das christliche Leben, will den Bälkenlehrbr sagen, muß unter
allmi Ilmitäntrcii auf Christus als dem von Gott s'lbst gelegten
Grundstein aufgebau't werden. Und cS muß ein solider Bau
werden. Denn der Herr kommt beim Tod: zum Gerückte und
prüft den Bau durch Feuer. Alles, war? nicht durchaus feuersi¬
cher ist. was ans Nachlässigkeit und Sorglosigkeit hinweist, also
Holz, Heu, Stoppeln, wird brennen, und derjenige, welcher
seinen Bau nicht von diesen Dingen frei gehalten hat, wird
Schade» davon hcrben. Zwar wird er selig werden, aber nur
dadurch, daß er durch das reinigende Feuer geht, welches alle
Spuren schlechter Arbeit vollständig verzehren muh. Selig wird
er weil sein Bau trotz verschiedener Mängel dach auf Christus
gegründet lvar, weil er Glauben. Hoffnung und Liebe bewahrt
battck Aber er erlanig't die 'Seligkeit mir aus dem Wege
schmerzlicher ,Läu!i.rung im Jenseits.

*) Vgl. Hetlinger. Apologie des Christentums. VII. Auflage,
4. Band, Seite 344 ff.

Allen denen nun. welche diesen Weg zu gehen haben, können
wir helfend beispringen. Dies ist die weitere, überaus trost-
volle Glaubenslehre der Kirche vom Fegscuer. - ^

Die im Frieden Gottes uud in der Gemülnschast mit der
Kirche Abgeschiedenen gehören noch zu uns. Sie sind eins mit
uns durch'das eine Haupt der Gläubigen, Len einen Herrn Je¬
sus Christus, dem sie angehören als Glieder, leidend zwar und
büßend, aber H.'nähNt und durchweiht von seiner Gnade. Wie
wir zur triumphierenden Kirche aufblicken und unsere im
Himmel verklärten Brüder um ihre Füchttte cmflchen, so sen¬
den wir hier auf Erden unsere Gebete zu Gott empor und
bitten für die, welche nur leiden und nichts mehr für sich tun
können.

So wurde cs von den Zeiten der Apostel an in der Kirche ge¬
halten. Schon vor mehr als 1700 Jahren konnte daher Ter-
iu11tan auf das Gebtzt und die Opfer für die Verstorbenen
als eine ubalte Ilebung Hinweisen. „Wir glauben", lehrt der
heilige Bischof Cyrillus von Jerusalem, der von 315—386
lebte, „daß es den, Seelen sehr große Hilfe bringt, wenn wir
während des heiligen Opfers für sie beten. Wir flehen zu
Gott für die Entschlafenen, nicht indem wir einen Kranz
flechten, sondern indem wir den für unsem Sünden geopferten
Christus ihm darbringen und so für sie und für uns den güti¬
gen Gott versöhnen." Und Augustinus, von 354—430,
schreibt: „Das Gebet der Kirche oder frommer Menschen wird
erhört zugunsten jener Gläubigen, welche aus dein Leben ge¬
schieden sind aber nicht so böse waren, daß sie als der Gnade
unwürdig verdammt worden warl-'n, aber auch nicht so fromm,
daß sie unmittelbar hätten in die Seligkeit cingehen können."
Ter ältere Protestantisinus hat nebst so vielem anderen Mich
diese trostvolle, so echt christliche und zugleich echt menschliche
Lehre vom Reinigungsorte verworfen, dil.'se herrliche Lehre,
welche uns selbst bei dem plötzlicher. Tode unserer Lieben nicht
ohne Hoffnung läßt, welche der» Walten der gütlichen Barm¬
herzigkeit eiii ausgedehntes Gebiet öffnet, ohne Gottes Gerech¬
tigkeit und Helligkeit zu bveiillrüchtigen. welche dein menschli¬
chen Herzen so mild entgegentommt, ohne dem Ernst der Reli¬
gion zu nahe zu treten, diese Lehre, durch welche allein^ es
möglich ist, die ganze Strenge der christlichen Sittenlehre fcst-
zuhaltcn, ohne f: in harte Nerüammungsuvteilc a-uszuschrciten.
Der neuere Protestantismus dagegen hat cingeschen, wie un¬
klug cs war, diese so wohl begründete Lehre zu verwerfen und
kehrt, so weit er überhaupt noch gläubig ist auf UmSvegen zu
derselben zurück. Im Gegensätze zu ihren Bekenntnisschriftcn
und den Aussprüchen der sogenannten Reformatoren beten, viele
Protestanten so gut für ihre Verstorbenen, wie wir Katholiken
cs tun.

Die Annahme des Fegfenürs ist eine selbstverständli¬
ch e, ganz natürliche Folgerung aus anderen
Glaubens Wahrheiten.

In der Taufe nimmt Gott mit der Schuld der Sünde auch
die ewige und sämtliche zeitlichen Strafen hinweg. Nicht so in
dem Sakrament der Butze. Hier erlangen wir zwar Nach¬
laß ll:r Sündcnschuld und der ewigen Strafe, aber nicht im¬
mer vinch der ganzen zeitlichen Strafen. Wir müssen die Folgen
'der Sünden tragen, und der göttlichen Gerechtigkeit gcnugtun,
sei cs für die noch nicht nenügend bereuten und abacbüßtcn
schlurren Sünden, sei es für die läßlichen Sünden, täglichen
Schwächen und Vergehen, die wir bei höherer Liebe, gesteiger¬
tem Eifer und größerer Wachsamkeit hätten vcamcidcn könnvn.
In unzähligen Bellvielen "bezeugt die Schrift, daß eme Sünde
erlassen, die zeitliche Strafe aber nicht geschenkt wurde, son¬
dern getragen werden mußte. Bei A>dam, Moses, David, den
Niniviten sehen wir dies aufs deutlichste.

Wv darum Gott bei unserem Tode noch 'nicht vollständig be¬
friedigt ist, da Wartet auf uns nach dem Hinsch-'idcn die zeitliche
Strafe des Reinigumzsortes. AZ ist die Strafe zur Sühne der
verletzten Ordnung Gottes, eine Strafe, durch welche die Seele
geläutert werden soll von den Flecken, welche das Ebenbild Got¬
tes in ihr entstellen. Nichts Unreines kann in den Himmel ein-
gehcn, sagt uns die ewige Wahrheit, und der heilige Thomas
bemerkt: „Weil die Gerechten zuweilen sterben ohne in die¬
sen! Leben genügend gebüßt zu haben, die Schuld aber nicht
ohne Strafe bleiben soll, damit die ewige Ordnung nicht gestört
wird, so ist es notwendig, daß sie eine zeitlcmg gestraft werden
und erst dann zur Seligkeit singe hen".

Sind die Baiiide den Leiblichkeit gefallen, so lebt die Seele,
scder lvciteren Täuschung verschlosf.'n, in ernster Besinnung und
klarer Erkenntnis ein tief geistiges, zu innerst gesammeltes
Leben. Die ganze Vergangenheit steht eng zufammvngedrängt
vor ihrem Blicke. Da fühlt sie auch die geringste Schuld als
Schuld und dies mit einem Schmerze, dessen sie nur fähig ist,
tvo kein Gedanke cm die Geschöpfe sie zerstreuen bann, wo ein
Augenblick schmerzvoll wird wie eine Ewigkeit. Da brennt der
gcringstsi Flecken in ihr wie Feuer, da sie sich dem allheiligen
Gott gegenüber gestellt sieht. In ein Bad voll bitterer Pein



u,nL> Wehe tüncht sie unter, bis sie lv-ürdig ist, rein vor dem rein¬
sten Richter zu erscheinen. In dieser Qual, doch nicht ohne
Hoffnung, brennend nach Gottes Anschauung, zu dein sie sich
hingezogen suhlt, ist sie ganz in Schmerz versenkt; ihre Er¬
kenntnis ist Heller, ihr Wiste ist stärker, ihre Reue bitterer, ihre
Sehnsucht glühender —und das alles vermehrt ihre Quül. „So
mächtig die ungeordnet«: Liebe war," sagt Augustinus, „so mäch¬
tig wird die Qual sein."

Nur eins lindert ihre Qual: die Hoffnung, und eins stärkt
sie in ihren Leiden, die Liebe. Sie liebt den, der sie schlügt
und liebt die Strafe, um sdiner Liebe ivürdiger zu werden.
Diese übernatürliche Liebe zu Gott aber ist es dann, welche in
der Seele die Läuterung bewirkt, die läßlichen Sünden tilgt,
alle dunklen Schatten vertreibt und das herrliche Gewand
schafft, in dem die Schis dereinst einziehen kann zur miendlich
beseligenden Anschauung des Allerhöchsten.

So ist der Glaube an den Reinigungsort eine tiefe ernste
Mahnung, aber auch ein übergroßer Trost. Er mildert den
Schmerz in der Brust der Hinterbliebenen und trocknet die
Tränen, dm am Grabe fließen. Wir trauern, aber nicht wie
die Heiden, die keine Hoffnung habm. Die Seelen unserer
Freunde sind zwar -abgeschieden, aber sie sind nicht gestorben,
sie leben in Gatt; sie sind nur ans dev Kirche des Diesseits
h-imibergegangen lin die Kirche des Jenseits. Im Glauben und
in der Liebe. in der Gnade Christi und- im Opfer für sie reichen
wir ihnen die Hände. Unser Gebet und das Blut des Opfer¬
lamms dringt hm. vor den Thron des Einigen mW empfängt
Gnade, und es steigt nieder zu ihnen, die in dev Trübsal seuf¬
zen, um wie kühler Tau ihr Leid zu lindpru. Je reiner unser
eigenes Leben, je flammender unsere Liebe, desto wohlgefälliger
werden die Werke geistlicher Und liebliHer Barmherzigkeit,
luerden unsere Fürbitten! und Bußübungen sein, die wir dem
gerechten Gott als Lösegeld für die Hingeschiedenen darbringen.
Und weil wir unserer Schwäche mißtrauen, darum wenden
wir uns an die Kirche auf Erden, um die Schütze der Verdienste
im Mlaß ihnen zuzuwenden. Einst hatte der Herr, dem Abra¬
ham auf seine Bitte versprochen, die Stadt: Sodom und Go-
morha zu schonen, wenn auch nur zehrt Gerechte darin gefun¬
den würden; so wird er den Seelen der Abgeschiedenen verge¬
ben um unseres Geleites willen, mit dom wir in Christus und
durch Christus zu ihm flehe». Und wenn der Herr so seijerlich
erklärte, was wir dem geringsten unserer Brüder aut Erden
getan, das sei ihm getan, dann ist dieser Dienst der Liebe an
unseren in Gott geschiedenen Brüdern zugleich der beste Got¬
tesdienst.

So gleicht die katholische Werktätige Liebe zu den Verstorbc-
n!:n den doppelten Schmelz ans, den der Tod bringt. Zuerst sind
wir in übermäßiger Trauer über den Verlust der Hingeschie¬
denen, dann tilgt die Zeit nicht selten ihr Gedächtnis in unseren
Herzen. Und daK ist erst der rechte Tod für die von uns
frülKir Geliebten — die Vergessenheit. Unser Glaube aber
macht aus der Hoffnung eine Tugend, wenn wir fassungslos
am Grabe stehen, und er erhebt das Andenken an die Verstor¬
benen zu einer Pflicht. Vor Gott, in Gott gedenken wir ih¬
rer:, und so fließt die Liebe zu den Heimgegangenen in uns
zusammen mit der Liebe zu Gott, vor dessen Altar wir ihrer
gedenken. Die Religion schützt die Geschiedenm vor der Ver¬
gessenheit und bewahrt unserer Seele ihre zartesten Empfin¬
dungen. Genade dadurch beweist sie wieder, daß sisi wirklich
Gottes Wort und ewige Wahrheit ist, weil sie diesem allgemein
menschlichen, tief in unserer Brust wurzelnden Bedürfnis ent-
gegeukommt, es weiht und leitet und zum Träger geistiger
Kräfte und Gnaden erhebt.

--- Oie f^agö Usch äsm Mtev Äes
MLnsLbsngesehiscktss

wurde seither immer dahin beantwortet, daß der Mensch für
das Diluvium, die der heutigen Erdperiode vorausgehende
Zeit, sicher nachweisbar ist. Das lebhafteste Interesse müßte
natürlich der Gedanke erregen, ob der Mensch nicht für noch
frühere Perioden, zunächst für das Tertiär, nachgewiesen
werden könnte.

Als Beweis für das Vorhandensein des tertiären Menschen
führte man Feuersteinsplitter an aus unzweifelhaft ter¬
tiären Erdschichten, welche die Spuren einer, wenn auch recht
primitiven Bearbeitung durch intelligente Wesen an sich
tragen sollten. Im Mai haben wir über einen derartigen
Beweisversuch von Klaatsch referiert, welcher in den dem
Tertiär angehörenden Erdschichten von Aurillac solche Stein¬
splitter gefunden und von ihnen auf das Vorhandensein des
Menschen bzw. dessen Ahnen schloß.

Da solche Splitter, die man als „Eolithen" bezeichnet
hat, an verschiedenen Plätzen gefunden wurden, und zwar
recht zahlreich, sprachen manche Forscher von solchen Eolith--
Jndustrien in grauer Vorzeit. Als solche wurden angeführt:

die Industrie von Thenay im Departement Loire-et-Eher —>
aus dem oberen Oligocän; von Puy-Courny (Cantal — und
von Otta bei Lissabon — beide aus dein oberen Mioeäu —
von Chalk-Plateau von KSnt, von Saiut-Prest (Eure-et-
Loire), von Forest Cromer — sämtlich aus dem Pliocän,
endlich noch einige aus dem Alt-Quartär.

An Widerspruch gegen die Deutung dieser Steinsplitter,
als seien sie Produkte menschlicher Arbeit, hat es nicht gefehlt.
Die betreffenden Gelehrten, voran Boule (Paris), Ranke
(München), HörneS (Wien), erklärten die betreffenden Gebilde
als Naturprodukte, die durch Verwitterung abgesplittert, ihre
Schlagflächen auf rein mechanischem Wege erhalten haben
und daher einen Rückschluß auf einen tertiären Menschen nicht
gestatten.

Jetzt kommt aus Paris eine Kunde, welche diesen Widern
spruch glänzend rechtfertigt. In der Beilage der „Allg. Ztg."
(Nr. 168 vom 23. Juli 1805) teilt Dr. Obermaier (Paris)
mit, daß durch eine Beobachtung NndrS Lavilles, des Präpa¬
rators an der Ecole des Mines in Paris, Aufklärung in die -
Frage gebracht werden könne. Er erzählt:

„Einer Einladung A. Lavilles folgend, begaben sich Pro¬
fessor M. Boule, E. Kartailhac und ich am 22. Juni nach
Mantes, in dessen Nähe die Locistü äcs l'imsuts kkrrwtzüs die
dortige Kreide ausbeutet. Diese wird zu einer seinen Masse
geschlemmt, um alsdann mit entsprechenden Zutaten ver¬
sehen und zu Zement verarbeitet zu werden. Die naiürlichl
Beschaffenheit der Kreide, welche der Scnonstufe angehörh
bringt es mit sich, daß sie zahlreiche intakte Feuersteinknollei
enthält, die im Interesse desFabrikntionszweckes ansgesonder«
werden müssen. Zu diesem Behufe schüttet man die frisch ge¬
brochenen Kreidetrümmer in mit Wasser gefüllte Behälter und
bringt die ganze Masse mittels turbinenartiger Räder in
kreisende Bewegung. Nach 29 Stunden ist die Kreide voll¬
ständig geschlemmt, indes die Silexknollen gleich KieSbän-
ken amWoden abgesondert liegen bleiben. Selbstverständ¬
lich aber haben auch sie die künstliche Wirbelbahn mitzu¬
beschreiben, wobei sie allen Möglichkeiten gegenseitigen
Druckes und Stoßes und wechselseitiger Ueberrollung aus¬
gesetzt sind. Zu unserer Ueberraschung fanden wir nun,
daß die große Mehrzahl der Knollen am Ende dieses Pro¬

zesses die sämtlichen Formen und Typen der „Eolithen"
aufweist. Die Uebereinstimmung der verschiedenen Proben
mit den im Kreise der Eolithinduftrie vorkommenden Ty¬
pen ist eine derartige, daß eine Unterscheidung zwischen
ihnen schlechthin unmöglich ist. Selbst die bei den Eoli-
then teilweise wahrzunehmende nachträgliche Abrollung
der Kanten tritt auch hier in einer Häufigkeit zutage, aus
der klar hcrvorgeht, daß schon eine ungleich kürzere
Zeit hinreichen würde, sie in der bezeichnenden Weise um¬
zugestalten.

Die Bedeutung dieser Konstatierung scheint von großer
Wichtigkeit zu sein. Wie A. Gaudry in dem Bericht, den
er am 26. Juni der ^.cuMmis äes Seieuese in Paris über¬
reichte, heroorhob, ist nunmehr der praktisch-experimentelle
Beweis in unbestreitbarer Form erbracht, daß Eolithen auf
rein mechanischem Wege und unter der Wirkung rein
natürlicher Kräfte entstehen können. „Damit fallen
auch", so schließt er seine Mitteilung, „die Schlußfolgerungen,
die man bisher aus dem Vorhandensein von Eolithen aus
den Tertiärmenschen gezogen"."
Damit ist wieder eine Hypothese, die allerdings nicht son¬

derlich fest begründet war, zerstört.

ÜH Aeiss-Sr-lebnisse lmä Keiss-GeÄemken.
Ein Leser unseres Blattes sendet uns folgeuge Ausführungen

mit der Bitte um Aufnahme:
Vor etwa 8 Tagen hatte ich eine Reise nach Münster i. W.

zu machen. Ich benutzte, da wir mittleren Eisenbahner auch
die 2. Klasse benutzen dürfen, mit meinen grünen Schein ein
behagliches Abteil 2. Klasse. Dieses Abteil war leer und
tadellos. Der schöne Plüsch, der neue Anstrich der Holzteils
vermehrte den guten Eindruck derart, daß es dem verwöhnte¬
sten Frauenauge imponieren mußte. Kurz vor der Abfahrt
bestiegen noch 2 Damen mit einem Kinde dieses Abteil. Eine
Dame stellte das Kind neben sich auf den Coupeesitz, damit
es sich an der landschaftlichen Schönheit erfreue. Das Kind
strampelte nun nach Belieben auf den wohl noch neuen
Plüsch. Je mehr das „Herzche" sich freute, je schlimmer
wurde das Strampeln der Beiucheu und bald war der
Plüsch beschmutzt. Dann klagte das „Herzche" über Durst;
die neben ihm sitzende Dame konnte es nun nicht dulden,
daß ihr Herzblatt etwas litt. Sie entnahm daher ihrem
Täschchen, vom feinsten Leder, eine Apfelsine, schälte diese
kunstgerecht, warf die Schalenstücke nebst Papierhülle achtlos
auf den Wagenboden und reichte ihrem Töchterchen von der
Apfelsine. Ein großes Apselsinenstück war den Händen der



Dame entglitten und rollte mir vor die Füße, wo es aufzu¬
heben, die Dame sich nicht die geringste Mühe gab. Ich bin
von Hause aus nicht verwöhnt, aber diese Handlungsweise
der Dame war mir denn doch ein bischen zu rücksichtslos
gegen Mitreisende und das Eigentum des Eisenbahn-Fiskus.
Die Eisenbahn-Organe sorgen für reine, angenehme Wagen
und diese Dame scheute sich nicht, das Abteil in einen solchen
Zustand zu versetzen! Wie schön wäre es gewesen, wenn die
Dame die Abfälle, in Papier gewickelt, in's Täschchen gesteckt
hätte, um sie später an einen geeigneteren Ort zu bringen.
Wie leicht sind die Schalen auf dem Boden zertreten, wie
sieht dann das Abteil aus und — man kann ausgleiten und
zuschadon kommen. Gegen solche Vorkommnisse ist die Eisen¬
bahn-Verwaltung in den meisten Fällen machtlos; daher
muß es Aufgabe der Zeitungen, des reisenden, ordnungs¬
liebenden Publikums sein, wo immer nur möglich, in dieser
Hinsicht erzieherisch zu wirken.

In Duisburg traten zwei Herren an's Coupee, um einzu¬
steigen, sie aber wandten sich unter Hinweis auf die Apfel¬
sinenschalen. In Oberhausen nahm der Schaffner diese Scha¬
len fort; einige waren sehr zertreten. Die Dame mit dem
Kinde stiegen aus und drei Herren ein; zuletzt noch ein Do¬
minikaner, welcher in Wanne den Zug wieder verließ. Die
drei Herren fuhren mit nach Münster. Zwischen Oberhausen
und Wanne entspann sich zwischen den 3 Herren eine Unter¬
haltung über Vorkommnisse in Rußland und im Russisch-Ja¬
panischen Krieg, wobei auch, nicht ohne Absicht, die katho¬
lische Kirche mit hineingezogen wurde. Einer hatte gelesen,
cs habe ein römisch-katholischer Pater für das Glück des
Zaren, für einen Ausgang des Krieges zu Gunsten Ruß¬
lands zu Gott gebetet. Diese Acußerung war der Anlaß zu
einem Heiterkeits-Ausbruch und zum Schimpfen über alles
Katholische; auch einige ungehörige Anspielungen auf den an¬
wesenden Dominikaner, welcher die meiste Zeit in einem Buche
las. Das Bittgebet soll der Pater zu Anfang des Krieges
für den Zar und Rußland verrichtet haben. Ich hatte mich
vorher bereits in das Gespräch gemischt; so konnte ich dem
Herrn erwidern, daß der Pater die russischen Zustände ge¬
nau gekannt haben wird und die Ereignisse, welche sich im
russischen Reiche zugetragen Haben, vorausgesehen haben
dürfte. Ein echter Christ betet sogar für seinen Feind, das
hat er von seinein göttlichen Herrn und Meister gelernt.
Drum Achtung jenem Pater!

Die drei Herren ließen nicht ab von ihrem Chikanieren, bis
der anwesende Dominikanerpater in äußerst ruhigein Tone
sagte: „Meine Herren, ich habe hier ein Lehrbuch über An-
standSregeln für einen meiner Schüler; durch Ihr Gespräch
veranlaßt, habe ich gesucht, was der Verfasser dieses Buches,
ein höherer Lehrer, über Beschimpfen der katholischen Kirche
und ihrer Einrichtungen sagt. Der Verfasser sagt: „Die mei¬
sten Menschen, welche sich herausnehmen, eine Kritik an der
katholischen Kirche und ihren Organen zu üben, entbehren jeder
Kenntnis dieser einzig großartigen Einrichtung und unmög¬
lich ist es einem wirklich gebildeten Menschen, mit solchen
einfältigen Menschen sich in eine Disputation einzulassen."
Die drei Helden gerieten ob dieser passenden Zurechtweisung
in eine große Wut. Erst als der Herr Pater den Zug ver¬
lassen, platzte die Wutbombe. Es erinnerte sich einer der
Herren der in Herne vor etwa vier Wochen stattgefundenen
Missionstätigkeit einiger Patres. In alle» Tonarten wurde
über die Missionare und deren Tätigkeit geschimpft. — Ich
habe vor kurzem zu meiner Freude auch Gelegenheit gehabt,
in dem schönen lieben Städtchen H., am Fuße des belgischen
Landes und unweit des vielbesungenen, sagenumwobenen
Rheinstromes liegend, einer achttägigen Mission beizuwohnen.
Dreimal im Tage war Predigt, Kapuzinerpatres hielten sie
morgens, mittags und abends. Trotz der vielen Arbeiten zu
Hause, auf dem Felde und in den Geschäften war die Kirche
jedesmal vollbesetzt. Scharenweise eilte man zur Kirche.
Abends war die Kirche erdrückend voll. Männer und Frauen,
Jünglinge und Jungfrauen hatten niemals versäumen wollen,
ans dem Gnadenschatz, der hier eröffnet, zu schöpfen.

Diese Männer, welche Gott zu Liebe sich dem Wähle der
Menschen widmen, verlangen von uns und erbitten in ihrer
energischen Weise, daß wir stets unser Denken und Handeln
innerhalb der von Gott gezogenen Grenzen halten. Das hat
Jesus bereits getan und ist Samariterdienst. Diese Männer
gewähren uns volle Freiheit, verlangen aber auch, daß wir
unseren freien Willen nicht mißbrauchen zum eigenen noch
zum Nachteil seiner Mitmenschen; ja, gegen alles von Gott
Erschaffene soll man Liebe und Vernunft walten lassen. Ich
habe mancher Predigt dieser hochwürdigen Herren beigewohnt
und kann versichern, daß mir diese unvergeßlich bleiben wer¬
den; und ich wünsche für mich und alle andern einen dauern¬
den Vorteil. Zu Hause habe ich über die Tätigkeit dieser
hochwürdigen Patres nachgedacht, wobei sich meine Ge¬
danken aus die Tätigkeit der Redner des Evangelischen

Bundes verirrten. WaS hört und liest man von diesen?
Verleumdungen, wissentlich und unwissentlich falsche Beur¬
teilung unserer religiösen Gebräuche und Sakramente. Das
vernünftig denkende Volk will Frieden, will friedlich neben¬
einander sich um die Liebe Gottes bemühen, hier ihr Herren
setzt den Hebel an und unterstützt mit der katholischen Geist¬
lichkeit die Absichten des Volkes. Lehret das Volk wie die
katholische Geistlichkeit es tut, Mittel und Wege kennen, um
sich deren zu bedienen. Bringt die Menschheit zu einer grö¬
ßeren religiösen Vollkommenheit, so leistet Ihr Gott, der
Menschheit und dem Staate einen unberechenbaren, einen un¬
auslöschlichen Dienst. Das Volk wird und kann solchen Men¬
schen, welche selbst von Gotteswegen abgewichen, niemals
seine eignen Geschicke vertrauensvoll in die Hände legen. Die
Vergangenheit hat genügende warnende Beispiele.

Nachdem ich die Hetztütigkeit gewisser Leute minder erha¬
benen Tätigkeit der hochw. Patres verglichen, kamen mir
unsere Patres wie Schwanenritter vor. Ein Gedicht beginnt:
Zu schirmen der Unschuld Rechte, — Ist Luhengrin der er¬
wählte Held — Nach ew'gem Ratschluß von Gott bestellt,—
Daß er siege im heißen Gefechte. — Und führen wird ihn im
lichten Kahn — Der gekrönte Schwan, — Durch Sturm und
Wellen auf feuchter Bahn.

Wie der Beatrix so droht auch den Katholiken im Beson¬
deren eine Gefahr durch schlechte Zeitungen, Bücher
und irreführende Gott ungetreuen Redner,
durch Umgang mit charakterlosen Menschen. Da hat der
Herr Pfarrer von H., welcher diese Gefahr erkannt, den Ro¬
senkranz mit innigem Gottvertrauen gebetet und der Ton
des Glöcklcins wurde im stillen Kloster der Kapuziner in
Münster vernehmbar.

Beatrix war die Gefangene ihres Schloßverwalters, der
ihr Beschützer sein sollte. Für Beatrix war der letzte Tag
der von ihrem Schloßverwalter gestellten Frist gekommen.
In ihrer höchsten Not nahm die Prinzessin den von ihrem
Oheim erhaltenen Rosenkranz mit dem Glöcklein des Eremi¬
ten und betete mit dem innigsten Gottvertrauen; das Glöck¬
lein läutete mit magischer Kraft. Die Sonne strahlte heiter
vom blauen Firmament herab. Beatrixens Auge blickte voll
Sehnsucht und Schmerz in die Gegend hinaus, wo sie ihre
Lieben zuletzt gesehen hatte; da bemerkte sie auf dem sonst
spiegelglatten Strom einen kleinen Punkt, der, wie sie meinte,
näher kam. Hoffnung und Zuversicht wurden belebt. Nach
diesem Punkt blickte ihr Auge unverwandt und bald konnte
sie sehen, wie eine Barke sich ihr näherte. Die Barke wird
gezogen von einem Schwan; im Schifflein steht ein Ritter,
dessen Augen fest auf Bertrix gerichtet sind, hinter ihm ein
mutiges Schlachtroß. Der Schwan lenkte das Schifflein
ans Ufer unweit des Schlosses. Der Ritter schwang sich in
voller Rüstung auf sein Schlachtroß; der Schwan zog auf
einen Wink seines Herrn den Strom wieder hinauf. Etwa
30 Schritte vom Schlosse entfernt, stieß der Ritter dreimal
mächtig ins Horn von Elfenbein und sprach dann mit star¬
ker, weittönender Stimme: Ich, ein Streiter des Himmels
und Ritter der Erde, befehle dir, Gerhard, Vogt dieses
Schlosses, im Namen göttlicher und menschlicher Gesetze,
deine frechen Ansprüche auf die Hand der frommen, dich be¬
dauernden und verachtenden Prinzessin von Cleve zu entsa¬
gen, welche du, der Untertan, statt sie, gemäß Auftrag ihres
Vaters, welcher am Kreuzzuge beteiligt, zu beschützen, ge¬
fangen hältst und bedrohst. Als Diener kamst du ins
Schloß, jetzt willst du hier als Herr und Gebieter
herrschen. Verlässest du nicht gutwillig das Schloß,
so fordere ich dich zum Zweikampf auf Leben und
Tod. Der edle Ritter warf den Ritterhandschuh
hin. Ein Page hob den Handschuh auf und reichte ihn dem
heranreitenden Vogt. Beide Ritter schlugen die Visiere her¬
unter, stellten sich auf, legten die Lanze ein und stürzten auf
einander los. Gerhard, der ungetreue Vogt, stürzte nach
hartem Kampfe tot vom Pferde. Beatrixe lag auf den
Knieen und dankte Gott für ihre Rettung.

Auch die Patres kamen in die Stadt H., in einfacher Kutte,
bewaffnet mit dem Rosenkranz, aus ihrem schönen, von
Gottessrieden durchwehten Heim, um den Kampf mit dem
Unglauben und seinem Anhang aufzunehmen. Mit donnern¬
der Stimme riefen diese Gottesstreiter: „Hinweg mit Dir
aus dieser Gemeinde, laß ab von der Verfolgung." Mit
dem Kruzifix auf der Brust kämpften diese Herren dreimal
im Tage. Gleich Zauberschlägen wirkten ihre vom Geiste
Gottes geleiteten Reden, welche von Herzen kamen und zu
den Herzen der Zuhörer drangen.

bst U. in U.
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Evangelium 2um siUten Sonntag naek
Pfingsten.

Evangelium nach dein heiligen Markus VII, 31—37.
„In jener Zeit ging Jesus weg von den Grenzen von
Ttzrus, und kam durch Sidon an das galiläische Meer,
»litten in's Gebiet der zehn Städte. Da brachten sie einen
Taubstummen zu ihm, nud baten ihn, das; er ihm die Hand
anflegen mochte. Und er nahm ihn von dein Volke abseits,
legte seine Finger in seine Ohren, und berührte seine Zunge
mit Speichel, sah gen Himmel auf, seufzte und sprach zu
ihm: Ephetha, das ist: Tue dich aus! Und sogleich öffneten
sich seine Ohren, und das Band seiner Zunge ward gelöst,
und er redete recht. Da gebot er ihnen, sie sollten es
Niemanden sagen. Aber je mehr er es ihnen gebot, desto
mehr breiteten sie es ans und desto mehr verwunderten
sie sich und sprachen: Er macht alles Wohl! Die Tauben
macht er hörend und die Stummen redend!"

vie Vorsehung.
i.

Im häutigen Evangelium finden wir unfern Herrn in
einer Landschaft Palästinas mit vorwiegend heidnischer
Bevölkerung. Man führt Ihm dort einen armen Taub¬
st umme u zu; nachdem der Herr diesen Unglücklichen
geheilt, ruft das zahlreich versammelte Volk staunend
aus: „Er macht Alles wohl: die Tau¬
ben macht Er hörend und die Stummen
r e d e n d I"

Ich würde mich nun nicht allzu sehr !mindern, wenn
der eine oder andere Leser hierzu die Frage stellen
möchte: Aber warum ließ der gütige Schöpfer solch' un¬
glückliche Geschöpfe, wie Blinde, Gehör- und Sprachlose
überhaupt tverden? Und warum heilte der göttliche Er¬
löser nicht alle diese Unglücklichen? Warum ließ Er
überhaupt so viel Plage und Kummer und Leid in der
Welt, selbst für Seine treuesten und ergebensten Beken¬
ner? — Die Slpostel fragten auch einst ihren göttlichen
Meister, als sie einen Blindgeborenen vor sich sahen:
„Meister! Wer hat gesündigt — dieser oder seine Eltern,
daß er blind zur Welt kam?" Und der Herr antwortete:
„Weder er noch seine Eltern haben gesündigt, sondern
(er ist blind) damit die Werke Gottes an ihm offenbar
werden" (Joh. 9,3).

Geheimnisvoll für uns. lieber Leser, sind die
Wege der göttlichen Vorsehung, die Alles auf
Erden wunderbar lenkt und leitet nach einem von Ewig¬
keit her feststehenden Plan. Die -göttlichen Fügungen
sind uns unverständigen Menschen ebenso rätselhaft, wie
der wohlgeordnete Gang der Zeiger einer Turmuhr je¬
dem Beobachter, der von einem künstlichen Uhrwerke gar
nichts weiß. Oder ein anderer Vergleich: Siehst Du,
lieber Leser, das Fadengewirr auf der Rückseite eines
schön gestickten Teppichs, so könntest Du Wohl meinen,
daß diesem Gewirrs unmöglich eine wohlüberlegte Ord¬
nung zu Grunde liegen könne: Du brauchst den Teppich

aber nur umzukehren, und DeinAuge ruht entzückend auf
diesen; Gebilde menschlicher Kunstfertigkeit. So stoßen
auch uns im Verlaufe des irdischen Lebens manche Schick-,
sale zu, die uns wohl anfangs ganz aus der Fassung brin¬
gen; allein der allweise Gott lenkt und leitet sie so, daß
sie zu Seiner Verherrlichung und zu unserm Wähle aus¬
schlage». So kommt es denn oft, daß wir hinterher alle
Ursache haben, mit dem königlichen Sänger David
auszurnfen: „Von; He r r n ist das geschehe;;, und es
ist wunderbar in unser;; Augen" (Psalm 117, 23).

Gott, der uns unendlich liebt (1. Joh. 4, 16), hat in
Allen; nur die Absicht, uns glücklich zu machen. Da¬
bei z;eht Er nicht in Betracht, n>as die Welt „groß"
nennt. Er ist eben der Vater aller Menschen und
liebt alle auf gleiche Weise: Reiche und Arnre, Fürsten
und Untergebene, Gelehrte und Ungelehrte.

Aber (fragt man) wie erklären sich denn diese Unter¬
schiede in den Verhältnissen der Menschen? Wie verträgt
es sich mit der Gerechtigkeit, Weisheit und Güte Gottes,
wenn man die Guten verachtet, die Gottlosen
aber geehrt und glücklich sieht? Warum straft die gött¬
liche Vorsehung nicht das Laster und warum belohnt
sie nicht die Tugend?

Zunächst muß ich dazu bemerken, lieber Leser, daß
diese Klage als allgemeine Voraussetzung ganz
falsch ist: Nicht alle Guten sind unglücklich, und
nicht alle Bösen sind glücklich: denn es gibt ein in¬
neres Glück, das ausschließlich den Guten zu teil wird,
während der Anteil der Gottlosen die Gewissensbisse sind,
die den; Laster auf dem Fuße folgen.

Was wir kurzsichtige Menschen „Glück" zu neunen
belieben, ist in vielen Fällen leerer Schein! Ich
las da jüngst in den „Gesprächen Göthes mit Ecker-
mann" ein bemerkenswertes Wort des großen Dichters:
„Man hat mich (sagt er) immkr als einen von; Glück be¬
sonders Begünstigten gepriesen: auch, will ich nach nicht
beklagen und den Gang meines Lebens nicht schelten.
Allein in; Grunde ist es weiter nichts als Mühe und Ar¬
beit gewesen, und ich kann Wohl sagen, daß ich in meinen
fünfuudsiebenzig Jahren keine vier Wochen
eigentliches Behag!en gehabt. Es war das
ewige Wälzen eines Steines, der immer von ne;«em geho¬
ben sein wollte" (I. S. 106). Und unser berühmter
Schiller schrieb am 20. August 1788 an seinen Freund
Körner: „Ich kann keinen Moment sagen, daß ich
glücklich bin . . . Du wirst fragen, was ich denn eigent¬
lich will? Das weiß ich selbst nicht! Aber
ich fühle, daß ich noch nicht in den; Elemente schwimme,
in das ich eigentlich gehöre." Dazu bemerkt sehr treffend
I. Perthes: „Nur der kann -gegen Schiller sich er¬
eifern, der nicht weiß, wie dem zu Mute ist, der sich aus¬
streckt nach dem Umgänge mit dem lebendigen Gott
und nun nichts findet in feiner Zeit, als den kalte;;, in
astronomischer Erhabenheit thronenden Götzen des Ver¬
stände s." — Uebrigens hatte schon der alte heidnisch«
iPhilosoph San ec a (f 62 n. Ehr.) gesagt: „Die Glück-



seligkeit derer, die in Purpur gekleidet sind, ist oft nicht
größer, als die Glückseligkeit jener, die im Schauspiel
mit einem Szepter oder mit einein Feldherrnhute beklei¬
det sind."

Ich las jüngst wieder einmal, das berühmte Trauer¬
spiel „ Athalia " von Racine. Was würde man
nun Wohl einem Leser sagen, der gleich nach dein ersten
Akte der Tragödie das Buch wieder zuklappte und, da er¬
den Unschuldigen von einem blutgierigen Weibe unter¬
drückt sieht, den Dichter deshalb schelten wollte? „So
warten Sie doch, — würde es heißen — bis das Drama
zu Ende ist, und Sie werden den Triumph der Unschuld

schon sehen!" Nun gut; dasselbe gilt vom Triumphe des
Guten im wirklichen Leben. Warten wir, lieber Leser,
gedulden wir uns bis das große Drama des Lebens zu
Ende ist! freilich, wenn dieses irdische Leben das I e tz.t e
Wort Gottes wäre, wenn der Mensch sein endgiltiges
Geschick hinnieden finden sollte, dann läge darin aller¬
dings eine feierliche Verleugnung der göttlichen Vorse¬
hung. Allein das gegenwärtige Leben ist nicht das
Ende des Dramas, sondern es ist nur die erste
Szene, es ist nur die Vorbereitung auf die ewigen
Geschicke.

Darum sagt der HI. C h r y s ost o mu s: „Gott be¬
reitet den Seinigen im Jenseits ein anderes Leben, das
viel besser nnd wonnevoller ist, als das gegenwäi'trge
überhaupt sein kann. Wenn es nicht so wäre, so hätte
Er dafür gesorgt, daß die Gottlosen noch hier die
ihnen gebührende Strafe, — die Gerechten aber den
ihnen Uikomiuenden Lohn empfangen hätten.

. 8 .

)Tu8 Zen Zsutscksn TckutZgebletsn.
Von Prior von St. Ottilien, P. Martinas Walter 0.8.

U, erhält die „Deutsche Reickis Ztg." authentische Mitteilungen
über daS bereis kurz gemeldete Unglück, welches den Herrn
Missioiisbischof P. Cassian Spitz O. 3. v. und seine Be¬
gleitung, die beiden Brüder Gabriel und Andreas, und die
Schwestern Felizitas und Cordula auf der Reise in das Innere
Deutsch-Ost-Afrikas hinter der Stadt Kilwa getroffen hat.

Die Ermordeten gehörten der Benediktinerkongregation von
St. Ottilien (Post Geitendorf Obcrbayern), deren Abt gegen¬
wärtig ebenfalls zur Visitation im Innern von Dcutsch-Ost-
nfrika weilt.

Bereits vor t6 Jahren hatte dieselbe Missions-Genossenschaft
bei dem Araücraufstand des Häuptlings Buschiri, welcher die
ncuangclegte Missionssiation Pngu nicüerbranntc, und zwei
Brüder nnd eine Schwester in die Gefangenschaft schleppte, ihre
ersten Blutzeugen, indem zwei Laienbrüder und eine Schwester
erschossen wurden.

Von einer Gefahr für die Missionäre hatte man in St. Ot¬
tilien nicht die geringste Ahnung, da nutzer der Zeitungsnotiz
von einem lokalen, bereits gedämpften Aufstand in den Ma-
tumbi-Bcrgcn, von der Mission selbst keinerlei beunruhigende
Nachrichten eingctroffcn Ivarcii. Der Hochwürdigste Herr Cas¬
sian Spitz O. 8. K. Titularbischvf von Ostracine und aposto¬
lischer Vikar von Süd-Sanstbar stammte aus der Diözese Bri-
xc» in Tirol und war geboren am 12. Juni 1866 zu St. Jakob
am Arlberg. Er machie seine Gymnasial-, philosophischen und
theologischen Studien zu Brixen und wurde dortsclbst 1889 zum
Priester geweiht. Hieraus wirkte er über 2 Jahre als Coope-
rator zu Sellrain (bei Innsbruck), zu Umhausen und Längen¬
feld im Oedtale und trat hierauf 1891 in das Benediktincr-
Missiousklostcr St. Ottilien ein, wo er 1892 die bl. Gelübde nb-
lcgic. Schon im folgenden Jahre wurde er in die Mission ge¬
sandt und zwar zu Dar-cs--Salaam und Kurasini tätig. 1896
kehrte er nach Europa zurück, kam 1897 zum zweitenmal nach
Afrika, wirkte zuerst ein Jahr in Uhehc und gründete dann
1898 die Station Peramiho im Lande der Wangoni. Dort
übersetzte er die Biblische Geschichte in das Suaheli, gab ein
Kihehe-Wörtcrbuch heraus, das in den Mitteilungen des Se¬
minars für orientalische Sprachen zu Berlin erschien (8. Jahr¬
gang 3. Abteilung, 19001. Auch an der Herausgabe eines klei¬
nen Katechismus in Suaheli und eines Gebetbüchleins für
die schwarzen Christen nahm er regen Anteil. Im Frühjahr
kehrte P. Canian abermals mit dem damaligen apostolischen
Präfekten P. Maurus Hartmann zurück, um an dem im August
desselben Jahres in St. Ottilien abgehaltenen ersten General-
kapitel der jungen Kongregation als Vertreter der Mission teil-
znnebmen.

Inzwischen hatte der hl. Vater durch Dekret vom 15. Septem¬
ber 1602 hie seitherige apostolische Präfektur Südsansibar zum

Vikariat erhoben und P. Cassian zum ersten Mkar und Titular-
Bischof von Ostracine ernannt. Die NachWht traf den nicht
daS Geringste ahnenden Pater in seiner throlischen Heimat, wo¬
hin er sich nach Schluß des Generalkapitels zur Erholung auf
einige Wochen zurückgezogen hatte.

Obwohl der Nenernannte sich Wohl bewußt !var, daß für ihn
die bischöfliche Würde eine sehr schillere Bürde bedeute, unter¬
warf er sich doch in aller Demut dem Willen des hl. Vaters.
Der Gedanke, daß er dieses Amt niemals gesucht oder auch
nur im entferntesten daran gedacht, gab ihm nach seinen eige¬
neil Worten Mut und Kraft.

Am 16. November fand in der Klosterkirche der neuerrichte-
ten Benediktinermissionsabtei die feierliche Bischofsweihe statt.
Als Konsekrator fungierte der hochwürdigste Herr Bischof Dr.
Maximilian von Lingg von Augsburg unter Assistenz des hoch¬
würdigsten Herrn Bischofs Dr. von Heule von Passau und
Weihbischofs Ow von Regensburg.

Bald nach der Weihe trat der neue apostolische Vikar seine
Rückreise nach Afrika an, wo er eine rührige Tätigkeit entfal¬
tete. Er bereiste im Verlauf von 11 Jahren fast das gesamte
apostolische Vikariat, um überall das hl. Sakrament der Fir¬
mung zu spenden und die Bedürfnisse der einzelnen Stationen
aus eigener Anschauung möglichst genau kennen zu lernen. In
Daressnlaam baute er eine entsprechende Wohnung für sich
und die Missionäre, die erst vor wenigen Wochen fertig-gestellt
wurde. Ende Juli trat er niit den Brüdern Gabriel und An¬
dreas, die für Kigonsera bestimmt waren, und den Schwestern
Felizitas und Cordula, welche jedenfalls nach Peramiho ent¬
sendet werden sollten, eine größere Firmungsreise au. Auf
derselben ereilte ihn Mitte August ganz unerwartet, aber si¬
cherlich nicht unvorbereitet der Tod durch die Aufständischen.

Bischof Cassian -war ein Missionar von lauterm L-celeneifcr,
dem keine Beschtverde besonders bei Neugründungcn zu groß
schien. Dabei war er ein wahrer Sohn St. Benediktus, der
an seiner Kongregation mit jeder Faser seines Herzens hing.
Er galt als einer der besten Sprachkenner unter seinen Missi¬
onären.

Bruder Gabriel Sonntag O. 8. 8., wurde geboren zu
Witzeuberg, Pfarrei Legan bei Memmingen am 26. Februar
1878 als der Sohn frommer Landleute. Er besuchte die Volks¬
schule seiner Heimat und erlernte alsdann die Wagnerei. Nach
Ablauf seiner Militärzeit, die er als Krankenwärter in der
Sanitätskompagnie, des ersten Train-Bataillons zu München
abdidute, trat er Ende 1896 in St. Ottilien ein.

Am 22. Mai 1899 legte er die hl. Gelübde ab. Nachdem er
im Kloster mehrere Jahre teils als Krankenwart zur größten
Zufriedenheit seiner Obern tätig gewesen, wurde er im Ja¬
nuar 1903 nach Afrika gesandt.. Hier verwaltete er in der letz¬
ten Zeit das Amt eines Missionsprokurators in Lindi.

Bruder Andreas Scholzen wurde geboren am 27.
Juni 1876 zu Schleiden in der Eifel als der Sohn frommer
Landlcute. Er besuchte bis zum 14. Lebensjahre die Volks¬
schule seiner Heimat und in den Wintern von 1894/95 und
98/96 die landwirtschaftliche Schule zu Hillesheim mit bestem
Erfolge. 1897 trat er als Laienbruder in das Bcnediktiner-
Mifsionskloster St. Ottilien ein und legte am 10. Februar 1903
die hl. Gelübde ab. Im Kloster war Bruder Andreas meist
als Krankenwart tätig, welchem Amte er sich in größter Liebe
und Aufopferung hingab.

Als der hochwürdigste Herr Abt Norbert Weber an¬
fangs Mai seine Afrikavifitatwnsreisc antrat, begleitete ihn
Bruder Andreas nach Dar-es-Salaam.. Hier hatte er gleich
anfangs viel von Fiebern zu leiden. Das war wohl auch der
Grund, Iveshalb ihn der hochwürdigste Herr Bischof mit nach
dem gesünderen Kigonsera nehmen wollte.

Schwester Felicitas Hiltner war geboren am 1.
Oktober 1876 zu Bornholde, Diözese Paderborn als Tochter
eines braven Drechslermeisters, Am 3. Juni 1898 trat sie in
die Genossenschaft der St. Bcnediktus-Missionsschwestern (Mut¬
terhaus zu Tutzing) ein, legte am 28. Februar 1901 die hl.
Gelübde ab und wurde dann in München als 'Krankenschwester
ausgebildet. Im Kloster -hatte sie das Amt einer Pförtnerin
inne, das sie mit großer Liebe und Freundlichkeit besonders
gegen die Armen verwaltete.

Schwester Cordula E b c r t, geboren am 10. Dezem¬
ber 1878 zu Obereschenbach, war ein Kind der Diözese Würz¬
burg. Sie wurde von ihren Eltern, einfachen christlichen Land¬
lenten lvahrhaft fromm erzogen. 21 Jahre alt entschloß sie sich
für den Orden- und Missionsbcruf und Kat am 30. Oktober
1890 bei den St. Benediktus-Missionsschwestern ein. Am 8.
Juli 1900 eingckleidet, legte sie am 8. September 1902 die HI.
Gelübde ab.

Beide Schwestern iveilten erst seit einigen Wochen in Afrika
und sollten eben durch den hochwürdigsten Herrn Bischof an
ihren Bestimmungsort gebracht werden.



Ü0. Sm 1^a1ur^ov?e, s?
über äen Darwinismus.

Der Biologe Driesch, der schon zu wiederholten Malen
gründliche Absagen an den abgewirtschafteten Darwinismus
gerichtet hat, kommt in seinem neuesten Werk „Der Vitalis¬
mus als Geschichte und Lehre" (Leipzig-Barth 1905) des öf¬
teren auf die große Verirrung mancher Zweige der Naturwis¬
senschaft durch den Darwinismus zu sprechen. Unter den
Grundumständen, welche den Charakter alles Denkens über die
Natur in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts bestimmt
haben, nennt er auch den Darwinismus, „jene An¬
weisung, wie! man durch Stein würfe Häuser
typischen Stiles baut." (S. 125.) Dann heißt es
loeiter:

„Der Darwinismus behauptete zu zeigen, wie zweckmäßig
Konstruiertes durch absolute Zufälligkeiten entstehen können
.... Das eine einzige Faktum schon, daß es Negulationslei-
stungen von der Art der Regeneration etwa des Salamander¬
beines gibt, widerlegt bekanntlich den typischen Darwinismus,
denn in seiner Anwendung auf diesen Fall wird das Schema
desselben zu ganz offenbarerem Unsinn I. Das kann gar nicht
oft genug betont werden II Alle anderen Widerlegungen der
Darwinschen Lehre erreichen die auf die Regenerationstatsache
gegründete nicht an drastischer Schärfe" (125—126).

Es wird hier erinnert an das Resultat eines Experimentes
von Wolfs im Jahre 1894, worüber der Verfasser seiner Zeit
in mehreren 'Abhandlungen im Violog. Zentralblatt referiert
hatte (1898 gesammelt erschienen als „Beiträge zur Kritik der
Darwinschen Lehre"), und durch das er den Nachweis erbrachte,
daß an einem fertigen Organismus ein höchst zweckmäßiges
Organ entsteht und zwar bei vollem Ausschluß aller Selektion!

Doch zurück zu Driesch, der bei der Schilderung jener, das
naturwissenschaftliche Denken beeinflussenden Umständen ne¬
ben der Entdeckung des Gesetzes von der Erhaltung der Kraft
noch die Entdeckung der feinen Strukturen der Lebewesen mit
Hülfe der verbesserten optischen Instrumente aufzählt und
dann die Wirkung dieser Umstände also schildert (S. 128) :

Während die Botanik sich am wenigsten beeinflussen ließ von
den auf Grund dieser Entdeckungen aufgestellten Hypothesen,

die Physiologie auf Abwege geriet, „feierte die Morphologie
der Tiere einen richtigen Hexensabbat. Einmal begann hier
eine phantastische Konstruktion sogenannter „Stammbäu¬
me" .... Warum sollte man jetzt (nachdem der Darwinis¬
mus die DeSzedenz „erklärt" hatte, nicht die Einzelabstam¬
mung im Speziellen „erklären"! Und so machte man dann
aus der alten vergleichenden Anatomie, die nicht mehr als eine
klassifikatorische Vorarbeit zur Erkenntnis des Typischen, ja des
„Vernünftigen" in den Naturformen hatte sein wollen, jenes
Phantasiegebildc, das sich „Phylogenie"
nennt. Noch viel schlimmer aber waren die „Gesetze", die
man bei dieser Gelegenheit „fand". Was sich „allgemeine Zoo¬
logie" nannte, war hier H a u p t t u m m e l p l a tz einer
„Ge setzesfabrikatio n", die jeder wissenschaft¬
lichen Begriffsbildung ins Gesicht schlug."

Es mag nur durch eine einzige analytische Erörterung ge¬
zeigt werden, ans welchem Tiefstand der wissen¬
schaftliche Takt angelangt war: alle Formbildung
war den Larwinistischen Phylogenetikern zufällig, also mußte
ihnen folgerichtig die Gesamtheit der Lebensformen als „For¬
men" von derselben Bedeutungslosigkeit erscheinen, wie sie
etwa den Wolkenformen in ihrer jeweiligen zufälligen Son¬
derheit zukommt. Damit aber war der zoologiscben Klassifika¬
tion jeder tiefere Srnn von vornherein abgesprochcn. Sie hätte
als erledigt, als Frage, die keine Frage ist, gelten müssen.
Trotzdem „erforschte" man sic, wenn schon nur mit phantasti¬
schen Mitteln! Warum denn eigentlich? Wie konnte man
feine Kraft verschwenden an eine Aufgabe, von deren wissen¬
schaftlicher Wertlosigkeit man von vornherein überzeugt fein
mußte, wenn man „Darwinist" reinen Wassers lvar? Die
Lösung der Frage liegt darin, daß man sich eben einer einzigen
aber recht trächtigen Sache nicht bewußt war, der Frage näm¬
lich, was Wissenschaft eigentlich bedeute."

Das ist ein Urteil,, wie cs vernichtender für die „Dar¬
winisten" von ehedem und auch für jene, die heute noch um die
erloschenen Feuer sitzen und sie mit Schimpfen über Papisinus,
über Gott und die Welt und mit anderen Rückständigkeiten
und Abgeschmacktheiten zu neuer Lohe anblasen möchten, gar
nicht sein kann.

v. Rampf gegen Äie billige 8cblmcllektüre.
Das berauschende Gift billig und zudringlich angeboten, das

nahrhafte Brot teuer und versteckt! — so war die Lage auf dem
Ma ckt für geistige Nahrungsmittel und so ist sie stellenweise
heute noch. Die Volkswohlfahrt hat kaum einen schlimmem

Feind, als die Schund- und Schandliteratur, die sich mit un¬
heimlicher Gewandtheit unter Spekulationen auf die Unerfah-
renheit und die niedern Triebe überall einzuschleichen weiß.

Schon seit Jahren ist die Notwendigkeit der Schaffung einer
billigen, gesunden Volkslektüre immer hervorgehoben worden;
besonders in letzter Zeit ruft man von allen Seiten nach sittlich,
reiner Unterhaltungslektüre, die sich für Massenverbreitung
eigne. Die Erfahrung erhärtet, was weise Stimmen schon
läncht gelehrt: daß die schlechte Presse sich nicht durch Worte
bekämpfen und Nicht durch Schelten ausschalten läßt, sondern
nur verdrängt werden kann durch gute Schriften, die unter den¬
selben günstigen Bedingungen dem Volke geboten werden.

Das Volk verlangt eine billige und spannende Unterhaltungs¬
lektüre, und lv-er den breiten, Schicksten einen sittlich.reinen
Lesestoff zugänglich macht, tut wahrlich ein ebenso gutes Werk,
wie derjenige, der den Alkohol durch ein gesundes Erfrischungs¬
getränk aus dem Felde schlägt.

Es ist deshalb mit Freuden zu begrüßen, daß der Wettbe¬
werb mit der Schundliteratur energisch ausgenommen worden
ist. Daß er durchgeführt werden kann, zeigt die Sammlung
von volkstümlichen Erzählungen: Aus Vergangenheit
und Gegenwart, Verlag von Butzon u. Berckcr in
Kevelaer, die vor kurzein das 50. Bändchen herausgebracht
hat. Das Jubclbändchen trägt den Titel: Vom Leben und
Sterben von M. Herbert. Wenn trotz der gegenwärtigen
Ueberproduktion von geistig und sittlich minderwertigen, aber
verlockend ausgc statteten, zudringlich angebotenen Untcrhal-
tungsschriften diese Sammlung edlerer Volksschriften auf eine
so stattiiche Reihe von Bändchen heranwachseu konnte, so darf
sich der Verlag gewiß sagen, daß er auf dem richtigen Wege ist.

Und in der Tat, die Sammlung ist der Empfehlung wert.
Jedes Bändchen, dauerhaft broschiert, gegen 100 Seiten stark,
mit gutem Papier und schönem Druck, kostet nur 30 Pfg. Dieser
billige Preis ermöglicht eS auch den weniger Bemittelten, sich
nach und nach eine hübsche und reichhaltige Hausbibliothek an¬
zulegen und anderseits verbindet sich mit dem gediegenen In¬
halt eine hübsche Ausstattung, die den Bändchen auch einen
Platz auf dem Familientisch eines vornehmen Hauses gewährt.

Der Preis der bisher erschienenen gesamten 53 Bändchen ber
einer Stärke von zirka 5000 Seiten beläuft sich auf nur 15.00
(gebunden in 17 Bibliothekbänden 26,25 Mk., in 17 eleganten
Salonbänden 34,75 Mk.) Wie viel Geld wird dagegen von den
besseren Kreisen für oft sehr zweifelhafte Romane, von den
untern Volksschichten für den erbärmlichsten Schund der Kol¬
portage ausgcgeben?

Unter den Schriftstellern, die im ersten halben Hundert
Bändchen beigesteuert haben, sind die besten und klangvollsten
Namen vertreten wie Butscher, Cüppers. v. Ekeu-
steen, Fabri de Fabris, Herb! ert, Jüngst,
Kerner, E. v. Pütz, Rheinau, Schott usw.

Die Konkurrenz gegen die billige Schundliteratur ist also
geschaffen; soll sie aber den gewünschten Erfolg haben, so müs¬
sen alle Freunde einer christlich . moralischen
Volksbildung und einer gesunden, geisterfrischcnden
Lektüre die Bestrebungen der rührigen Verlagshandlung unter¬
stützen und die Sammlung in Vereinen, Gesellschaften, unter
ihren Verwandten. Bekannten, Pflegebefohlenen usw. vcrbrei-,
ten helfen.

Wir wenden uns daher an unsere Leser mit der dringenden'
Bitte, die unter dem Gesamttitel Aus Vergangenheit und Ge¬
genwart" herausgegebeuen Bändchen, wo immer sich nur Gele-'
gcnhcit dazu findet, zu empfehlen, sie in den Buchhandlungen,
auf Bahnhöfen zu verlangen, ihre Anschaffung in Familien
und Vereinen tatkräftig zu fördern und überhaupt diesem wirk¬
lich nützlichen Unternehmen die bestmögliche Unterstützung an-
gedeihen zu lassen.

Bis jetzt sind erschienen:
Theod. Berthold: In Sand und Moor. — Ad. Jos. Cüppers:

Erinnerungen eines Weltkindes. — Emh Gordon: Aus nicht
ungewohntem Wege. — Aug. Butscher: Die Bürgen. — Ant.
Jüngst: Ein Meteor. — August Butscher: Die Schwabenmüh¬
le. —> Anton Schott: Auf Irrwegen. I., II., III. Teil. —> M.
Herbert: Herr Nathanael Weißmann. — Stanislaus Acnitootsy
Das verborgeme Testament. — Ad. Jos. Cüppers: Aus schwerem
Zeit. — H. Kerner (H. Cardauns): Geschichten aus dem alten
Köln. — I. T. Kujawa: Die verwechselten Feldwebel. — Aug.!
Butscher: Die Kartengundel. — M. Herbert: Nach dem Tode.
— PH. Laicus: Der Wucherer. — R. Fabri de Fabris: Aus'
dem Bilderbuch des Lebens. — Anton Schott: Die Einöder. —
Mrs. Mary Holmes: Bewegte Bahnen. — Ad. Jos. Cüppers:'
Der Verräter. — Hermann Hirschfeld: Einfache Leute. — Ar¬
thur von Winterholm: Entlarvt. — H. Kevncr (H. Cardauns) :'



Alte Geschichten vorn Rhein. — A. Schuppe: Durch Kampf zum
Sieg. — Jos. Flavus: Die Maikönigin von Poppelsdorf. —
I. T. Kujawa: Kasernenarrest. — M. Herbert: Flüchtiges
Glück. — I. van Maurik: Herrn van Bommels Badeerlebnis¬
se. — Gustav Höcker: Der Geistersee. — I. T. Kujawa:
Abencuer: I. und II. Teil. — Ad. Jos. Cüpers: Tadellos. —
Walter Onslow: Ein weiblicher Geheimpolizist. — Gustav
Loessel: Berechnet. — Erich Friesen: Gesühnte Schuld. —
Otto Girndt: Romanhaft. — E. von Pütz: Bon Fesseln befreit.
— I. Fichtner: Ein edles Frauenherz. — I. T. Kujawa:
Musketier Dusel. — Erich Friesen: Im Goldfieber. — M. v.
Ekensteen: Herzensbrecher. — Klara Nhernau: Gefesselt. —
Erich Friesen: Der verlorene Sohn. — M. Herbert: Vorn Leben
und Sterben. — Mi v. Ekensteen: Aus der Jugendzeit. —
Klara Rheinau: Ein dunkles Geheimnis. — Otto Girndt:
Künstlerlcben. — M. v. Ekensteen: Wellen des Lebens.

I(Ii. Die Glas-Gemälde in den Kirchen. Die hohen, farbi¬
gen Glasfenster in den Kirchen stellen den Gläubigen durch
ihre Farbenpracht die Herrlichkeit des himmlischen Jerusalems
vor Augen. Das äußere Licht, lvclches in die Kirche fällt, mutz
durch die Glasmalereien hindurchgehen, um vermittelst der hei¬
ligen Gegenstände, ivelche sie enthalten, erst die Weihe zu emp¬
fangen. Das größte Fenster ist immer der Chorschluß, um
Vas Licht von Osten in reichster Fülle auszunchmen. Die Be¬
deutung der Glasgemälde, in den Kirchen wurde von dein se¬
ligen Bischöfe Eberhard von Trier in der folgenden
Weise erklärt: Wenn unsere Väter die herrlichen gotischen
Kirchen bauten, ließen sie nicht zu, daß das Helle Sonnenlicht,
wie es in die Bürgerhäuser hineinscheiut und zu irdischen Be¬
schäftigungen leuchtet, so auch in die Kirchen hineinlcuchte. Sie
gestatteten es nicht, daß inan durch das weihe Fensterglas in
den Kirchen noch die Gebäude und Ruinen und all die irdi¬
schen Dinge draußen sehen und an sie in Zerstreuung seinen
Blick heften konnte. Darum haben sie die Fensterscheiben mit
Glasur überzogen; die Glut der Farben zündeten sie am Fen¬
ster an, und die Gestalten der Heiligen deckten den zerstreuen¬
den Ausblick, damit der Geist ungestört in heiliger Betrachtung
sich versenke. Ein ähnliches soll der Christ geistiger Weise tun,
wenn er die Kirche betritt. Der Schleier der Vergessenheit soll
über die zerstreuenden Außendinge gezogen werden; die höhere
Welt soll ihm aufgehen, heilige Bilder sollen durch seine Er¬
innerung gehen, und höhere Betrachtung soll seinen Geist be¬
schäftigen.

— Die Mischehen und die katholische Kirche bilden ein be¬
liebtes Thema in den protestantischen Blättern, weil man dabei
weidlich auf die Intoleranz >der Katholiken schimpfen und über
die Zurücksetzung der Protestanten sich entrüsten kann. Daß da¬
bei eine große Portion Unwissenheit die Hand mit im Spiele
hat. wollen wir bloß nebenbei erwähnen. So schrieb z. B.
jüngst eine Korrespondenz des Evangelischen Bundes, die katho¬
lische Kirche folge bei Bekämpfung der gemischten Ehen Di¬
rektiven, „die ihre Wurzeln in dem finstern Ketzerhaß des Spa¬
niers Lohola haben." Nun führt daraufhin die „Augsb. Postztg."
(168) 2 protestantische Theologen aus dem 16. Jahrhundert
an, die so scharf über die Mischehen geurteilt haben, wie es ein
Jesuit sicher niemals getan hat. Hieronymus Zanchi,
der längere Jahre hindurch Professor der protestantischen Theo¬
logie i nStraßburg. Heidelberg und Neustadt war, und noch
jüngst als „maßvoll" und „gemäßigt" bezeichnet wurde, lehrte
in Heidelberg: „Mit den Papisten darf man keine Ehe einge-
hen, da sie Götzendiener sind " s^unckli Opera thsolo-
xica, Oenevas 1619 Vol IV. 799). Der Apostel Paulus verbie¬
tet die Ehe mit den Ungläubigen; die Papisten sind aber noch
schlimmer als die Ungläubigen; sie treiben ärgere
Abgötterei als die alten Kanaaniter; deshalb ist auch die Ehe
mitihne n verboten. Jene, die das Gegenteil behaupten
sind elende Schwätzer. (Opera Vol. VIII. ?. II. p. 399).
Ebenso scharf sprach sich Vermigli, ein Zeit- und Gesin¬
nungsgenosse Zanchis (gestorben 1562) aus, der ebenfalls meh¬
rere Jahre hindurch als Professor der protestantischen Theolo-
logie in Straßburg gewirkt hat. Er hält die Ehen zwi¬
schen Protestanten und Katholiken für ungül¬
tig (Oon sunt valicka). Nach ihm würden diejenigen Theo¬
logen, die solche Ehen zwar für unerlaubt, aber nicht für un¬
gültig Hallen, die größte Ungereimtheit lehren (Verinilii I-oci
-communes, lliguri 1580 Bl. 150). So lehrten also schon im
16. Jahrhundert protestantische Theologen über die Ehe zwischen

!Katholiken und Protestanten. Schärfer konnte man gewiß die
Mischehe nicht verurteilen.

Sommer- und Herbst-Exerzitien 1903
in Steyl.

An den nachstehend benannten Tagen finden zu Steyl Exer¬
zitien oder heilige Ueb ungen statt, und zwar ist der Be¬
ginn derselben jedesmal an dem zuerst genannten Tage um
6°/« Uhr abends, deutsche Eisenbahnzeit (weshalb die ge¬
ehrten Exerzitanton und Exerzitantinnen erst des Nachmit¬
tags, nicht des Vormittags, hier eintrefsen mögen, keinesfalls
aber schon tags vor Anfang); der Schluß ist an dem zu¬
letzt genannten Tage um 9—10 Uhr vormittags. Am vor¬
letzten Tage wird gebeichtet, am letzten Tage ist gemeinschaft¬
liche heilige Kommunion. Die Exerzitanten und Exerzitan¬
tinnen erhalten gegen geringe Vergütung Kost und Wohnung
im Missionshause resp. im Hause der Missionsschwestern,

a. Im Missionshause.
Für Priester: 4.—8. September (Montag—Freitag).
Für Lehrer: 29. Sept. bis3. Oktober (Freitag—Dienstag).
Für Gymnasiasten: 1—4. September (Freitag—Montag).
Für Männer und Jünglinge: 8.—II. September (Frei¬

tag—Montag). 11.—16. Sept. (Montag—Freitag).
Die Anmeldungen sind zu richten an das „Missions¬

haus zu Steyl, Post Kaldenkirchen (Rhld.)*.

d. Im Kloster der Missionsschwestern zu Steyl.
Für Lehrerinnen: 2.—6. Septbr. (Samstag—Mittwoch),

2,-6. Oktober (Montag—Freitag).
Für Frauen: 6.-9. September (Mittwoch—Samstag).
Für Jungfrauen: 28. August—1. September (Montag

—Freitag). 9.—13. September (Samstag—Mittwoch).
14.—18. September (Donnerstag—Montag).

Für Frauen und Jungfrauen:
23.—26. September (Samstag—Dienstag).

Die Anmeldungen sind zu richten an das „Kloster der
Missionsschwestern zu Steyl, Post Kaldenkirchen (Rhld.)'.

Anfang jedesmal am Abend des erstgenannten Datums
6'/. Uhr.

Die beiden genannten Häuser liegen 1'/, Stunde von Kal¬
denkirchen, dem deutschen Bahnhof auf den Strecken Kempen-
Venlo und M.-Gladbach-Venlo; 1'/« Stunde vom holländi¬
schen Bahnhof Venlo; '/« Stunde vom holländischen Bahn¬
hof Tegelen, auf der Strecke Venlo-Roermond. In Venlo
(Bahnhof) findet man Pferdebahn, die bis zum Missions¬
hause geht und sechsmal am Tage fährt (8,45; 10,35; 12,45;
2,35; 4,50; 7,50. Preis 40 Pfg.). Um 5 Uhr (deutsche Zeit)
geht ein Zug von Venlo nach Tegelen (Billet 30 Pfg.). Die¬
jenigen, welche den Schnellzug Neuß-Kempen vermeiden wol¬
len, fahren am besten: Neuß ab 3,5, Viersen an 3,48, Viersen
ab 3,54, Venlo an 4,36. Zurück: Venlo ab 12,7, Viersen an
1,5; Viersen ab 1,9, Neuß an 1,57. (Die deutschen Rückfahrt¬
karten gelten 45 Tage.)

Für diejenigen Teilnehmer, welche die holländische Strecke
Sittard-Roermond-Tegelen benutzen, ist die Angabe des
Fahrplanes: Sittard ab 3,14, Roermond ab 3,58, Ankunft
in Tegelen 4,29. Zurück: Tegelen ab 9,57. Die Rückfahrt¬
karten der holländischen Eisenbahnen gelten einen Monat
lang.)

Exerzitien in Neviges.
Vielseitigem Wunsche entsprechend werden demnächst im

Kathol. Vereinshause zu Hardenb er g-Neviges
von den hochw. Franzis kan erp atr e s Exerzitien ver¬
anstaltet :

Für Priester vom 5. September abends bis 9. September
morgens.

Für Lehrerinnen vom 29.Aug. abends bis 2. Sept. morgens.
Anmeldungen werden an den derzeitigen Pfarrverwalter

U. MarcellinuS Blum in Hardenberg-Neviges erbeten.

Priester-Exerzitien 1993
In Aalbeek bei Valkenburg (L.), Station auf der Strecke

Aachen-Mastricht, werden Exerzitien gehalten:
für Akademiker vom Freitag, 22. September abends,

bis Dienstag, 26. September, morgens.
Anmeldungen sind zu richten au U. Rektor Rilkes, Igna¬

tius Kolleg, Valkenburg (L.), Holland.
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Evangelium Lum LMZUten 8onntag nack
Pfingsten.

Evangelium nach dem heiligen Lukas X, 23—37.
„In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Selig
sind dis Augen, welche sehen, was ihr sehet! denn ich sage
euch, daß viele Propheten und Könige sehen wollten, was
ihr sehet, und habe» es nicht gesehen: und hören, was ihr
höret und haben es nicht gehört. Und siehe, ein Gesehge-
lehrter trat auf, ihn zu versuchen, und sprach: Meister,
was muß ich tun, um das ewige Leben zu erwerben'? Er
aber sprach zu ihm: Was stehet geschrieben im Gesetze? Wie
liesest du? Jener antwortete und sprach: Du sollst den
Herrn, deinen Gott, lieben von deinem ganzen Herzen, von
deiner ganzen Seele, aus allen deinen Kräften, und von
deinem ganzen Gemiite, und deinen Nächsten wie dich selbst.
Da sprach er zu ihm: Du hast recht geantwortet; tu das,
so wirst d» leben! Jener aber wollte sich als gerecht zei¬
gen und sprach zu Jesu: Wer ist denn mein Nächster? Da
nahm Jesus das Wort und sprach: Es ging ein Mensch
von Jerusalem nach Jericho und fiel unter die Räuber.
Diese zogen ihn aus, schlugen ihn wund, und gingen hin¬
weg, nachdem sie ihn halbtot liegen gelassen hatte». Da
fügte eS sich, dass ein Priester denselben Weg hinabzog:
und er sah ihn und ging vorüber. Desgleichen auch ein
Levit: er kam an den Ort, sah ihn, und ging vorüber. Ein
reisender Samaritan aber kam zu ihm, sah ihn, und ward
von Mitleid gerührt. Er trat zu ihm hin, verband seine
Wunden und goß Oel und Wein darin; dann hob er ihn
aus sein Lasttier, führte ihn in die Herberge und trug Sorge
für ihn. Des ander» Tages zog er zwei Denare heraus
und gab Ne dem Wirte, und sprach: Trage Sorge für ihn,
und was du noch darüber aufweudest, will ich dir bezahlen,
wenn ich zurückkomme. Welcher nun von diesen dreien
scheint dir der Nächste von dem gewesen zu sein, der unter
die Räuber gefallen war ? Jener aber sprach: Der, welcher
Barmherzigkeit an ihm getan hat. Und Jesus sprach zu
ihm: Gehe hin und tue desgleichen!"

Oie Vorsehung.
n.

Eine wunderherrliche Gleichnisrede unseres Herrn er¬
zählt uns das heutige Evangelium. In dein barmherzi¬
gen Samaritan sehen nun die heiligen Väter un¬
serer Kirche den menschgewordenen Sohn Gottes, Je¬
sus Christus Selbst: Der Wanderer (sagen
sie), der von Jerusalem nach Jericho Hinabstieg, kann ge¬
nommen werden für das ganze Geschlecht der Kinder
Adams; die Wunden, die ihm geschlagen wurden,
sind die Sünden Adams und seiner Nachkommen und de¬
ren Strafe: der. S amaritan aber, der sich über den
Unglücklichen liebevoll herabbeugt, um seine Wunden zu
verbinden und zu heilen, ist niemand anders, als der
Sohn Gottes Selber, der in diese irdische Welt Hinabstieg,
um die schweren Wunden unserer Seelen zu heilen und
uns dem ewigen Tode zu entreißen. Wie ziemt es sich
da, lieber Leser, diesem barmherzigen „Samaritan" von
Grund des Herzens zu danken, so oft wir Seiner

Menschwerdung uns erinnern; und nachdrücklich
mahnt die Kirche Jesu uns daran, indem sie dein Prne-
ster eine Kniebeugung vorfchreibt, wenn beim hl. Meß¬
opfer (im Credo und Schluß-Evangelium) der Mensch¬
werdung gedacht wird.

Und nicht nur die Wunden der Seele wollte der
göttliche Samaritan heilen: All' die Unglücklichen, die
einst mit schweren leiblichen Gebrechen heimgesucht,
Seine erbarmende Liebe anflehten, gingen geheilt und
getröstet wieder von dannen.

Das Samariter-Werk des göttlichen Erlösers aber
sollte Seine Kirche in Semem Namen und Auf¬
träge zum Segen der Menschheit fortsetzen: Me Kirche
vermittelt daher nicht nur die unschätzbaren Gnaden un¬
seres Erlösers zur Heilung und Heiligung unserer
Seelen —, sondern sis, übt auch die leiblichen
Werke der Barmherzigkeit aus, in wahrhaft
bewunderungswürdiger Weise. Unsere Hospitäler, un¬
sere Armen- und Waisenhäuser, kurz, alle die Einrichtun¬
gen der katholischen Charitas, die auf der jüngsten
K a t h o l i k en v ers am ml u n g in Straßburg
wieder so warm empfohlen wurden, reden in dieser Hin¬
sicht eine beredte Sprache. Und wenn das Walten der
göttlichen No r s e h n n g einst in der Führung des
ausserwählten israelitischen Volkes unver¬
kennbar in die Erscheinung trat, welcher Katholik, der
dieses Namens würdig ist, könnte in den Schicksalen sei¬
ner Kirche, von der apostolischen Zeit an bis in un¬
sere Tage, dieses göttliche Walten übersehen oder gar
verkennen?

Indes nicht nur die Kirche und nicht nur die
Gesamtheit der Menschen steht unter der
göttlichen Vorsehung, sondern auch jeder einzelne
Mens ch — er mag wollen oder nicht, wie der HI. Augu¬
stinus sagt. Freilich, da klagen nun, wie wir letzthin
schon hervorhoben, manchmal sonst gutgesinnte Christen
über das „Glück" so vieler Gottlosen und das „Unglück",
das in so reichem Maße gute, fromme Christen treffe.
Ueber die Grundlosigkeit dieser Klage müssen wir uns
heute, lieber Leser, noch etwas unterhalten.

Da wollen wir arme, kurzsichtige Menschenkinder oft
ein Urteil über die Gerechtigkeit des weltregie-
rsnden Gottes abgeben! Aber haben wir auch beachtet,
wie trügerisch unsere Urteile über die Dinge auf Erden
sind? Haben wir bedacht, wie oft wir getäuscht werden?
Was wir oft für Tugend halten, ist eitel Heuche¬
lei: es müßte also Gott — um gerecht zu sein näch un¬
ferm Urteile — diese Heuchelei, die wir für Tugend hal¬
ten, belohnen!

Wir 'ärgern uns ferner über den Triumph des Bösen
und denken nicht daran, daß irdisches Glück oft zu
einer Strafe in der Zukunft wird, indem es die
Veranlassung wird, den Weg der Tugend und Frömmig¬
keit zu verlassen, — während die Leiden und Trü b-
sale gerade die Wirkung haben, daß wir uns inniger
an Gott anschließen. Darum findet der religiöse Mensch



auch »Men iui- Unglück eine Quelle wahren Glückes.
Gott handelt da nämlich in Seiner Weisheit wie ein
Arzt: Jene Patienten, an deren Aufkommen der Arzt
verzweifelt, läßt er ausnahmslos Alles genießen, — aber
denen, die noch heilbar sind, verbietet er manche Speisen
und gibt ihnen dazu viellmcht recht lüttere Medizin zu
trinken.

Und dann, lieber Leser, wenn die guten Mensche»
immer von jeglichem Uebel ausgenommen wären, wo
wäre dann das Verdienst der Beharrlichkeit im
Gute n? Sie würden sich an die Güter dieses irdischen
Lebens gewöhnen, würden das jenseitige unsterbliche Le¬
ben nach und nach aus dom Auge verlieren, — und das ist
gerade die große Gefahr, die im Wohlergehen liegt. Nicht
umsonst hat dann» der Herr z. B. vor den Gefahre» des
Reichtums so nachdrücklich gewarnt. Das Mißgeschick hie-
nieden licnkt die Gedanken des Menschen auf den Him¬
mel, wie die des Verbannten auf sein fernes Vaterland.

Darum läßt Gott keinen Gerechten ganz
ohne Leiden! Schlagen wir die Lebensgcschichte
der Heiligen auf, wo treffen wir einen, der die Krone

verlangte ohne Trübsal? Und Alban Stolz sagt
sehr wahr: „Gott hat Seinen Auserwählten auf Er-
d e n ein ^Lchn>ert ins Herz und im Hi m m e l eine
Kckone aufs Haupt beschicden."

Allein Gott läßt den Gerechten im Leiden auch nicht
ohne T r o st! Ter hl. Chrysosto m u s sagt sehr
schon: „Gott webt im Leben Seiner Heiligen Trübsal
und Freude in wunderbarer Mannigfaltigkeit zusam¬
men." — Das sehen wir schon im Leben der allerseligstcn
Gottesmutter: Welcher K n m m e r für sie, als
Josef sie verlassen wollte, - welclw Freude aber, als
ihr keuscher Gemahl durch einen Engel Gottes über das

Geheimnis der Menschwerdung Aufklärung erhielt!
Welclses Leid für Maria und ihren treuen Geführten,
als sie in ganz! Bethlehem kein Obdach fanden, — welche
Freude aber, als die Hirten vor der Krippe zur An¬
betung des göttlichen Kindes erschienen und von der Er¬

scheinung der Engel erzählten! Und so wechseln Freude
und Leid in ihrem irdischen Lebe». — inan denke nur an

die Anbetung der Weisen, an die Flucht nach Egypten, an
das Suche» und Wiederfindeir des göttlichen Knaben im

Tempel — bis zuletzt dem größten' Schmerze unter
dcm Kreuze die selige Freude über die glorreiche
Auferstehung ihres göttlichen Sohnes folgt. In all' die¬
sen Prüfungen hat Maria sich auf das Herrlichste be¬
währt: So „hat sie den biesten Teil er¬

wählt, der ihr in Ewigkeit nicht wird

genommen werden" (Lnk. 10). Möge ihre
mächtige Fürsprache auch uns, lieber Leser, die Gnade

der Geduld im Leiden lerflehen, auf daß Wa¬
der Krone der himmlischen Seligkeit immer mehr wür¬
dig werden.

8 .

L. Kstbsttscke Kircbs unä LibeUrritik.
Wählend des BabellMbclstrcites empfand man auf katho¬

lischer Seite schmerzlich das Fehlen einer auch dem gebildeten
Laiicnstande zugänglichen Schrift über die Grnndfragen der
modernen Bibelkritik. Mcht als ob auf katholischer Seite das
Material zur grundsätzlichen Beurteilung der durch die Babel-
Bi-lnl-Dcbattcn aufgeworfene» Fragen mcht vorhanden gewe¬
sen wäre, aber cs ist zerstreut in den verschiedenen Kommen¬
taren zu alttcstnmentlichen Schriften, in Spczialuntersuchun-
geu und in Zeitschriften, die kaum über den Kreis der unmit¬
telbar Interessierten hinansgreifen.

Diesem Bcdürsmhelliach einer allgemeineren populärwissen¬
schaftlichen Behandlung dieser Fragen ist nun abgehoben durch
die eben im schüningh'schcn Verlag erschienene Schrift des
Paderborncr Professors Dr. H. Peters „Tie grundsätzliche
Stellung der katholischen Kirche zur Bibelforschung" oder „Die
Grenzen der Bibelkritik nach katholischer Lehre" (für den über¬
aus billigen Preis von 1 Mark), eine Schrift, der wir ange¬
sichts der Wichtigkeit der Sache die weiteste Verbreitung wün¬
schen. In drei Ab'chnittcn behandelt die Schrift die Stellung
der Kirche zu der biblischen Textkritik, die Kirche und die Er¬
klärung der Bibel, die Kirche und die höhere Kritik. Jede Seite
verrät, daß der Verfasser ganz auf der Höhe der Situation
steht, daß er aber auch erfüllt ist von warmer Liebe zur Kirche.

Wie das Vorwort sagt, verdankt die Schrift ihr Erscheinen
denr Wunsche des Herrn Bischofs von Paderborn, dessen Appro¬
bation die Schrift auch trägt.

Der Schwerpunkt der Schrift liegt selbstredend in dem
Nachweis, daß der katholische Forscher durch nichts gehindert
ist, die gesicherten Ergebnisse den Wissenschaft anzunehmcn, was
freilich zu betonen, eigentlich überflüssig sein sollte, da ja Leo
XIII. durch seine Encyklika LrovickentisZimus die katholische
Exegese auf das wissenschaftliche Prinzip gestellt und damit die
Bahn für den Fortschritt der katholischen Bibclwissenschaft frei
gemacht hat. Was vor aller Welt, Ilrbi et Orbi, laut ver¬
kündet worden, sollte inan nicht immer wiederholen »bissen;
allein die Zähigkeit der Gegner, alte Anklagen immer wieder
gegen düe Kirche vorzubringcn,^ als ob ihnen die ganze Ge¬
genwart eirmversiegcltes Buch wäre, zwingt dazu!

Die w i ch't i g st e Frage, -welche zur Zeit durch die Babel-
Bibel-Diskussion aufgeworfen wurde und durch die Ausgra¬
bungsarbeiten und deren Ergebnisse, so bald nicht von der Ta¬
gesordnung gesetzt werden wird, ist die Frage nach dein Ver¬
hältnis des inspirierten Schriftstellers zu der Geschichtswissen¬
schaft seiner Zeit. Somit rückt unsere Zeit in Parallele zu
der Zeit Galileis. Damals mußte sich die theologische Wis¬
senschaft abfindcn mit den "naturwissenschaftlichen Tatsachen,
also die Frage beantworteil nach dem Verhältnis 'des inspi¬
rierten Schriftstellers zur astronomischen Wissenschaft seiner
Zock.

Wer mit Berufung auf die JiHnrätion der heiligen Schrift
absolute Jvrtunrslosigkeit zuschricb, las folgerichtig ans der HI.
Schrift das alte ptolcmäischv Weltsystem herans. und er-,
blickte in dem. kopcrnftkanfschcn Weltsystem einen Abfall von
der Lehre derselben.

Heute unterscheidet die theologische Wissenschaft zwischen dem
religiösen Inhalt und feiner zeitgeschichtlich
bedingten EmIIcidung. Es darf niemals aris dem Auge ge¬
lassen. werden, daß die Verfasser der heilige» Schriften eben
in allen profanwissenschaftlichen Dingen als Kinder ihrer
Zeit und mit dem Wissen ihrer Zeit geurteilt
babcm

„Wie die alttestamcntlichcn Schriftsteller eine Sprache des
Orients redeten, so teilen sie die naturwissenschaftliche Wclt-
anffassung des Orients einschließlich der falschen Anschauun¬
gen innerhalb derselben. Und ganz analog liegt die Sache bei
den ncntestamcntlichcn Schriftstellern, lieber die Fragen der
Astronomie und Paläontologie, der Zoologie und Botanik, der
Physik und Chemie dachten und urteilten sic alle lote ihre Zeit¬
genossen. In den Formen der profanen Weltanschauung ihrer
Zeit brachten sie deshalb auch die religiöse Hcilslchre in ihren
Schriften zur Darstellung in derselben Weise, wie sie zum
Ausdruck der Begriffe die ihnen geläufigen Worte, -„m Schrei¬
ben der Worte das üblickfe Alphabet verwerideten, ohne ein be¬
sonderes Charisma der Jrriumslosigkeit in Sachen der Ortho¬
graphie, Grammatik und Stilistik zu besitzen" (S. 42).

Mit Recht betont Peters, daß eine solche Ucbcrspannung der
Inspiration, welche auch in profanwissenschciftlichcn Dingen
absolute Jrrtumslosigkeit von der heiligen Schrift fordert, ihre
Wurzeln gar nicht auf katholischem Boden hat, sondern eine
Folge der orthodox-protestantischen Wertung derselben infolge
des einseitigen Lchriftprinzips.

In unseren Tagen spielt nun ein ähnlicher Vorgang, nicht
zwar mit Fragen der Naturwissenschaften, wohl aber imt sol¬
chen der Geschichtswissenschaft.

Man beruft sich gern auf die Väter, daß diese keinen ge¬
schichtlichen Irrtum in der heiligen Schrift zugegeben hätten,
allein man vergißt, daß die damaligen geschichtlichen Kennt¬
nisse total andere waren, als die heutigen, und Tinge, die
uns beute aufs lebhafteste interessieren, ja sich überhaupt nicht
abwciscn lassen, sondern berücksichtigt sein wollen, jenen ganz
und gar unbekannt geblieben sind, daher die Notwendigkeit,
sich mit ihnen anscinandcrzusetzen, gar nicht an jene hcrantrat.

Das eben ist jetzt die Situation von heute. Die historischen
Schwierigkeiten steigern sich von Tag zu Tag. Wie ist dem
zu begegnen? Leo XIII. hat in seiner Encyklika LrovickeiNft-
slmus die Antwort gegeben in den Worten: „Dieselben
Grundsätze (wie bei Fragen, welche die Natuilwissenschaftcn be¬
rühren) können sodann nach Gefallen ans andere verwandte
Wissenszweige, besonders auf die Geschichte, angetuendet wer¬
den" Also auch diese Frage erledigt sich glatt.

Treffend schreibt daher Peters, nachdem er betont, daß der
Begriff der Geschichtswissenschatt im strengen Sinne dein Al¬
tertum unbekannt war, diesen Alien eine kritische Geschichte
ebenso fremd war wie eine kritische Methode (S. 52):

„Die alttcstamcntlichcn Geschichtsschreiber sind über den
profanwissenfchaftlichen Stand der Geschichtsschreibung ihrer
Zeit durch dicJnspirationsgradc ebensowenig emporgchobcn wor-



den wie Mer das Naturwissen ihrer Umgebung. Ihre Schrif-
!cn sind also reicht zu beurteilen nach dem hohen Mphstab,
den wir heute an Gcschichtswcrke legen, sondern nach dem
für die alte Geschichtsschreibung gültigen Matzstabe, wie ihn
die ersten Lehrer anlegen mutzten, nicht nach demjenigen Matz¬
stabe. den ein moderner Geschichtsforscher! nach den Grund¬
sätzen der Methodologie der kritischen Geschichtsschreibung an-,
legen würde. Diejenige Art von Wahrheit ist zu fordern,
die der Schriftsteller geben wollte, nicht diejenige, die unsere
heutige Wissenschaft bei einem heute geMriiebenen Werk for¬
dern würde."

Die Schrift von Herrn Professor PeherZ zeigt, datz die ka¬
tholische Wissenschaft den so beliebten Vorwurf der Engher¬
zigkeit mit Recht zurückweisen kann, da sie vollauf befähigt
ist, mit grötzter Hochherzigkeit.die modernen Probleme auf¬
zugreifen und unbeschadet der Würde und des Inhalts der
heiligen Schrift zu verarbeiten, datz sie weit entfernt ist von
scncri Aeugstlichkeit, wie sie die Gegner ihr zuschreiben, als
habe die Offenbarung jede lvisscnschaftliche Entdeckung zu
fürchten. Auf so tönernen Fühen stehen meistenteils jene
vagen Hypothesen, mit denen manche grosse Kinder des 18.
und 20. Jahrhunderts sich ergötzen, aber nimmer die Offen¬
barung. Denn hoch wie der Himmel über der Ende stehen Got¬
tes Gedanken über der Menschen Gedanken.

Erwirkung Arbeitsamkeit.
Von Ottilie Thein.

„Ach, warum soll ich mich mit dem Erlernen solcher Arbei¬
ten abmühen, deren Kenntnis gar keinen Zweck für mich haben.
Ich heirate einmal keinen Mann, der mir nicht ein oder zwei
Dienstmädchen halten kann. Warum soll ich mir wohl die Fin¬
ger durchwaschcn? Oder warum soll ich mir Rückenschmcrze»
vom Aufwischen holen. Bei meiner Bleichsucht kann ich keine
groben Hausarbeiten tun!" — So spricht jetzt manches ginge
Mädel>cn, welches die treue Mutter zur regelmäßigen Haus¬
arbeit nnhalten möchte. Ist ihr selbst doch nie eine Arbeit
zu gering und unwichtig erschienen, um nicht alle Treue und
Aufmerksamkeit an sie zu setzen. Wurde ihr doch von jeher
der Grundsatz cingcprägt. dass die Arbeit ehrenvoll sei und
nicht als Last, vielmehr als Freude betrachtet werden müsse.
Wusste sic doch aus eigener langjähriger Erfahrung, lote rm-
endlich viel auf die Tüchtigkeit der Hausfrau ankommt, wenn
das Heim dem Ncanne und den Kindern zu einer Wohni-
fta-ti des Behagens und Friedens werden soll.

„Damit befehlen kann die Frau
Der Magd in Haushaltssachen,

Erlerne sie zuvor genau
Wie solche sind zu machen!"

Diesen Spruch hatte ihr die alte, 85jährige Großmutter
uoch kurz vor ihuein Ende cingcprägt, und sie, die damals
Sechzehnjährige, hatte ihn sich,als Lebcnsregel gemerkt.

Möchte die eiste und andere in Frage kommende Mütter nur
zur rechten Zeit das rechte Wort zu ihrer so unvernünftig re¬
denden Tochter sprechen und sic ernst und liebevoll zugleich auf
das Verkehrte solcher Ansicht Hinweisen. Möchte sie sich mit
allem Eifer daranbegeben, die Tochter selbst anzulciten, sie mit
der Kunst der Haushaltsführung vertraut zu machen, und ihr,
wa>s mcht zuin loenigsten äußerst wichtig ist, euren deutlichen
Begriff davon beiznbringen. wie unbedingt notwendig es ist,
dass sie ihre Kraft und Zeit nicht mit allerlei «dilettantischen Ar¬
beiten vergeudet, sondern sich ernstlich auf einen LebcnSberuf
vorbereitet. Ist es schon bestimmt, dass sie etwa Buchhalterin,
Ladengehülsin, Telegraphistin, Lehrerin usw. werden soll, nun,
so möge sic mit grötzter Pflichttreue das betreffende Fach erler¬
nen. um cs darnach gewissenhaft und eifrig zu betreiben. Aber
selbst dann ist cs für Körper. Geist und Gemüt gut, wenn sich
das junge Mädchen init den mancherlei kleinen Anforderungen
eines Haushaltes zu befassen weiß und wenn ihr dabei nicht,
wie man sagt, Hände und Füße im Wege stehen. .Sollte sie,
was sa leider jetzt häufig der Fäll ist, bleichsüchtig und ner¬
vös sein, so ergeben die häuslichen Arbeiten das allerbeste
Ausgleichungsmittel gegen die vorwiegend geistige Beschäfti¬
gung.

Gedenkt sie aber, einmal selbst einen Hausstand führen zu
wollen und Dienstboten zu halten, was ist dann tvohl angc-
zeigtcr, als die Leitung des Hauswesens praktisch und theore¬
tisch von Grund auf zu lernen. Sollte sie später wirklich in
der Lage sein, mehrere Dienstboten anstellcn zu könwm, was
noch gar nicht als ausgemacht auzusehcn und oft gar nicht so
sehr angenehm ist. wie es unbefangenen Gemütern erscheint, so
mutz sie doch ganz genau mit der Arbeit bekannt sein, die von
andern ausgcfuhrt werden soll, um nichts Unrichtiges anznord-

ncii, uin die Zeit der AriLführung zn bestimmen und um über¬
haupt eine gute Arbeitseinteilung einzuführen. Lassen si'ck
auch die heutigen „perfekten Köchinnen" nicht mehr so kontrollw
reu in ihren: Küchelnbcreich, wie es zu Grotzmntters Zeiten gä
fchah, genießt auch dgs Hausmädchen, ja das ganz junge, kau»
den Kinderschuhen entwachsene Lanfmädchcn größere Rechte al^
sie ihnen eigentlich gut sind, so darf gerade deswegen di§
Hausfrau, sei sie auch noch so jung, das Regiment nicht ans
den Händen geben.

Um aber befehlen zu können, muß sie eine Sache, aus dem
Grunde verstehen und sic, gegebenen Falles, auch vormachen
können. Erst dann erhalten die Leute Respekt, wenn sie wisseih
daß ihre Herrschaft auch in den Fächern beschlagen ist, di«
Dicnstbotensache ist, und daß sie sich kein für ein U vormachen
läßt. Das wachsame Auge der Hausfrau trägt zur Erhaltung
und Mehrung des Vermögens bei.

Die Arbeit ist ihre Ehren kröne, die sie mehr schmückst
als wenn sie in Prunk und Staat einhcrginge. ließe aber ihren
Hausstand vcrküimneru. Darum übe sich di'c junge Tochter^
darin der Mutter nachzueifern. von ihr wahre Arbeitsfrcudig-!
keit und Wirtschaftlichkeit zu erlernen und die Arbeit um ih->
rer selbst willen zu lieben, um, nicht durch l Übereifer, aber
durch fleißige, kluge Ausnutzung der Zeit ins Leben sich und
den Ihrigen erfreulich zu gestalten. Ter Segen ihres Schaf¬
fens wird dann nicht criisbleiben.

Allerlei vom Essen.
Von Eugen Jsolani.

Ter Deutsche hat ungemein viel Ausdrücke für die vcrschie-,
denen Formen, unter denen man die Nahrungsmittel zu sich
nimmt. Das Tier frißt — mancher ungebildete Mensch tut'S
ihm gleich — der gewöhnlich? Mensch itzt, der vornehme Mensch
speist oder er nimmt seine Mahlzeit ein, oder auch — da sich
die vornehme Welt seit altcrsher gern in Fremdwörtern ge¬
fällt — er dcjeunicrt, diniert und soupiert. Und ebenso ver¬
schiedenartig. wie die Ausdrücke, die wir für die Nahrungs-
mittelaufnahmc haben, sind auch die Formen, die die ver¬
schiedenen Menschen beim Verzehren selbst anwcndcn und
noch verschiedenartiger die Speisen selbst, welche die Menschen
cinnchmcn. Die Engländer speisen anders und Anderes nls.
die Russen; die Franzosen anders und Anderes als die«
Deutschen, ja in den verschiedenen Gegenden Deutschlands —
und ebenso auch ist's in anderen Ländern — wird so Ver¬
schiedenartiges gespeist, datz man sehr wohl nach den betref¬
fenden Nationalgerichten und Zubercitungsartcn der Speisen¬
der Länder Landkarten zeichnen könnte. Dabei aber wird auch
noch wiederum in den einzelnen Ländern von den verschiede¬
nen Ständen und Klaffen anders gekocht und gegessen.

Nicht selten geraten wir in die Versuchung, lvenn wir das,-
was uns zu speisen, ungewohnt ist, von Angehörigen anderer
Länder essen sehen, zu lachen oder gar Ausdrücke des Ab¬
scheus und Widerwillens laut werden zu lassen, und doch ist
nichts falscher, ja in gewisser Beziehung unartiger als dies,
denn ebenso können jene, die wir wegen ihrer Speisen bela¬
chen oder verhöhnen, über uns und über unsere Liebhabereien
lachen und sich über uns entsetzen, datz wir dies und jenes
essen und als Lieblingsspeisc ansehen. Der Engländer und
Schweizer nimmt zum Frühstückskaffce eine Butter-Semmel,
auf welcher er Honig oder Fruchtmarmclade tut. Mir und'
sicher vielen anderen Deutschen ist schon die Vereinigung von
Butter mit Früchten oder Honig widerlich. Und doch ist dieS'
nur Gewohnheit, und doch essen auch wir dieselben Zusammen¬
stellungen von Früchten mit Butter oder gar Fett, in gekoch¬
tem Zustande oder in Backwerk oft und mit großem Behagen,
weil wir an diese Arten der Vermengung in solchem (ge¬
kochtem oder gebackenem) Zustande von Jugend an gelvöhnt'
sind. Zahlreiche Male bin ich von österreichischen Freunden
verlacht worden, wegen meiner Vorliebe für Obst- und
Weinsuppen, die ich im Sommer als ganz erfrischend liebe.
„Das ist doch keine Siippe, sondern Limonade!" meinten die
Oesterreicher, die als suppe nur Fleischbrühe gelten lassen,
und ich erinnere mich noch des Entsetzens, das wir einmal bei
einer Obsrsuppe empfanden, die uns, nach den Angaben mei¬
ner Frau, eine sonst treffliche böhmische Köchin gebraut hatte,
welche in die LHstsuppe eine tüchtige Portion Salz hincinge-.
geben hatte, denn daß man Suppeohne Salz kochen könne,
ging der Böhmin einfach nicht in den Sinn.

Wer ein besonders drastisches Beispiel dafür haben will, daß
dem einen als Delikatesse gelten kann, was dem anderen'
Widcrlvillen erregt, der sei daran erinnert, daß der Lebertran,
an Len jedes Kind mit wahrem Grausen nur zu gewöhnen ist,
von den Eskimos mit großer Vorliebe genommen wird, weil
sie an dieses Getränk von frühester Jugendzeit, ja beinah«
vom Tage der Geburt an, gewöhnt sind.



Gewohnheit allein bestimmt die 'Geschmacksrichtung des
'Menschen, Wern von srühefter Jugendzeit an irgend eine
Speise als Delikatesse bezeichnet wird, itzt diese mit besonderem
Behagen, wem von Jugend an gegen eine Speise Wider¬
willen eingeflötzt wird, kann dieselbe nicht essen. Das be¬
sondere Behagen und der Widerwillen schwinden in dem Au¬
genblick, da der Betreffende über den Charakter der Speise
in Unwissenheit ist. Während z. B. die meisten Menschen
das Fleisch des Rindes und des Hasen mit grotzem Genutz es¬
sen, flötzt denselben das Fleisch des Pferdes und der Katze
Widerwillen ein. Sie würden aber, z. B. in einem Restau¬
rant, mit demselben Genutz Pferde- nnd Katzenfleisch verzeh¬
ren, wenn es ihnen als Rind- und Hasenbraten serviert
würde.

Und umgekehrt, schon der Gedanke, das, Ivas als Niird-
fleisch oder Hasenbraten serviert wird, könnte Pferde- oder
Katzenfleisch sein, lässt die meisten Menschen das Fleisch, das
wirklich vom Rind oder Hasen stammt, nicht ohne Widerwil¬
len essen.

Juden, die ihrer Religion zufolge bekanntlich das Fleisch
vom Schwein verschmähen sollen, können sich nur schwer an
den Genus; des Fleisches von diesem Tiere gewöhnen, auch
Svcnn sie sich längst über die Vorschriften ihrer Religion hin-
iveggesetzt haben. Es ist ihnen widerwillig, und dah es der
Geschmack an sich nicht ist, der ihnen Widerwillen einflötzt,
beweist die Tatsache, datz, wie Ann.onccn in Blättern zeigen,
ein israelitischer Schlächter in Berlin als Spezialität die Her¬
stellung von geräuchertem Rindfleisch ansübt, datz den Ge¬
schmack des Schwcineschinkens nachahmt.

Es ist auch in der Tat nicht einzusehen, weshalb das Pferd,
die Katze oder das Schwein zahlreichen Menschen grötzeren
Widerwillen einflützcn sollen, als das Rind, Kalb oder Ge¬
flügel. Vielmehr betveist alles dies nur, datz das Behagen
oder der Widerwillen, den wir durch eine Speise haben, nicht
vom Geschmack beeinflusst wird, sondern durch Gewohnheit,
Erziehung und ähnliche Beeinflussungen unserer Sinnen¬
welt.

Es gibt zahllose Dingo, die uns Widerwillen gegen Speisen
erregen können, tvelche wir sonst mit grotzem Wohlbehagen
verzehren. Der Phantasievolle, dessen Aufnahme von «inncs-
eindrücken eine lebhaftere ist, ist dabei im Nachteil vor dem
geistig weniger beweglichen. Dem Bauer, dessen Phantasie
im allgemeinen schwerer erregbar wird, macht es wenig ans,
sich ein Schwein oder Rind zu mästen, Geflügel grotz zu
ziehen und diese Tiere dann zu schlachten und mit Behagen
zu verspeisen. Leichter erregbare Naturen dagegen würbe es
eine grotze Ueberwindung kosten, ein Tier, das sie monatelang
selbst gepflegt, auch dann verspeisen zu sollen.

Phantasievolle Naturen sehen in eine unsaubere Küche hin¬
ein und können dann an der Tafel, wenn die Speisen auch
noch so sauber und appetitlich auf die Tafel kommen, nicht
die Vorstellung der schmutzigen Bsrcitnngsstätte dieser Spei¬
sen aus den Gedanken verlieren und von diesen letzteren
nichts verspeisen.

Ja, bei besonders sensiblen Mensechn kann dieser durch der¬
artige äutzere Einwirkungen hervorgerufene Widerwille oft
viele Jahre lang anhalten. Mir erzählte einmal meine Tisch-
nachbariu an der Tadle d'hote eines Hotels, datz sie eine be¬
stimmte Speise nicht einzunehmen vermag, weil sic diese selbe
Speise vor vielen Jahren gerade einmal in dem Augenblick ge¬
gessen, als sic die Nachricht erhielt, datz eine liebe Angehörige
von ihr an den schwarzen Pocken erkrankt sei. Seitdem könne
sie, tvenn ihr diese Speise vorgesetzt würde, die Vorstellung
von jener fürchterlichen Krankheit nicht los tverden und vor
Widerwillen hierüber auch jene Speise nicht verzehren.

Natürlich spielen in solchen Fällen auch Erziehung, Gewohn¬
heit, Selbstüberwindung und Energie eine grotze Rolle; man
kann die Einfältigkeit und Phantasie durch Energie und Er¬
ziehung meistern Vielleicht ist in diesen Fällen der Unkul¬
tivierte dem Feinfühligen gegenüber im Vorteil. Jener nährt
sich mit Behagen, wo dieser sich das Leben schwer macht und
Liberal! Unsauberkeiten wittert, die ihm Ekel vor dem Essen
Hervorrufen.

Ich erinnere mich aus meiner Jugendzeit, in einem illu¬
strierten Blatte folgende humoristische Darstellung gesehen zu
haben. Die Bildertafcl war durch zwei Kreuzlinien in vier
Felder geteilt; ein jedes Feld stellte einen in einem Cafe
sitzenden Herrn dar, dem ein Kellner eine Taffe Kaffee soeben
serviert hatte, in deren aromatische Fläche aber leider eine
Fliege hikflos hincingeraten war. Im ersten Felde sah der
stolze und steife John Bull vor der Kaffeetaffe; im zweiten
Felde sah der leichtfertige Franzose; im dritten der philoso¬
phisch denkende Deutsche und im vierten der unbeugsame, an
Unbedingten Gehorsam gewöhnte Russe. Was taten nun diese
vier Repräsentanten europäischer Kulturentwickelung dem be¬
schämten Kellner gegenüber? Der Engländer bestellte kürz
und bündig eine neue Tasse Kaffee, selbst der Gedanke an

die Unsauberkeit ist ihm höchst peinlich; der Franzose stellt
den Kellner in schwungvoller Rede über die Unsauberkeit zur
Rede, entfernt die Fliege mit dem Teelöffel und wirft sic
unter den Tisch. Der dritte philosophisch denkende Gast, der
Deutsche, gibt seine Meinung nicht mehr mit so höflichen, Wohl
aber mit um so redefreieren Auseinandersetzungen kund, ent¬
fernt die Fliege mit dem Zeigefinger und legt sie auf den
Rand der Untertasse. Nun endlich der vierte, der Russe, stützt

mehrere unverständliche, an Zischlauten und Konsonantm
überreiche, wahrscheinlich aber nicht ganz parlamcntariste-e

Ausdrücke aus, sagt dann in stoischer Ergebenheit: „Pfui
mucha!" und verschlingt Kaffee und Fliege.-

Diese Illustration gibt zugleich eine Skala der ästhetischen
Etzkunst unter den verschiedenen Völkern, die sich seitdem Wohl,
was die Deutschen anbetrifft, cttoas günstiger gestaltete. Ent¬
schieden gibt man heute in Deutschland auf dem Gebiete der
guten Sitte bei der Tafel mehr acht, als vor ein paar Jahr¬
zehnten. Indessen sind uns die Engländer, denen wir auf
industriellem Gebiet und in künstlerischen Dingen doch in
so mancher Beziehung den Rang abgelaufen haben, in dieser
Hinsicht noch weit voraus.

Man begegnet selbst noch in den Häusern hochgebildeter
Menschen in Deutschland Unmanieren, wie man sie in England
selbst in kleinbürgerlichen Kreisen kaum noch findet. Ja,
ganz gebildete Deutsche begegneten ettvaigen Bemerkungen
über Unmanicreu bei Tische sogar mit dem Hinweise, cs sei
töricht, sich über derlei Acutzcrungen den Kopf zu zerbrechen.
Andere wiederum sind egoistisch genug zu erklären, dah sie
sich gcrad: beim Essen in ihrer Gemütlichkeit nicht stören
lassen mögen, und datz sie dann so essen, wie es ihnen gerade
am bequemsten erscheint.

Solche Leute aber beweisen nur, dah ihnen die Empfin¬
dung für gute Sitte abgeht und erwecken den Verdacht, in
ihrer Jugend nicht diejenigen Vorbilder gehabt zu haben,
welche nötig gewesen wären, um mit Anstand Löffel, Messer
und Gabel führen zu lernen.

Die Engländer entwickeln, wie gesagt, die höchste Formenge-
ivandthcit bei Tische; bei ihnen gilt es bereits als höchst un¬
förmlich, die Gabel anders als mit dem Rücken der Wölbung
nach oben zu benutzen. Die Oesterreicher dagegen sind dafür
bekannt, dah sie sich sehr beim Essen gehen lassen. Während
die Deutschen von diesen Völkern etwa die Mitte halten und
die gute Lebensart bei Tische etwa nur so ausüben, wie man
ein Festgetvand anlegt, und sich im Hauskleide davon zu ent¬
binden zu können glaubt. Je mehr wir nun aber Gelegen¬
heit hoben, mit fremden Nationen in Verkehr zu kommen,
desto mehr haben wir Wohl auch die Pflicht, auf diese feineren
Formen der Sitte Wert zu legen, und derjenige, der da cstaubt,
sie eben nur, gleichsam im Fcstgewand, also im Verkehr mik
andern ausüben zu brauchen, bedenkt nicht, datz das Unge¬
wohnte und Ungeübte niemals gefällig aussieht, tvenn cs
einem nicht geradezu zur zweiten Gewohnheit geworden ist.

Denen, die da meinen, dah cs sich bei diesen feineren For¬
men des Essens nur um nichtssagende, unbedeutende Aeuher-
lichkciten handelt, sei der Ausspruch Goethes in Erinnerung
gebracht, der da sagte, dah in jeder formalen Höflichkeit meist
ein tieferer sittlicher Kern stecke, und ihnen sei ferner die
Tatsache zu bedenken gegeben, datz alle sitten einen gewissen
praktischen Hintergrund haben, wodurch sie sich bekanntlich von
den Moden unterscheiden.

Wenn die gute Sitte lehrt, man solle das Messer nicht zum
Munde führen, man soll das Weihbrod und die Kartoffel
nicht mit dem Messer zerlegen, sondern das Weihbrod brechen
und die Kartoffel und den Fisch mit der Gabel zerteilen, so
liegt diesen Formen Wohl die praktische Bedeutung zugrunde,
dah man sich durch Führung des Messers nach dem Munde
leicht beschädigt, dah man durch die Stahlfläche des Messers
der Kartoffel, wenn sie nicht sehr mehlig ist. und dem Fisch
einen schlechten Geschmack gibt, und datz man sich endlich beim
Zerschneiden des Weihbrotes, wenn es sehr hart gebacken ist,
leicht mit dem Messer in die Hand fährt. Im Grunde genom¬
men sind also diese Regeln feiner Lebensart nichts anderes als
praktische Regeln zu Nutz und Frommen des Essers selbst, der
aher vielleicht, wenn man ihm sagen würde: „Wenn du das
Messer benutzest, wirst du dich leicht schneiden", antworten
würde: „Ich werde doch nicht so ungeschickt sein!" tvährend er
die Regel: „Es ist gute Sitte, nicht das Messer zu benutzen!"
ohne Nachdenken befolgt.

Man wird bei einigem Nachdenken für alle diese Lehren des
guten Anstandes und der Sitte praktische Gründe finden, und
schon aus diesen Ursachen wird jeder Vernünftige und Ge¬
bildete sich leicht und gern diese feineren Formen des Essens
zu eigen machen.
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Evangelium rum «tpeirelmten Sonntag nack
Pfingsten.

Evangelium nach dem heiligen LnkaS XVII, 11—19.
„In jener Zeit, als Jesus nach Jerusalem reiste, ging er
mitten durch Samaria und Galiläa und als er zu einem
Flecken kam, begegneten ihm zehn aussätzige Männer, die
von ferne stehen blieben. Und sie erhoben ihre Stimme
und sprachen: Jesu, Meister, erbarme dich unser! Und da
er sie sah, sprach er: Gehet hin, zeiget euch den Priestern!
Als aber einer von ihnen sah, daß er rein sei, kehrte er
um, lobte Gott mit lauter Stimme, fiel auf sein Angesicht
zu seinen Füßen und dankte ihm; und dieser war ein Sa-
maritan. Da antwortete Jesus und sprach: Sind nicht
zehn gereiniget worden? Wo sind denn die neun? Keiner
findet sich, der znrückkäme und Gott die Ehre gäbe, als
dieser Ausländer. Und er sprach zu ihm: Steh ans und
geh hin! dein Glaube hat dir geholfen!"

IVlai'iä Geburt.

Das heutige Festtagsevangelium bringt uns die Genea¬
logie (das Abstammungsregister) Jesu, des Erlösers der
Welt. Wahrscheinlich bringst Du, lieber Leser, speziell
dieser Lesung ein sehr geringes Interesse entgegen. Und
doch enthält sie — außer jenem für die Kinder Israels
notwendigen Nachweise, daß nach den Weissagungen der
Propheten der Messias Jesus aus dem Hause Davids
hervorgegangen sei — auch einige trostvolle Lehren
für uns. Es geht nämlich aus diesem Stammregistcr

hervor, daß der Sohn Gottes es nicht verschmäht hat,
in die Reihe Seiner Ahnen Sünder, und zwar große
Sünder aufzunehmen; dadurch gab Er unverkennbar
schon zu verstehen, was die Schrift auch ausdrücklich von
Ihm sagt: Er werde in diese Welt kommen, um die
Sünder zu erlösen, ja, ihr Freund, ihr Bruder, ihr

Alles zu sein, wenn sie ihn nur lieben und Seinen Wei¬
sungen sich fügen wollten. Die leibliche Abstammung
Jesu ist gleichsam eine im voraus gegebene Bürgschaft
dafür, daß Er die sündige Menschheit fähig machen will,
Anteil zu nehmen an Seinem Reiche.

Allein, wenn der Herr einerseits in Seiner erbar¬
menden Liebe die Sünder nicht ausschloß aus der

Reihe Seiner Ahnen, so erforderte andererseits Seine
Heiligkeit, daß Er Sich zur Mutter, — d. h. zu
Jener, von der Er unmittelbar geboren werden wollte —
das heiligste aller Geschöpfe wählte. Der Leib
und das Blut des Gottmenschen durfte nur aus dem
Blute der reinsten aller Jungfrauen gebildet werden; der

Allerheiligste durfte nur in einem Heiligtums ruhen,
in das die Sünde nie eingedrungen war; der Sohn

Gottes durfte nur von einer Mutter „voll der Gnade"

geboren werden: Von ihr allein, deren Geburtsfest
wir heute begehen! Wie majestätisch klingen auch die
Schlußworte des heutigen Festtagsevangeliums an unser
Ohr: „Maria, von der geboren ward Jesus,
der genannt wird Christus" (Matth. 1).

Schenken wir nun, lieber Leser, dem Stammregister
Jesu noch etwas unsere Aufmerksamkeit, und Du wirst
Dich unschwer überzeugen, daß cs unser höchstes Interesse
verdient, wenn das auch auf den ersten Blick allerdings
nicht der Fall zu sein scheint.

Nach dem ewigen göttlichen Ratschlüsse sollte der Sohn
Gottes aus dem Menschengeschlechte, wie jeder von uns,
nach einer Reibe von Generationen geboren werden.
Obwohl aber diese leibliche Abstammung des Wclt-
erlösers als allgemeines Gesetz bestehen bleibt,
ist das Eingreifen Gottes im Einzelnen ganz unver¬
kennbar, wo es sich darum handelt, den göttlichen Sohn
zum Sohn und Bruder der Menschen zu machen. Nach¬
dem nämlich Gott der Herr die menschliche Natur — um
einen in der hl. Schrift oft gebrauchten Vergleich aufzu¬
nehmen — Seinen „Weinberg" in unserm Stammva¬
ter Adam anzupflanzen begonnen hatte, hörte er nicht
auf, diesen „Weinstock" anzubinden und zu beschneiden
(Jsaias 5, 6), um ihn dahin zu bringen, daß er die ge¬
wünschte Frucht trage, — bis endlich Derjenige
komme, der gesandt werden sollte (1. Mos. 49,
10). Als aber der Weinstock bald unfruchtbar und wild
wurde, nimmt der Herr von ihm eine auserlesene Rebe,
den Abraham, pflanzt sie in gutes Erdreich und läßt
aus ihr einen besonderen Weinstock emporwachsen: Abra¬
ham soll der Stammvater eines bevorzugten Volkes wer¬
den. Weil Abraham indes keinen rechtmäßigen Spröß-
ling hat, wirkt der Herr ein Wunder, und die Fortpflan¬
zung dieses Patriarchen geschieht durch Isaak. Kaum
aber beginnt die menschliche Natur ihren Lans in Isaak
wieder aufzunehmen, da läßt Jehova abermals erkennen,
daß Er stets der Herr der neuen Pflanzung ist. Isaak
hat bekanntlich zwei Sprößlinge: Esau und Jakob. In
Esau, als dem Erstgeborenen, hätte sich die Verheißung
in natürlicher Weise sorterben müssen; aber der himm¬
lische Weingärtner tritt abermals ins Mittel; denn Er
schneidet den Esau vom Weinstocke ab und läßt den Saft
in Jakob übergehen. Dieser hinterläßt zwölf Söhne.
Die Natur sprach dem ältesten Sohne, Rüben, das Vor¬
recht zn; allein der Herr verwirft diesen und will, daß
unter den zwölf Zweigen Jakobs gerade der Zweig
Juda „den von allen Völkern Erwarteten"
einst hervorbringe (1. Mos. 49, 10). So wird also der
Stamm Juda die Hauptrebe an dem Weinstocke des
Herrn, und durch eine Reihe von wunderbaren Schicksalen
und Rettungen, von Drohungen und Verzeihungen, von
Strafen und Belohnungen läßt Gott nicht nach, Seinen
Weinstock zu pflegen und die Ankunft Seines Sohnes
vorzubereiten.

Darin besteht, lieber Leser, die ganze Geschichte des
auserwählten Volkes, wie der Prophet Jsaias sie be¬

singt in jenem Gleichnis vom Weinberge des Herrn:
„Der Weinberg des Herrn der Heerscharen ist das
Haus Israel, und die Männer Judas sind die

Pflanzung Seiner Freude." Und an ganz Israel richtet
der Herr durch denselben Propheten den zärtlichen Vor-



ivurf: „Was hätte Ich M e i n em W e i n b e r g e
noch tun sollen, das Ich nicht getan?"
(Jsaias k, 7 u. 4.) Endlich wählt der Herr dann aus

allen Männern des Stammes Juda den Sohn Jesses,
David, und aus dessen Nachkommenschaft soll Die¬
jenige hervorgehen, welche das Reis aus der Wur¬
zel Jesse genannt wird, und deren Lebensfrucht das
Fleisch gewordene Wort sein soll, Jesus Christus,
unser Herr.

So ist Gott von Anfang der Welt an bis auf Maria
beständig gegen die Natur eingeschritten, um den Urheber
der Gnade allmählich in diese Welt einzuführen und
Seine Ankunft vorzuberciten. Dieses Eingreifen Gottes
zeigt aber seine übernatürliche Kraft besonders anMaria.

Bei Maria erweist sich nämlich das Eingreifen Gottes
nicht nur nach außen, sondern auch nach innen. In
moralischer Hinsicht waren die Vorfahren des Messias
von den übrigen Menschen in nichts verschieden; sie alle,
mit Ausnahme Abrahams, besitzen nichts, was sie in
Hinsicht auf makellose Tugend und Heiligkeit zu dieser
Genealogie befähigt hätte; ja, einige von ihnen erscheinen
bekanntlich als große Sünder. Daran dürfen wir aber,
wie die Kirchenväter hcrvorhcben, kein Acrgernis neh¬
men ; wir müssen uns vielmehr demütigen, indem wir
bedenken, bis zu welchem Grade die menschliche Natur

verdorben und die Gnade des göttlichen Erlöses mäch¬
tig war.

Bei der jungfräulichen Gottesmutter aber war
die Sache ganz anders; hier ändert der Herr Sein Ver¬
fahren und wirkt nicht mehr im Aeußern, sondern im
Innern. Acußerlich hat die Ankunft dieses Weibes in
der Welt — obwohl seit vier Jahrtausenden angekündigt
und vorgebildet — gar nichts, was nicht einfach und
natürlich gewesen wäre. Der Herr will ihre Geburt
durch keine einzige äußere Tat ankünden, wie Er cs doch
bei vielen ihren Vorfahren getan: Er verschließt Sich
gleichsam in ihrem Innern und schafft dort jenes herr¬
liche und vollendete Wunderwerk, das der Mutter «seines
ewigen Sohnes würdig sein soll.

So stammt Maria zivar dem Blute nach von ihren
Vorfahren ab, und sie ist die Tochter Abrahams und
Davids, — aber der Seele nach ist sie sehr von ihnen
verschieden: sie ist „voll der Gnade", und gerade
dadurch ist sie die Tochter Gottes mehr, als die Toch¬

ter ihrer leiblichen Vorfahren. Mit einem Worte: Durch
eine Wirkung der Natur sind Marias Väter die Vor¬

fahren Jesu, durch eine Wirkung der Gnade aber ist
Maria die Mutter des göttlichen Erlösers, — damit zu¬
gleich aber auch die Mutter der Gnade für uns!

3 .

^S8ts Geburt.
Von Eli mar Kcrnau.

Mariä Geburt fällt auf den 8. September. Das Fest leitet
gewissermaßen die Zeit des Herbstes em. Wenn die nun wäh¬
rend der Sommermonate bei uns weilenden Vögel sich zur
Heimreise nach dem Süden rüsteten, dann schien unseren Vor¬
fahre» die Zeit getnmnen zu sein, sich für den Winter zu
rüsten. Man begann allmählich damit, die sommerlichen Wei¬
deplätze zu verlassen und die Winterlager in Stand zu sehen.
Die Zeit da? Einschlachtens begann. Die großen Hcrbstmärkte
sorgten für einen möglichst umfangreichen Austausch von Lau-
dcsprodulteu, überschüssigem Vieh und hausindustriellen Er¬
zeugnissen. Zwischen dem relativ ruhigen Sommcrlevcn und
dem vielleicht noch stilleren Wintertebcn stellte sich breit als
Scheidewand die Zeit des Herbstes, die (je nach Lage und Sitte)
mit dein Dag der Geburt Mariä (als frühesten Anfangstag)
begann und mit dem MartinSiaa (als weitesten in den Winter
hi .wmgeschobenen Endtag) schloß..

Als Beweis biersür kann das gelten. !vas Läppert in seinem
„Christentum, Volksglauben und Volksbrauch" ausführt; er
spricht von mehreren Ortschaften im Braunaucr Ländchen und
komm! zu dem Schluß: „So verlaufen nun wirklich heute noch
die Kirmessen der alten Dörfer. Sic beginnen mit dem Schuh-
engelseste, das ist dem ersten Sonütagc im September, in der
Stadt und laufen dann so durch die Dörfer, daß sie mich dem
zweiten Sonntage jm November schließen," ,, . .^ ,

Mit dem Fortzug der Schwalben scheidet auch der
Sommer. Das ist alter Volksglaube; der Volksmund hat den»
auch seinen Spruch darauf gemacht:

As ik hier dat erstemal war.
Dat letzteunak war.
War dat Natt vull:
War dat Natt vull:
As ik voddcrkam,
Ik vedderkam.
War all vcrschltkkcrt, verschlakkcrt, vcrschliertl

Hier beobachte »ran uur einmal genauer in der letzten
Zolle die Nachahmung des Schwalbcngezwitschers, dieses so
überaus bei Alt und Jung beliebten Vogels. Ein anderer, be»
kannter Spruch sagt:

Zu Mariä Geburt
Fliegen die Schwalben fnrt.

Der Storch hat schon lange zum Abschied geklappert. Die
Tage sind kurz geworden. Die Abende werden kühl. Die letz¬
ten Blumen beginnen zu welke». Die Tage des Sommers sind
gezählt und schon fliegt das erste Maricngarn sAltlvcibcrfonr-
mer) durch die stille Luft des Spätsommcrtages. ES ist, als
hätten niemals die Rosen geblüht. Das unvergeßliche Lied
Friedrich Nückert's kommt mir da in den Sinn. „Aus der
Jugendzeit" hat er cs benannt. Ein paar Strophen, die auf
den heutigen Tag Bezug nehmen, mögen deshalb den Abschluß
unserer vorliegenden Plauderei bilden:

Wa? die Scstvalbe saug, was die Schwalbe sang,
Die den Herbst »nd Frühling bringt,
Ob das Dorf entlang, ob das Dorf entlang
Das jetzt noch klingt?

Kcino Schivalbe bringt, keine Schwalbe bringt
Dir zurück, wonach du weinst:
Doch die Schwalbe singt, doch die Schwalbe singt
Jm Dorf wie einst. —

Die Schwalbe bringt den Frühling. Ihr Scheiden aber kündet
den Beginn des Herbstes. —

Gormensekeln im k)erbst.
Von Or. mccl. Wilhelm Tesche».

Die H a u pt r e is e z e i t fällt für die überwiegende Mehr¬
zahl der Erholungs- und Vcrgnügungsreisenden in die meist
sehr warmen Sommermonate Juli — Augu st. Gerade die
verflossene Reisesaison hat wieder einmal bewiesen, wie un¬
praktisch diese Zeit zum Reisen sein kann. Die Hitze und
die llcbcrfüllung waren in vielen Badeorten so groß, daß man
gerade den Ausbruch irgend einer Epidemie befürchtete. Vor:
einer Erfrischung, einer Erholung, konnte da für die meisten
Badegäste oder Sommerfrischler keine Rede sein.

Indes cs ist gerade als hätte ein Reiscbazi11 us die
Menschheit tm Juli—August ergriffen, der sie mit Gewalt in
die Ferne treibt. Viel zu wenig wird in unserem Vaterland
der Herbst als Reisezeit gewürdigt; gerade in dieser
Zeit ist der Sonnenschein so angcnebm und so wohltuend, ist
dem menschlichen Organismus am erträglichsten. Sehen loir
zu, warum cs so ist. Der modernen Medizin verdanken wir
die wichtige Entdeckung der Bazillen, der Erreger aller an¬
steckenden Krankheiten. Diese Bazillen sind winzigkleine Lebe¬
wesen, Pilze, welche keim-, lcbcns- und fortpftanzuugsfähig
sind, und die durch ihre Vermehrung die Funktionen des Kör¬
pers nach ihrem Sinne ändern, also eine Krankheit erregen
können.

In einem gesunden Blute sind diese Bazillen nicht lebensfä¬
hig, sie werden schon vom gesunden Blute getötet. Außerhalb
des menschlichen Organismus besorgt dieses Töten der Sonnen¬
schein.

Sonnenschein und gute Luft sind die besten
Desinfektionsmittel der Welt. Was wäre ans
unserer Erde bereits geworden, wenn die Sonnenstrahlen nicht
diese reinigende Kraft l>csäßcn? Längst tpären schon unsere
Flüsse verpestet und die Menschheit dezimiert worden.

Alle höher organisierten Wesen sind Lichtgeschöpfe. Die We¬
sen der Finsternis, wie die Pilze und Etpgeweidettere sind Ge¬
schöpfe der niedrigsten Gattung. Menschen, die lange Zeit in
dunklen Räumen festgehalten werden, verkümmern nicht nur
körperlich, sondern auch geistig bis zur völlige» Umnachtung
Das ist leider eine nur zu häufige Tatsache. Bleich wird schon
der L-tubcnbockcr, hätte er selbst die reinste Luft in seinen ge¬
schlossenen Räumen. Es ist ein charakteristisches Zeichen, daß
Menschen, welche ihre Gesundheit oder ihr seelisches Gleichge¬
wicht verloren haben, sich gerne jn die Dunkelheit begeben, sich



gewissermaßen vom Leben und Licht zurückziehen, obwohl es
gerade das verkehrteste ist, was die Herstellung einer normalen
Gesundheit verlangt.

Wie das Licht, der direkte Sonnenschein ans das organische
Leben wirkt, das ist bis jetzt nicht zu erklären, wohl aber sind
die entschieden wohltätigen Wirkungen auf bas Entwickelungs-,
Ernährungs- und Nevvenlsbcn zweifellos beobachtet und fest-
gestellt worden.

Unter dem Einflüsse des Sonnenlichtes wird der Sauerstoff
der Luft verbessert, ozonisiert, unter feinem Einflüsse entwickeln
sich die höher organisierten Pflanzen, die ohne Sonnenschein
nicht ihre grüne Farbe, nicht ihre Mütcnpracht erhalten wür¬
den. Nur bleiche, krankhafte mit Gift gefüllte Ranken treibt
die Kartoffel im dunklen Keller, während die im Sonnenschein
tvachscnde Kartoffel dieses Gift, das Solcmin, nicht kennt und
nicht in sich birgt.

Nur durch den Donneschein gehen die chemischen Vorgänge
in den höheren Pflanzen vor sich, wodurch die von den Blättern
eingesogcne Kohlensäure der Luft in Kohle und Sauer¬
stoff geschieden wird, von denen die Kohle zur Holzbildung und
der Sauerstoff zur Verbesserung der Luft dient. So erklärt
es sich, warum der Wald stets eine gute und ozonreiche Luft
hat, eine viel bessere Luft als weite und kahle Ländcrslächen.
Alle hoher organisierten Lebewesen erfordern die richtige Be¬
friedigung ihres Lichtbcdürfnisses. Daher sollte sich auch der
Mensch, als höchstes Lebewesen, genügcild dem Lichte und dem
Sonnenschein aussetzcn und den direkten Sonnenstrahlen den
Zutritt auf die Haut, soweit es dem zivilisierten Menschen
möglich ist, gestatten. Daß man diesen Sonnenstrahlen nicht
unter allen Umständen den Zutritt auf unseren Körper gestat¬
ten darf, das ist klar. Auch von den Sonnenstrahlen heißt
es nikil nimis, ni ch t s zuviel, nichts zu stark. Nur
Ivenn die Sonne ihre Strahlen mild, nicht sengend darbietet,
dann ist ein Sonnenbad belebend, heiligend und stärkend. Dar¬
aus geht schon hervor, wie angenehm und erfolgreich für das
Allgemeinbefinden des menschlichen Organismus eine Reise
im Hcrbstumfang sein muß, wie segensreich jeder Sport wir¬
ken kann, der zu dieser Jahreszeit im Freien ausgeübt wird.

Sendet die Sonne ihre milden Strahlen zur Erde nie¬
der, so sollte man diese Wohltat nach Möglichkeit benutzen, in¬
dem man nur die leicht bekleidete Haut nach Möglichkeit den
Sonnenstrahlen aussetzt, dabei nur den Kops und die Augen
gegen den direkten Schein schützt.

Durch solch ein Sonnenbad, das nie belästigt, ist schon
manche Krankheit ferngchalten, manche geheilt worden. Ein
Schwacher oder ein Genesender wird sich weit schneller erholen
und seine normalen Kräfte wieder gewinnen, wenn er sich so
oft wie möglich von der Sonne besch einen — reicht aber
brennen — läßt. Diese wunderbare Heilwirkung der Son¬
ne hat man sehr oft in Krankenhäusern und Feldlazaretten be¬
obachtet. Cs liegen ungeheuer viele Beweise vor, daß Rekon¬
valeszenten durch direktes, mildes Sonnenlicht rasch gekräftigt
wurden, während Genesende in nach Norden gelegenen und
dunklen Zimmern viel länger aus ihre völlige Gesundung war¬
ten mußten. Einem bleichsüchtigen oder skroph er¬
lösen Kinde kann man keine größere Wohltat criveiscn,
als es oft einem milden Sonnenbade bei mäßiger Kör¬
perbewegung auszusctzen. Das haben beispielsweise die Er¬
folge unserer Ferienkolonien erwiesen, die im Herbste erzielt
wurden, bezw. in milden Sommern.

Alle normalen Triebe des Lebens können sich, weil sie In¬
stinkte des Bedürfnisses sind, über das wichtige Maß hinaus¬
steigern, so der Hunger zur Eßgier, der Durst zur Trunksucht,

'der Selbsterhaltungstrieb zur Selbstsucht, und so vermag sich
auch der Lichthunger zu einer Lichtgier zu steigern,
die gerade in den letzten Jahren den Gerichten viel zu schaffen
genracht hat und ivclchc als Feuertrieb oder Brandstiftungs-
mante die Frage der Zurechnungsfähigkeit in Anregung bringt.
Viele Brände der Neuzeit sind von uncrwachsenen Personen
ausgesührt worden. Wissenschaftliche Beobachtungen haben
nämlich ergeben, daß diese krankhafte Lichtgicr meistens Per¬
sonen zwischen dem 15. und 20. Lebensjahre befällt. Bedeuten¬
de Mediziner erklären daher, daß der krankhafte Licht- oder
Fcucrtricb nur das Shmpton einer unregelmäßigen Entwicke¬
lung des gesamten Geschlechtslebens sei, wodurch Störungen tm
Ernährungs-, Nerven- und Secleirleben hervorgerufeit würden.
Andere Autoritäten der medizinischen Wissenschaft neigen mehr
zu der Meinung, daß ein besonderer Trieb vorhanden sei, der
nur in einem abnormen Gehirnzustande zu suchen sei.

Es ist nicht zu leugnen, daß vieles für die letztere Auffassung
spricht, denn schon im kleinen Kinde zeigt sich oft ein Lichthun¬
ger, ein Feuertrieb, wonach es gerne in Licht und Feuer blickt
und mit Feuer spielt. Um das angeborene Lichtbedürfnis
nicht zur Manie crnwachsen zu lassen, müssen ärztliche Untersu¬
chung und moralische Erziehung das Ihrige tun.

(D Ein kstbolisc^sr Mssionav
über« ^Äpän.

Das Brüsseler katholische Blatt „Oe Vinxtieme Lieeie" inH
terviewte jüngst einen katholischen Missionar der blissiongt
etrangeres, welcher 20 Jahre in Japan verweilte und gegen -5
wärtig un Gro-ßherzogtum Luxencburg in der Heimat iveilk.
Wir entnehmen den Ausführungen des Missionars nach der:.
„Germ." folgende Einzelheiten.

Mit Ausnahme einiger wenigen holländischen Trappisteni
und spanischen Dominikaner sind sämtlich: japanischen Ms-
sionare Mitglieder der dlissions etrangerss. Sie sind 120 cn<
der Zahl für etwa 60,000 Katholiken, die das Land cruf-

weist. Die Hauptschwierigkeit der Missionare besteht anfangs
in der Sprache. Die japanische Sprache geht von einem
d:m europäischen vollständig abftechenden Gedankengang cruS.
Anstatt vom Kleinen znm Großen, geht der Japaner vom

Großen zum Kleinen. Wo wir zum Beispiel sagen würden?
der Schlüssel zum Schranke meines Zimmers nimmt der Ja«
parier folgende Reihenfolge: Zimmer, Schrank, Schlüssel. Im
gewöhnlichen Lehen rst dreS keine allzu große Schwiericsteit,
allein beim Unterrichten und Predigen oder auch bei Kontrcx
Versen ist dieselbe doppelt fühlbar. Kontroversen gibt eS
vielfach in den Missionen. Die Missionen veranstalten
nämlich häufig öffentliche kontradiktorische Versamm¬
lungen, zu denen der sehr wißbegierige Japaner sehr gern
kommt. Er diskutiert zuivcilen sehr lange und sehr gut. Diese
Disputationen kommen der Propaganda sehr zu statten.

Die Toleranz für die Katholiken ist eine allgemeine^
Die Missionare gründen Niederlassungen, tragen geistliche
Kleidung nehmen öffentliche Akte, so Begräbnisse, Prozessionen
nsw. ungestört vor. Schulen dürfen sie nur mit Genehmigung
der Regierung eröffnen. Sie haben vier Gymnasien,
in Tokio, Nagasaki, Dokohama und Oraka. Das Kolleg in
Mokohama ist besonders für Europäer bestimmt. Diese Schulen
können wie die staatlichen Anstalten Reifezeugnis mit Berechti¬
gung zur Universität ansstcllen. Die Oames cts Leint-Aaur,
und die Schwestern vom hl. Paulus haben auch ganz bedeu¬
tende M ä d ch e n pc n s i o na te, jn denen die jungen Japa¬
nerinnen englisch, französisch und deutsch lernen. Elemen¬
tarschulen haben die Missionare nicht, da es ihnen nicht mög¬
lich ist, den staatlichen Anstalten finanziell glcichzukommen.
Jn ganz Japan besteht Schulzwang und cs gibt wohl noch
kaum Einwohner, die nicht lesen können. Ueberall sieht man
die Menschen ans der Straße, bis herab znm letzten Ecken¬
steher, mit Eifer die Zeitung lesen. Von der Zeitung zur
Preßfreiheit ist nur ein Schritt; aber letztere besteht
nur auf dem Papier. Allzu oft arbeitet die Zensur ge¬
nau tote in Rußland in den Zcitungsspalten. Man kann sich
andererseits wieder fragen, ob die Preßfreiheit eine Wohltat
für die jetzige soziale Gestaltung Japans wär-. Dasselbe gilt
vom Parlament. Der Mikado hat allerdings bcreirL
ein dutzcndmal das Parlament kaltgcstellt, wenn ihm dessen
Gebühren nicht gefiel. Jn Wirklichkeit ist der Schlußstein des
ganzen politischen Gebäudes der Kult des Mikado, des
Sprötzlings der Geister, die das Vaterland schufen. Man darf
in Japan jegliche Lehren verbreiten, niemals aber eine Lehre
gegen den Kult des Kaisers.

Hier halben wir auch den Knotenpunkt der offiziellen
Religion, wenn man den „Shinto" in Wiüklichkcit
eine Religion nennen kann. „Shinto" heißt wörtlich über¬
setzt: „Weg der Geister" und ist nichts anderes als die Ver¬
ehrung der Geister, die das Vaterland beschützen und von dem
der Kaiser abstammt. Der Ursprung des Shinto verliert sich
nn grauesten Altertum.

Im Lause der Zeit trat der Buddhismus an die
Stelle des Shinto, letzterer wurde aber bei der Restauration
1868 neuerdings Staatsrcligion. Trotzdem bleibt aber der
Buddhismus in der Bevölkerung sehr stark vertreten. AuS
dkesem Zusammenhang verschiedener religiöser Begriffe konnte
sich nie eine einheitliche Religion entwickeln. Der Japaner
hat es nie zu dem Begriff eines persönlichen Gottes gebracht.
Er hat selbst niemals einen genauen Begriff von den Geistern,
die er verehrt, gehabt. Man kann sagen, er scheine Angst zu
haben, dieses Abstrakte zu konkrctieren, um nicht die Möglich¬
keit zu verlieren, sich an dasselbe anklammern zu können.
Denn der Japaner ist sehr religiös. Er betet Morgens
und Abends, trägt allerhand Talismane, um Len Schutz der
Geister zu erflehen. Gewissermaßen dürfte man von den Ja¬
panern sagen, daß sic keine eigentliche Religion, wohl aber
ein sehr tiefdringendcs religiöses Gefühl haben. Gewisse
e8pr1ts korts, die an europäischen Universitäten studieren, ha¬
ben vor dem Kriege versucht, den mitgebrachten Atheis¬
mus zu verbreiten. Eine Anzahl Japaner, die ja alle ohne
Ausnahme für jede Neueruirg schwärmen, mögen vor dem Krie¬
ge diese Theorien Ml Wohlgefallen.ausgenommen haben. .So«



bald aber der Krieg losgebrochen. fühlten alle Japaner die
Notwendigkeit, bei einem Hähern Wesen Schutz zu suchen, und
der MatcrinliSiirus und Atheismus erlitten seither eine nicht
zu unterschätzende Niederlage, der Hof, die Armee, die Univcrsst
täten haben in feierliche,, Zeremonien den Schutz der Geister
ans das Land herabgerufen, und alle Offiziere gingen zum
Schlachseld als Träger schutzverheihender Amulette.

Unter den japanischen Offizieren gibt es eine
Anzahl Katholiken. Admiral Togo ist kein Katholik, wie
behauptet wurde, Wohl aber einer der Sieger von Port Arthur,
Vamamoto. In der Marine findet man die meisten
Katholiken, weil das Marineperfonal im Süden des Landes,
tvo die katholische Religion ziemlich verbreitet ist, rekrutiert
Wird. Bezüglich der verschiedentlich verbreiteten Nachricht,
Zöglinge der Offizier-Schulen seien wegen ihrer katholischen
Ueberzeugung geahndet worden, gibt Pater Steicken folgende
Erklärung ab. In den Kasernen wie i» den Schulen findet
man allenthalben Bildnisse des Mikado. Der Soldat, der
an ihnen vorübergeht, mus; das Bildnis grüßen. Prote¬
stantische Missionen haben dies als Got; endien st
hingestellt und verschiedene Protestanten das Bild nicht mehr
gegrüßt. Sofort hat man die katholischen Missionare mit den
protestantischen über denselben Kamm geschoren uuH behaup¬
tet, die Missionare untergrabe,, die Verehrung des Mikado.
Demgegenüber gestatten aber die katholischen Missionare den
katholischen Soldaten, das Bildnis des Kaisers zu grüßen,
was ebensowenig Götzendienst ist, als der Gruß einer
Regimentsfahne.

r. ^eue f^reuncle cies Lolibats.
Wie oft wird von Feinden des Katholizismus und Alles

Hessen, was katholische Eigenart ist, gegen den Cölibat unserer
Geistlichen zu Felde gezogen! Wie oft wagt sich billiger Witz
an diese Einrichtung, die vom Priester ein hohes und hehres
Opfer im Dienste der Religion fordert, weil er ein Vater
der Gemeinde sein soll und die Pflichten dieses Amtes nicht
zurücktrcten sollen hinter die Sorge um Weib und Kind.

Nun wollen die Methodisten und andere Protestanten des
Staates Newyork, darunter auch verheiratete Geistliche, ein
Eheverbot für Lehrerinnen einführen und, wie
die „Fraucnrundschau" mitteilt, hat der Vorstand des durch¬
weg protestantischen Landesvereins -Preußischer Volksschulleh¬
rerinnen in Frankfurt über die Stellungnahme gegenüber die¬
ser Frage lebhaft für nud wider geredet. Da fah eine Rcd-
nerin in der Verheiratung der Lehrerin eine Gefahr für die
Schule, den Staat und die Familie, weil eine Lehrerin, die
in der Schule ihre Pflicht erfüllt, nicht ihren kleinen Kindern
eine rechte Mutter sein könne. Nur Uebermenscheu könnten
beiden Pflichtkreifen genügen und Uebermenschcil könnten
keine Norm sein. Eine andere Rednerin meinte ebenfalls,
„geteilte Kraft ist halbe Kraft", und mit der halben Kraft
sei weder der Schule, noch der Familie gedient. Andere Ned-
ncrinnen waren entgegengesetzter Ansicht.

Das Interessante an dieser Sache ist, daß die liberale
Presse, selbst die katholikcnfresserische,die Frage objektiv, d.
h. pro und contra unparteiisch abwägend, erörtert, Und son¬
derbar, es geht ohne billige Witze und von einer Entrüstung
gegen den „unsittlichen, staatswtdrigen, familienfeindlichcn
Cölibat", in die sich dieselben Leute so gern Hineinreden, wenn
sie den Cölibat des katholischen Priesters besprechen, findet
man keine Spur. Was daraus zu ersehen ist? Daß die
Frage des Cölibats als Amtserfordernis, als Berufssache doch
diskutabel ist. Und tveil die Ehelosigkeit also doch auch ihre
guten Seiten hat, weil die Frage ernsthafter Erörterung wert
ist, deshalb sollte der Ntchtkatholik sich einer bescheidenen Zu.
rückhaltnng befleißigen, ivenn die katholische Kirche, den Be¬
ruf des Priesters noch schärfer, erhabener, schwieriger und auf¬
opferungsvoller auffassend, als den Beruf der weltlichen Leh¬
rerin, auf Grund ihrer Jahrhundert lang gesammelten Er¬
fahrung und Beobachtung von hoher Warte aus sich ihr Ur¬
teil gebildet und ihre wohlerwogene Entscheidung getroffen
ist. Und das umso,wehr, als der Cölibat unsere Priester so
wenig verpflichtet, wie uns das Gesetz, das im Staate Ncw-
Aork geplant !vird

Kameruner Meibnackts-Munleke.
Wohl etwas frühe kommen wir mit den Weihnachtswün¬

schen, aber schon Ende Oktober müssen die Sachen von Lim¬
burg abgeschickt werden, wenn sie noch rechtzeitig die einzel¬
nen Stationen erreichen sollen. Schon oft haben wir die
n Lehrten Wohltäter um Weihnachtsgaben für unsere Neger-

»der gebeten, aber sie machen ja keine großen Ansprüche

und sind für alles dankbar. Hauptsächlich sind es bunte Kat-
tunstoffo, Hemden, Maccojacken, abgelegte, jedoch
noch gut erh alt'eneKleider undWäsche, und leichte
baumwollene Decken, womit ihnen große Freude bereitet
wird. Mit Vorliebe tragen die Neger um die Lenden ein
farbiges ca. 1,60 in. langes und 80 cm. breites Hüftcntuch und
darüber ein Hemd oder eine Jacke. — Die Frauen und Mäd¬
chen tragen einfache und lange Röcke mit einem Gürtel, die
meistens aus Kattunstoffresten von den Schwestern und den
Negermädchen angesertigt werden. Gern genommen werden
auch aus der Mode gekommene Herren- und Damen-
Stroh- und Filzhüte. — Für die kleinen Abc-Schützen
sind erwünscht und begehrt: Schreibhefte, Federhalter,
Federn und Bleifedern. Ferner werden dankbar ange¬
nommen große bunte Taschentücher, kleine Messer,
Löffel, Kämme, Blechteller und Sch mucks a chen. Für
den Weihnachtsbaum hätten wir noch gerne bunte glitzernde
Angehänge und bunte Kerzchen. Wie mancher Kauf¬
mann hat solche Sachen jahrelang liegen, die vielleicht eines
kleinen Fehlers wegen nicht gut verkauft werden können,
möge er damit noch ein gutes Werk tun zum Besten unserer
Kameruner! Unsere herzliche Bitte geht nun dahin, daß wir
die Sachen sobald als möglich bekommen, damit die Expedi¬
tion in Limburg alles richtig verteilen und verschicken kann:
denn von 13 Missionsstationen erwarten die Missionare und
Schwester» wenigstens etwas, womit sie ihre Neger erfreuen
können. Gern werden die Kameruner für die Wohltäter
beten und sicher wird der liebe Gott jede Gabe tausendfach
vergelten. Sendungen wolle man richten an die

Kongregation der Pallotiner
Limbnrg a. d. Lahn.

Frauenwelt.
-st Allen Putzgeschäften des Herzogtums Sachsen-Koburg-

Gotha hat der Gothaer Tierschutzverein folgende Erklärung
zugehen lassen, mit dem Anheimgeben, dazu Stellung nehmen
zu wollen: „Biele Millionen Vögel werden in unserer Zeit
alljährlich getötet, lediglich weil heute ein großer Teil der Frau¬
en und Mädchen noch an der Geschmacks Verirrung leidet,
die Federn oder gar die ganzen Bälge von Vögeln für einen
schöneren Kopfschmuck zu halten, als Blumen und bunte Bän¬
der. Das Ende der meisten dieser Tierchen ist ein sehr klägli¬
ches, da das Fangen und Töten meist von rohen oder wenig¬
stens abgestumpften Menschen ausgeführt wird. Auch ist es in
tropischen Ländern vielfach üblich, die Vögel mit bunt schillern¬
dem Gefieder lebendig anszubalge», da die Leute glauben, daß
der Glanz des Gefieders dann besser erhalten bleibe. Diese
Mode führt zur Vernichtung ganzer Bogelgeschlechter. Eine
Menge bunt gesiedeter Vogelarten, darunter auch viele Sänger,
ü ,d dem Aussterben nahe. Welch eine Unsumme von Qnal
wirdgdurch'dcn Fang so vieler Millionen Vögel verursacht, wie
viel Poesie durch die Vernichtung ganzer Vogelartei, roh zer¬
stört, lediglich damit Frauen und Mädchen ihre Köpfe mit Voe
gelbälgen und Federn putzen können. Einen un bere ch en-
baren Schaden erleidet auch die Landwirtschaft und der Garten¬
bau durch die Vernichtung der Vögel, die eine so große Menge
schädlicher Insekte» vertilgen! Um nun diese n Massenmord
Einhalt zu tun, ist ein Internationaler Frauenbund
ins Leben gerufen worden, der bereit? in allen Kulturländern
der Erde Mitglieder geworben hat. Der Frauenbund bezweckt
den Schutz der gesamten Bogelwelt gegen jede unberechtigte
Verfolgung, sowie die Pflege der heimischen freilebenden Vögel
nach den durch Erfahrung erprobten wissenschaflichen Grund¬
sätze». Im Anschluß an den Tierschntzverein des Herzogtums
Gotha wird beabsichtigt, auch hier diese gute Sache zu unter¬
stützen und so haben sich die ergebenst Unterzeichneten verpflich¬
tet: Die zu Schmucksachen dienende Verwendung von Vo¬
gelbälg en im ganzen und in Teilen sowie von Federn —
mit Ausnahme der Federn des Straußes und des
Ha ns-und Ja g dgeflüg els —nicht nur selbst zu vermei¬
den, sondern auch in gleicher Richtung auf Angehörige und Un¬
tergebene einznwirken. Indem wir Ihnen dies zur gefälligen
Kenntnis Mitteilen, bitten wir Sie dringend, diese humanen Be¬
strebungen in der Ihnen geeignet erscheinenden Weise gütigst
unterstützen zu wollen." Unterzeichnet ist diese Erklärung von
mehreren Hundert der angesehensten Frauen aus
Gotha und Umgegend.
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Evangelium rum vierzehnten 8onntag nach
Pfingsten.

EvaugeliumnachdemheiligenMatthäusVl, 24—33.
„In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Niemand
kann zwei Herren dienen; denn entweder wird er de» Einen
hassen nnd den Andern lieben, oder er wird sich den« Einen
unterwerfen, und den Anderen verachte». Ihr könnet nicht
Gott dienen und dem Mammon Darum sage ich euch:
Sorget nicht ängstlich für euer Leben, was ihr essen wer-
det, noch für euren Leib, was ihr anziehen werdet, Ist
nicht das Leben mehr als die Speise, und der Leib merk
als die Kleidung? Betrachtet die Vogel des Himmels! sie
säen nicht, sie ernten nicht, sie sammelii nicht in die Scheu¬
ern, nnd euer himmlischer Vater ernähret sie. Seid ihr
nicht vielmehr als sie? Wer unter euch, kann mit seinen
Sorgen seiner Leibeslänge eine Elle znsetzen? Und wa¬
rum sorget ihr ängstlich für die Kleidung? Betrachtet die
Lilien ans dem Felde, wie sie wachsen! sie arbeiten nicht
nnd spinnen nicht; und doch sag' ich euch, dag selbst Salo¬
mo» in all' seiner Herrlichkeit nicht gekleidet gewesen ist,
wie eine von ihnen. Wenn nun Gott das Gras auf dem
Felde, welches heute steht nnd morgen in den Ofen gewor¬
fen wird, also kleidet, wie viel mehr euch, ihr Kleingläubi¬
gen! Sorget also nicht ängstlich, nnd saget nicht: Was
werden wir esse», oder was werden wir trinken, oder wo¬
mit werden wir uns bekleiden? Denn nach allem diesem
trachten die Heiden. Denn euer Vater weiß, daß ihr alles
dessen bedürfet. Suchet also zuerst das Reich Gottes und
seine Gerechtigkeit; so wird euch dieses Alles zugegeben
werden.

Tum l^amenskests l^aria.
In sinniger Weise läßt die Kirche Gottes auf das Ge¬

burtsfest der allcrseligsten Jungfrau und Gottesmutter
gleich am nächstfolgenden Sonntage ihr Namensfest
folgen. In der Tat, lieber Leser, nächst dem süßen Na¬
men I es u s gibt es für den gläubigen Christen keinen
anderen Namen, der ihm so verehrungswürdig ist, der so
sympathisch immer wieder an sein Ohr klingt, wie der
Name Maria.

Das heutige Fest wurde von Papst Jnnocenz XI. an¬
geordnet, und zwar zum Andenken und zum Danke für
den, der Fürbitte Mariä zugeschriebenen, glorreichen
Sieg, den das christliche Heer am Sonntage nach
dem Feste Mariä Geburt des Jahres 1683 bei Wien
gegen die Türken errang. Als damals diese grimmigen
Erbfeinde des Christentums mit einer gewaltigen Hee¬
resmacht das ganze Abendland bedrohten und unter
Kara Mustapha's Führung bereits die Hauptstadt Wien
zu erobern im Begriffe standen, eilte der Polenkönig
Johann Sobiesky der bedrängten Stadt mit einem
verhältnismäßig kleinen Heere zu Hülse. Der Polenkö¬
nig aber entflammte seine Mannen auf zum siegreichen
Kampfe mit den eines Christen wahrhaft würdigen Wor¬
ten: „Laßt uns mit vollem Vertrauen auf den

Schutz des Himmels und auf den Beistand der selig¬

sten Jungfrau gegen den Feind rücken!" Und wirk¬

lich wurde dieses fromme Vertrauen belohnt; denn
obschon die Heeresmassen der unter dem Halbmond
kämpfenden Türken mehr als vierfach stärker waren,
als die Truppen der unter dem Zeichen des Kreuzes
streitenden Christen, so errangen diese dennoch einen
ebenso unerwarteten wie glänzenden Sieg. Ein hervor¬
ragender Geschichtsschreiber unserer Tage sagt darüber:
„Es war ein Sieg von der höchsten, von entscheidender
Bedeutung; dieser «sieg war einer jener großen Mark¬
steine, die wir, zurückblickend auf den Lauf vergangener
Jahrhunderte, zwischen ein Entweder-Oder von kaum be¬
rechenbarer Tragweite gesetzt sehen; es war eine Ent¬
scheidung zu Gunsten der Religion, Sitte und Kultur ge¬

gen die Ueberflutung wild einstürmender, roh waltender
Kräfte, dre Allem, was das christliche Europa hoch und
heilig zu halten gewohnt war, mit erbarmungslosem
Untergange drohten; es war ein großer Tag im Leben
der europäischen Völker.*) Der 'mächtigen Fürbitte der
allerseligsten Jungfrau und Gottesmutter, wurde, wie
schon gesagt, dieser herrliche Sieg zugeschricben, und zum
Andenken daran das „F c st des Namens Maria"
vom Vater der Christenheit angeordnet. Diesen heiligen
Namen ehrte das gläubig-fromme Gemüt der Christen in
der Vorzeit aber so hoch, daß es nur in seltenen Fällen
erlaubt war, einem Mädchen den Namen Maria zu
geben.

Welche Bedeutung hat denn der Name „Maria"? Es
wird dir nicht unbekannt sein, lieber Leser, daß Gott der
Herr schon im Alten Bunde jenen Personen, die Er mit
einer hervorragenden Stellung im auserwählten Volke
betrauen wollte, auch einen dieser Stellung entsprechen¬
den Namen beilegte. So geschah es mit den Stamm¬
eltern des jüdischen Volkes: Abraham, d. i. „Vater
vieler Völker", und Sara, d. i. „Fürstin"; so war es
mit dem Patriarchen Jakob, der den Namen
Israel, d. i. „Streiter Gottes", erhielt; so war es
endlich mit dem Vorläufer des Erlösers, dem auf Gottes
Geheiß der Name Johannes d. i. „Gott ist gnädig"
gegeben wurde. Auch das Amt unseres göttlichen Erlösers
war bekanntlich angedcutet in dem Namen Iesus, der dem
Kinde Mariäs auf wiederholte Weisung hin beigelegt
ward, — während der Erlöser nachher Selbst den, zu
Seinem ersten sichtbaren Stellvertreter berufenen Apostel
mit dem Namen Petrus auszeichnet. Unter diesen Um¬
ständen kann es aber nicht zweifelhaft sein, lieber Leser,
daß auch der Name Maria, ebenso wie der Name un¬
seres göttlichen Erlösers, kraft göttlicher Eingebung einen
Sinn haben muß, welcher der erhabenen Würde und
Stellung der jungfräulichen Gottesmutter entspricht.
Welches aber dieser Sinn sei, darüber herrscht unter den
Gottesgelehrten nur im allgemeinen Uebereinstim-
mung; denn das ursprüngliche hebräische Wort (Mirjam)
läßt verschiedene Deutungen zu, und die hl. Schrift gibt
darüber nicht — ivie in ähnlichen Fällen — einen präzisen

*) I. v. Weiß, X, S. 520.



Ausschluß. Die sinnvollste und wohl am meisten befrie¬
digende Erklärung dürfte die schon vom hl. Kirchenlehrer
Hieronymus (ff 420) angedeutete sein. Danach be¬
deutet der Name „Maria" soviel als „Erleuchtung"
(illuminatio) oder „A u s st r a hl u ng des Lichtes."
Tatsächlich wird durch diese Deutung in vorzüglicher
Weise die erhabene Stellung Marias im Erlösungswerke
charakterisiert: namentlich ihre jungfräul.i ch e
Mutterschaft, kraft welcher sie nach dem Ausdrucke
der Kirche als makelloser Spiegel das, in sie ein¬
gegossene und sie selbst zuerst durchstrahlende, ewige

Licht der „Sonne der Gerechtigkeit" in die
Welt ausgießt. Als Mutter des Urhebers der gött¬
lichen Gnade ist sie die Vermittlerin des Gnadenlich¬

tes für die in der Finsternis der Sünde schmachtende
Menschheit geworden.

So ist also der Name der jungfräulichen Gottesmutter
einerseits beiden Namen des göttlichen Erlösers „Jesus"
und „Christus" (der Gesalbte)innerlich verwandt, —anderer¬
seits charakterisiert dieser Name seine Trägerin treffend im
Gcgensatzezu unserer Stammmutter E v a, indem er die neue

Eva förmlich als Mutter des übernatürlichen Gna-
denlebens gcgenüberstellt der ersten Eva, als der
Mutter eines bloß natürlichen Lebens, oder viel¬
mehr eines Lebens der Sünde.

Halten wir nun die obige Deutung des Namens
„Maria" fest, wonach er soviel besagt wie „Ausstrah¬
lung dcS Lichtes", so ergibt sich leicht, lieber Leser, daß
Maria mit vollem Rechte auch der „Meeresstern" (stolla,
warm) genannt werden darf. Hierüber wollen wir einmal

den großen hl. Bernhard reden lassen: „Das ist also (sagt
er) jener edle Stern, aus Jakob entsprossen dessen Strahl,
den ganzen Erdkreis erleuchtet, dessen Glanz ebenso in
den Höhen (desHimmcls) leuchtet, als auch Unten dringt,
indem er über die Weltteile sich ergießt, nicht um den

Leib, sondern um die Seele zu erwärmen; der dieTugen-
den nährt, die Laster tilgt. Marin ist jener herrliche und
ausgezeichnete Stern, der über dieses weite und große
Meer (des Lebens) gesetzt ist und hier leuchtet durch Ver¬

dienste und glänzt durch die Beispiele (der Heiligkeit).
Wenn du immer erkennst, daß du unter Sturm und Met¬

ier in dem Meere des Lebens hin und her geworfen wirst,
so wende deine Augen nicht ab von diesem leuchtenden
Gestirn, wofern du in den Stürmen nicht zugrunde gehen
villst. Unter dem Schutze Marias hast du nichts
-n fürchten, unter ihrer Führung wirst du ans Ziel ge¬
langen. So wirst du an dir selbst erfahren, mit welchem
Kechte sie „Mccresstern" genannt wird." 8.

* Ksligions- oÜLp 8ittsrmnteri'?ckt?
Die religiöse Bcivegiing der letzten Zeit in Bremen halte

den Prmcstantischcn Lehrern der .Hansnftadt Veranlassung ge¬
boten, durch die Bürgerschaft an den Senat die Bitte zu rich¬
ten, den Religionsunterricht in den Volks¬
schulen durch einen „allgmncin r c l i g i o n s geschicht¬
lichen" und durch einen „s i t t e n n n t c r r i ch t" zu er¬
setzen, der die edelsten Schätze der Weltliteratur umfasse, ein¬
schließlich der Schönheiten der Bibel, soweit sic die moderne
Kultur berühren. Alle Welt, mit Ausnahme etwa der ganz

radikalen Liberalen und Sozialdemokraten, war verblüfft
über die Offenheit, mit d?r die Lehrer diese Forderung zur
Abschaffung des Religionsunterrichtes zu stellen wagten, und
'mancher, der bisher dein Schulantrag teilnahmlos oder gar
feindlich gegenüber stand, mag durch diese radikale Forderung
in das Lager der Freunde' des Schulkompromisscs getrieben
sein,-denn hier wird uns mit aller Deutlichkeit gezeigt, wohin
die «imultanschule führen irnrd.

Da sucht nun die „Köln. Ztg." cinzulenken. Sie bemüht
sich in Nr. 717, Oel auf die erregten Wogen zu gießen und
die Forderung der Bremer Lehrer als ganz harmlos und
berechtigt hinzust-ll">. Sie warnt davor, den Bremer
Fall durch Verallgemeinerung in ein falsches Licht
zu rücken. Es liege kcineSlvcgs im Sinne der Lehrer, die Re¬
ligion" aus den Volksschulen zu verbannen, nur wollten sie
selbst befreit sein von der Pflicht, den Kindern Dogmen bci-
zukwingcn, an die sie selbst nicht mehr glaubten, und ander¬
seits die Kinder befreit wissen von dem drückenden Ballast der
Bib.sprüchc und Liedcrvcrsc, die eine Gedächtnisquäle:ei für
die Kinder und das „Niescngrab der Religion" sei. Das ist

die Darstellung der „Köln. Ztg." von dem Vorgehen der Leh¬
rer in Bremen. Sehe» wir uns diese Auslegung etwas näher
an.

Zunächst müssen wir zugeben, daß die Klagen über den
gctvaltigen Memorierstoff, mit dem das kindliche Gedächtnis
im Protestant. Religions-Unterrichte überladen wird, all¬
gemein sind. Voriges Jahr hat der Oberkirchenrat als allge¬
meinsamen Lernstoff für die Landeskirche 94 Sprüche, 13 Lie¬
der und 7 Psalmsn bürgeschlagen; dazu sollen aber noch für
die einzelnen Provinzen besondere Ergänzungen kommen. Ein
Obcrschulrat in Baden, Dr, Weygold, spricht in einer Bro¬
schüre sogar von 300 Bibelsprüchen und 157 dogmatischen The¬
sen. Die „Köln. Ztg." macht eigens auf den Unterschied zwi¬
schen katholischem und protestantischem Religionsunterricht
aufmerksam. Der katholische Religionsunterricht sei we¬
sentlich anderer Art, er stelle die Kirche mit ihren sa¬
kramentalen Betätigungen in den Mittelpunkt, setze die bib¬
lischen Geschichten erst an die zweite Stelle und kenne den
fürchterlichen Memoricrstoff des protestantischen Unterrichts
nicht. Daraus zieht die „Köln. Ztg." den Schluß, daß die Ab¬
sichten der Bremer Lehrer „nur auf rein protestanti-
schem Boden zu verwirklichen seien.

Damit könnten ja die Katholiken die Akten über die Bre¬
mer Vorgänge schließen, aber leider vermögen wir der Harm¬
losigkeit der „Köln. Ztg." nicht beizupflichten. Es ist zu klar
und zu oft in letzter Zeit der Gedanke ausgesprochen, daß der
Religionsunterricht durch einen allgemeinen Sittenunterricht
ersetzt werden solle, als das; man den Bremer Vorgang für so
harmlos halten oder bloß ans den protestantischen Unterricht
beschränken dürfte. Wir müssen unbedingt eine Fühlung
zwischen den Lehrern und den liberilen protestantischen Pasto¬
ren in Bremen annchmcn. Nun hat aber einer der Führer,
Pastor Kalthoff, am 23. Juni in Mainz den konfessio¬
nellen Religionsunterricht — also doch auch den katholi¬
sch-,, — als den „Krebsschaden unserer ganzen Jugend- und
Volksentwickclung" bezeichnet und die rein ethische Er¬
ziehung verlangt. Wenn das von einigen noch „Religion"
genannt wird, auch von der „Köln. Ztg.", io ist das eine grobe
Täuschung. Sittliche Erziehung ist überhaupt nicht denkbar
ohne Religion und Religion wiederum "s n,cht ohne ganz
L e st i m mtc Grundsätze bezw. D c>g m e n. Wer sollte
denn schließlich den Sittennnierricht bestimmen? Da müßte
also, um an einem Vorschlag des Freihernn von Sclerlemer
zu erinnern, eine Art „N e i ch s m o r a l,: ä t s a m t" er¬
richtet werden, d. h. eine staatliche Behörde, die zu entscheiden
hätte, was sittlich und was unsittlich wäre. Welch ein Wirr¬
warr würde das aber abgebe», wenn die Sozialdemokraten.
Liberalen uird Freidenker mit ihren verschiedenen Begriffen
von Sittlichkeit zusammcnstietzcn!

Uebrigcns brauchen wir es auch nicht zu diesen. Experimen¬
ten kommen Au lassen, wir haben schon ei» abschreckendes Bei¬
spiel an unserem Nachbarland« Frankreich, wo ein soge¬
nannter Moralunicrricht sich der besten Entfaltung erfreut.
Objektive Beobachter haben aber über die Wirkungen dieses
Unterrichts ein sehr bedenkliches Urteil abgegeben. So schreibt
Rektor Pünjer in Altona in seinem Werk: „Ein Gang durch
Pariser Schulen" (Berlin 1900): „Der Moralunterricht hat
mich nicht befriedigt, er war zu wenig angetan, das Herz
zu ergreifen und das Gemüt zu erwärmen." Und
doch wollen die Gegner des Religionsunterrichts gerade auf
das Gemüt einwirken, wollen das Kind zum „soziale,, Emp¬
finden" und zum „Pflichtgefühl" erziehen, ivie der ^oziaM-
motrat David in Mainz sagte I

Man täusche sich also nicht, und die „Köln. Ztg." die sonst
immer in behaglicher Breite all die sctzialdcmokratischenund
liberalen Resolutionen für Abschaffung des Religionsunter¬
richts ohne Widerspruch abdruckt, wird auch mit dieser Er¬
klärung keinen Eindruck machen. Es klingt ja sehr schön,
wenn sic schreibt: „Das Unmögliche selbst für das bremi¬
sche Gebiet sonderten auch diesmal wieder die Sozialde¬
mokraten, die die gänzliche Ausschaltung des Religions¬
unterrichts ans den Schulen verlangten." Aber soweit wir die
„Köln. Ztg." kennen, hat sie kaum jemals einen wesentlich
anderen Standpunkt angenommen, und ihr Schwesterblatt,
die „Straßb. Post", schrieb noch vor kurzem, daß die Sozial-
dcmokratie für die N a t i o n a l I i b e r a l e n in der
Schulfrage absolut zuverlässig sei. Das ist vielsa¬
gend. Wühl mag der Liberalismus das eine oder andere von
Sozialdemokraten gesprochene Wort von seinen Rockschössen ab¬
schütteln; in der Hauptsache, nämlich in der Wschaffung des
„religiösen" und deshalb konfessionellen Unterrichts, gehen sie
Arm in Arm. Was die Bremer Lehrer und Leherinnen unL
der Solinger Lchrervercin mit ihren Forderungen beabsichti¬
gen bekwrf keines Kommentars der „Köln. Ztg." mehr und
wcn'n einigen Freunden der sog. „Simultan"-Schule jetzt die
Augen aufgehen, so ist diese offene Sprache nicht unschuldig
daran.
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In einer Plauderei Wer die neue Straße Wer den Großen
St. Bernhard gibt der bekannte ausgezelchaete Reifeschriftsteller
Ernst v. Hesse Wartegg in der „Vossischen Zeitung" sol-
gende Schilderung von dem Leben und Treiben auf dem welt¬
berühmten St. Berichard-Hospiz:

»Die Patzhöhe war erreicht. Km dunklen Korridor des Haupt¬
gebäudes harrten andere Reisende aus Unterkunft, und der
üaienbrrcder des Ordens hatte alle Mühe, ihnen Betten anzu¬
weisen — das elende Wetter hatte den Reiseverkehr angestaut,
nicht weniger als vierhundert Touristen aller Stände und Klas¬
sen, beiderlei Geschlechts, .warteten Heer iN> eisiger Kälte zähne¬
klappernd auf besseres Wetter, in den weiten Dovmitvrien war
alles dicht besetzt, und in dem „Salon", dem einzigen Raum,
wo es einen geheizten Ofen gab. drängten sich die Menschen
wie Heringe. Glücklicherweise für mich befand sich gerade der
Prevöt der Ordensväter des heiligen Augustin, Pere Bourgeois,
der sonst in Martignh residiert, im Hospiz, um einigen Novizen
die ersten Weihen zu erteilen. Er kannte mich von früher,
und dank seinem Eingreifen konnte ich noch ein Zimmer er¬
gattern, sogar das beste, das sonst für Fürstlichkeiten reserviert
ist. An den Wänden prangen die Porträts Kaiser Friedrichs
und seiner erlauchten Gemahlin, die hier am 3. und 4. Oktober
1883 gewohnt haben. Auch Eduard VII. von England. Na¬
poleon I., Königin Margarete von Italien und der jetzige Kö¬
nig haben das Hospiz besucht, der letztere sogar erst vor weni¬
gen Dagen gelegentlich der Eröffnung der neuen Straße am
Hospiz über St. Nemy nach Aosta. Wie gewöhnlich, hatte er
auch zu diesem Ausflug sein Automobil benutzt, ein Beweis für
die Vorzüglichkeit der Straße. Aber auch sie lvurde durch das
vorgeschilderte Unwetter auf eine lange Strecke zerstört. Die
OrdcnWäter des heiligen Augustin gehören nicht, wie irrtümlich
angenommen wird, zum Augustinerordcn, sondern bilden einen
Orden für sich, der in seinen Niederlassungen auf dem
St. Bernhard, dem Simplon und in Martignh zusammen an
sechzig Priester und Brüder zählt. Ihr Oberhaupt, Prevöt
(Propst) Bourgeois untersteht direkt dein Papst. Der Orden
wurde vom heiligen Bernhard von Menthon, einem L-chlotz am
See von Annecy, im Jahre 692 gegründet, und vor einigen
Tagen ist diesem verdienstvollen, in Nobara beerdigten Manne
hier oben inmitten von Schnee und Eis ein von seinem Stand¬
bild gekröntes Denkmal errichtet worden. Wie das von ihm
hier erbaute Hospiz die höchste menschliche Wohnuiig Europas
ist, so ist Wohl auch das Denkmal das höchst gelegene. Der
heilige Bernhard hat es verdient, denn er war nicht nur selbst
während vierzig Jahren Abt des Hospizes und tat unendlich viel
Gutes, sondern hat durch die Gründung des Ordens auch wäh¬
rend des seither vergangenen Jahrtausends zum Segen der
Vücnschheit bcigetragen. Unzählige Menschenleben wurden durch
die Ordensleute bisher gerettet, und hat auch durch die Eisen¬
bahnen der Winterverkehr nachgelassen, so werden doch noch
jetzt in jedem Winter Reisende, die von Schneestürincn oder
Lawinen überrascht werden, oder vor Erschöpfung zusammen-
brechcn, vom sicheren Tode bewahrt. Dazu gehen die OiLens-
väter, etwa ein Dutzend an der Zahl, jeder begleitet von einem
Marronier (Knecht) und einem der berühmten Bernhardiner-
Hunde im Winter täglich aus die Suche, bei furchtbarer Kälte,
im schrecklichsten Wetter, ganz, wie es Annette von Droste-
Hülshoff in ihrem tragischen Gedicht so packend geschildert
hat. Gewöhnlich gelingt es dem ungemein scharf entwickelten
Spürsinn der Hunde, die im Schnee Vergrabenen zu finden.
Manchmal ist es freilich zu spät, und die Leichen werden dann
von den Ordeiisvätern, mühsam durch Schnee und Eis in die
kleine Morgue, das Totcnhaus, unweit des Hospiz getragen.
Dort bleiben sie, bis sie zu Staub zerfallen, einen schrecklichen
Anblick darbietcnd, aber eine Beerdigung ist nicht möglich, da
ja nicht eine Handvoll Erde vorhanden ist. Das Hospiz ist
ganz von nackten toten Felsen nmstarrt, ohne Baum, ohne
Strauch, ohne Grashalm, während voller neun Monate im
Schnee begraben, der zeitweilig eene Höhe von 12 Metern
erreicht. Fetzt mitten im Hochsommer fällt Schnee, wie es ge¬
rade während meines Besuches in den ersten Augusttagen der
Fall war. Als ich am Morgen nach der Ankunft zum Fenster
trat, war alles in das iveitze Leichentuch des Winters gehüllt,
ja, der kleine See, der in den Felsen einen Steinwurf weit
vom Hospiz iengebettet liegt und durch welchen die Grenze
zwischen Kalten und der Schweiz führt, war mit einer dünnen
Eiskruste bedeckt .

Daß die armen Väter, äderen Leben ganz dem Wähle der
Menschheit gewidmet ist, unter diesen entsetzlichen Verhältnissen
viel zu leiden haben, ist begreiflich. Besonders werden Herz und
Magen angegriffen, nicht die Lunge, wie es verschiedentlich zu

lesen ist. Durch zcitiveiligen Aufenthalt in Martignh unter»!
sammeln die Väter frische Kräfte, um ihren aufopfernden Be»!
ruf nachzukvmmen und manche halten es bis zu zwei Jahr»^
zehnten hier oben aus. Aus früheren Zeiten besitzt das Hospiz,!
das mit seinen drei kahlen Gebäuden und der einfachen Kirche
die Paßhöhe krönt, noch einige Einkünfte, aber sie reichen kei-e
neswegs aus, um denDvanzig Tausend Reisenden, die alljähr¬
lich hier eintresfen, freie Unterkunft und Nahrung zu geben-
Es ist deshalb ziemlich versteckt in der Kirche ein Sammelkasten
angebracht, wo alle, welche die Gastfreundschaft des Ordens!
genossen haben, darunter Wohl die Hälfte Andersgläubiger, ei¬
nen entsprechenden Betrag emlegen können. Aber Ivieviels
schlafen in den Betten, genießen die ganz vortrefflichen MakA
zeiten, trinken den Wein der Väter, ohne auch nur einen,
P f e n ntg z u za h Ie n! Sie sollten sich bis in ihre Stiefek!
hinein schäm enl Als einiger Ersah für die riesigen Aus¬
lagen dient der Verkauf von Photographien, Andenken aller
Art und vor allem von Postkarten. Der Ovdensprior, gleich-!
zeitig, von der Schweiz als Postmeister bestellt, erzählte mir,
die durchschnittliche Zahl von Postkarten erreiche in der Som-^
merszeit tausend täglich, an manchen Tagen find aber schoNj
fünfzehnhundert expediert worden I

Von den berühmten Hunden, starke untersetzte Tiers
mit kurzem, dichtem, vornehmlich weitzem Haar, sind im Hospiz
etwa ein Dutzend vorhanden, verhätschelt und verzärtelt von
allen Gästen. Seit im Jahre 1825 die größte Zahl dieser Bern¬
hardiner nebst drei Laienbrüder durch eine Lawine umkam,
werden zur Verhinderung des Aussterbens .der Rasse immer
einige Hunde aus dein Simplon und in Martigny gehalten,

Droste Hülshoff hat sie in ihrem Gedicht vom St. Bernhard
verherrlicht:

Dais Psörtchen öffnet sich. „Denis"
Nukt Clenthere, oh seht doch hier
Das gute, kluge, treue Tier!
lind nach ihm. schwer ermüdet, wankt
Der große Hund in die Kapelle!
Er dreht die Augen rings, er schwankt,
Ihm hängt Las Eis am zotigen Felle
Auf seinem Rücken liegt ein Kind —

Der alte Bart), der 39 Menschen das Leben gerettet hat,
wurde von einem dummen Engländer erschossen und prangt
beute ausgestopft im Berner Museum, aber sein Nachfolger,
der heutige Bart), hat auch schon mehrere Rettungen dnrchge--
führt, ebenso Pallas. Diana, Lion uiw. Das alles ist in der
reichhaltigen Bibliothek verzeichnet, die auch eine Menge von
Altertümern aus dem zerstörten Fupitertempel in der Nähe
des Hospizes enthält."

Tum Kapitel 8klaverei. *)
Schon oft wurde auf die innigen Beziehungen hingewie--

sen, in der Sklaverei und Mohammedanismus zueinander
stehen. Erstere ergibt sich unmittelbar aus religiösen Auschaui-
ungen des Muselmannes; denn sein Koran lehrt ihn ja, daß
er, der Mohammedaner, allein ein Kind Gottes sei, dem
alle übrigen Menschen dienen müssen, weil sie Gott nur für
ihn erschaffen hat. Der Araber glaubt also auf Grund seinen'
Religion, einen Rechtsanspruch auf seine Mitmenschen zu ha¬
ben, den er auch dem Europäer zuliebe nicht ausgeben wird,
sondern demselben Geltung verschaffen wird, wann und wo eS
ihm möglich ist.

Die Wahrheit dieser Behauptungen zeigt klar folgende Er¬
zählung des hochw. Herrn ?. Simon Troßmann,
O. 8. 8.: Vor einiger Zeit traf der hochw. Herr! ?. B. in der
Nähe von Kurasrni zwei Mädchen in Begleitung einer christlt.
chen Negerfrau, die geradewegs nach Dar-es-S a I a a m gingen
Der Pater/ dem die Sache etwas auffallend borkam, hielt
die Begegnenden an und fragte sie nach dem Zwecke ihren
Wanderung. Sie erklärten, daß sie in die Mission wollten,^
um dort Lesen und Schreiben zu lernen. Daraufhin gab ih¬
nen der Pater ein Empfehlungsschreiben mit und wies sie an
unsere ehrw. Missionsschwcstern, wo sie freundliche Aufnahme
fanden.

Allein schon a»n nächsten Tage in der Frühe stand in des
Hausflur unseres Mffsionsgebäudes in Dar-es-Salaam ein
stämmiger Araber mit schwarzem Vollbart und listig blickenden

*) Nus den „Missions-Blätter". Illustrierte Zeitschrift suv
das katholische Volk. Mt der Beilage: „Stimmen aus Sh,
Ottilien".



Augen und erklärte, seine Sklavinnen seien ihm entlaufen und
müßten sich in der Mission befinden. Natürlich war ich nicht
sogleich bei dev Hand, dem Wunsche des Muselmannes zu ent¬
sprechen und die beiden Mädchen ihm ohne weiteres auszulie¬
fern, sondern ich ließ vorerst die zwei Kinder, von denen das
eine 8 Jahre, das andere 15 zählen mochte, von dem Bruder
rufen, um sie zu verhören. Aus ihren Reden konnte ich schlie¬
ßen, daß sie hart behandelt worden waren und auch mit der
Rute öfters ausgiebige ekanntschaft gemacht hatten. Nun,
dachte ich irrir, da ist ja ein vortrefflicher Grund vorhanden,
die Mädchen zu befreien; denn nach bestehendem Gesetze tverdcn
Sklaven, welch von ihren Herren mißhandelt werden, immer
fveigesprochn. Ich sagte ihnen deshalb, sie sollten nur ganz
ruhig sein; ich wiir.de schon für ihre Freisprechung Sorge tra¬
gen. Doch da fiel mir gleich das ältere der beiden Kinder in
die Rede und beteuerte, sic seien gar keine Sklaven mehr, da
sie längst schon befreit worden seien. Den Freiheitsbrief hätte
sie zu Hause und könne ihn jederzeit beibringcn.

Ich schickte daher das Mädchen in Begleitung eines älteren
sofort weg, um die Papiere zu holen. Den Alten behielt ich
währenddessen zurück, um ihn der Versuchung zu entziehen,
die Papiere sich irgendwie anzueignen. Schon nach wenigen
Stunden tvaren die Kinder mit sechs Urkunden wieder zurück.

Nach iioeiterem Verhör und unter Zuhilfenahme der Urkun¬
den ergab sich folgendes:

Den Eltern dieser Kinder und einem Kinde selbst wurde laut
Richterspruch des Bezirksamtes schon im Jahre 1881 die Frei¬
heit zuerkannt und ihnen obige Papiere ausgehändigt. Der
genannte Araber, erfahren und beschlagen in der Unterjochung
des Schwächeren, siedelte diese befreite Familie auf seinem
.Grund und Boden, an, in der schlaue» Berechnung, dadurch
einerseits sein Feld urbar zu »rachen, anderseits bei einer
günstigen Gelegenheit die Leute wiedest als seine Sklaven an
sich zu ketten. Vater und Mutter starben im letzten Jahre,
die Kinder standen allein da — ivas also wäre dem edlen „Bie-

-dcnmann" erwünschter gekommen, als dieser vortreffliche Zeit¬
punkt, nunmehr sein Recht auf die Kinder geltend zu machen
und sie als seine Sklaven zu behandeln. Die Mädchen erzählten
mir noch, daß der Araber ihre» jüngeren Bruder bereits zu
sich in die Stadt genommen habe.

Nachdem nun der ganze Sachverhalt klargeftellt tvar, ging
ich zum Alten, der noch immxr siegesbewußt wartete. Ich frag¬
te ihn nochmals, ob denn die Kinder wirklich seine Sklaven
seien. „Ja freilich", war die Antwort. Als ich entgegnete,
Laß sie bereits frei seien und nicht mehr als Sklaven zu gelten
Hätten, rief er entrüstet: „OInnm vvno rvnpi?" (Wo ist
ihre Freiheit?) Jetzt entrollte ich vor dem.Betrüger die far¬
bigen, mit dem Reichsadler versehenen Freiheitsbriefe. Der
Alte machte ein langes, verdutztes Gesicht und sah mich über¬
rascht und betroffen an. So etwas hatte er doch nicht er¬
wartet. Allein bald hatte er sich wieder gefaßt und suchte
min die Sache so .darzustellen, als ob die Familie ihn zum
Patron 'erwählt haM. Doch ich ließ mich nicht weiter mit
ihm ein, sondern sagte ihm einfach: Komm Alter, wir gehen
gleich zum brvnna Rmuri (Bezirksamtmann) drüben — das
Bezirksamt grenzt nämlich an die Mission. Auch hiev gab er
sein freches Benehmen nicht auf, sondern suchte sein An¬
spruchsrecht auf die. Kinder geltend zu machen. Der stellver¬
tretende Bezirksamtmann, der übrigens eine große Nachsicht
gegen den Araber an den Tag legte, erklärte ihm jedoch, daß
ev keinen Anspruch auf die .Kinder habe und entließ ihn mit
der Weisung, auch den Knaben zur Mission zu senden. Ich ließ
ihn gleich holen. Es war ein munteres Bürschlein von. etwa
sechs Jahren, das auf Befragen erklärte, es sei Sklave. So
habe ihm sein Herr gesagt; derselbe habe ihm auch Reis und
gute Sachen versprochen, damit er bleibe.

Jetzt befindet sich der Kleine in Kollasini, wo er hoffentlich
zu einem tüchtigen Menschen und guten Christen heranwachsen
wird.

Allerlei.
, X Schlangen auf der Flucht. Daß Riesenschlangen,
welche der Menagerie entkommen, in den Wäldern das eu¬
ropäische Winterklima gut vertragen, ersieht man aus folgen¬
den, der „Wiener N. Fr. Presse" mitgeteilten Schlangengeschich¬
ten. Fm Vorjahre zogen mehrere Fischer aus Lembach bei Mar¬
burg eine drei Dieter lange, lebendige, stark abgcmagerte Rie¬
senschlange aus der Drau. Ein Zoolog stellte fest, daß es sich
um ein großes Exemplar der Tigerschlange (k^tkon molu-
-ius) handelte, welche zur Gattung der Riesenschlangen gehört
und in Indien ihre Heimat hat. Die Schlange ist offenbar
aus einer Menagerie, welche ein Jahr früher in der Gegend
weilte entkommen, hat den steiermärkischen Winter durch-.

schlafen und wurde, als sie nach Fischen jagte, gefangen. In
die hessische Stadt Schlitz kam eine wandernde Tierbude. Eine
mittelgroße Riesenschlange !var krank; der Wärter hielt sie
für tot; da er eine Bestrafung fürchtet, warf er das regungs¬
lose Tier in das Flüßchen Schlitz und gab an, die Schlange sei
aus dem Käfig entkommen. Der Tierbesitzer suchte einige
Tage nach dem Flüchtling, daun zog er weiter. Die Schlange
hatte sich indessen im Flusse eingenistet, sie zeigte sich in war¬
men Nächten auf den benachbarten Wiesen und unternahm
mit besonderer Vorliebe nächtliche Ausflüge in einen benach¬
barten Park, mn dort Beute aufzufuchen. Die ganze Gegend
geriet in Aufregung; alle Versuche, des Tieres habhaft zu wer-
Flüchtling galt abermals für tot. Er hatte sich zum Winter-
den, ivaren vergebens. Indessen kam der Winter und der
schlaf zurückgezogen,um im nächsten Frühjahr wieder zu er¬
scheinen und im Flusse bei Fulda sein Untvesen zu treiben.
Das Tier wurde wiederholt neben den Badeplätzen der Solda¬
ten gesehen. Alle Nachstellungen waren vergebens. Im näch¬
sten Winter verlor sich die Spur der Riesenschlange, welche
länger als ein Jahr in Deutschland frei gelebt hatte.

— Wie im russische» Admiralstab gearbeitet wirb. In der
deutschen „St. Petersburger Zeitung" lesen wir: Wer es noch
nicht weiß, wie im Admiralstab gearbeitet wird, der kann es
aus einer Schilderung der Erlebnisse des Herrn Demt¬
schinski lernen. Da es Herrn Demtschinski wie so vielen
anderen bekannt war, daß die Herren Marineoffiziere von mi¬
litärischer Präzision nichts halten, erschien er, um sich eine
Auskunft zu erbitten, recht spät in: Lökal des Admiral¬
stabs, wo er 10 bis 15 größtenteils in Trauer gekleidete T a-
men wartend vorfand. Trotzdem die Burcaustunden bereits
begonnen hatten oder vielmehr beginnen hätten müssen, fand
er keinen der Herren vor. Es entspann sich nun folgendes
ebenso ergötzliche wie für die Sitten im Admiralstab charak¬
teristische Unterhaltung zwischen Herrn Demtschinski und
einem Kurier:

„Wer ist der Stabschef?"
„Admiral Noshestwensk i."
„Befindet er sich hier?"
„Nein, er ist in Japan I"
Da erst erfuhr Herr Demtschinski, daß es sich uni den Hel¬

den von Tsuschima handelte. Um eine Erkenntnis reicher, fuhr
er fort:

„Wer ist jetzt Stabschef?"
„Admiral Besobraso w."
„Ist er hier?"
„Nein, er ist auf Urlaub!"
„Wer ist denn jetzt der Chef?"
„Admiral Wireniu s."
„Kann ich ihn sprechen?"
„Nein, er befindet sich seit vorgestern auf dem Lande."
„Du scherzest; doch tver vertritt ihn?"
„Admiral-(der Name war nicht zu verstehen).
„Aber der ist gewiß hier?"
„Nein, aber, vielleicht wind sein ztveiter Gehilfe, Admiral

Niedermüller erscheinen, allein der ist eben fortgegan¬
gen."

„Nun, so will ich zum mindesten den Adjutanten
sprechen!"

„Der ältere Adjutant ist Herr S i l o t i."
„Schön, bitte mich also bei Herrn Siloti zu melden."
„Der ist auch nicht hier, allein es ist möglich, daß er

nach 2 Uhr eintrifft!"
„Aber zum Kuckuck, tuen kann ich denn sprechen?"
„Hier ist nur der Beamte vom Tagesdienst."
Bald darauf erschien im Empfangszimmer ein überarbeite¬

ter Kollegien-Negistrator und schritt mit müdem, abgespann¬
tem Gesichtsausdruck die Reihe der Wartenden ab. Endlich
gelang es Herrn Demtschinski, zu erfahren, daß die Zah¬
lung der Gagen an die Familien der Offiziere einge¬
stellt worden sei, weil noch vom kommandierenden Admiral
kein offizieller Bericht über die Verluste in der Schlacht bei
Tsuschima eingetroffen wäre, der Stab daher nicht wissen
könne, wer lebe, tver gefallen sei. Auf den Einwand, daß doch
offizielle Verlustlisten veröffentlicht worden tvä-
ren, erwiderte der Beamte, daß die Verlustlisten nach ja¬
panischen und französischen Angaben abgefaht wären, also kei¬
nen „offiziellen" Wert hätten.

Wohin war ich geraten — fragte sich Herr Demtschinski beim
Verlassen des Stabes —, fünf Admirale, die arbeiten sollen,
und doch in dieser heißen Zeit kein einziger anwesend!

Auch eine Erklärung für Port Arthur und Tsuschima!
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Evangelium rum kunfLsknten Tonntag nack
Pfingsten.

Evangelium nach dein heiligen LukaS VII, 11—16.
„In jener Zeit kam Jesus in eine Stadt, welche Naim hieß:
und es gingen mit ihm seine Jünger und viel Volk. Als
er aber nähe an das Stadttor kam, siehe, da trag man
einen Toten heraus, den einzige» Sohn seiner Mutter, die
Wittwe war: und viel Volk aus der Stadt ging mit ihr.
Da nun der Herr sie sah, ward er von Mitleiden über sie
gerührt, Und sprach zu ihr: Weine nicht! Und er trat
hinzu, und er rührte die Bahre an (die Träger aber stan¬
den still). Und er sprach: Jüngling, ich sage dir, stehe
auf! Da richtete sich der Tote auf und fing zu reden an.
Es ergriff sie aber alle eine Furcht, und sie lobten Gott
und sprachen: Ein großer Prophet ist unter uns aufge-
standen, und Gott hat sein Volk heinigesucht."

Meine nickt!
, Es war in der ersten Zeit der öffentlichen Wirksamkeit

Jesu. Tags vorher hatte der Herr in Kapharnaum den
gichtbrüchigen Knecht eines heidnischen Hauptmanns
wunderbar geheilt und bei dieser Gelegenheit den bewun¬
derungswürdigen Glauben dieses Mannes mit dem Lob¬
spruche ausgezeichnet: „Wahrlich, so großen Glauben
habe Ich in ganz Israel nicht gefunden!" — Nun wan¬
dert der Herr mit seinen Jüngern auf der nach Süd¬
westen führenden Straße und kommt an das Tor der
Stadt Naim, da man gerade einen Toten heraustrug.
Vermutlich war es gegen Abend; denn mit Ntücksicht auf
das heiße Klima des Landes wurden die Toten in der
Regel erst nach Sonnenuntergang beerdigt.

Die Stadt Naim, heute nur mehr eine große Ruine
mit einigen wenigen bewohnten Hütten, lvar einst
eine blühende Stadt von ziemlich beträchtlichem Umfan¬
ge. Eine herrliche Gegend, lieber Leser, lag vor ihr aus-
gebreitst; nach einer Seite hin, ungefähr zwei Meilen
weit, erhebt der Berg Thabor stolz sein Haupt, und die
klaren Gewässer des Flusses Cison bespülten einst die
Mauern der Stadt- die wegen ihrer herrlichen Lage
Naim, d. i. „die Schöne", erhalten hatte.

Bei der Ankunft des Herrn an dem Stadttore wird
also gerade der Leichnam eines Jünglings auf offener
Vahrs hinausgetragen. Und hinter dem Sarge geht
wankenden Schrittes «ine weinende Frau, eine Witwe,
der ihr Einziges, Teuerstes, tvas sie noch auf Erden be¬
sessen — der einzige Sohn — nun entrissen war. Wer
vermag es, den Schmerz einer Mutter zu ermessen, die
auf ihr einziges geliebtes Kind in der Blüte des Le¬
bens verzichten muß?

Der Tod ist eine Strafe der Sünde, lieber Leser und
darum bitter immer und überall; es sträubt sich der

Geist, aus der irdischen Leibsshülle auszuziehen; er hat
das. gebrechliche Wohnhaus so lieb gewonnen und sieht es
nun zu seinem Schmerze zusammenbrechen. In der Re¬
gel aber ist der Mensch doch weniger an das irdische Le¬
ben gefesselt in dem einsamen, abgelegenen Dorfe, als

in der Großstadt, wo er rings umgeben ist von allen Ge¬
nüssen des geselligen Lebens. Und so ist es auch im All¬
gemeinen leichter zu sterben im Winter des Lebens —-
im Greisenalter — wo die Fäden, die nns ans Leben fes¬
selten schon zumeist zsrrissen sind; wo die Freunde und
Verwandten, die unsere ganze Liebe besahen, schon zu->
meist vor uns hinübergegangen sind; wo die Vereinsa¬
mung, das Zurückziehen vom Lebensberufe und vom ge¬
sellschaftlichen Verkehre uns mit dein Gedanken au deir
Tod wenigstens in etwa vertraut geinacht hat: als zu
sterben im Frühling des Lebens, in der Jugend! Denn
die Jugend mit ihrer Kraft und Beweglichkeit, mit ihrer
Unruhe und mit ihrem unstäten Wesen, mit ihren Phan¬
tasien und Luftschlössern, gleicht ja dem lieblichen Früh¬
ling mit seinen Blumen und vislverheißenden, Blüten,
mit seinen lustig sprudelnden Quellen und seinen rau¬
schenden Wäldern. Die hl. Schrift hat sich darüber auch
sehr nachdrücklich ausgesprochen mit den Worten: „O
Tod, wie bitter ist der Gedanke an dich für den, der sein
Glück im irdischen Besitz findet, dem Manne, der in Ruhe
lebt und dem es Wohl geht in allen Dingen . . . o Tod,
wie gut ist dein Urteilsspruch für den armen Mann, für
den, der an Kräften abnimmt, für den Altersschwachen!"
(Sirach 41.) Und der hl. Chrysostomus sagt: „Der
Tod ist bei dem reichen, begüterten Manne ein doppel¬
ter; denn seine Seele hängt eben so sehr am Reichtum,
als sie am Körper hängt; da er aber von seinem Reich¬
tum ebenso, wie von seinem Leibe sich trennen! muß, so
hat er einen zweifachen Tod zu ertragen." —- Was für
einen größeren Reichtum gibt es aber aus Erden, lieber
Leser, als Jugend, Gesundheit, Kraft und die damit
verbundene Aussicht auf eine lange Lebensdauer? Ja,
auch die Jugend ist ein Reichtum: dem Menschen erscheint
in der Jugend das Leben als ein großes Kapital, und
er möchte die Früchte desselben genießen, möchte seines

Lebens froh werden, — La tritt nun der Tod freilich am
bittersten ein, wenn sein eisiger Hauch die zarte Blüte in

der Maienzeit vom Lebensbaume streift. Ergreifend ist
darum der Anblick eines in der Vollkraft der Jahre plötz¬
lich dahingeschiedenen Jünglings, einer in der Blüte dev
Jugend dahingeräfften Jungfrau. Der hl. Sylvester

Äuximanus ward einst vom Anblick der verwesenden
Leiche eines edlen Jüngling, den er im Leben gekannt,
so sehr erschüttert, .Paß er ausrief: „Ich bin jetzt, was
dieser war, und werde« in kurzer Zeit sein was dieser ist!"
Unld siehe! ar verließ sein Besitztum, entsagte allen Freu¬
den dieses irdischen Lebens und gründete in einer Einöde
den Orden der Sylvestericmer. Nach ein ein in Gehet
und Entsagung geführten Leben starb er als Abt im
Jahre 1267. >

Doch wir haben, lieber Leser, jenen Trauerzug in
Naim fast aus dem Auge verloren. Wir wissen, der
Verstorbene war seiner Mutter einziger Sohn; er war
das einzige Ziel ihrer Mutterliebe, die Hoffnung ihres
Stammes, ihres Alters Freude, Stab und Stütze. Ist
überhaupt der Tod eines Kindes ein unnennbares Weh



fürs Mutterherz: welcher Schmerz ist es erst für eine
Witwe, wenn der Tod ihr den einzigen Sohn hinweg-
niinmt! Klagt sa doch schon der Prophet Jerernias:
„Du Tochter meines Volkes, bedecke dich mit einem Buß-
getvande und bestreue dich mit Asche, trage Leid wie um
einen einzigen Sohn und weine bitterlich!" (Jer. 6,26.)

Mitleidig hatte eine Menge Volkes sich der trauernden

Mutter angeschlossen. Und als der Herr sie sah, da ivard
auch Er von Mitleid bewegt und sprach: „Höre auf zu
weinen!" Hier sehen wir wieder, lieber Leser, die mensch¬
liche Natur unseres Erlösers von Mitleid ergriffen. Er
hat durch Seinen Eintritt in die Menschheit alle Leiden
derselben auf Sich genommen, darum leidet Er den
Jammer der Menschheit nnt. So auch hier in
Naim — während Seine göttliche Wesenheit schon be¬
schlossen hat, ihre heilige, göttliche Macht hier walten zu
lassen. So sagt der hl. Paulus von Ihm: „Er musste
in Allein Seinen Brüdern gleich werden, damit Er
barmherzig würde und ein treuer Hoherpriestcr vor
Gott, um zu versöhnen die Bünden des Volkes" (Hebr.
2). Wie nun dupeS Mitgefühl der menschlichen
NaturIesu uns tröstet, so oft wir berührt werden von
dem mannigfachen Jammer des Lebens, so soll ander¬
seits Seine göttliche Macht uns wieder erheben und
aus lichten.

Jesus trat hin,», rührte die Bahre an und sprach:
„Jüngling, Ich sage dir, stehe auf!" Hier bekundete sich
die Gottheit, die mit der menschlühen Natur Sich ge¬
eint hat, denn „das Wort ist Fleisch gewor¬
den". Jesus trauert und bemitleidet als Mensch —
Er ruft ins Leben als Gott!

Manche Witwe und Mutter beklagt auch einen Sohn,
der abgeirrt ist vom Lichte der Wahrheit, von der Bahn
der Tugend seiner ersten Jugcndjahre. Mag sie trau¬
ern wie jene Witwe von Naim — möge sie aber nicht ver¬
gessen, im Gebete anznflehen Ihn, der einst so
gnädig geholfen, der, wie jedem Leser bekannt, auch der
hl. Moni ca geholfen hat, als sie um ihren Sohn
Augustinus betete und Iveinte. Ja, der große hl.
Kirchenlehrer hat nach seiner Bekehrung sich selber mit
dem gestorbenen Jüngling von Naim und seine weinende
Mutter Monica mit jener trauernden Witwe verglichen.
Ein Bischof, dein sie einst ihren Kummer geklagt, hatte
sie mit dem schönen Worte getröstet: „Es bann nicht sein,
daß ein Sohn so vieler Trsinen verloren gehe."

8.

Lassianus 8pih 0. 8. 8.
Apostolischer Vikar von Süd-Sansibar und

Titularbischof von Ostracine
stammte ans der Diözese Brixcn und war geboren am 12. Juni
1866 zu St. Jakob am Arlberg als Sohn frommer Landleute
Schon frühe erwachte in dem Knaben die Luft, sich dem Dienste
des Herrn zu lveihen. Mit elf Jahren trat er in Las Fürst-
bischöfliche Gymnasium Vinzentinum zu Brixen, wo er sich durch
sein sittsames Betragen und seinen Fleiß die Achtung und Liebe
aller seiner Lehrer erwarb. Seine Lieblingsfächer waren be¬
sonders die alten Sprachen und Geschichte. Das Ghmiiasial-
absolutorium bestand er im Sommer 1888 „mit Auszeichnung"
und trat alsdann in das Fürstbischöfliche Priesterseminar ein.
Die uns vorliegenden Stiidienzeugnisse beweisen, wie ernst
cs Bischof Cassian mit der Vorbereitung auf die heilige Prie¬
sterweihe genommen. Diese'erhielt er am 28. April 1889 aus
den Händen seines väterlichen Freundes, des hochwürdigsten
Herrn Fürstbischofs Dr. Simon Nichner. Er wirkte hierauf
über zwei Jahre als Kooperator zu Seilrain bei Inns¬
bruck, ferner zu Umhausen und Längefeld im Oetz-
tale. Allein schon seit Jahren hatte sich in ihm der Wunsch
geregt, sein Leben Gott im Dienste der heiligen Mission zu
Wei-Am. Er suchte deshalb um Aufnahme im Mrssionskloster
zu St. Ottilien nach, wohin ihm stein treuer Freund, ?.
Franziskus Mayer bereits Var einigen Jahren vorausgeeilt
war. Die Ausnahme wurde ihm gern gewährt. Nur ungern
sah der Herr Fürstbischof den jungen hoffnungsvollen Priester
scheiden. Im Noviziat war ?. Cassian, welchen Namen er
Vi der Einkleidung erhalten — sein Taufname war Franz —
ein Mrster mönchischer Gewissenhaftigkeit und Regellrene. Oft
sprach er, wie ein Mitnovizc erzählte, vom Martyrium. Wohl
niemand ahnte damals, daß er wirklich sein Blut im Dienste
des heiligen Glaubens verspritzen werde.

Am 18. August 1892 legte er die heiligen Gelübde ab und war
dann als Lehrer am Missionsseminar tätig. Schon im Juli
1893 wurde er mit zwei Brüdern nach der Mission entsandt. In
Afckika war er zunächst eine Zcitlan-g in Dar-es-S-a-
laam tätig, das er später gegen Kurasini vertauschte.
Hier widmete er seine Kraft besonders der Erziehung der
schwarzen Waisenknaben, deren Zahl schon damals über 70
betrug. 1896 kehrte er auf den Wunsch seiner Obern in die
Heimat zurück, um dort seine sehr geschwächte Gesundheit wie¬
der herzustellen. Im Mai 1897 ging ?. Cassian zum zwei¬
ten Male nach Afrika. Der damalige Apostolische Prä¬
fekt Hochw. ?. Maurus -bestimmte ihn für Fringa, wohin
er Ende Juni abreiste.-Die Station war damals erst im Wer¬
den begriffen. Die Wohnungen der Missionäre bestanden aus
-einfachen Glashütten. Dazu kamen noch die Schrecknisse
des Krieges mit den ivilden Wahchc und ihrem Sultan
Oiiawa. Trotz all dieser Wirren hielt ?. Cassian als echter Mis¬
sionär und Sohn St. Benedikts mutig ans. Neben dem Mis-
sionswerke betrieb er eifrig das für den Missionär so ttnchtiHe
Sprachstudium. Mit großer Mühe sammelte er über drei¬
tausend Kihehewörter, die er später als eigenes Wörterbuch
hcrausgab. (Erschienen in den Mitteilungen des Seminars
für orientalische Sprachen in Berlin: 8. Jahrgang, 3. Abtei¬
lung, 1900).

Gelegentlich betätigte er sich auch als Nimrod, indem er
eine ganze Anzahl Antilopen und anderes Wild für die Küche
erlegte. Auch Löwen uiid Leoparden rückte er als mutiger
Jägersmann fest zu Leibe.

Allein so große Freude ihm die Jagd bereitete, so schoß er,
wie er selbst in einein Briefe schreibt, nie -des bloßen Vergnü¬
gens willen, -da er dies mit seinem heiligen Berufe unverein¬
bar hielt.

In der ersten Hälfte des Jahres 1898 wurde ?. Cassian nach
der Küste zurückberufen, um eine Expedition in- das Land
der Wangani zu leiten und dort eine neue Missionsstation
zu gründen. Er -begab sich mit Brudeck Laurentius zu Schiff
nach Lindi und reiste von hier über Nhangao zunächst nach
LuknIedi. Von hier brach er am 29. Juli 1898 mit zwan¬
zig inüham zusammengebrachten Trägern nach Ungoni auf.
Der Marsch führte zirka 180 Stunden weit durch eine gänzlich
unbewohnte Steppe. Es läßt sich denken, welche Lmmme von
Mühsalen und Entbehrungen eine solche Reife in sich schließt.

Die Gründung der Station beschreibt der Hochselige
selbst mit folgenden Worten: Unser Empfang bei den Wango.
ni gestaltete sich sehr freundlich; besonders der Häuptling Mpn-
ta hieß uns herzlich willkommen.' Es war mein innigster
Wunsch, mich in -der Nähe seines Dorfes niedcrzulasscn. Allein
ich spähte vergebens nach einem geeigneten Platz zur- Errich¬
tung der Station. Eines Tages kehrte ich von der Militärsta¬
tion S-ongea zurück, wohin mich wichtige Geschäfte gerufen
hatten. Mein Führer hatte einen- kürzeren Weg cingeschlagcn
niid es fiel mir. als wir unserer neuen Heimat nahe gekom¬
men waren, ein Hügel auf wegen seiner abgerundeten Form.
Ich bestieg denselben und fand zu meiner Freude am Abhange
eine Menge von Bruchsteinen. Sprudelnde Bächlein umspülten
auf zwei Seiten seinen Fuß in einer Entfernung von kaum
dreihundert Schritt. Zwanzig Minuten weiter eilt in rau¬
schendem Gefälle ein wasserreiches Flüßchen dem- Ruvumv zu
und gut bewohnte Dörfchen gucken nach allen Richtungen aus
den Wäldern heiwor. „Hier ist der Ort, hier will ich grün¬
den", sprach ich zu mir.

Die folgenden. Jahre waren der Gründung und Er¬
weiterung dieser Station gewidmet, die unter der treffli¬
chen Leitung des Seligen sich immer mehr entwickelte und ge¬
genwärtig bereits gegen 800 Christen zählt, während ein
Kranz von acht Außenschulen mit ca. 480 Schülern den Hügel
umschließt.

Da kam die Zeit des ersten Generalkapitels un¬
serer Kongregation, der stin-gsten Tochter des großen Benedik¬
tinerordens. und ?. Cassian war durch das Vertrauen seiner
afrikanischen Mitbrüdcr dazu ansersehen, neben dem Apostoli¬
schen Präfekten ?. Maurus cm demselben teilzunehmen. Er
kehrte daher anfangs Mäi des Jahres 1902 nach Europa
zurück.

Nachdem die Verhandlungen Ende August beendigt waren,
bat er seine Obern, sich auf einige Zeit zur Erholung in die
Berge znrückziehcn zu dürfen. Allein schon nach wenigen Tagen
überraschte den nicht das Geringste ahnenden Pater die Kunde,
daß Leo XIII. geruht habe, die seitherige Apostoli¬
sche Präfektur Südsansibar zum Vikariate
zu eckheben und ihn zum ersten Apostolischen
Vikar und Titularbischof von Ostracine ernannt
habe.

Der Neuernamnte wußte sehr Wohl, daß für ihn die bischöf¬
liche Würde eine sehr schwere Bürde bedeute und daß jetzt noch



größere Sorgen und Leiden da drüben seiner harrten. Trotz-
denr unterwarf er sich in aller Demut dem Willen des Apostoli¬
schen Stuhles. Er war sich voll und ganz bewußt, daiß er diese
Würde niemals gesucht oder auch nur ine entferntesten daran
gedacht habe; dies gab ihm nach seinem eigenen Wort Mut und
Kraft.

Am 16. Nov. fand in St. Ottilien die feierliche Bischofs¬
weihe statt. Als Konsekrator fungierte der Herr Bischef
von Augsburg, Maximilian von Lingg, während die Herren
Mschof Dr. von Henle-Passau und Wcihbischof von Ow-Regens-
burg assistierten.

Fast scheint es, als ob der Herr Konsekrator schon damals das
tragische Ende des Neugeweihten ahnte: „Ich ahne heute
förml i ch", so sprach er. „wie es den Aposteln zumute war,
als sie sich trennten. Hochwüvdigster Herr Bischof! Wann
werden wir uns Wiedersehen, wiewerden wir uns
Wiedersehen? Werden wir uns je auf Erden
Wiedersehen? Jeder Bischofsitz ist mit Dornen gepolstert
und der Ihrige Wohl zehnmal mehr als der meine. Ich bewun¬
dere den cchostolischen, den wahrhaft heroischen Mut, mit dem
Sie hinausziehen auf ein Arbeitsfeld, defscn Bedeutung und
Schwere wir vielleicht kaum zu ahnen^vermögen."

Schon bald nach der Weihe trat der neue Apostolische Vikar
seine Rückreise nach Afrika an. Hier entfaltete er eine
äußerst reiche Tätigkeit. Zunächst besuchte er im Sommer 1903
die Jnnenstationen Kwiro, Pcramiho, Kigonse! r, a,
I r i n g a und Madibira, um überall das heilige Sakra¬
ment der Firmung zu spenden und aus eigener Anschauung die
Bedürfnisse, Erfolge und Hoffnungen auf den einzelnen Statio¬
nen kennen zu lernen. Die Reise dauerte von Mai bis Ende
November, also fast volle sechs Monate.

Bereits im Januar 1904 finden wir Bischof Cassian schon
wieder auf einer Visitationsreise. Diesmal bereiste er
die südlichen Stationen Lindi, Nhangao und Luku-
l c d i. Auch in T n r -e s-S alaam entfaltete er eine stets
intensive Tätigkeit. Er besuchte sehr oft die zur Station oder
zu Kurasini gehörigen Außenschulen, um die Christen anzu¬
spornen. hielt Katechesen usw.

Da das seitherige Wohnhaus der Missionäre in Dar-es-Sa-
laam ungenügend war, baute er init sehr geringen Kosten ein
neues, Las erst vor wenigen Wochen bezogen wurde.

Neben seinen oberhirtlichcn Arbeiten betrieb er auch als
Bisebof eifrigst das Sprachstudium teils im eigenen
Interesse, teils um auf diesem für >dcn Missionar so wichtigen
Gebiete seinen Untergebenen vorzuarbciten. Schon als einfacher
Pater hatte er zu diesem Zweck die kleine biblische Geschichte
von Knecht ins Silahelt übersetzt, ebenso nahm er an der
Abfassung eines Katechismus und Gebetbuches für die Schwar¬
zen lebhaften Anteil.

Uebcr den Missionar vergaß Bischof Cassian den Ordens¬
mann niemals. Rührend war es änzuseben, mit welcher Ge¬
wissenhaftigkeit er auch als Bichof alle Vorschriften der heili¬
gen Regel und Gebräuche des Hauses befolgte. Trotz seiner
oberhirtlichen Würde unterwarf er sich demütig seinem Abte,
den er als Vater ehrte und liebte. Vielleicht war es auch die
Sorge um den teuren, im Innern Afrikas weilenden Vater,
die ihn antrieb, trotz der drohenden Gefahr seine Reise fort-
zusetzcn, bis ihn Mitte August das Verhängnis ereilte.

Jetzt weilt er, dessen dürfen wir Wohl sicher sein, bereits im
Kreise jener großen Apostel und Glaubensboten unseres heili¬
gen Ordens, denen er im Leben und auch im Tode ähnlich ge¬
worden ist. Und so herb uns Uebcrlebende der Verlust trifft,
so freuen wir uns in dem Bewußtsein, jetzt einen Fürsprecher
im Himmel mehr zu haben, der unablässig flehen wird für jene
armen Heiden, oberen zeitlichem und ewigein Wohlergehen er
seine ganze Lebenskraft und sein Blut geopfert.

Wie sehr Bischof Cassian auch hier in Europa namentlich
während seiner letzten Anwesenheit die Achtung und Liebe wei¬
tester Kreise erwarben, das beweisen! die Zahlreichen
tiefempfundenen Beileidstelegramme, die
sofort bei der Nachricht von seiner Ermordung von den hohen
und höchsten Stellen in Stkrat und Kirche einlic-
fen. Sie alle bedauerten den s^-ncrzlichcn Verlust, den nicht
nur unsere Mission, sondern auch die ganze Kolonie durch den
Tod des tatkräftigen Mannes erfahren.

Die Missionsblätter, illustrierte Zeitschrift für das
katholische Volk, mit Beilage „Stimmen aus St. Ottilien"
(Missionsverlag St. Ottilien Post Geitendorf, Oberbayern)
haben anläßlich der Ermordung des Herrn Bischofs, zweier
Brüder und zweier Schwestern bei Liwale in Deutsch-Ost-
afrika eine reich ausgestattete mit 10 Illustrationen gezierte
Extranummer herausgegeben, der die obigen Ausführungen
entnommen sind. Der Preis der monatlich erscheinenden
empfehlenswerten Misstonsblätter beträgt jährlich nur 1,50 Mk.

kuäctbismus unä Lkristenlum.
Die „weißen Buddhisten", wie man unsere Salonbuddhisterl

bezeichnet, glauben die Zeit gekommen, in Deutschland sclbsk
eine buddhistische Propaganda zu entfalten. Dabei greifen sie
gleich herzhaft zu und machen das Christentum der Einfachheit
halber gleich zu einem Sprößling des BuddhisinuZ.

Daß wir jüngst (im Juli) die Hypothese von dem buddhisti¬
schen Ursprung des altchristlichcn Fischsymbol etwas näher auf
ihre —- Unhaltbtrrkeit untersucht, veranlaßt ciinen unserer!
Neobuddhiften, Herrn Dr. Arthur Pfungst im „Freien'
Wort" (Nr. 11, erstes Septemberheft) zu einer Replik, in der'
er den Versuch macht, seine unhaltbare Stellung zu retten mit)
der weiteren Behauptung, daß die Abhängigkeit des Christen--!
tums vom Buddhisiniiis ausgemachte Sache sei.

Kuhic, Van den Bergh und auch schon Seydcl sollen den!
wissenschaftlichen Nachweis geführt haben, daß in späteres
Zeit buddhistische Einflüsse auf die christlichen Legenden)
stattgefuiidcii haben und daß es so gilt wie erwiesen ist, daß!
beispielsweise die Geschichte von Simeon im Tempel (Luk.,
2, 26—52) identisch ist mit der buddhistischen Geschichte Doch
Asita.

Wdrum fügt denn Herr Dr. Pfungst nicht mich bei, wie diö-
Wissenschaftliche Kritik sich zu diesen Werken ge¬
stellt hat? Daß die Sehdelsche christlich-buddhistische EvangÄ.
lien-Harinonic-Hypothese energisch zurückgcwiesen wur¬
de? d-rtz der zuletzt genannte Van den Veftch in seinem Buche
„Indische Einflüsse auf evangelische Erzähluirgen" zivar die
Tendenz hat, solche Einflüsse nachzuweisen, aber ani Schluffe
seiner Untersuchungen schließlich seine Hypothese nur mit dem
vagen Satz zu stützen versucht:

„Der Verkdhr zwischen Indien und Westasien hat in den'
ersten drei Jahrhuiiderten unserer Zeitvechnuirg einen hohen
Aufschwung genommen. Es ist nachgewiesen, daß die Christen
des 3. Jahrhunderts und späterhin, sich indische Legenden an,
geeignet und zu erbaulichen Zwecken benutzt haben. Der Weg,
aus dem diese nach Westasien gelangten, kann bereits
früher dieselben Dienste geleistet haben" (S. 102).

Wer ivill einen solchen vagen Satz als wissenschaftlicher Ve¬
lvets betrachten? Als ob er sich bei den Evangelien erst um
Erzeugnisse des 3. Jahrhunderts handle und nicht schon des
ersten. Darum handelt es sich also, für diese Jahrzehnte, füü
die Zeit von 40—60 n. Chr., buddhistische Einflüsse nachzilwer.
sen. Daß aber um diese Zeit Buddha und Buddhismus im
Abendland bekannt gewesen sei, wird Pstuigst Wohl selbst nicht
behaupten wollen.

Mit Recht bemerkt daher ein so vorzüglicher Kenner des
Buddhismus wie Oldcnbirrg in seines Kritik der Van den
Berghschen Schrift:

„Die Möglichkeit, daß Buddhistisches in die Kreise emgedrun,
gen ist. in denen die Evangelien entstanden, »ruß ja sclbstver,
stündlich in obstr-icto zugegeben wenden. Aber ziehe ich in Be,
tracht, !vie schattenhaft im übrigen die Spuren abciidlän,
dischm Wissens von Buddha und dein Buddhisnrns in älteren
Zeiten sind, so kann ich es nicht ällzu wahrscheinlich finden,
daß die altchristlichcn Gemeinden oder Autoren so rasch, wie
das angenommen lverdcn müßte, eine solche Fülle von Legenden
aufgcfangcrr haben sollten. Man bedenke, daß die angeblichen
bilddhistischcn Einflüsse bis in die den Synoptikern gemein¬
same Schicht zurückrcichen müßten" (Th.-Lit.-Ztg. 1905 Nr. 3)',

Bei derselben Gelegenheit spricht sich Oldenburg wich aus
über die von den modernen Buddhaphantasten ohne alle wissen-
schaftliche Skrupel als so gilt wie erwiesen behauptete Identität
der Simeonsgeschichte und der Asita-Legende urteilt:

„Wer konkrete Erfahrlungen darüber besitzt, zu wie weitgehen¬
den llebereinstimmuirgeu oft die Gleichheit der Motive führt,
wird in den hier angeführten Aehnlichkciten, neben denen auch
ausgeprägte Unähnlichkeit nicht fehlt, kaum einen sehr starken
Beweis für eine Entlehnung erkennen."

Aber so machen es unsere Neobuddhisten in ihrem Bestreben,
das Christentum als eine Art buddhistischen Gewächses erschei¬
nen zu lassen: die Unähnlichkeiten der betreffenden
EiHäUringen lassen sie unter den Tisch fallen, die Nehn-
lichkeiten bauschen sie auf und lasten hier ebenfalls
weg, daß bei näherem Zusehen diese, angeblichen Aehnlichkeiten
sich sehr verringern und außerdem die so sehr betretenen Anä.
logien der Lehre etwas wesentlich anderes sind als die ent¬
sprechenden christlichen Lehren.

Nach Pfungst ist Tnrkestan das Land, aus dem nächstens
neue Aufschlüsse über die Ursprünge des Christentums zu er,
warten seien und er beruft sich hier auf Pischel, der „unerwar¬
tete Aufschlüsse" über unsere Frage ankündigt, da Turkestan
Las Land gewesen sei, wo syrische Christen, Manichäer, Zorra-
strier. Buddhisten und Anhänger noch anderer Religionen zu,
sgmmentrasen (Deutsche Lit.-Ztg. 1905 Kol. 2940, wo Pischel



die Van den Berghsche Schrift bespricht.) Trocken repliziert dar¬
auf Oldenburg: „Wenn nur die schönen Funde, die in Turke-
stan gemacht wurden, indem sie diesem Land für unser Erken¬
nen hohe Bedeutung verleihen, nicht dazu führten, die Rolle,
die das Land in den Vorgängen selbst gespielt hat, zu über¬
schätzen!" Und da fehlt cs wahrlich nicht an Beispielen für
solche Ucberschätzuugcu! Jedenfalls sollten die Herren nicht
vergessen, ehe sie auf die Feststellung von Abhängigkeitsverhält-
nisscn sich eiulasseu, den Besitzstand der jeweiligen Religion
festzustellcn, also hier zu untersuchen, wie das Christentum,
das die syrischen Christen mit nach Turkestan brachten, beschaf¬
fen war, lvelche Symbole usw. sie bereits im Gebrauch hatten
usw. Das würde vor vielen Jvrgängen beivahren!

Wenn ferner Pfungst sich entrüstet, das; wir seine Deutung
des buddhistischen Bundeszeichen, das Svastika, als eines Kreu¬
zes nicht annehmen, je nun so befinden wir uns in der besten
buddhistischen Gesellschaft, nämlich des buddhistischen Missions-
Verlags in Leipzig, in dessen Schriften ebenfalls dieses Zeichen
als Rad d. h. als Sinnbild des ewigen Kreislaufs (SamsLra)
dargestellt wird.

^aturvoissensekaktlieke
Jugenck- uncl VolksbibUotkek.

Unter denj zahlreichen Sammlungen! guter Jugend- und
VolkSschNiften nimmt die naturwissenschaftliche
Jugend- und Volksbibliothek eine hervorragende
Stelle ein. Es toar ein guter Gedanke, der den Verlag bei der
Gründung dieser Bibliothek leitete. Bei der Hochflut der billi¬
gen Schundliteratur, die mit öder trostloser Lektüre den Geist
abstumpft und verflacht, ist eS wirklich mit Freuden zu bcgrü-
sgm bah ein« Reihe von gediegenen Schriften erschien, deren
Hauptaufgabe es ist, Sinn und Verständnis für die Erhaben¬
heiten und Schönheiten in der Natur zu erwecken. Diesen
Zweck verfolgt in erster Linie die naturwissenschaftliche Ju¬
gend- und Volksbibliothek. Sie bringt in jedem Bändchen ab¬
geschlossene Abhandlungen über irgend einen Gegenstand aus
dein Reiche der Natur unter Berücksichtigung "der neuesten
Forschungen. Die Stoffe werden nicht in jenem trockenen
Lehrstil behandelt, der das lehrreichste Brich der Jugend lang¬
weilig erscheinen läßt und vom Studium naturwissenschaftli¬
cher Bücher abhält. Es herrscht vielmehr ein flotter. Plau-
derton voll, das Belehrende ist geschickt mit dem Unterhalten¬
den verbunden. Bei dieser Art der Behandlung der Themata
wird die Jugend stets gerne zu den Büchern greifen, die ihr
eine Fülle schätzenswerten Wissens bieten und viele bisher un¬
beobachtete Schönheiten in der Natur verschließen. Das tuen¬
den sie bei jedem Leser tun, der den Darlegungen der Verfas¬
ser mit Aufmerksamkeit folgt. Vom Standpunkt einer idealen
Weltanschauung aus sühnen die Autoren denLeser durch den
Weltruin, an dem unscheinbarsten Gegenstand beweisend, daß er
seinen Ztveck hat und nötig ist im Haushalte der Natur. Der
Grundgedanke eines jaden Buches ist schließlich der, zu zeigen,
daß überall eine sichtbare, wunderbare Ordnung herrscht die
mit zwingender Notwendigkeit auf das Dasein eines mächtigen,
weisen und gütigen Schöpfers hiuweist. Wie ein roter Faden
zieht sich dieser Gedanke durch alle Abhandlungen.

Wenn wir uns mit diesem generellen Urteil begnügen und
wns nunmehr den neu erschienenen Werken zuwenden, so können
wir feststcllen. daß sich die s e chs n e n e st en 'Erscheinun¬
gen der naturwissenschaftlichen! Bibkiothek würdig den bis
jetzt vorliegenden, früher schon besprochenen Büchern anschlie-
tzen. Band 17 bringt aus der Feder von Franz Neureuter
eine Abhandlung über den Fuchs. Ein populär geschriebenes
Buch über den Fuchs, wie es Neureuters Werk ist, erscheint
imiS um so wünschenstverter, als gerade über Meister Reineke
die unglaublichsten Ansichten im Volk verbreitet sind. Mas er¬
zählt man sich Nicht alles von Reinekes Schlauheit und Ver¬
schlagenheit von dev List, die er anwendet, um den Jäger zu
hintergehen, und dergleichen Dingen mehr. In Neureuters
Buche begegnen wir dagegen dem Fuchse wie er leibt und lobt.
Seine Lebensweise, sein Nutzen und Schaden und seine viel¬
gerühmten Eigenschaften tverden in klarer, der Wahrheit ent¬
sprechenden und so fesselnder Form dargestellt, daß des Lesers
Interesse am Tierleben ertveckt und' zu dessen Beobachtung in
der freien Natur angeregt wird. Darin meint der Verfasser
nnt Recht, wird mancher einen höheren und reineren Genuß
finden, als in manchem andern, worin er dies bis jetzt suchte.
Aie Allsführungen werden durch eine Anzahl Illustrationen in
dankenswerter Weise ergänzt, von denen wir die beiden farbi¬
gen Nachbildungen eines Gemäldes von dem Düsseldor¬
fer Maler Johannes Deiker besonders erwähnen wollen.

-Das folgende Bändchen bringt aus der berufenen Feder des

Jesuitenpater Handsam eine belehrende Beschreibung des
Mikroskops durch das uns eine andere Welt, wundervoll
an Gestalt gesetzmäßig in ihrer Entwicklung, erschlossen wor¬
den ist. Durch diese Welt führt uns der Verfasser und lehrt
uns ihre kleinsten Gebilde kennen. Eine erstaunliche Fülle
Schönheiten und Herrlichkeiten birgt diese „kleine Welt" in
sich. Berichten wir dabei, führt der Verfasser aus, die Ver¬
schiedenheit dieser Natuvdinge von so evstauulichcr Mannigfal¬
tigkeit, eine gegenseitige Verschiedenheit oft sonst nahestehen¬
der Organismen, eine gesetzmäßig auftretende Verschiedenheit
bis ans ihr kleinstes Gehüge und Gewebe, so können wir uns
nicht dein Gedanken verschließen, es liege hier ein System, ein
gemeinschaftlich einheitlicher Plan zu Grunde, der höher weist,
als auf ewige blinde Naturkraft, di« keinem Herrn und Gesetz¬
geber untersteht. Ein jeder, der den in einer edlen und bil¬
denden Spracho abgefaßten Darlegungen folgt, wird auf jeder
Seite des Buches eine Bestätigung dieser Worte finden.

Unschuldig Verurteilte in T i er- und Pflan¬
zenwelt lautet der Titel des 19. Bandes, der Joh. Alf.
Ulsainer zum Beäfasser hat. Das Büchlein will dazu bei¬
tragen, daß die nützlichen Tiere auch für nützlich anerkannt und
nicht unschuldig verfolgt und ausgerotbet wenden, und daß
die mehr nützlich als schädlich befutidencn Tiere Nachsicht und
Schonung zur rechten Zeit finden. Gewiß eine edle Aufgabe,
der dev Verfasser in jeder Weise gerecht wird. Ulsamer gibt
von den in Frage kommenden Tieren und Pflanzen eine kurze,
treffende Beschreibung rmd erläutert dann eingehender deren
Nutzen und Schaden. Eine Anzahl teilweise prächtiger Illu¬
strationen unteNstnhen die Bemühungen des Verfassers. Die¬
sem Bliche, das viel Nutzen schaffen, aus Unkenntnis der Tier-
und Pflanzenivelt vesultiierende»! Schaden verhindern wird,
wünschen wir eine recht weite Verbreitung. — Ein Bild von
dem Gewerbefleiß im Insektenstaat entrollt Jo¬
hann Bender in Band 20 der Bibliothek. Wir haben da Ge¬
legenheit, die Baumeister, Gärtner, Totengräber usw., unter
den Insekten und deren Leben und Weben kennen zu lernemAn
Hand zahlreicher Illustrationen zeigt uns der Verfasser die
einzelnen Insekten in ihrer Tätigkeit und führt uns so ein
Beispiel energischer Arbeit und unermüdlichen Schaffens vor
Augen. Dgs Buch zeigt ferner die Gesetzmäßigkeit und wun¬
derbare Oitdmmg in der Jnsektenwelt und beweist, daß das
kleinste und häufig lästig empfundene Insekt notwendig ist zur
Erhaltung.des Gleichgewichtes im Haushalte der Natur.

Auf die Spuren "der Geschöpfe, die ihre Tätigkeit im Dun¬
kel der Nacht ausüben, führt uns Richard BorgmannS
Werk: Lichtscheues Gesindel. Wir beobachten
die „lichtscheuen Räuber" und „nächtlichen Raubritter der
Wildnis" auf ihren Schleichwegen und lernen selbst die zahl¬
reichen En sckiöpfe, die selten oder nie ans Licht des Tages kom¬
men, in ihrer Behausung und auf ihren Jagdzügen kennen.
Ein munteres Leben und Treiben entrollt sich da vor dem
geistigen Auge des Lesers. Bilder, die im Freien zu beobachte»
Wohl die wenigsten Gelegenheit haben und die sich doch fast in
jeder Nacht wiederholen, führt uns ider Verfasser in den ein¬
zelnen Abschnitten vor Augen. Das Buch ist flott und packend
geschrieben und reich illustriert. —

Einen würdigen Abschluß erhält die Reihe der Neuerschei¬
nungen durch Dr. Seb. Ktllermanns Buch: „Leuch¬
tende Pflanzen und Tiere." Der Verfasser hat dä-
mit ein für die meisten unbekanntes Thema angeschnitten. Daß
faules Holz leuchtet, ist vielleicht manchem bekannt, daß aber
auch Fletsch und gewisse Tiere tm Dunklen strahlen, wird vie¬
len neu sein. In dem vorliegenden Werke werden nun die
Ursachen des Leuchtens des Holzes, der Tiere und
des Meeres eingehend erörtert und untersucht. Bilder von un¬
vergleichbarer Schönheit und Farbenpracht werden vor unseren
Angen entrollt, Wenn der Verfasser .das Meeresleuchten be¬
spricht und diese prachtvoll« Naturerscheinung in ihrer ganzen
Herrlichkeit ansmalt, dann steigt Wohl in jedem 'der Wunsch
auf, einmal Zeuge dieses unvergleichbaren Schauspiels zu sein!
Neben diesen farbenprächtigen Bildern bietet das Werk viel
Belehrendes und Wissenswertes.

Dies« Sammlung guter Volksschristen können wir nur auf
das wärmste empfehlen. Der Preis beträgt für das Bändchen
brosch. Mk. 1,20 in eleganter Originalleinwaud Mark 1,70, ein
bei der Qualität der Bücher wahrer Spottpreis. Die Bibliothek
kann durch alle Buchhandlungen bezogen werden, sowie auch
direkt von der Verlagsanstalt G. I. Manz in Re-
gensbnvg. rtd.
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Evangelium rum seLkrekntenKsnntag nack
Pfingsten.

Evangelium nach dem heiligen Lukas XIV, 1—11.
„In jener Zeit, als Jesus in das Haus eines Obersten von
den Pharisäern am Sabbathe ging, um da zu speisen, beob¬
achtete» auch sie ihn genau. Und siehe, ein wassersüchtiger
Mensch war vor ihm. Und Jesns nahm das Wort, und
sprach zu den Gesetzgelehrte» und Pharisäern: Ist es erlaubt,
am Sabbathe zu heilen? Sie aber schwiegen. Da sagte
er ihn au, heilte ihn und ließ ihn gehen. Und er redete
sie an und sprach zu ihnen: Wer von euch, besten Esel oder
Ochs in eine Grube gefallen, würde ihn nicht sogleich her¬
ausziehen am Tage des Sabbathes? Und sie konnten ihm
darauf nicht antworten. Er sagte aber auch zu den Gela¬
denen ein Gleichnis, als er bemerkte, wie sie sich die ersten
Plätze auswählten und sprach zu ihnen: Wenn du zu einem
Gastmahle geladen wirst, so setze dich nicht ans den ersten
Platz, damit, wenn etwa ei» Vornehmerer als du, von ihm
geladen wäre, derjenige, welcher dich und ihn geladen hat,
nicht komme und zu dir sage: Mache diesen Platz! und du
alsdann mit Schande untenan sitzen müssest; sondern wenn
du geladen bist, so gehe hin und setze dich auf den letzten
Platz damit, wenn der, welcher dich geladen hat, kommt,
er zu dir spreche: Freund, rücke weiter hinauf! Dann
wirst du Ehre haben vor denen, die mit dir zu Tische sitzen.
Denn ein Jeder, der sich selbst erhöhet, wird erniedriget;
und wer sich selbst erniedriget, wird erhöhet werden."

Tum Kolenkraii-keste.
Beim Beginn des Rosenkranzmonates tritt das Bild

unseres hochsel. Papstes Leo XIII. wieder besonders leb¬
haft vor unsere Seele; es ist uns, lieber Leser, als sähen
wir den Hohenpriester des Neuen Bundes vor uns —
mit dem Rosenkranz in der Hand —, wie er den

katholischen Erdkreis nicht nur durch sein zündendes Wort,
sondern auch durch sein erhabenes Beispiel für jenes
schlichte und doch so herrliche Gebet gewissermaßen wieder
zu gewinnen sucht. Darum sehen wir in unseren Tagen
die Rosenkranzschnur ebenso in der Hand des Gebildeten
wie in der Hand des schlichten Mannes aus dem Volke.
Alle diese Beter wissen sehr wohl, daß keine Gebetsweise

sich so vortrefflich eignet für alle Lagen und Verhältnisse
des Lebens, für jede Gemütsverfassung des menschlichen
Herzens, wie gerade das schlichte Rosenkranzgebet, das
sich zudem, ich möchte sagen, an jedem Orte und zu jeder
Stunde verrichten läßt.

Im römischen Martyrologium des heutigen Tages heißt
es also: „Heute wird gefeiert das Gedächtnis Unserer

Frau vom Siege, welches Fest der hl. Papst Pius V.
zur Danksagung für den herrlichen Sreg eingesetzt hat,
den die Christen an diesem Tage gegen die Türken
in einer Seeschlacht durch den besonderen Beistand der

seligsten Jungfrau erfochten haben." — Gemeint ist hier
der herrliche Seesieg bei Lepanto (1571), der für das
christliche Europa von ebenso großer Wichtigkeit war, wie

ein Jahrhundert später (1683) jener unerwartete Sieg

unter den Mauern der Stadt Wien, der, wie wir jüngst
gesehen, auch der Fürbitte Marias allgemein zugcschrieben
wurde.

Schon seit einem Jahrhundert hatten die Türken, durch
eine Reihe von Siegen die Christenheit in Schrecken ge¬
halten — offenbar eine Fügung des Herrn, um das all¬
zusehr erschlaffte Glaubensleben des christlichen Volkes
neu zu beleben. So hatte denn Soliman II. i. I.
1621 Belgrad erobert, im folgenden Jahre die Insel Rho¬
dos weggeuommen, rückte dann in Ungarn vor, schlug
das christliche Heer bei Mohacz, eroberte die Städte Ofen,

Pesth und andere befestigte Plätze und war damals schon
bis in die Nähe Wiens vorgedrungen. Sein Sohn und
Nachfolger S elim II. nahm i. I. 1571 den Veuetianern
die Insel Cypern weg und holte nun zu einem Haupt¬
schlage aus, nachdem er eine der größten Flotten, die je
die Welt gesehen, ausgerüstet hatte. Ein Sieg der Tür¬
ken hätte zunächst wohl ganz Italien unter ihre Botmä¬
ßigkeit gebracht. Die türkische Flotte lag im Meerbusen
von Lepanto, an der Westseite von Griechenland vor An¬
ker; und als ihr Befehlshaber nun erfuhr, daß die ver¬
hältnismäßig sehr schwache Flotte der Christen von der
Insel Corfu her sich nähere, hielt er einen Sieg seiner¬
seits für ganz zweifellos; schnell wurden daher die Anker
gelichtet, um die Christen zu umzingeln. Als die türki¬
schen Schiffe in Sicht kamen, empfahl sich die christliche
Flotte, die von dem Prinzen Don Juan von Oester¬
reich, dem Bruder des spanischen Königs Philipp II.,
befehligt wurde, in gemeinsamer Anrufung dem
Schutze der seligsten Jungfrau. Es muß ein
ebenso rührender als bewundernswerter Anblick gewe¬
sen sein, als der Befehlshaber das Zeichen zur Schlacht
gab durch Aufhissen der vom Papste geschenkten Fahne
mit dem Bildnisse des Gekreuzigten, — und nun
alle diese Helden, vom Kommandeur bis zum letzten
Soldaten, in vollster Rüstung auf die Kniee fielen und
die Fürbitte der seligsten Jungfrau um den göttlichen
Beistand in dieser schweren, entscheidenden Stunde er¬

flehten.^ Das Vertrauen dieser christlichen Streiter auf
die Hilfe Marias wurde nicht getäuscht. Nach einer drei¬

tägigen blutigen Schacht errang die christliche Flotte
einen glänzenden Sieg, der f ü n f zi g t a u s e n d
christlichen Sklaven die Freiheit wieder¬
gab, und der selbst die türkische Hauptstadt Konstan¬
tinopel zittern ließ, als stehe der Feind bereits vor den
Toren. Dieser herrliche, folgenschwere Sieg wurde aber
errungen gerade an dem Tage, an welchem die Rosen¬
kranz-Bruderschaften auf dem ganzen Erdkreise
ihre vorschriftsmäßigen Gebete und Andachtsübnngen
hielten. So können wir es wohl verstehen, daß der da¬

malige Papst, der hl. Pius V., vollkommen überzeugt
war, der ewig denkwürdige Sieg sei der mächtigen Für¬
bitte der seligsten Gottesmutter zu danken; können es
verstehen, daß er zum immerwährenden Gedächtnisse das
heutige Fest „U ns er er Frau vom Siege" ein¬

setzte. Sein Nachfolger Gregor XIII. aber setzte dieses



Fest für alle Kirchen des Erdkreises auf den ersten
Sonntag im Monat Oktober, — als ein im¬
merwährendes Zeugnis für die gnadenvolle Wirkung des
Rosenkranzgebetes.

Das ist, lieber Leser, in Kürze die Geschichte des heu¬
tigen Festes. Um nun noch ein Wort über das Rosen-
kranzgebet selbst zu sagen, so besteht der (vollstän¬
dige) Rosenkranz bekanntlich darin, daß man lömal je
ein .Vaterunser mit zehn .Ave Maria" wiederholt und
dabei die hauptsächlichsten Geheimnisse unserer
Erlösung der Reihe nach an der Seele recht lebendig
vorüberziehen läßt — die Geheimnisse des freuden¬
reichen, s chm er z en reich en und glorreichen
Rosenkranzes. Ein hoher Vorzug dieser Gebetsmeise liegt
offenbar darin, daß hier das mündliche Gebet mit der
sog. Betrachtung der einzelnen Geheimnisse sich ver¬
bindet: beide verhalten sich aber zu einander wie Leib
und Seele — die Hauptsache ist also die Betrach¬
tung; sie erst macht das Rosenkranzgebet wertvoll.

Aber, sagt vielleicht der Leser, dieses „Betrachten" ist
doch zu schwer für den schlichten, einfachen Christen!
Ist das denn wirklich wahr ? Nehmen wir beispiels¬
weise das „freudenreiche" Geheimnis: „Den du, o
Jungfrau, geboren hast". Ist es denn so
schwer, sich die Szene im Stalle zu Bethlehem im
Geiste vorzustellen, nachdem wir sie von Kindheit
an so oft im Bilde vor Augen gehabt? Das göttliche
Kind in der Krippe, die gebenedeite Mutter, der treue
Pflegevater, die Hirten vor der Krippe, — diese heiligen
Personen sind ja unfern Kleinen in der untersten Schul¬
klasse schon bekannt, und die Kinder sind mit dem Ge¬
heimnisse jener heiligen Nacht so vertraut, daß sie uns
in ihrer kindlich-naiven Art davon zu erzählen wissen mit
einer Lebendigkeit der Darstellung, als ob sie mit den
frommen Hirten einst zur Krippe gerufen worden und
mit ihnen dem göttlichen Kinde gehuldigt hätten. Sieh',
lieber Leser, was die Kleinen Dir vom Geheimnisse jener
heiligen Nacht schon zu erzählen wissen, das sollst Du in
den wenigen Minuten an Deinem Geiste vorübcrziehen
lassen, wenn Du im „freudenreichen" Rosenkränze die
zehn „Aue Maria" betest mit dem Zusatze: „Jesus,
den Du, o Jungfrau, geboren hast". Du hast bei
dieser zehnmaligen Anrufung gerade Zeit genug, um Dich
in das betreffende Geheimnis recht zu versenken. Du
wirst mir aber auch beipflichten müssen, wenn ich meine,
daß nur derjenige die oftmalige Wiederholung eines und
desselben Gebetes „ermüdend" finden kann, der'das Rosen-
krunzgebet ohne Andacht und Verständnis zu verrichten
pflegt. 8.

8snntag8-Nor»gen. *)
Ein Bild aus dem Leben.

Von den Kirchtürmen rufen die Glocken zum Hochamte. Da
eilen sie hin, Frauen, Kinder, Männer, Gesunde und Schwache
Frohe' und die, welche ein stilles Leid drückt. Drinnen in den
hohen heiligen Hallen, unter dein Jubclgesang der gläubigen
Menge, in der Nähe ihres eucharistischen Gottes vergessen sic
ihrem Kummer, und der Priester spricht ihnen im Namen des
Herrn Trost und Mut zu. Wie viel leichter tragen sie nun
ihre Bürde !

Unter der Menge steht eine Mutter, an der Seite ihr Kind.
Sic hat dem Kleinen die Händchen gefaltet und es mit der
Hand zum Hochaltar gewiesen. Starr schaut das Kind zum
Altäre. Es folgt mit den Blicken jeder Bewegung des Prie¬
sters. Es schaut -— schaut so fremd, so verwundert auf das
Bild vor seinen Augen, auf die flackernden Kerzen, — auf die
Hunten Blumen, — auf den Torncngekrönten, der blutüber¬
strömt am Kreuze hängt, — auf die holdselige Frau mit dem
lächelnden Kinde auf dem Arm, das ihm zuzuwinkcn scheint,
— ach, so fremd schaut cs, als kenne cs Mutter und Sohn
nimmer. Und dann wendet cs den großen fragenden Blick zur
Mutter — aber die Lippen bleiben stumm, und nur tieftraurig
und sehnend schaut cS ihr ins Auge. Me Mutter lächelt ihrem
Lieblinge zu; doch es ist ein schmerzliches Lächeln; — ach, so
Weh tut ihr der Blick ihres Kindes und sie wendet sanft des

Kleinen Köpfchen wieder dem Hochaltäre zu und faltet seine
schwachen Händchen.

Nun ist es stille geworden.
Der Priester hat das feierliche Gewand abgelegt und tritt

auf die Kanzel. Von seinen Lippen strömen Worte des Le¬
bens, des Trostes und der Ermutigung. Unverwandt hängen
die Blicke der Gläubigen an seinem Munde; regungslos folgen
sie seinen Worten.

Das Kind ist dem Priester mit den Blicken gefolgt. Lauge
hat es ihn angeschaut, so fremd, so unbcrständl-ich. Und dann
hat es zur Mutter aufgeblickt, aber der Mutter Auge hat dem
Liebling nicht geantwortet. Ihr Blick war gebannt; er hing
an dem Redner, der dort oben stand, mild ihr Antlitz war so '
leuchtend, so freudig, so glücklich.

Der Kleine starrt und sucht den Zusammenhang, und sein
großes träumcirdcs Auge wandert fragend von dem Redner zur
Mutter und von der Mutter wieder zu ldem Priester dort im
Weißen Gewände.

Me Predigt ist zu Ende. Die Gläubigen verlassen allmäh¬
lich das Gotteshaus; nur eine kleine Schar kniet noch vor dem
Muttergottcsaltar in tiefer Andacht. Dorthin lenkt die Mut¬
ter mit dem Kinde ihre Schritte. Auch sie möchte noch die
Muttergottes mit dem Jesuskinde begrüßen. Lange ruhen ihre
Blicke auf der lieblichen Gruppe, bald schaut sic das Kind an,
bald die Mutter. Da auf einmal wird ihr Blick so traurig,
über ihre Gesichtszüge zieht ein unsagbar tiefes Weh; ein Ge¬
danke macht sie erbeben; sie fällt auf die Knie' und läßt den
Tränen freien Lauf.

Arme Mutter! Warum so traurig? Bist denn du nicht
auch Mutter? Hast denn du nicht auch ein Kind? Aber
ach! den süßen Ddutternamen hat sie von ihrem Kinde noch nicht
vernommen; es ist — taubstumm ....

Fürwahr, arme Mutter! Armes, taubstummes Kind!
Lieber Leser! Hast Du scbon einmal einem solchen Kinde

in das fragende Auge geschaut? Hast Du in diesem stummen,
tieftraurigen Blicke das Sehnen seiner schuldlosen Seele ge¬
lesen? Hast Du das lange bittende Flehen verstanden, das
dieser stumme Blick an dich richtete? — „Sage mir, ach,
sage mir —", so steht es geschrieben in den fragenden Kinder¬
augen, die dich so träumerisch, so seltsam, so unverstanden
auschauen.

Du armes Kind! Ilnd kann dir denn niemand Antwort ge¬
ben? Sollst du. denn nie wissen, was Menschenscelen so hoch
erhebt? Und soll es dir immerdar verborgen bleiben, was
jenes Kind auf den Armen der Mutter bedeuten soll, sind was
jener am Kreuze für dich getan, und was deiner einst harrt,
wenn deiner unschuldigen Seele sich die Pforten des ewigen
Lebens öffnen?

Christliche Charitas! Dir gebe ich dieses Kindl*
Kannst du es von dir weisen? Kannst du dein Auge diesem
stummen, wehmütigen Blicke verschließen? Kannst du unge¬
rührt an dieser hungernden Seele vorübergehen? — O siehe,
sie möchte ihre Fesseln sprengen; auch sie möchte Hinausrufen
in die wunderbare Gottesschöpfung, möchte mit einstimmen in
den Jubel der Werke Gottes, möchte verstehen, begreifen, er¬
fassen, warum alles um sie her so glücklich und freudig ist; auch
sie möchte ihn kennen, den großen, gütigen Vater im Himmel,
der alles geschaffen hat, zu dem alles hinstrebt, möchte ihn auch
anbcten, lieben, loben und preisen.

Dir, lieber Leser, gab der gütige Gott alle Siinne. Von
frühester Kindheit an lauschtest du dem Mutterworte, das dir
voni Vater im Himmel erzählte, und ans der Mutter Schoß
stammeltest du dein erstes kindliches Gebet. Der Mutter
Stimme drang als erste, wunderbare Offenbarung in dem«
verlangende Seele, und deine eigene schwache Stimme war
der erste lallende Gruß, den du deinem Schöpfer botest. So
standest du beständig mit ihm in seligem Austausch der Liebe.
Weißt du zu schätzen, was dir geschenkt worden? Hast du je
den herrlichen Gnadenvorzug begriffen, den du empfangen?
Hast du je daran gedacht, wie glücklich du vor Tausenden dei¬
ner armen Mitbrüder bist?

Lies in dem stummen Blick jener Armen, denen Gehör und
Sprache versagt ist, deine Bevorzugung, dem Glück und viel¬
leicht — deinen Undank! Haft du dem Vater im Himmel je
für diese Gaben gedankt? Hast du sie nicht gar mißbraucht? —
Vielleicht steigt es jetzt in deiner Seele auf wie ein Vorwurf
ob unerkannter Gnaden und Vorzüge — wie tiefes Mitleid
mit den Armen, denen Gott die herrlichen Gaben der Sinne
versagt hat.

O, dann komme, mache es gut an uns, den armen Tauben
und Stummen. Hilf uns, bannt auch wir glücklich werden wie
du! Gerne möchten wir cs dir selber sagen, aber ach, wir
können es nicht, wir heben unsere Hände ulnd slckhen. Ach, hilf) Bon einem Dominikanerpater.



uns, düs Glück finden. Wir fühlen UNK so fremd, so einsamunter den glücklichen Menschen. Dunkel ist es iü unserer
Seele. Ein banges Geheimnis ist uns die Welt, ein unge¬
löstes Rätsel, eine unbeantwortete Frage.

Taub und stumm, fürwahr ein großes Mißgeschick! Nun
gibt es in Berlin zirka 400 erwachsene katholische Taubstrimme,
die aus allen Gegenden Deutschlands hierhergckommen sind.
Soll sich nun niemarrd dieser armen „Waisen der Natur" an¬
nehmen? Soll man sie den harten Kampf um das tägliche
Brot allein kämpfen, sie dabei häufig untergehen lassen? Soll
ruhig. Zugesehen werden, wie das Samenkorn der katholischen
Religion, das in Las Herz des taubstummen Kindes in der
Schule gesät, allmählich verdorrt wegen Mängel an weiterer
religiöser Fürsorge? Sollen die katholischen Kinder, die an
nichtkatholischcn Anstalten der Mark Brandenburg und Pom¬
merns keinen katholischen Religionsunterricht erhalten, der
katholischen Kirche verloren gehen?

Nein und abermals nein!
Soll aber in der Delegatur (Mark Brandenburg und Pom-

nrern) in leiblicher und geistiger Beziehung für die katholischen
Taubstilnnnen sin wirksamer Weise gesorgt werden, so ist in
Berlin eine Zentralstelle — eiü Taub st umme ri¬
tz eim nebst Kapelle — unbedingt notwendig. '

Das hat auch Seine Eminenz, der hochvürdigste Herr Fürst¬
bischof in Breslau Georg Kardinal Kopp, anerkannt.

Ist eine solche Zentralstelle geschaffen, so kann eher der
leiblichen Not der Aermsten, die ums in verschiedenen
Gestalten entgegentritt, gesteuert werden; dann werden auch
die vernachlässigten taubstummen Kinder eine gründliche re¬
ligiöse Erziehung genießen können; dann kann auch ein regel¬
mäßiger Gottesdienst — heilige Messe mit einer den Taub¬
stummen verständlichen Predigt — eingerichtet werden. Denn
diese Armen bedürfen mehr als andere der Tröstungen der
heiligen Religion, um gegen die zahllosen Gefahren für Glau¬
ben und Sitte geschützt und gestärkt zu werden.

Jahrelang Imrd schon zu diesem Zwecke gesammelt, und doch
ist noch nicht einmal zum Ankauf eines Grundstücks das nötige
Geld vorhanden.

Christliche Liebe! Blicke noch einmal dem bleichen stummen
Kinde in das trauernde Auge! — Und wenn es nun dein
Kind wäre, dein einziges liebes Kind vielleicht I — Und es ist
«däiu Kind — Kmd desselben guten Gottes, den auch deine
Kinder Vater nennen, Bruder und Schwester des liebreichen
Jesukindleins. das auch du den Taubstummen ein Erlöser ge¬
worden, erbarme dich ihrer, erbarme dich der taubstummen
Kinder!

Möchten doch alle die diese Zeilen lesen, jenen armen Schu¬
ster iiachahincn, der da sagte: „Mir hat der liebe Gott alle
Silane gegeben, und ich habe auch gesunde Kinder — deshalb
gebe ich auch sehr gern etwas für die Taubstummen!" —
Gehe hin und tue desgleichen!*)

HI kibelkenntnis im Mltelaller.
In Nr. 260 deS „Düsseldorfer Tageblattes" brachten wir

eine Besprechung des Buches „Die Bibel am Ausgang
des Mittelalters" von Fr. Falk (Mainz). Im Anschluß
an diese Besprechung möchten wir auf einige Stellen aus die¬
sem Buche zurückkommcu, welches eine treffliche Illustration
über die Kenntnis der Bibel iin Mittelalter bildet.

Im Jahre 1386 schrieb der Franzi'skanerbruder Otto von
Passau, Lesemeister zu Basel, ein in der Folge sehr beliebt
gewordenes Lehr- und Erbauungsbuch mit dem Titel: „Die
24 Alten, wie solche den Thron Gottes umgeben." In diesem
Buch handelt das ganze 14. Kapitel von der Heiligen Schrift
nnd es heißt da in der Sprache des Mttelalters:

„Der vierzehnt Alt lehret dich die heilige göttliche Beschrift
und Kunst und von ihrem Ruhm, und wie mansihr folgen
soll, was sie großes Nrches schafft. Ich rat dir auch mit
allem Fleiß, daß du die Geschrift der alten und neuan Ee
(das heißt altes und neues Testament) dick und vil mrt An¬

dacht und mit Ernst lesen solst; sei es in teutsch oder in
latin. ob du latin verstandest, und der heiligen Lehrer Lehr
solst du wol behalten und sie inniglich zu Herzen legen und
sie endlich und ernstlich wirken" (bei Falk a. a. O. 20).

*) Anmerkung. Bettelbriefe werden nicht verschickt. Äär etwas
Näheres über die Taubstummen zu wissen wünscht, der mache
einen Vermerk auf dem Postanweisungsabschnitt, und späte¬
stens im nächsten Jahre folgt eine illustrierte Broschüre gratis
und franko. Das Heim nebst der Kapelle wird der Ehre des hl.
Geistes gÄveiht werden. Auch die geringste rnilde. Gabe nimmt
dankend entgegen der Taubstummen-Seelsorger ?. Aegidius I

Wallerand (Dominikaner), Berlin dNV. 21, Tnrmstraße 44, j

Das Buch erlebte zahlreiche.Auflagen und eine weite Ver^
breitung in Handschriften und Drucken, noch mir Ende des Mit¬
telalters rn der Zeit von 1470—1508 üicht weniger als 12s
und zwar in allen Teilen des alten deutschen Reiches von Har¬
tem und Utrecht bis Straßburg und Augsburg. Dazu kursier¬
ten noch zahlreiche andere Bücher, welche ebenfalls nachdrückliche
Mahnungen zum Lesen der heiligen Schrift enthalten.

Daß die neu erfundene Buchdruckerkunst sich alsbald auf die
heilige Schrift geworfen, ist oft genug gezeigt worden. DrS.
Verzeichnis aller Bibeldrucke von 1450—1520 in lateinischer
und auherlateinischcr Sprache chronologisch nach den Druck-'
jahren geordnet, welches Falk als Anhang zu seiner Schrifd
beigegeben, zählt 234 Nmnmerin, darunter 17 deutsche. Mit
seinem Spotte bemerkt Falk am Schluffe seiner Aufzählung:

„Vorstehendes Verzeichnis tut dar, wie ehemals die von der
Kirche gehüteten heiligen Bücher in ihrer massenhaften Her¬
stellung und Verbreitung einem breiten Strome gleich die^
Christenheit durchflossen — eine wahre nubes testiuiw
(Wolke von Zeugen). Daß die Bibel in der Stube eines!

jeden Kohlenbrenners im Thüringer Wälde auslag. das kann
ich allerdings nicht belegen. Vielleicht wagt eine gewisse Hy¬
perkritik einen solchen Beweis zu fordern" (S. 97).

Ein richtiges Urteil über die Verbreitung und Kenntnis der
Bibel wird aber erst dadurch möglich, daß man untersucht, für
welche Gescllschastsgruppen der Besitz und die Kenntnis der
Bibel sich Nachweisen lassen, wie das Falk in Abschnitt VII,
S. 33—36 tut.

Da begegnen uns Fürsten und Fürstinnen, Prälaten und
Pfarrgeistlichkeit, Korporatimsbüchcreien von Vikaren, Mönchs¬
und Nonnenklöster, was aber besonders zu betonen ist, die.
Bürgerschaft, also das Laienclement, und zlrxrr nicht bloß
tn Deutschland, sondern ebenso in Italien und Spanien. Un¬
gemein charakteristisch ist eine Stelle in den Predigten Bar-/
letta's, weil diese einen'Blick gestattet in italienische Verhält¬
nisse. Die Predigt auf Pfingstdicnstag eifert gegen jene, welche
der Predigt ferne bleiben, weil sie, wie sie sagen, zu Hanse
Predigtbücher haben, auch die Bibel, aus denen sie alles
wissen, was der Prediger sagen will (Falk a. a. O. 53).

Wer da noch behaupten will, dem Volke sei die Bibel un¬
bekannt gewesen, der weih nicht, lvas er sagt, weiß überhaupt
nicht, welche umfassende Verwendung die Bibel in Predigt und
Völksunterricht' gefunden hat. Damit ist auch jene billige und
ebenso haltlose Ausrede, welche vorzubringen selbst Köhler kein
Bedenken trägt, es handle sich doch nur um eine „äiltzcre"
Kenntnis der Bibel, abgetan.

Von derselben horrenden Unkenntnis zeugt der Hinweis
daraus, daß die Bibeln aber doch an Ketten befestigt gewesen
seien. Das ist allerdings richtig, daß in den Bibliotheken da¬

mals und noch später bis tief ins 16. Jahrhundert die Büchen
nnd nicht bloß die Bibeln an Kettchen befestigt waren, aber das
geschah, damit sie nicht — gestohlen wurden, wie man solche
Vorsichtsmaßregeln auch bei der Düsseldorfer Gewerbcausstel-
lung 1902 sehen konnte.

Daß es sich um eine ganz allgemeine Praxis im mittel¬
alterlichen Mbltothekwesen handelte, «dafür nur ein Beispiels
Philipp der Großmütige, welcher dre Marburger Hochschule in
die Höhe, bringen wollte,' bestimmte im Jahre 1558:

„Wir Philipp v. G. G. Landgrave zu Hessen .... tun
kund hiermit, daß wir befunden, daß an unserer Universität
Marpnrgk eine Bibliothek hoch von Noten sei. Wir haben da¬
her verordnet, daß aus der Kirche am Cogclhause eine Bib¬
liothek gemacht werde, und daß jährlich vor 100 Gnlde Bü¬
cher gekauft, in gemelte Kirchen ordentlich an Kcttlein
angeschlagen werden ... . Ist demnach unser Bs,
fehl, dem Rat Olderwop 100 G. zu geben, Bücher zu kaufen»
dieselbigen wie berührt .... orde'ntlichan Kett¬
lein anschlagen zu lassen. Caffell, 23. Januar 1553"
(a. a. O 75). .

Das alles zeigt zur Genüge, wie die Anklagen, die man
gegen die katholische Kirche schlendert, als habe sie dem Volke
die Kenntnis der Mbel vorenthalten und habe Ls erst der Re¬
formation bedurft, um hierin Wandel zu schaffen, in der Luft
hängen.

— RopssekmerL unä Mgräne.
Von Dr. med. Th. Nossen.

Kopfschmerz, wer kennt ihn nicht aus eigener Erfahrung,
und dennoch haben die meisten Menschen eine falsche Ansicht



über ihn. Vor allem ist zu bemerken, daß der^ Kopfschmerz
keine Krankheit an sich ist, sondern wie jeder Schmerz, nur
eine Begleiterscheinung und zwar der verschiedenartigsten
Krankheiten, besonders aber der fieberhaften. Jeder Schnup¬
fen kann nrit Kopfschmerzen beginnen, jedes Nervenfieber
fängt mit Kopfschmerzen an, jede Verdauungsstörung kann
ihn Hervorrufen. Dann auch kann er verursacht sein durch
örtliche Leiden der Kopfnervcn, Kopfmuskeln >u, Schädelhäute.
Um also den Kopfschmerz schnell und gründlich heilen zu
können, ist es norweirdig, die Ursache desselben zu kennen.
Das ist aber in vielen Fällen selbst für einen geschickten und
erfahrenen Arzt nicht leicht, da der Ursachen so unendlich viele
sein können, und manche davon so versteckt liegen, daß man
sie nicht entdecken kann.

Im Allgemeinen zeigt sich der Kopfschmerz mehr im mitt¬
leren Alter, also zwischen dem 20. und 50. Lebensjahr, als in
der Jugend des Menschen oder im Greifenalter. Ferner findet
man ihn häufiger beim weiblichen als beim männlichen Ge¬
schlecht.

Der häufigste Kopfschmerz ist der gastrische, also der aus
dem kranken Magen stammende. Dieser Kopfschmerz ist mei¬
stens selbst verschuldet, denn er ist die Folge und Strafe für
Unmäßigkeit im Essen oder Trinken. Ein normal gebauter
und mäßig lebender Mensch kennt keine gastrischen Kopf¬
schmerzen. Hat man sich solche aber einmal durch Unvor¬
sichtigkeit im Essen und Trinken zugczogen, so heben strenge
Diät arid ein Brausepulver die Schmerzen bald auf. Ge¬
wöhnlich schwindet der Schmerz eine Stunde nach Genuß des
Pulvers. Oft selbstverschuldet ist auch der Erkältung?-- oder
gastrisch-katarrhalische Kopfschmerz. Dieser Schmerz ist ein
höchst unangenehmer, er zeichnet sich dadurch aus, daß er in
den. Tiefen der Augenhöhlen anftritt, Druck im Magen ver¬
ursacht und eine gelbliche Färbung der Augen und der Mund¬
winkel verursacht. Die Erkältung des Magens, welche diesen
schlimmen Kopfschmerz Hervorrufen kann, wird sehr oft durch
das Trinken zu kalter Flüssigkeiten verursacht. Nichts ist
dem Magen schädlicher als eiskaltes Bier, namentlich in gro¬
ßen Mengen. Gegen diesen schlimmen Feind ums; rnan
energisch Vorgehen und zwar am besten durch ein Brechmittel.
Nach dem Erbrechen beruhigt inan den Magen durch Trinken
von Zi-tronenlimonade. Allerdings ist ein Brechmittel ohne
ärztliche Verordnung nicht zu erhalten, aber es wird nicht
schwer halten, eine solche zu bekommen. Ist dieses nicht so
schnell möglich, so empfiehlt es sich, den Schmerz und das
lGrundübel durch eines der vielen Kopfschmerzpulver, wie
Phenacetin, Antifebrin oder Antiphrin zu vertreiben. Eines
dieser Mittel hilft schließlich bei jedem Kopfschmerz, dein einen
dieses, dem anderen jenes. Das muß der Patient selbst aus¬
probieren, um bei ferneren Schmerzen wieder zu dem er¬
probten Mittel zu greifen. Zu den besten Kopfschmerzpulvern
gehören folgende Kivei Mischungen: Antiphrin 0,5, Phenacetin
0,1; oder Phenacetin 0,5, Coffein 0,05. Von je einem dieser
PulvermtschUngen ninrmt man höchstens alle drei Stunden
eines. Gewöhnlich tritt eine Stunde nach dem ersten Pulver
die Besserung ein.

Die moderne Wissenschaft hat in ganz neuer Zeit festgestellt,
daß Kopfschmerzen auch durch schlechte schwache Augen ent¬
stehen können. Am häufigsten ist die Weitsichtigkeit die Ver¬
anlassung der Kopfschmerzen. Das übersichtige Auge muß
nämlich, um deutlich zu sehen, seinen Muskelapparat sehr gn-
strengcn und zwar um so stärker, je näher ihn: der. be¬
trachtete Gegenstand liegt, etwa beim Lesen oder beim Be¬
arbeiten von feinen Gegenständen. Wird der Muskelapparat
des Auges so stundenlang überanstrengt, dann treten
Schinerzen in den Nervenabteilungen der Stirn hervor, welche
oft bis in den Hinterkops cmsftrghlen. Kräftige Menschen
ertragen zwar meist solche Airstrengungen ihrer Augen ohne
größeren Schaden und ohne Schmerzen davonzurnagen; da¬
gegen aber bekonrmen schwächliche Personen sehr leicht Kopf¬
schmerzen und oft auch andere Augenleiden. Bei der Kurz¬
sichtigkeit ist es ebenso. Das einfachste Mittel, solchen

Schmerzen und Leiden vorzubengen, ist die Anschaffung
einer paffenden, ärztlich vcrordncten Brille. Merkwürdiger¬
weise herrscht in weiten Volkskreisen die Meinung, ein kurz¬
sichtiges Auge sei ein starkes Auge. Das ist ein großer und
gefährlicher Irrtum, denn so ein Lluge ist einfach krank. Kurz¬
sichtigkeit ist ein sehr verbreitetes und leider auch leicht ver¬
erbliches Leiden. Daher ist Vorsicht bei solchen Augen sehr
angebracht.

Kopfschmerzen, die ans einem örtlichen Leiden der Kopf-
nerven, Muskeln oder sonstigen Organen herrühren, können
nur durch sorgsamstes ärztliches Untersuchen und Behandeln
beseitigt werden. Niemals darf hier Selbstbehandlnng ein-
greifen.

Schließlich ist noch der moderne, der nervöse Kopfschmerz

zu behandeln, der diele Formen aufweist und in der Regel
nur reizbare und schwächliche Personen befällt. Der bekann¬
teste nervöse Kopfschmerz ist die Migräne. Dieser meist mrr
einseitige Kopfschmerz ist ein sehr unangenehmes und meist un¬
heilbares Lieden. Znm Glück tritt die Migräne nur alle
drei bis vier Wochen auf, kann dann aber bis zu 24 Stunk-en
andauern. In der Regel wird nur die linke Kopfseite befallen

und der Schmerz sitzt in den Oberaugenhöhlen und der
Schläfengegend. Das Äuge schmerzt dabei sehr, tränt und er¬
scheint kleiner. Die Patientin ist in sehr gereizter Stim¬
mung, das kleinste Geräusch, das Zuschlägen einer Tür, leises
Sprechen kann sie zur Verzweiflung bringen — kurz alle
Zeichen der modernen Krankheit, der Nervosität sind vorhan¬
den. Auf der Höhe des Anfalles stellen sich Uebelkeit und Er¬
brechen ein, dann folgt Linderung der Schmerzen, Ermüdung
und ein fester entquickender Schlaf schließt gewöhnlich den An¬
fall. Sobald die böse Migräne sich meldet, was die Patientin
ja gleich und leicht merkt, nimmt inan sofort ein Kopfsrhmerz-
pulver, das verhütet entweder den Ausbruch oder kürzt die
Dauer des Schmerzes bedeutend ab. Nach dem Einnchmen
des Pulvers ist unbedingte Ruhe nötig. Welches Pulver zu
nehmen ist, das muß die Patientin gm besten selbst auspro-
ibieven. Bei der Einen hilft Phenacetin 0,5 sofort, während
dasselbe bei der Anderen versagt, dagegen 0,5 Antiphrin gleich
hilft. Eine der vorhin genannten Mischungen hilft bei jeder
Migräne. Keines der genannten Mittel darf häufiger als
alle drei Stunden genommen werden. Nur kräftigere Kon¬
stitutionen können ausnahmsweise beim ersten Mal 1 Gramm
des gewählten Mittels nehmen; die zlveite Dosis darf aber
nur 0,5 stark sein.

Mit den Jahren schwindet die Migräne von selbst, daS
liegt in der Natur der Patientin begründet.

Eine sehr häufige Ursache einer anderen Art nervösen
Kopfschmerzes ist diejenige, welche durch die Blutarmut her¬
vorgerufen wird. Diese Art kann jeden Stand, jedes Alter
und jedes Geschlecht befallen. Es leiden sehr viele bleich¬
süchtige und hysterische Mädchen und Frauen, sehr viele gei¬
stig überangestrcngte Männer von schwacher Konstitution an
diesem nervösen jkopfschmerz. Hier kann nur die Hebung
des Gvnndübels, also der Blutarmut, völlige Heilung ver¬
schaffen. Die Anämie oder Blutarmut ist überall zu Hause,
im Palast, im Bürger- wie im Bauernhaus, am meisten aber
in der Fabrik und im Bergwerk. Die Blutarmst, ob angebo¬
ren oder erworben, weicht nur einer richtigen, stärkenden Le¬
bensweise, einer nahrhaftere Diät. Medikamente wie Eisen
und Chinin können gegeben werden, aber die Hauptsache muß
bleiben: leicht verdauliche nahrhafte Kost und viel Bewe¬
gung in freier frischer Lust; denn diese allein ist das Lcbens-
eleurent des Menschen, er ist sozusagen ein Luftgeschöpf, wie
der Fisch ein Wassertier ist.

Kalt« Bäder sind bei diesen Leiden in den seltesten Fällen
angebracht, umsomehr warme, denn sie sind den Patienten
angenehmer und befördern bei ihnen mehr die Hantfunktion
und Verdauung als kalte Bäder oder Waschungen.'

Allerlei.
* Neper einen Kampf zweier Drosseln mit einer Ratte wird

von einem Augenzeugen dem „Weidmann" berichtet: Eine
große Ratte näherte sich dem Neste eines Schwarzdrosselpär¬
chens, um die darin befindlichen Jungen zu rauben. Kaum
hatte das alte Drosselpaar den gefährlichen Räuber entdeckt,
als beide Vögel sich mit tollkühnem Mute auf ihn warfen und
schnelle und kräftige Schnabelhiebe nach seinen Augen führten.
Die alte Ratte wehrte sich heftig, ergriff auch ein paarmal
eins dev Vögelchen mit dem Gebiß, wobei die Federn nach al¬
len Seiten stoben, mußte aber stets wieder loslaffen, weil
der Kampfgenosse um so heftiger auf sie einhieb. Plötzlich
schrie die Ratte laut aus, und triefendes Blut, das ans dem
Auge floß, bewies, daß dieses ausgehackt war. Laut schreiend
Überschlag sie sich fortwährend, um den unaufhörlichen An¬
griffen der Drosseln zu entgehen, hatte aber anscheiimnd aruh
das zweite Auge eingebüßt, bevor es ihr gelang, sich unter
einer Laube zu verkriechen. Prustend und das Gefieder schüt¬
telnd, postierten sich nun die kleinen tapferen Drosseleltern
vov der Oeffnnng, in der die Ratte verschwunden war, und
warteten lange auf das Wiedererscheinen dxÄ Feindes, der sich
jedoch nicht mehr sehen ließ.
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Evangelium Lum siebenreknlen 8onntag
nack Pfingsten.

Evange liuni nach dem heil i gen M a t t h ä u s XXII, 34—46.
„In j ner Zeit kamen die Pharisäer zu Jesus und einer
von ihnen, ein Lehrer des Gesetzes, fragte ihn, nm ihn zu
versuchen: Meister, welches ist das größte Gebot im Gesetze?
Jesus sprach zu ihm: Du sollst den Herr», deinen Gott,
lieben aus deinem ganzen Herze», und aus deiner ganzen
Seele, und aus deinem ganzen Gemüte. Dies ist das größ¬
te und das erste Gebot. Das andere aber ist diesem gleich:
Du sollst deinen Nächsten libee», wie dich selbst. An diesen
zwei Geboten hängen das ganze Gesetz und die Propheten.
Da nun die Pharisäer versammelt waren, fragte sie Jesus
und sprach: Was glaubet ihr von Christo? Wessen Sohn
ist er? sie sprachen zu ihm: Davids. Da sprach er zu ihnen:
Wie nennet ihn aber David im Geiste einen Herrn, da er
spr cht: Ter Herr hat gesagt zu meinem Herrn: Setze dich
zu meiner Rechten, bis ich deine Feinde zum Schemel dei¬
ner Füße gelegt habe. Wenn nun David ihn einen Herrn
nennt, wie ist er denn sein Sohn? Und Niemand konnte
ihm ein Wort antworten, und Niemand wagte es von die¬
sem Tage an, ihn noch etwas zu fragen."

Mas äünkt euch von Ekristus?
Während der ganzen Zeit Seines öffentlichen Lehrens

nnd Wirkens hatte der Herr unausgesetzt zu kämpfen
gegen den Unglauben der Pharisäer und Schriftgelehrtcn.
An der Hand des bekannten Messianischen 109. Psalmes
legt Er ihnen im heutigen Evangelium das Geheimnis
Seines göttlichen Wesens dar; Cr weist darauf hin,
das; der Messias nicht bloß ein leiblicher Nachkomme des
Königs David sei, sondern auch eine Gott wesensgleiche
Person, — daß der Messias also Gott-Mensch sein
müsse: nicht bloß der Sohn, sondern auch der Herr

Davids. Sehr schön, lieber Leser, sagt hierzu der große

hl. Kirchenlehrer Augustinus: „Beides habt ihr nun
aus Semem eigenen Munde gehört, sowohl daß Er der
Sohn Davids, als daß Er der Herr Davids sei. Der
Herr Davids war Er von Ewigkeit her, der Sohn Davids
war Er von der Zeit her. Als Herr Davids war Er ge¬
boren aus dem Wesen des ewigen Vaters; als Sohn
Davids war Er geboren aus der Jungfrau Maria emp¬
fangen vom Heil. Geiste. Wahrer Gott und wahrer
Mensch ist Christus: das ist der katholische Glaube."

In der Tat, lieber Leser, die Person unseres Herrn
ist eine Erscheinung von solcher Majestät und Größe, daß
es wohl erklärlich ist, wenn der natürliche Menschen¬
geist staunend vor ihr steht, und --- je länger er sie be¬

trachtet — um so schwerer eine befriedigende Erklärung
findet.

Jesus wurde in einer der bescheidensten Provinzen des
römischen Weltreiches geboren, und Sein Name ist hinaus¬
gedrungen weit über die Grenzen dieses Reiches bis zu
den Enden des Erdkreises. Anscheinend war er der Sohn
eines armen Zimmermannes, und die Nachwelt hat Ihn
erhoben über Kaiser und Könige, über alle großen Männer,

welche die Weltgeschichte überhaupt kennt. Er stand nicht
nur den Gebildeten Seiner Zeit, sondern auch den ton¬
angebenden Kreisen Seiner eigenen Nation ganz fremd
gegenüber; und Er hat eine neue Geistes- und Herzens¬

bildung begründet, die über alle früheren Kulturstufen
der Menschheit unendlich erhaben ist. Nur drei Jahre
öffentlicher Wirksamkeit hat Er Sich genommen, aber die
Berichte der Evangelisten über Seine Taten und über
Seine Lehren sind zur Quelle geworden, an der die, nach
religiösem Leben dürstende Menschenseele seit fast zwei¬
tausend Jahren sich labt und stärkt. Jesus starb eines
verachteten Todes, gleich einem gemeinen Verbrecher; aber
während der Tod für alle übrigen Menschen die unüber-
schrcitbare Grenze ihrer lebendigen Wirksamkeit bildet, —
gewinnt die lebendige Wirksamkeit Jesu gerade nach Seinem
Tode eine Kraft, eine Ausdehnung, eine Dauer für die cs
absolut keine Grenzen der Zeit und des Raumes gibt, und
mit der sich, wie das Zeugnis der Weltgeschichte belehrt,
keine andere menschliche Tätigkeit auch nur im entferntesten
vergleichen läßt.

Ja, lieber Leser, das Zeugnis der Weltgeschichte! Es
proklamiert den „Zimmermannssohn von Nazareth" als
den Mittelpunkt der Geschichte der Menschheit! Das
wird sogar von Gegnern des Christentums anerkannt.
Einer der Vertreter der sog. Jdealphilosophie im vorigen
Jahrhundert hat unumwunden bekannt: „Bis hierher
(d. h. bis zu Christus) und von daher geht die Welt¬
geschichte". — Es müssen fürwahr sehr gewichtige Gründe
für diese Stellung Christi in der Weltgeschichte sprechen,
wenn auch jene sie anerkennen, die das wahre Verständ¬
nis für die eigentliche Bedeutung Christi verloren haben.

Die einleuchtendste Anerkennung dieser Bedeutung liegt
also in der Tatsache, daß alle unsere Zeitgenossen die
Jahrhunderte der Geschichte vor Christi Geburt und
nach derselben unterscheiden. Diese Zeitrechnung stammt
auch nicht erst von gestern, sondern seit dreizehnhundert
Jahren und wird auch in unfern Tagen — trotz der großen
Fortschritte der neueren Geschichtswissenschaft—beibehalten:
ein schlagender Beweis dafür, daß keine Tatsache der
ganzen Weltgeschichte von so einschneidender Bedeutung
war, wie die Geburt Iesu Christi.

Das Zeugnis der Weltgeschichte, lieber Leser, bietet hier
aber noch ein Moment, das unser höchstes Interesse ver¬
dient : das ist die durchaus einzigartige Stellung
Jesu in der Geschichte der Menschheit. Befragen wir die
Jahrbücher der Weltgeschichte Blatt für Blatt, suchen wir
vom fernsten Süden bis zum äußersten Norden, vom Auf¬
gang der Sonne bis zu ihrem Niedergang, durchkreuzen
wir die Welt nach allen Richtungen: nirgendwo finden

wir einen Namen, weder in Aegypten noch in Assyrien
und Babylonien, weder in Griechenland noch in der alten
Welthauptstadt Nom, — dessen Bedeutung auch nur ent¬

fernt sich messen könnte mit der Kedernung unseres Herrn
Jesus Christus.

Die menschlichen Vorzüa» Istrd bekanntlich so in der
Menschheit verteilt, daß sie bei verschiedenen Pe sonen



gleichartig hervortreten und sich so, zu sagen, selber über¬
lreffen. Fragt man z. B. wer der grüßte Feldherr
gewesen, so bieten sich die Namen Alexander, Cäsar, Karl
der Große, Napoleon, Moltke um die Wette dar, und es
sind nicht einmal die Einzigen. Fragt man nach dem
größten Redner, so streiten Demosthenes, Cicero, Chry-
sostomus, Bossuet u. a. um die Palme. Fragt man (ab¬
gesehen von Jesus), wer der Weiseste gewesen sei, —
wer will da entscheiden zwischen Solon, Sokrates, Plato
und so vielen Andern? Durchblnttere ich endlich die Le¬
bensgeschichte der Heiligen, wie könnte ich sagen, wer
unter ihnen alle klebrigen an Heiligkeit und Tugend über¬
troffen habe? — Spreche ich aber, lieber Leser, den Namen
Jesus aus, so tritt Alles um Ihn her sofort in Schatten;
Alles verschwindet; hier erscheint eine Vollkommenheit,
die ganz unvergleichbar, die unwahren Sinne des Wortes
übermenschlich ist. — Der alte Geschichtsschreiber Plu-
tarch hat es unternommen, in seiner Lebensbeschreibung
berühmter Männer des Altertums Vergleiche zwischen
diesen Helden zu ziehen; und das ist ihm verhältnismäßig

leicht geworden, weil es sich eben um Vergleiche zwischen
Mensch und Mensch handelte. — Bei Jesus aber ist das
unmöglich; Er ist der Einzige, zu dem sich ein Seiten-
stück nicht finden läßt? Und noch eine Bemerkung: Wenn
ein Mensch in irgend einer Art wirklich höher steht, als
alle übrigen Menschen (z. B. der große Künstler Michel-
Angelo), so liegt seine Ueberlegenheit in dem Grade,
nicht in dem Wesen selbst; und selbst dann, wenn er
seinen Rivalen wirklich überlegen ist, so könnte das trotz¬
dem immer noch bestritten werden, — bei Jesus aber
ist die Ueberlegenheit nicht nur unbestreitbar, sondern durch¬
aus unerreichbar.

.Was dünkt euch von C hristus?" Diese Frage
vermochten weder die ungläubigen Pharisäer einst zu be¬
antworten, noch vermögen es die Ungläubigen unserer
Tage. Der Unglaube steht da vor einem unlösbaren
Rätsel! Wir katholische Christen dagegen, lieber Leser,
wissen die Antwort schon seit den Tagen unserer Kindheit:
Iesusist der m eu s ch g ew or d en e SohnGottes,
der Erlöser der Welt! 8.

Mg. Aus äer Werkstatt äer Legenäe.
Es geht ei» frischer Z»g gesunder Kritik durch die

katholische neuere Heiligenleben-Darstellung. Jener Hyper-
koirscrvatismus den der Jesuit Grisar auf dem Münchener
Internationalen Gelehrtenkongreß so treffend gezeichnet hat,
dem jede Hciligentegcnde als unanfechtbare Kirchenlehre ge¬
golten, ist gebrochen. Zahlreiche Kräfte sind an der Arbeit,
aus der Legende den wirklichen Kern, das Heiligenleben so wie
es Ivar und geschiclstlich verlaufen ist herauszuhcbcn und von
den Zutaten der dichtender! Sag,: zu befreien.

Denn so unrecht hat Havnack nicht, wenn er in einem
Essah „Legenden als G e s ch i ch t's q u e l I c n" (1909)
von der Tätigkeit der Legende schreibt:

„Die Legende ist in vieler Hinsicht die schlimmste, nie
rastende Feindin der wirklichen Geschichte. Man kann sie mit der
Schlingpflanze vergleichen, die aufwächst, wo nur immer Ge¬
schichte aufwächst. Fast 'gleichzeitig mit dem großen Ereig¬
nis und dein großen Manu strebt auch die Legende aus. Je
größer fenc werden, um so stärker wuchert auch sic. Sic nm-
raukt und umklammert elementare Ereignisse ebenso wie ge¬
waltige Taten, das Faktum ebenso wie die Person. Sie sen¬
det ihre Ranken von Baum zu Baum; je höher der Stamm,
u»> so dichter und fester umzieht sic ihn. Zuletzt ist der ganze
Wald in ein Gewirr von Ranken und Laub geschlungen. Ein
Stamm nach dein andern ist ausgesogcn und verdorrt; nicht
mehr die natürliche Mannigfaltigkeit der verschiede,ne» Bäume
stellt sich 'dem.Bestbauer dar; überall erscheint das einförmige
Laub der Schlingpflanze; nur das unbedeutende Gestrüpp am
niederen Waldboden bleibt verschont" (in „Reden und Auf¬
sätze" I, 4).

Daß es gerade das Gebiet der .Heiligenleben ist, auf lvelchen
die Lcgcndendichtung ihre Wirksamkeit in großem Umfange ent¬
faltet hat, ist klar. Denn zu allen Zeiten hat die Bewunderung
dct sittlichen Größe eines Mensckicn auch dazu geführt, ihn in
irgend tvelclier Weise über die natürlichen Grenzen des Men¬
schentums hinanszuheben, >vas sich zunächst darin zeigte, die
Wunder, die etwa in einem Heiligenleben vorkame», ins Un-

gemessene zu vermehren. Das konnte um so leichter geschehen,
als der Vergangenheit die kritische Geschichtsschreibung der
Gegenwart unbekannt toar. Nicht aber als ob die Legen¬
dendichtung und Legendcnbildung im Dienste eines absichtlichen
bewußte» Betruges, der Täuschung und Fälschung gearbeitet
habe; nichts wäre falscher als >das. Wir haben es mit Dingen
zu tun, die im Volksmund kursierte» und von späteren Bericht¬
erstattern trcugläubig ausgezeichnet wurden, vergleichbar dem
Volkslied, das von Mund zu Mund forklebt, dessen Verfasser und
die Umstände seiner Entstehung ganz unbekannt sind, und oft
erst nach weitgehender Spezialforischnng . festgestÄt werden
können. Es sind Dichtungen der Volksseele, die durch die ver¬
schiedensten Dinge angeregt, sich in Erzählungen gefiel, die
den Zweck der frommen Erbauung hatten und selbst nicht immer
als Geschichte betrachtet werden wollten. Was immer der
Volksseele fremd und interessant vorkommt das sucht sie sich
ans ihrem Vorstellnngskveis heraus zu erklären.

Sache der heutigen wissenschaftlichen Heiligenlcbcn-
forschung ist cs daher, hier besonders die kritische Sonde
Ivaltcn zu lassen,, der Entstehung der Legen,den nachzuspüren
und den Kern, der darin enthalten ist, hcrauszuschälcn. Das
Ergebnis ist sehr oft ein recht überraschendes.

Zu beklagen Ivär es, daß bisher angesichts der „Ausschlach¬
tung" der Heiligenlegende von seiten allerhand Gegnern, als
ob cs sich da bei gar manchen Erscheinungen um ein Hereinra-
gcn des alten Heidentums in die katholische Kirche handle, und
was andere dergleichen Anklagen waren, ans katholischer Seite
ein, wenn wir so sagen dürfen, kurzes Kompendium der ein¬
schlägigen Fragen gefehlt hat, das auch den weitgehendsten wis¬
senschaftlichen 'Anforderungen genügte. Dem Mangel ist nun
abgeholfen durch das eben erst erschienene, sehr rasch vergrif¬
fene Buch des Bollandisten Hippolhte Del ehe, ye
8. ). „I- e s e g e n ck e 8 bl o p i o g r s p 1i > g u e 8", Brüssel
1905, dessen zweite Auflage sich in Vorbereitung befindet.

Der gelehrte Jesuit gestattet, in seinem Buche einen hoch¬
interessanten Einblick in die Werkstatt der Legenden¬
dicht u n g, wie etwa die Legende ihren Ausgang nimmt von
einer mißverstandenen. Inschrift, einer mißverstandenen künstle¬
rischen Darstellung oder einem rein literarischen Denkmal.
Ein paar Beispiele: Oft genug wurde die Abkürzung 2. IE.
statt der lateinische» Worte Uonae hlemoriae (seligen Ange¬
denkens) als 2e»ti idlorixreZ (heilige Marhyrer) gelesen
und so ein Martyrergrab geschaffen, wo nie ein Märtyrer be¬
grabe» lag, oder die Inschrift 8onctu8 (heilig), welche für
Bischöfe ein Ehrentitel Ivar. äks heilig im wirtlichen Sinne
gelesen.

Manchmal gab eine künstlerische Darstellung, die ihren Ur¬
sprung nur in der Laune des Künstlers hatte, Anlaß zur Ent¬
stehung einer Legende oder der Zustand eines Denkmals selbst.
So befindet sich z. B. im Museum zu Marseille ein alter Stein-
sarkophag, in welchem der Leichnam einer Aebtissin Euscbia
bcigesctzt ivar. Auf dem Sarkophag ist ein bartloses Gesicht
dnrgestcllt, au dem jedoch von dem Zahn der Zeit das Gesicht
stark benagt Ivar. Das gab Anlaß zu der Legende, die hier
beigesetzte Euscbia habe sich, um der Verfolgung durch die Sara¬
zenen zu entgehen, die Nase abgeschnittcn. Es sei erinnert an
die Sage von der Doppelehe des Grafen von Gleichen, der aus
dem Krenzzug eine Orientalin mit nach Haus gebracht, die ihm
mit päpstlicher Dispens angctraut worden sein soll, eine Le¬
gende, die in der konfessionellen Polemik des 16. und 17, Jahr¬
hunderts fleißig verloertet, durch Scheffel in seinem „Trom¬
peter" wieder Ivcitcr verbreitet wurde, ihre Entstehung einem
Grabstein verdankt, wo der Graf mit zwei Frauen dargestcllt
ist, die er nacheinander, nachdem er durch Tod affiner ersten
Gattin zum Witwer geworden war, geheiratet hatte.

Fremde unbekannte Namen suchte sich das Volk klar zu ma¬
chen durch eigene Wortcrklärnng, und allüberall findet man
heute noch unzählige Anekdoten über einzelne Dorfnamen und
dergk., in welchen die Volkselhymokogie die Herkunft und Ent¬
stehung des Namens erzählt. Das spielt auch in der Heiligen-
legende eine Rolle, selbst der Name des oder der Heiligen wird
zu einem Wortspiel, das dann Len betreffenden Heiligen zu dem
Patron in bestimmten Angelegenheiten macht. So wenn in
Frankreich die heilige Klara angcriifen wird in Augenkrank-
hcitcn, um kranke Augen „klar" zu machen.

Die mangelhafte unkritische Unterscheidung zwisckien R o-
m a n und G e s ch ichtc führt >dann weiter dazu, daß Persön¬
lichkeiten, die nur in der Roinnndichtung existierten, zu wirk¬
lichen, geschichtlichen Persönlichkeiten wurden, deren Lebcns-
schicksale die Legende ganz genau kennt, obwohl sie niemals ge¬
lebt haben. Es sei nur erinnert an die Alexiuslcgende oder
an die Legende von dem heiligen Joasaph, der nichts anderes
ist als — Buddha. Bekanntlich machte die Erzählung vom
Leben Buddhas und seiner Weltcntsagung bei ihrem Bekannt-
lverden einen mächtigen Eindruck auf die damalige Christenheit:



die Buddhalegende wurde verarbeitet zu einem Nomon, der
weiteste Verbreitung fand und so im Verlauf der Zeit zur
Aufnahme des „heiligen" Joasaph in den römischen Heiligen-
talender geführt hat.

Wer sich über diese Art Legendenbildung ein Urteil machen
will, denke an die ganz gleichen Dinge bei der profanen Lite¬
ratur und Geschichtslcgcn.de.

Seit Shakespeare „Romeo und Julia," geschrieben, kann man
in Verona ungezählte Reisende sehen, welche in, sentimentaler
Rührung das Grab des unglücklichen Paares betrmndern und
scheuen Blickes die beiden Schlösser, ans denen sie grimmigen
Hatz im Busen die Familienangehörigen der Montecchi und
Kapuletti herausftürzcn sehen. Obwohl von all diesen Persön¬
lichkeiten die Geschichte nichts iochtz, kennt die Legende doch
ihre — Wohnungen. Wer einmal das Tal der Rcutz hinauf-
gesttegcn zum Gotthard, der toeitz, wie man ihm seit den Ta¬
gen, da Schillers „Teil" die Welt erobert, das Haus Teils und
,den Platz des Apfelschusses irr Altdorf, wie das Haus des alten
Attinghaus zeigt, genau so, wie man im Elsatz den Eisen¬
hammer kennt und das Schloß des Grafen von Saverne, die
Schiller durch sein Gedicht „Der Gang nach dem Eisenhammer"
berühmt gemacht hat, obwohl Nieder Wilhelm Tell und At¬
tinghaus noch Fridolin noch der Graf und die Gräfin jemals
existiert haben.

Hier könnte auch erwähnt werden, die Legende des heiligen
Hanfes von Loretto und seiner wunderbaren Ucber-
tragung. Heute ist es unbestritten, datz es eben eine
Legende ist, die der geschichtlichen Unterlage entbehrt. Zu¬
erst ist davon als einem tmrklichen Ereignis die Rede in dem
Buch von, Angclita (Virginis Imuretanse Historio), aus dem
alle späteren ihre Kenntnis geschöpft haben, das ans dem Jahre
1828 statt, während die Ucbertragung 1294 erfolgt sein soll.
Weiteste Verbreitung fand die Legende durch die Schrift des
Jesuiten Horatius Turfellin i (Osuretonse Ikistoria . tibri
glüngiie) 1897. Heute steht es fest, datz das Marieuheiligtnm
von Loretto lauge vor der behaupteten Nebertragung in Loretto
sich befand, denn schon, 1194, also 100 Jahre früher, wird es
schon erwähnt, wie ebenso nachher die Pilger, welche das hei¬
lige Land besuchten, auch in Nazareth lange nach der Uebcr-
tragnng noch das heilige Haus besuchten und verehrten. (Die
Zusammenstellung der Zeugnisse bei Boudhinho» in der
Ucvue cka Oergs Uinreem (Nr. 260 vom 18. September 1908
S. 132—136 in >der Abhandlung „Os Lainte dlaison cke Oo-
reitie"). Vor dem Anfang des 16. Jahrhunderts weiß keine
Quelle etwas von der Legende und die Päpste ivelche wie
Urban II., Bonifaz IX., Engen IV. Paul II., Sixtus IV.,
Ablässe für die Wallfahrt nach Loretto gewähren, crtvähncn
zwar die Wunder und den grohe» Strom der Pilger, aber
nichts von der Uebcrtragung; Julius II. und Leo X. drücken
sich mit der üblichen Formel aus „nt pie creckitur et lsma est"
(wie man in frommer Weise glaubt und erzählt, 1807) und
ebenso Leo X. (devote et pie creckitur). Es ist überflüssig, zu
bemerken, datz spätere päpstliche Erlasse nicht unter die Rubrik
der Acutzcriungen und Urteile des Papstes als kirchlichen Leh¬
rers fallen, daher ganz mit Unrecht gegen, die Lehre von der
päpstlichen Unfehlbarkeit ausgeschlachtet werden, denn es han¬
delt sich ,der Natur der Sache nach um keine dogmatischen,
sondern rein historische Fragen.

Recht kurzsichtig wäre cs, ob solcker Lcgendcndichtung auf
das Mittelalter verächtlich hcrabznsehen. Denn es ist heute
kein Haar besser. Harnack selbst schreibt:

„Wenn wir heute unsere grotzen Historiker, Ivelche die
neueste" Geschichte schreiben, befragen, Ivelches der schwie¬
rigste Teil ihrer Aufgabe sei, so antworten sic uns einmütig,
der Kampf Wider die Legende. Sie reden von einen srie-
dericaniscktcn, einer napoleonischcn, einer koburgischen Le¬
gende und Wiederuin von einer Legende des Liberalismus,
der Konservativen nsw. Eine jede politische und kirchliche
Partei hat ihre Legenden und Liese Legenden, sagen sie.
lasten mit Zentneri'chtoere auf der Erkenntnis der Geschichte"
<a. a. O. S. 8).

Nock, einfältiger aber ist cs. mit solchen Dingen Sturm lau¬
se» zu wollen gegen die katholische Kirche, als ob cs sich bei
diesen Legenden um Glaubenssätze handle, die der Katholik
glauben müsse. Wie oft soll man diesen Gegnern denn wie¬
derholen, datz an diesen Dingen nicht das geringste dogmatische
Interesse hängt, daher jeder darüber denkcii kann, wie er will.

o Mokinmgsk)>gieiie im Hsrb8t u. Minie,'.
Von Or. ineck. R. Ebing.

Die kältere Jahreszeit, der rauhe Herbst und der grimme
Muter, wird nicht mÄ Unrecht von Kranken, Kränklichen und

Schwächlichen gefürchtet. Doch es ist nicht der Herbst, nicht:
der Winter, nicht -re Kälte, welche den Mensche» Krankheit
und Tod bringt, es ist vielmehr die Lebensweise zu welcher
sich viele Menschen in der kälteren Jahreszeit verleiten lassen.
Gelmtz soll man sich gegen Kälte schützen, aber m der richtigen
Weise. Die meisten Menschen sperren sich gegen die Külte
i» der Weise ab. datz sie zu gleicher Zeit auch die frische Lust
ausspcrren, die im Winter ebenso notwendig zur Gestmdheit
ist wie im Sommer. Wie oft aber sieht man in der Stadt wie
auf dem Lande, datz die Fenster im Wohnzimmer nrit dicken
Mooskränzen oder breiten Friesstreifen umgeben sind, so daß
man sie gar nicht öffnen kann. Wie soll da die frische Luft
hineinkommen! Ist es doch eine bekannte Tatsache, datz in
Folge des blotzen Aufenthaltes vou Menschen in den Wohn»
räumen Luftverdcrbnis entsteht. Wenn man bedenkt,, datz
der Mensch bei jedem Atemzug.der Luft seines Aufenthaltes
eine gewisse Menge Lebenslust, Sauerstoff, entzieht, dafür
aber bei der Ausatmung eine mit Wasserdampf gesättigte und
au Kohlensäure reiche Luft unaufhörlich erneuert werden mutz.
Das erste Gesetz den Wohnungshhgiene ist es, der frischen Luft
genügend Zutritt zu gestatten.

Zum Glück find es nicht allein die offenen Fenster und
Türen, welche der Luft Zutritt gestatten, es tun dieses auch
die Wände. Am durchlässigsten für die Luft ist der Mörtel,
weniger die Ziegel- und Sandsteine, am wenigsten dichte Kalk,
oder Bruchsteine. Feuchte Wände lassen überhaupt keine Lust
durch, weil das Wasser die Poren verstopft. Daher herrscht in
feuchten Wohnungen! stets eine ausfallend riechende und dumpfe
Luft.

I» vielen Fällen ist durch eine gilte Heizung die Feuchtigkeit
ans den Wänden zu vertreiben. Sobald di« kalte Jahreszeit
kommt, heize man Las Wohnzimmer drei bis vier Tage lang
tüchtig ein, indem man so lange cm anderes Gemach bewohnt.
Durch diese anhaltende Heizung werden die Wände und alle
Möbel durch und durch erwärmt, so datz man später nur noch
mäßig zu Heizen braucht.

Durch die Heizung wird naturgemäß die Luft in den Räu¬
men trocken. Auch aus diesem Grunde muh von Zeit zu Zeit
gelüstet werden^ dann das Einatmen von trockncr und schlech¬
ter Luft bewirkt Reizung und Kartarrhe der Nasen- und Ra-
chcnschleiiilhant. Die vielen Erkältungskrankheiten im Win»
ter sind nreist nur auf die schlechte Lustbeschaffenheit in den-
Wohnungsrünmcn zurückzuführen.

Wo zu stark geheizt und wenig gelüftet wird, da müssen Ke
gefürchteten Krankheiten der Atmungsorgane bestehen.

Da die warme Luft das Bestreben hat nach oben zu ziehen,^
so ist es in jedem geheizten Raume am Boden kälter als ans
Ler Decke oder tu der mittleren Höhe desselben.

Gegen fußkalte Böden kann man sich in verschiedener Weise
schützen. Erstens müssen alle Türritzcn^am Boden durch Lat¬
ten oder Friesstreisen. verdichtet werden. Ferner ist cs ein
gutes Mittel, den Zimmerteppich mit tveichcm Pappdeckel oder
einer drei- bis vierfachen Lage von Zeitungspapier zu unter¬
legen. Wer an kalten Füßen leidet und gezwungen ist, Le-,
derschuhe zu tragen, lege auch in sein Schuhzerig täglich eine
Lage neues, weiches Papier, dos hält den Fuß sehr worin.

Schließlich, wähle man, wenn es eben möglich ist. das Wohn¬
zimmer so, datz >das darunter liegende Ziinmer gleichfalls ge¬
heizt wird. Will man die Fenster verdichten so darf man nur
um die unteren Scheiben Mooskränze, Friesstreisen nsw. le¬
gen, die oberen müssen frei bleiben.

Man achte darauf, datz die Temperatur t» den geheizten
Zimmern weder eine zu kalte noch zu warme ist. Nufer Or¬
ganismus selbst gibt uns die Richtschnur an. Das mensch¬
liche Blut hat sine mittlere Temperatur von 30 Grad R., und
es verträgt Nieder einen höheren noch niederen Grad, wenn
es gesund bleiben soll. Der Organismus selbst besitzt Ke
Mittel, durch Atmen und Ausdunsten die eigene Wärme in
normalen .also gesunden Zustand zu erhalten. In einer Zim-
nierlnst, welche der Blutwärme gleich käme, würde ein Mensch
nicht leben können; Ke eigene Lcbenswärme würde ihn to¬
ten, da er an die ebenso heiße Luft nicht das Nebermatz von
Wärmeentwicklung nbgebcn kömite. Die Erfahrung hat ge¬
lehrt. datz ein gesunder Mensch sich in einer Luft von 18 Grad
R., am wohlstcn fühlt. Jemand, der in einer Luft von 18
Grad friert, ist entweder kränklich oder durch Untätigkeit in
einen der Kränklichkeit analogen Zustand geraten, wodurch Ke
Erzeugung der eigenen Blutwärme hcrabgestimmt ist. Dev
Untätige bedarf nur der Bewegung oder Arbeit, um sogleich
seine eigene Wärme zu der Lufttemperatur wieder in das
richtige Verhältnis zurückzuführen. Man dulde daher iu sei¬
nem Zimmer nie mehr als 18 Grad R. in der Mitte des Rrm,
ines, namentlich aber nicht in .Kinderstuben, denn das Bkuk



-der Kinder, welches schneller und lebhafter Wärme erzeugt,
würde in einer höheren Lufttemperatur sein Uebermatz nicht
genügend abgeben können, und die Kinder müßten körperlich
wie seelisch träge sowie schläfrig und schlaff werden. Acltere
Leute, deren Blutumlauf und Atmung träger, deren Wärme¬
entwicklung langsamer von statten geht, sowie nervöse Perso¬
nen können bis zu 18 Grad R. das Zimmer Heizen lassen.

Was nun die Heizvorrichtungeu anbclangt. so ist der mit
Preßkohlen geheizte Kachelofen der gesundeste. Er gibt eine
schöne gleichmäßige Wärme, braucht während des ganzen Ta¬
ges nicht nachgefüllt zu werden, staubt und rußt nicht und
läßt keine KohlcnoxydMise entiocichen, diese gefährlichen Gase,
welche schon manchem Menschen Gesundheit und Leben geraubt
haben. Glühende Eisenöfcn lassen alle Gase durchdringen.
Dieser Umstand allem spricht dein eisernen Ofen schon das To¬
desurteil. wenigstens bei Personen, die auf ihre Gesundheit
halten.
, Gewiß, die amerikanischen Dauerbrandöfen haben ihre gro¬
ssen Vorzüge, wenn man sie richtig und vorsichtig behandelt,
sie nicht zu sehr aufschraubt, „ich glühend werden läßt. Stets
aber wird der eiserne Ofen greller strahlen und die Luft mehr
austvocknen als der gemütliche Kachelofen. Es ist kein ge¬
nügender Ersah, ivenn auf dem heißen Ofen ein Gefäß mit
Wasser steht, uni die Luft feucht zu Haltern Dieser künstliche
Ersah kommt in der Wirkung der frischen, freien Luft nie
gleich. Je heißer .das Zimmer ist, desto trockner und verdünn¬
ter wird die Luft. Sie entzieht dem Blute beim Atmen zu
viel Feuchtigkeit, reizt die Lungen und ist Brustkranken und
Schtvächlichcn schädlich.

Ilm ein Zimmer auszulüfte». öffnet man alle Fenster und
sorge wenn möglich für Zugluft. Diese Lüftung braucht nur
wenige Minuten zu dauern, dann schließt man wieder Tür und
Fairster. Die frische, reine Luft erivärmt sich schnell wieder,
'weit schneller als verbrauchte, schlechte Luft. Das Behagen,
welches man beim Betreten eines gut durchlüfteten Zimmers
empfindet, belehrt uns allein schon über die Vorzüge dieser
gründlichen Lüftung.

In unseren: Klima muß man bei der Wahl der Wohnung
stets derjenigen den Vorzug geben, die ihre Lage gegen Süden
oder Osten hat. Die Sonne gestatte man den völlig ungehin¬
derten Eintritt in die Wohnung, denn das Sonnenlicht wirkt
wie auf alle organischen Gebilde auch auf deu menschlichen Or¬
ganismus belebend ein. Selbst durch geschlossene Fenster: spen¬
det die Sonne noch ihr Heil und macht selbst die schlimmsten
und verdrießlichsten Stubenhocker munterer. In reiner Luft,
sn angemessener Tempe ratur übersieht auch der Kränkliche
sund Schivächliche dic"Mte Jahreszeit.

Allerlei.
ca Wahrheitsliebe der Wartburg. In der von der Zentral-

NuÄunstsstelle herausgegebenen. „Apologetischen Rundschau"
'lesen wir folgendes: Kann: ist die „Wartburg" wieder einer
groben Unlvahrhoit über das „gekaufte 200jährige Weihwas¬
ser" in Trebnitz überführt worden, hat sie die Stirn, nicht
nur die Lüge aufrecht zu erhalten, sondern mit einer noch dik¬
tieren zu koinmen. Dieses Mal muß St. Hostein in Mähren
hcrhalten. Da „Vorscharern die Kuttemnänner ein wundcr-
kätiges Wasser" . . . „Vori einer Zeit sind am Genuß dieses
:Waffers mehrere Personen gestorben", darunter „die Lehre-
Hin in Paskow, die ebenfalls von diesem Wunderwaffer getrun¬
ken" . . . „Die Abortjauche eines Gasthauses am Hostein ist
!in die Wuuderhalle eingedrungen" . . . „Der hl. Typhusbrun-
.nvn dürfte nun behördlich gesperrt werden." — Zur Steu¬
er der Wahrheit folgende Tatsachen: Vor allem kann
man nicht einmal Nachweisen, daß am St. Hostein sich jemand
'den Tod zngezogen. Ans die Zeitungsberichte hin wurde der
dortige Wirtsbruniien behördlich gesperrt wegen der Nähe der
Aborte. Alles andere ist Berilemiidung. — Unwahr ist, daß
das Wasser der Hosteinquelle „verschachert" werde; es fließt
;Tag und Nacht aus einem Felsen hervor, jeder kann davon
.trinken. Es ist eine Lüge, daß die Ilbovtjauche in die Quelle
«ngedrungcn sei. Die Anlagen des Wirtshauses fallen von
der Spitze des Berges nach Südost ab, die Quelle entspringt
mir Nordwest-Abhany des Berges; beide sind voneinander un¬
gefähr 400 Meter entfernt. Es ist also nach der gangen Lage
;der Quelle rmmöglich, daß sie vom WirtshLu.se her verun¬
reinigt werden könntet Noch mehr, das Wasser der Hostein-
guelle wurde an die Chemische und bakteriologische Station in
Wien gesandt, und von dieser als gilt und trinkbar anerkannt.
;Das Gutachten lvird bald in Fachblättern veröffentlicht tvcr-
den. Zum Tröste möge die „Wartburg" noch erfahren, daß
durch solche lügenhafte Berichte das Volk sich nicht beirren ließ,

sondern dieses Jahr noch zahlreicher herbeiströmte, als in
früheren Jahren. Wird die „Wartburg" bald vorsichtiger
lvevden, oder will sie fortfahrcn. „streng wissenschaftlich" allen
Unrat aus den sozialdemokratischen Winkelblättern wöchent¬
lich zusattlinenzufegen?

— Den Gipfel der Gewissenhaftigkeit hat ohne Zweifel der
Mann erklommen, von dem ein Leser der „Augsb. Abendztg."
diesem Blatte folgendes erzählt: „Ich stieg vor einiger Zeit
eines Abends in Kaufering in den Abendzug ein, der nach
München fährt. In dem Coupk zweiter Klasse, das mir der
Schaffner öffnete, saß nur ein älterer Herr und neben ihm
ein Knabe, offenbar fein Sohn. Ich erzählte ihm dies und
das, was ich so in letzter Zeit gelesen und erfahren hatte.
Er hörte mir anscheinend sehr aufmerksam zu, doch zeigte er
in seinem ganzen Wesen eine gewisse Unruhe, die ich mir nicht
erklären konnte. Dabei hielt er es auch für nötig, fort¬
während auf seine Uhr zu sehen. Da, auf einmal,
ungefähr dreiviertel Stunden vor München, stand er plötzlich
auf, nachdem er noch einmal recht angelegentlich das Ziffer¬
blatt seines Chronometers studiert hatte, und zog die Not¬
bremse. Ich wiederhole: er zog die Notbremse, als sei das
die selbstverständlichsteVerrichtung von der Welt. Im ersten
Augenblicke dachte ich nichts anderes, als der Herr sei plötz¬
lich verrückt geworden und war noch froh darüber, daß er
die Notbremse zuerst gezogen, bevor bei einem eventuellen
Lobsuchtsausbruch ich sie hätte ziehen müssen. Mit einem
fürchterlichen Ruck hielt der Zug auch an, alle Köpfe steckten
sich durch die Coupefenster, Laternen wurden geschwenkt und
der atemlos herbeieilende Zugführer riß heftig unsere Coupe¬
tür auf. „Was ist denn los?" schrie er, „was gibt's?" Ich
blickte etwas unsicher auf mein Gegenüber. Doch der lächelte
den Schaffner aufs freundlichste an und sagte: „Es ist nichts
passiert, was die Sicherheit der Reisenden gefährdet, beruhi¬
gen Sie sichl Es ist nur wegen des Knaben hier, meines
Sohnes. Er ist nämlich im Augenblick, 9 Uhr 30 Minuten,
zehn Jahre alt geworden. Da er mit einer halben
Fahkarte in Lindau eingestiegen ist, so muß ich für die kleine
Strecke nach München noch einen Zuschlag für ihn zahlen.
Sie verstehen. Um also später keine Unannehmlichkeiten zu
bekommen, will ich das gleich hier anmelden. Was muß ich
zahlen, bitte?"

— Heimgeschickt. Friedrich II. liebte es zuweilen, sich an
den Mitgliedern seiner Akademie der Wissenschaften zu rei¬
ben. So legte er einst der Akademie die Frage vor: „Wa¬
rum gibt ein mit Champagner gefülltes Glas einen reineren
Klang, als ein mit Burgunder gefülltes?" Worauf Professor
Sulzer im Namen der übrigen Mitglieder antwortete: „Die
Mitglieder der Akademie sind bei ihren geringen Besoldun¬
gen außer Stande, so kostbare Versuche anzustellen."

— Deutsche Worte im russischen Sprachgebrauch. Die Pra¬
ger „Bohemia" weist darauf hin, daß in die russische Sprache
eine Anzahl deutscher Wörter übergegangen sind, die der
mindergebildete Russe unbedingt für russisch hält: so Keode
Küche, kuods-iks Köchin, k-gli Kegel, lcringli Kringel, tmttsr-
bror das Brötchen, das der Russe mit allem denkbarem Be¬
lag als Imbiß zum Schnaps „aufbeißt" und das gewöhn¬
lich nicht mit Butter bestrichen ist, xvicaraujs Bäckerei, kamrosr-
ger Krmmerherr, parukinaedsr Perrückenmacher usiv. Der
Russe verwandelt das deutsche „ru" in „ri", das „h" in „g",
so daß er Tannhäuser beispielsweise tnngsiser ausspricht.
Ebenso verändert er die Betonung fast immer, und zwar so,
daß, wenn wir den Ton auf der vor- oder drittletzten Silbe
haben, er ihn auf die letzte wirft: deutsch: Butterbrot, rus¬
sisch: butterbrüt; Petersburg — ketsrbürxs; Zeughaus —
rsigküs; Zeugmeister — neigmsjter usw. Haben wir den
Ton auf der letzten Silbe, so setzt der Russe ihn gewöhnlich
auf die vorletzte, z. B. Bibliothek — bibliüteb. Viele Deut¬
sche haben, namentlich um die Milte des vorigen Jahrhun¬
derts, bei ihrem Uebertrittt zum Russenium ihren guten
deutschen Namen durch Anhängung irgend einer russischen
Endsilbe, wie „kow", „witsch" oder „jew" zu verrussen und
damit den letzten Schimmer ihres alten Volkstums abzu¬
streifen gesucht. Man erkennt diese Verstümmelungen ziem¬
lich sicher nicht aus der oberflächlichen Aehnlichkeit der Laute,
sondern weil jenen Namen durchaus kein russisches Wurzel¬
wort zugrunde liegt. Herr Burenkow war, so russisch sein
Name auch dem Ohr des Ausländers klingt, gewiß vordem
ein Herr Buren oder Büren, Herr Rülow hieß Rühl, Herr
Papkow Pape usw. Die echt slawischen allrussischen Fami¬
liennamen lassen sich nicht verkennen.
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E^sngelrum Lum acbtLsbnten 8onntsg
iiaed Pfingsten.

Evangelium nach dem heiligen Matthäus IX, 1—8.
„In jener Zeit stieg Jesus in ein Schifflein, fuhr über und
kam in seine Stadt. Und siehe, sie beachten zu ihm einen
Gichtbrüchige», der auf einem Beite lag. Da nun Jesus
ihren Glauben sah, sprach er zu dem Gichtbriichigen: Sei
getrost mein Sohn, deine Sünden sind dir vergeben! Und
siehe, Einige von den Schriftgelehrten sprachen bei sich
selbst: Dieser lästert Gott. Und da Jesus ihre Gedanken
sah, sprach er: Warum denket ihr Arges in euerem Her¬
zen? Was ist leichter, zu sagen: Deine Sünden sind dir
vergeben, oder zu sagen: Stehe ans und wandte ninher?
Damit ihr aber wisset, daß des Menschen Sohn Macht habe,
die Sünden zu vergeben ans Erden, sprach er zu dem Gicht-
brüchigen: Steh' auf, nimm dein Bett und geh' in dein
Haus. Und er stand ans und ging in sein Hans. Da aber
das Volk dieses sah, fürchtete es sich, und pries Gott, der
solche Macht den Menschen gegeben hat."

Der „Nensekensokn".
Es ist sehr bemerkenswert, lieber Leser, wie der Herr

die wunderbare Heilung vollführt, von der das heutige
Evangelium uns erzählt. Die Absicht Jesu war offenbar,
nicht nur den armen Gelähmten zu heilen, sondern bei
dieser Gelegenheit Sich dem Volke und speziell den ver¬
sammelten Pharisäern zu offenbaren als der Messias,
der die Gewalt hat, Sünden zu vergeben. Daß aber der
erwartete Messias die Macht der Sündenvergebung aus-
Üben werde, mußte den schriftkundigen Pharisäern be¬
kannt sein, weil mehrere der alten Propheten es ange¬
kündigt hatten (Jsai 63 und Dan. 9). Sie wußten also,
daß der Messias die Sünde nicht nur tilgen werde durch
Seinen Opfertod, sondern auch durch einfaches Erlassen
und Vergeben der Sündenschuld. Das betont der Herr
auch mit allem Nachdruck. Es ist einfach ein Beweis der

wahren Gottheit, wie die Pharisäer selbst sehr wohl
einsahen. Zur Bestätigung dieses Selbstzeugnisses aber
wirkt Er dann das Wunder der leiblichen Heilung.

Hierbei bildet die Stimmung des zahlreich versammelten
Volkes einen wohltuenden Gegensatz zu der feindseligen
Stimmung der anwesenden Pharisäer; es hatte an den
Worten Jesu keinen Anstoß genommen. Während der
ernsten Zurechtweisung der Pharisäer durch den Herrn —
„was denket ihr Böses"?—hatte es zweifellos mit ängst¬
licher Spannung den weiteren Verlauf der Begebenheit
verfolgt. Als nun die wunderbare Heilung erfolgte, und
der Gelähmte vor Aller Augen sein Bett nahm und heim¬
ging, erschraken sie, wie gar nicht anders sein konnte.
Dem Schrecken aber folgte bald große Freude: sie
priesen Gott, der solche Dlacht — Sünden zu vergeben
und so wunderbar zu heilen — den Menschen verliehen

und darin einnntrügliches.Unterpfand des nahenMessian i-
schen Reiches gegeben habe.

Wie im heutigen Evangelium, so nennt Jesus sich auch
sonst mit Vorliebe den „Menschensoh n". Er tut es,

lieber Leser, weil er unter diesem Namen verheißen war
(Dan. 7, 13.). Er ist deS Menschen Sohn im eminenten
Sinne: der zweite Adam, das Haupt des neuen
Geschlechtes, nämlich der wiedergcboreucu Menschheit.

In unserer letzten Ausführung beschäftigte uns bereits
das Zeugnis der Weltgeschichte für den „Men¬
schensohn" : die Welt vor Christus und die Welt n a ch
Christus — das ist und bleibt die richtigste Einteilung
der Geschichte der Menschheit. Der gegenwärtige Zustand
auf Erden ist die Blüte und die Frucht, —seine Wurzel
aber ist Jesus Christus. Ein reicher, voller Strom ist es,
der segenspendcnd durch die Menschheit fließt, — seine
Quelle aber ist Jesus Christus.

Blicken wir hinein in die alte Welt, lieber Leser, da
sehen wir mächtige Reiche: Assyrien, Babylonien, das per¬
sische Reich, Mazedonien und endlich Nom, — aber noch
ist ihr Bau nicht vollendet, da beginnt auch schon der Ver¬
fall. Blicken wir in die neue Welt, da erscheint ein

Reich, das umspannt die Erde vom Aufgang der Sonne
bis zu ihrem Niedergange, von Mitternacht bis zum Mittag:
es ist nicht errichtet über den Leichen der Erschlagenen, es
ist nicht zusammengekittet mit dem Blute der Völker;
und doch steht es seit neunzehnhundert Jahren, und seine
Einheit ist die denkbar innigste, seine Macht ist die stärkste I
Wer ist der Gründer dieses Reiches, des Weltreiches der
christlichen Kirche? Das ist nicht Menschenwerk, denn alles
Menschenwerk geht unter in der Zeit: es ist ein Größerer
der es schu f, — Iesus Christus.

Blicken wir hinein in die alte Welt, da sehen wir
Weise, Philosophen, die Schüler um sich sammeln, und
Schüler nennen sich nach dem Namen ihres Meisters
(Pythagoräer, Platoniker rc.), aber es ist noch kein halbes
Jahrhundert verflossen, da ist die Schule in tausend Atome
zerfallen; der Schüler schüttelt ab die Auüocitüt des
Meisters, denn er wird selbst „Meister". Blicken wir aber
in die neue Welt, da erscheint eine Gemeinde, ausge-

delmt über die ganze Erde; keine Gewalt vereint sie, und
doch sind ihie Glieder verbunden in innigster Einigung,
der Einheit des Geistes und des Glaubens, den sie beken¬
nen wie mit einem Munde, Einer Zunge, Einem Herzen:

der Neger und der Kaukasier, der Malaie und der India¬
ner, der Gelehrte und der Ungelehrte, Kind und Greis.
Schon der alte Kirchenschriftstellec Tertullian (c. 200
n. Ehr.) hat hierauf, als auf eine neue, unerhörte Tat-
sackie in seiner Verteidigungsschrift hingewicsen. Wer
aber hat diese wundersame Gemeinde gestiftet, die nur
Ein Haupt kennt, dem sie willig gehorcht; in der nur
Ein Gedanke wohnt, von dem Alle erfüllt sind, Ern Ge¬
setz, das die Regel bildet für Alle und Jeden!? Fürwahr,
eines Menschen Lehre ist nie allseitig, universell und voll¬
endet, darum muß ihr Stifter ein Größerer sein, — Je¬
sus Christus.

Blicken wir hinein in die alte Welt, da vernehmen
wir den Schrei des armen, zertretenen Sklaven; da sehen
wir die Frau entwürdigt; da vernehmen tvir das Röcheln
der armen Kleinen, welche die eigene Mutter tötet ,der



eigene Vater aussetzt; da schauen wir den herrschenden
Kaiser zur Gottheit erhoben, der geopfert wird von den
Untertanen, die geknechtet im Staube liegen. Blicken
wir hinein in die neue Welt, da ist kein Sklave mehr:
der Sklave, der den Fuß setzt auf europäischen Boden, ist
eben dadurch frei; da sehen wir das Weib in seiner drei¬
fachen Würde als Jungfrau, Gattin und Mutter, wäh¬
rend es vordem die Sklavin des Mannes war und das

Lasttier des Hauses. Wer hat diese ungeheure Umwäl¬
zung in den Sitten, in der Denk- und Handlungsweise
der Welt gewirkt, Wer war so mächtig, das Angesicht
der Erde umUlgestalten, die Vorurteile von Jahrtausen¬
den aus den Herzen zu reißen? Etwa ein Weiser der
Vorzeit? „Aber," sagt selbst Voltaire, „der größte
Philosoph dos Altertums vermochte nicht einmal dis
Sitten derer zu ändern, die mit ihm in derselben Gasse
wohnten." Diese Umwälzung, diese Erneuerung konnte
nur Einer bewirken, — Jesus Christus.

Es bleibt also wahr: die Weltgeschichte führt uns mit
unabweisbarer Nötigung hin zu Jesus Christus,
als dem Schöpfer eines neuen Lebens, einer
n e u e n Wek t. Ohne Jesus Christus und die über¬
menschliche Macht Seiner Erscheinung und Seiner Taten
bleibt eine ungeheure Lücke in der Geschichte der Mensck'-
heit. Ja, diese selbst wäre ein unentwirrbares Rätsel.
Wie die uns umgebende sichtbare Welt Mit Notwen¬

digkeit auf den allmächtigen Gott hinweist als ihren
Schöpfer, — so weist, lieber Leser, das bloße Da¬
sein der Kirche, dieser neuen Welt voll Wahrheit und
Segen, die als eine neue Schöpfung aus den Ruinen der

heidnischen Welt voll Lüge und Elend heraustrat, mit
Notwendigkeit hin auf Chri st u s. Er hat sie geschaf¬
fen; nur Er, der inenschgewordene Sohn Gottes, konnte
sie ins Leben rufen.

8 .

Ois ksuslicbe SvLisbung.
1. Brief. Von H. E.

Geh' fleißig um mit deinen Kindern, habe
Sie Tag nnd Nacht uni dich und liebe sie.
Und laß dich lieben einzig schöne Jahre,
Denn nur den kurzen Traum der Kindheit
Sind sie dein, nicht länger. —

Sei mir gegrüßt, du christliches Haus, als mein einfluß¬
reichster Mitarbeiter am hehren Werke der Jugenderziehung!
Seid mir gegrüßt, ihr christlichen Bäter und Mütter, die ihr
gleich mir die heiligste und schönste aller Aufgabe übernom¬
men, jene Aufgabe nämlich, die darin besteht, die Jugend zu
dem hinzuführen, der einst dieWorto sprach: „Lasset die Klei¬
nen zu mir kommen und wehret es ihnen nicht; denn für sie
ist baS Himmelreich." Wer ich bin, mag euch gleich sein;
was ich bin, werdet ihr aus Vorstehendem schon ersehen
haben: Erzieher bin ich, von Gott dazu beauftragt, diezarten
Menschenknospen mit Weisheit und mit Liebe zu hegen und
zu pflegen und sie zu voller Entfaltung zu bringen, zur Blüte
für dieses und das andere Leben. Lebhaft durchdrungen je¬
doch von der Ueberzeugung, daß die öffentliche Erziehung
nichts fruchtet, wenn das Haus nicderreißt, was die Schule
nufgebnut, bitte und beschwöre ich euch, christliche Eltern, daß
ibr euch mit allem Eifer und in treuer Gemeinschaft mit der
Schule au dein so überaus wichtigen und verdienstlichen
Werke derBildnng und Veredlung der jungen Menschenseelen
beteiligen wöget. Seht eure Lieblinge, wie sie ihre ganze
snkunst, ihr ganzes Lebensglück, ihr einstiges Schicksal ver¬

trauensvoll in eure Hände legen, wie sie in kindlicher Harm¬
losigkeit und in der Einfalt ihres Herzens sich ganz und gar
eurer Leitung und Führung überlassen l Wer wäre so grau¬
sam, dieses rührende Vertrauen der unschuldigen, arglosen
Kleinen bewnßterweise zu täuschen? Wer könnte es übers
Herz bringen, sie mit Absicht und Vorbedacht hinausznstoßen
in dieNacht des Verderbens, sie grausam zu bringen um ihr
ganzes Glück für Zeit und Ewigkeit? Nein, liebe Eltern, für
so verworfen und gottlos Halle ich euch nicht. Aber wohl
weiß und glaube ich, daß gar viele unter euch sind, die es
nicht recht anzufangen verstehen, ihre Kinder in der richtigen
Weise zu erziehen, die über vieles andere Bescheid wissen,
in der Kinderstube aber ratlos dastehen und Fehler über
Fehler begehen, weil sie von den Mitteln und Wegen

einer guten Kindererziehung — wie man zu sagen pflegt —
keine blasse Ahnung haben. Man glaubt vielfach in Eltern¬
kreisen, das Erziehen gebe sich von selbst, es bedürfe dazu
keiner besonderen Kunst, und so tut und unterläßt man,
was gerade der Augenblick eingibt und redet sich dann zur
Beschwichtigung des mahnenden Gewissens ein, seine Schul¬
digkeit nach besten Kräften getan zu haben. Bedauernswerte
Kinder, die solchen Händen zur Erziehung übergeben sind!
Noch weit trauriger freilich sieht es aus in jenen Familien,
wo man Gottesfurcht, Liebe und Friede vergeblich sucht, wo
man sich um die Kinder weniger kümmert als um das liebe
Vieh im Stalle. Ein dreifaches Wehe über solche pflichtver¬
gessene Eltern I Der Fluch Gottes wird sie treffen und sie
zermalmen am Tage des Gerichtes. Wirf, christlicher Va¬
ter, christliche Mutter, einen Blick in die Zuchthäuser, die sich
besonders in unserer Zeit anfüllen mit Verbrechern aller Art.
Was ist es meist, was jene Unglücklichen auf den Weg des
Verbrechens und der Schande gebracht, was die eisernen
Fesseln an die Füße der aus der menschlichen Gesellschaft
Verstoßenen gelegt? Eine verkehrte häusliche Erziehung.
Zweifle nicht, christliches Haus, die Familie ist der Herd der
Erziehung. Wie die Familie dis Kinder erzieht, so sind sie
und so — darf man wohl kühn behaupten — bleiben sie.
Welche schreckliche Verantwortung laden da nun jene Eltern
auf ihr Gewissen, die statt ihre Kinder in christlicher Weise
zu erziehen, sie verziehen und sie dadurch geradewegs hin¬
leiten auf den Pfad des zeitlichen und ewigen Verderbens!
Wie könntest du, christlicher Water, christliche Mutter, froh
und freudig deine Augen schließen zum letzten Schlummer,
wie könntest du ohne Zitlern und Beben hintreten vor den
Thron deines gestrengen Richters, wenn durch deine Schuld
eins deiner Kinder den breiten Weg zur Hölle wandert oder
gar der ewigen Verdammnis schon anheimgefallen? Darum
handelt, ihr christlichen Eltern, an euren Kindern so, wie ihr
gehandelt zu haben wünscht in der furchtbaren Stunde eures
Abschieds von dieser Welt. Mögen diese meine Briefe, die ich
hinausscnde in die Häuser der Großen und Kleinen, der
Vornehmen und Geringen, der Armen und Reichen, das
Werk einer guten Kindererziehung in.den christlichen Häusern
eifrig fördern, mögen sie die Lauen und Trägen ausrütteln,
die Unwissenden lehren, alle begeistern für das hehre Amt
der Jugenderziehung! Das walte Gott!

H. Brief.

Was ist das Leben ohne Religion?
Eine Schale ohne Kern, ein Frühling

ohne Blumen.
Gewiß herrliche Worte eines bedeutenden Mannes I Ja,

wer wollte es leugnen, öaß die Religion, die wahre, echte
Frömmigkeit, das kostbarste, das wertvollste ist, was wir
arme Erdewesen besitzen! Sag', lieber Freund, liebe Freun¬
din, gewiß hast du schon einmal recht bange Stunden durch¬
lebt, da du zittertest für dich und die deinen. Stunden ban¬
ger Sorge und ! eißer Angst. Was war es da, was allein
dir Mut und Trost gewährte? Was war es, was dich die
schweren Schicksalsschläge geduldig ertragen lehrte? Was
war es, was allein dich ausrecht hielt in deinem harten
Schmerz, in deiner bitteren Seelenpein ? O, es war die R e«
ligion, es war der Glaube an den allweisen Vater >m
Himmel, es was das lebendige Gottvertrauen, das Kleinmut
und Verzagtheit aus deiner Seele bannte und dich zurückhielt
vom Rande der Verzweiflung. Ja, ein Mensch ohne Reli¬
gion ist das unglücklichste und bedauernswerteste Wesen, das
Gotie- Sonne bescheint, mag er sich auch gleich dem Schweine,
das vergnüglich im Kote wühlt, auf einige Zeit im Schmutz
nnd Morast der Sünde und de- Lasters behaglich fühlen.
Darum rufe ich euch allen, ihr christlichen Eltern, an dieser
Stelle zu: „Erziehet eure Kinder von frühester Jugend an
zur Religion und FrömmigkeitI" Das ist das beste
Kapital, das ihr ihnen mitgeben könnt auf ihren Le¬
bensweg, das ist die erste und notwendigste Vorbe¬
dingung zu ihrem zeitlichen und ewigen Glück. Suchet da¬
her zeitig in euren Kleinen die zarten und heiligen Gefühle
der Gottesfurcht und Gottesliebe zu wecken und zu pfle¬
gen. Man lehre sie so früh als möglich das hl. Kreuzzei¬
chen machen, führe sie vor die Bilder des Heilandes und der
Gottesmutter, erzähle ihnen von dem guten Vater im
Himmel, von dem kleinen Jesnskindlein in der Krippe, von
dem leidenden Heilande am Kreuze; man zeige ihnen, was
gut und böse ist, rede ihnen vom Himmel und von der
Hölle, erinnere sie an Gottes Allgegenwart, weise sie hin auf
den hl. Schutzengel, der stets in ihrer Nähe weile und alles
sehe, das Gute wie das Böse. Sobald das Kind einiger»



matzen sprechen kann, soll es schon ein kurzes Gebetchen
lernen. Man denke nur ja nicht, das habe jetzt noch keinen
Zweck, da daS Kind den Sinn der Wort nicht verstehe. Auch
das Lallen des unschuldigen Wesens ist dem Herrn schon na-
genehm, und zudem möge man bedenken, dah auch durch die
Seele des kleinen Kindes eine leise Ahnung von dem geht,
was beim Beten die schwachen Lippen murmeln. Bei Er¬
starken des kindlichen Geistes wird schon das rechte Ver¬
ständnis kommen, bis dahin aber habt ihr, christliche Eltern,
euer Kind ans Beten gewöhnt, und das ist mehr wert,
als ihr vielleicht glauben wöget. Es versteht sich aber von
selbst, daß nur da von einer rechten Erziehung zur Religion
die Rede sein kann, wo das Familienleben selbst aus christliche
Zucht und Frömmigkeit gegründet ist. Doch da bin ich auf
einen recht wunden Punkt gekommen. Wie viele christliche
Familien gibt es, die mehr oder weniger vom modernen
Geiste angesleckt sind I Zu Großvaters Zeiten wurde noch
in der Fasten- und Adoentszeit nach vollbrachtem Tagewerk
von der ganzen Familie der Rosenkranz gebetet, da wurden
noch die Todestage der verstorbenen Familienangehörigen in
echt christlicher Weise begangen, da versammelte noch das
Angelusläuten alle Hausgenossen zum gemeinschaftlichen Ge¬
bet. da bildeten noch den Hauptschmuck des besten Zimmers
Kruzifix und Heiligenbilder. Und heule? Ja, da mag man
vielfach von solchen Dingen nichts mehr wissen, das wäre nicht
modern, da würde man ja entweder als ein beschränkter
Kopf verschrieen oder als ein Frömmler verspottet, und beides
wäre ja sehr unangenehm. Wie aber kann da, wo ein sol¬
cher Geist herrscht, das liebliche Pflänzchen der Frömmigkeit
in den zarten Kinderherzen gedeihen? Und wenn der Vater
fast den ganzen Sonntag im Wirtshaus« znbringt, die Mut¬
ter ins Teekrünzchen oder auf die Kasseevisite geht, die Kin¬
der aber sich selbst oder dem Dienstpersonal überlassen sind,
wie kann da von einer guten religiösen Äindererziehung die
Rede sein? Ist das Liebe zu den Kindern, wenn dir, Vater
oder Mutter, eitle Vergnügungen mehr wert sind, als die
unsterblichen Seelen deiner Kinder? Nein, tUebe ist opfer¬
willig und opferfreudig, wahre Liebe kennt keine Selbstsucht
Gewiß soll euch, christliche Eltern, ein anständiges Vergnügen
nicht verwehrt sein, aber ihr wöget bedenken, daß darunter
dis christliche Erziehung der Künder nicht leiden darf, wie
dies leider heutzutage nur zu häufig in so vielen vom
Laster der Genußsucht durchseuchten Familien der Fall ist.
Ich will euch einen schönen Spruch Hierhersegen; beherziget
ihn wohl:

Kindesseele — ein Diamant:
Schleifen muß ihn die Elternhand.
Kindesseele — schneeweiße Blüte:
Eltern, bewacht das zarte Gemüts.
Kindesseele — ein Rosengarten:
Eltern müssen die Knospen warten.
Kindesseele — ein Morgenstern:
Laßt ihn leuchlen nur Gott dem Herrn.
Kindesseele — ein Liebling der Engel:
Haltet ihm fern Sünden und Mängel.
Kindesseele — ein Himmelserbe:
Macht daß die Hölle es nicht verderbe.

Daniit sei mein zweiter Brief besiegelt.

A—-D Katbottsekes aus Inäisn.
Ueber erfreuliche Fortschritte, die der katholische Glaube in

Indien macht, etwas zu hören, wird unseren Lesern jeden¬
falls angenehm sein. So entnehmen wir einer in Bombay
erscheinenden englischen Zeitung vom April ds. Js. über die
blühende Mission Khandwa, Diözese Nagpur (Zentral-Jn-
dien), nachstehenden Bericht:

Als ein glückliches Ereignis wurde es von allen Katho¬
liken der Zentral-Provinzen Indiens aufgefaßt, daß der
neue Bischof, Mgr. Dr. E. M. Bonaventure in Nagpur
konsekriert wurde. Der neue Oberhirt begann seine bischöf¬
liche Tätigkeit sogleich, indem er die Missions-Stationen be¬
suchte, das hl. Sakrament der Firmung spendete und die ge¬
rade vollendeten zwei Missionskirchlein in Shegaon und
Thana (landwirtschaftliches Waisenhaus für 422 Kinder)
weihte. Nachdem der Bischof noch eine volle Woche inmitten
der bekehrten Berar-Stämme in Ellichpur und Amraoti zu¬
gebracht, reiste er nach Khandwa. Auch hier fand er den be¬
geistertsten Empfang, sogar in den entferntesten Dschungel-
Dörfern, deren Bewohner noch vor wenigen Jahren nichts
vom katholischen Glauben vernommen hatten, von denen
jetzt aber schon tausende treue Kinder der hl. Kirche sind,
teils bereits getauft, teil noch im Katechumenat befindlich.

Der Bischof erreichte Khandwa am 13. März und wurde
von der ganzen Gemeinde, englischen, goanesischen, Tamil-
und Hindi-Christen am Kirchenportnle durch den ?. Josef,
einem eingeborenen Priester, feierlich empfangen. Dr. De
Souza (ein gebildeter Goanese), der residierende Assistenzarzt,
verlas eine Begrüßungsadresse, auf welche der Bischof so¬
gleich erwiderte. Hierauf folgte Sakramenlsandacht und Er¬
teilung des bischöflichen Segens, wonach sich die ganze Ge¬
meinde mit dem hohen Gaste zum MissionShause begab, um
der Aufführung des religiösen Schauspiels „St. Stephanus"
(Namenspatron des neuen Bischofs) beizuwohnen. Dieses
Drama war vom Bruder Nikolaus, einem Rheinlän¬
der, in der tzindostanisprache verfaßt worden und wurde
von den Lehrern und Katechisten der Heidenmission von
Khandwa ausgeführt.

Am Mittwoch begab sich der Bischof mit den Franziskaner-
Missionsbrüdern zur Visitation der 34 neubekehrten Dörfer
im Nimar, wo die Brüder bereits 24 katholische Tagesschu¬
len mit 512 Zöglingen unterhalten. In jedem dieser Dörfer
befindet sich auch eine Abendschule mit Katechumenat für Er¬
wachsene, die auf Taufe und Beichte den vorbereitenden Un¬
terricht empfangen. Ueberall wurde der Bischof anr Ein¬
gänge des Dorfes oder des Bruderhauses von der ganzen
Bevölkerung begrüßt. ES war lieblich, diese braunen Kin¬
der Indiens zu beobachten, wie sie so gut ihren Katechismus
und die Biblische Geschichte kannten und unsere alten katho¬
lischen Kirchenlieder in Hindostani sangen, aber noch erbau¬
licher war der Anblick der alten Männer und Frauen, welche
die christliche Gebete fließend und andächtig vortrugen, die
Akte des Glaubens, der Hoffnung, der Liebe und der Neue
erweckten und so treffende Antworten gaben aus Fragen über
Gott, Christus, die Kirche, die Taufe und die hl. Sakramente.
Nachdem in dieser Weise der Bischof manche Dörfer längs
der Hauptstraße gesehen hatte, erreichte er am Abend daS
große Dorf Aulia, wo die Missionsbrüder eine neue Ka¬
pelle gebaut haben und wo jetzt seit 6 Monaten ein Priester,
Pater David, residiert. Hier hatten ca. 300 Leute eine Pro¬
zession mit Kreuz und Fahnen, Kerzen und christlichen Mu¬
sikanten gebildet und führten den Herrn Bischof hinauf zur
Kapelle, die auf einem kleinen Hügel gelegen ist; die ganze
Menge aber begleitete die Prozession unter Absingung all der
weihevollen Gesänge, welche die deutschen Brüder ihnen ge¬
lehrt hatten. Nach der Erteilung des bischöflichen Segens
wurde ein Missionsvortrag im Freien unter Zuhülfenahme
einer Laterna magica auf Bibelbildern gehalten, wozu sich
auch die Brahmanen, die Angehörigen anderer Kasten und
die heidnischen Bürgermeister eingefunden hatten.

Am nächsten Morgen setzte der Bischof nach der hl. Messe
die Visitation fort; alle Dörfer waren mit Fahnen, Blumen,
Ehrenpforten dekoriert und überall wurde dasselbe freudige
„Willkommen" entgcgengebracht. Das letzte Dorf war Boi-
s a l, wo auf der höchsten Bergesspitze des Nimar eine Ka¬
pelle zu Ehren der Unbefleckten Empfängnis von den Brü¬
dern gebaut wird; hier wurde auch eine Photographie aus¬
genommen zum Andenken an den ersten Besuch eines katho¬
lischen Bischofs in den Nimar-Dörsern. Möge es der An¬
fang einer segensreichen Zukunft sein.

Bekanntlich sind die in vorstehendem Artikel erwähnten
Missionsbrüder vom 3. regulierten Orden
des hl. Franz von Assisi alles Deutsche und müssen für
den Unterhalt der von ihnen betriebenen Missionen bei der
bekannten Armut der indischen Diözesen selbst sorgen. Des¬
halb hat der Bischof von Nagpur den Frater Paulus,
6o»gr. LIissiov. 8t. §,anoisoi, Hr Paderborn schon
seit Jahre» zum Missions-Prokurator ernannt und ihn be¬
auftragt, fromme Gaben sür diese vielversprechende Mission
nach Indien zu übermitteln.

Mg. Darwinismus uncl 8o2lalpo!rtik.
Wer etwa noch geAveifelt hat an der Richtigkeit der Be¬

hauptung, daß in den besitzenden Klassen eine geivaltige Masse
von Rückständigkeit in der Beurteilung der sozialen Frage dev
Gegenwart vorhanden sei, dem mutzten die Reden der Tille,
Kirdorf u. a. auf dem Kongretz des Vereins für So¬
zia Ipolitik in Mannheim den letzten Zweifel nehmen.

Das war — die brutale Hervenmoral, die da zum Wort ge¬
kommen ist, aber nicht etn^i als Anschauung Einzelner, son¬
dern als Ausflntz einer ganzen Weltanschauung und zwar der
vom Darwinismus geschaffenen Weltanschauung: diese auf«
gefaht als die Proklamicrnng und die Sanktion des Rechts
des Stärkeren. Man lese das Buch desselben .Herrn Tille, der



in Mannheim so seltsam rückständige Ansichten vorigetragen
hat, das Buch „Von Darwin bis Nietzsche. Ein Buch Ent¬
wickelungsethik" (Leipzig 1895), und man hat den Schlüssel
zu diesen Verkehrtheiten.

Fort mit dieser christlich-demokriatisch-hnman-sittlichenMo¬
ral, diesem „Moralchen" einer Niedergangsperiode der Mensch¬
heit, dieser Moral der Schwachen und Sklaven welche eine
Gleichheit und Gleichberechtigung der Menschen lehrt und da¬
mit der Natur in ihr Handwerk pfuschen will, welche nur den
Sieg des Starken und Mächtigen kennt und alles Schwache
erbarmungslos ausstößt — fort mit dieser Moral! und dafür
her mit einer Moral, die „entwickelu-ngsfittlich"ist, die auf
eine „Ueberwindung des Traumes von der „Gleichheit" aller
Menschen" zielt, die an Stelle des Wöhles aller Menschen eine
glänzende Zukunft nur für die Sozialdemokraten kennt, die
aus einer siebenmal sieben gesiebten Auslese als die „Her¬
ren", die „lieber-" und „Macht- und Kraftmenschen hervorge-
gangen sind. Das sind natürlich die Sieger im Kampf ums
Geld. Denn „durch jene eiserne Selbstzucht und die unge¬
heure Konzentration ihrer Geisteskräfte auf ihren Gegenstand
erweisen sich sine Männer als die den Daseinsmitteln am
besten Angepaßten, als die Tüchtigsten, hinter denen z. B. der
Gelehrte mit seiner geringeren Befähigung sich geltend zu
machen, tveit zurücksteht" (S. 33). Das ist die neue Ethik,
welche Tille dem Darwinismus entnimmt.

Was Wunder, wenn Leute, die zu dieser Moral der Ge¬
walt sich bekennen, nichts wssen wollen von einer Sozialpolitik
und sozialpolitischen Gesetzgebung. Denn das alles ist ihnen
ja nur, um mit Tille zu reden, „ein Pfuschen gegen das Na¬
turwalten" (a. a. O. 119), und das ist doch als aussichtslos
und unwissenschaftlicheinfachhin zu unterlassen. Die jetzige
bestehende Gesellschaft mit Uhren Zuständen ist eben ein Pro¬
dukt der Naturentwickelung, -darum hat sich eben jeder damit
abzufinden, wie die Natur ihn behandelt und auf welchen
Platz sie ihn geworfen hat: ob als Reiter in dm Sattel oder
als Tier unter den Sattel.

Diese brutale Herren moral, die doch nichts ist als
die uralte Ichsucht erscheint Tille als eine „neue ethische Of¬
fenbarung" (S. 69)! Er >hat da ganz recht, wenn er meint,
von dieser „Offenbarung" gelte, daß sie in die Zeit klinge wie
die Sturmglocke in die Nacht, daß sie alles bestehende uinzu-
ftürzen und das Wutgeheul -der in ihren bischerigen Rechten
Verkürzten hcraufzubeschworen scheine. Aberdas scheint
nicht bloß so, das ist tatsächlich so. Nur scheint Tille dieses
„Wutgeheul" nicht zu hören: wie er überhaupt in einer un¬
begreiflichen Verblendung lebt. Er meint, „daß die mensch¬
liche Gattung noch unendlicher Hebung fähig ist, das ist für den
Entwicklungsmenschen, für den Anhänger der naturwissen¬
schaftlichen Weltanschauung ein sicheres Wissen. Sie muß ge¬
hoben iverden, sobald sich genug Willen finden die, mit
dazu wirken: Vor uns liegt Eden! Fortschritt heißt das
neue —Entwickelung das bessere Losungswort!" (a. a. O. S.
164.)

Aber die genug Willen sind ja da I Der Sozialis -
m u s bringt sie! Denn auch er rechnet den Darwinismus zu
seinen Helfern, so sehr die Darwinisten sich dagegen sträuben.
Der Sozialismus wäre mit Blindheit geschlagen, wenn er die
Waffen, die ihm der Darwinismus bietet, nicht aufgreifen
würde. Denn aller Zorn der Darwinisten vom Schlage der
Tille und Hackel ändert nichts an der Tatsache, daß -eben der
Darwinismus dem Sozialismus dient, um seine Ziele re-
alisicrbach erscheinen zu lassen. Sträuben sich diese
Darwinisten gegen diesen Bundesgenossen mit dem Hinweis,
daß eben die heutige Ordnung ein Produkt der natürlichen
Entwickelung und -darunl^bet der geheiligten Majestät der Na¬
turgesetze unantastbar sei, so repliziert der Sozialismus: Ist
dieser Zustand ein Produkt jener Entwickelung, deren Gesetze
Darwin gefunden, gut, so wollen wir diese Gesetze eben wie
andere Naturgesetze dem Menschen dienstbar machen. Gerade
sein Hauptgesetz daß eine jeweilige Verbesserring des das
Individuum umgebenden Milieu, seiner allgemeinen Lage,
auch eine Stärkung des Individuums für den Kampf ums
Dasein bedeut«, die durch Vererbung auf die Nachkommen
übergeht und in späteren Generationen in verstärkter Potenz
erscheint, ist die Grundlage unserer Forderungen. Und wenn
vollends das Leben der menschlichen Gesellschaft etnzu-reihen
ist in den Kan,Pf ums Dasein in der Natur, wo nur der Starke
siegt, sind dann nicht die Massen die Starken, haben sie nicht
die überwiegende Zahl für sich?

Mochte man in gewissen Kreisen die Äarwinistische Welt¬
anschauung betrachten als ein bequemes Ruhekissen für die
besitzenden Klassen auf dem in süßer Ruhe schlafend sie sich
an ihre Pflichten gegen die miniderbogütcrten Klassen in be¬
unruhigender Weise zu erinnern für nötig halten, mochte
das Scharfmachertum in der davwtnistischen Weltanschauung
eine Sanktion seiner Herrenmonal sehen; aber einen Schutz¬
damm gegen -den Sozialismus bildet diese -Weltanschauung

so wenig, daß dieser sich selbst daraus berufen kann!
Das aber ist die beste Satyve auf die sozialdemokratische Be¬

kämpfung des Christentums, daß dieselbe Partei in ihrem Haß
gegen die Religion einer Weltanschauung sich in die Arme
wirft, welche dem Scharfmachertum die theoretische Recht¬
fertigung seines Verhaltens gibt, wenn es sich gegen jede Art
von Sozialpolitik und Arüeiterschutzgesetz grundsätzlich ableh¬
nend tierhält

Was kann die Sozialdemokratie dagegen geltend
machen? Ebensowenig als -die Darwinisten gegen die sozial¬
demokratische Verwertung des Darwinismus mit seinem Recht
des Stärkeren als Weltanschauung proklamiert, wie es die
Sozialdemokratie tut, kann es anderen nicht verwehren, -eben¬
falls zur selben Lehre sich zu bekennen, mögen diese dann auch
zu ganz anderen, ja zu -direkt entgegengesetzten Folgerungen
gelangen!

Damit ist aber zugleich das sozialdemokratische Geschwätz,
Lügen gestraft. Wie könnte das auch eine Weltanschauung,
mit ihrem Evangelium des Sieges des Starken besonders ge¬
eignet sei für -den Emanzipationskampf des Arbeiterstandcs,
Lügen gestraft. We könnte das auch eine Weltanschauung,
welche dem entschlossensten Scharfmachertum die Hasen in die
Küche jagt?

So betrachtet bedeuten die Mannheimer Vorgänge
eine glänzende Rechtfertigung der christ¬
lichen Weltanschauung. Dort har man eingestau-
den, daß man mit feinein Instinkt den eigentlichen und ge¬
fährlichen Gegner der Herrenmoral des Kapitalismus eben im
Christentum mit seiner unerschütterlichen Forderung der so¬
zialen Gerechtigkeit erkannt hat. Und darum und ans kei¬
nem anderen Grunde war bei der R-eichstagsniachwahl in Es¬
sen der sozialdemokratische Kandidat der „Favorit des Schars-
machertums", nicht wie der „Vorwärts" mit der ihm eigenen,
aber sehr durchsichtigen Rab-nlistik seinen anscheinend mehr als
naiven Lesern weismachen will, der Zentrumskandidat. Die
christlichen Gewerkschaften dürfen dem Scharf-
miachertum für die Mannheimer Angriffe dankbar sein, daß
man sie auf jener Sette als viel gefährlicher betrachtet, als die
sozialdemokratischen. Denn cs ist das Eingeständnis, daß sie
in ihrer christlichen Weltanschauung eine unangreifbare Po¬
sition haben, weil sie auf ihrer Seite haben die Idee des
Rechts und der Gerechtigkeit. Und nicht dem gehört die Zu¬
kunft, der an die Geivalt appelliert, denn Gewalt wird durch
Gewalt gebrochen, sondern dem gehört die Zukunft, der auf
seiner Seite hat die Macht des Gedankens, der seine Forde¬
rungen erhebt im Namen des Rechts und der Gerechtigkeit!

Litsvaplsedss.
U „Apologetische Rundschau". So heißt eine von der „Zen¬

tral - Auskunftsstelle der katholischen Pres-
s e" (L. ^r.) hevausgegebene volkstü milch - apologe¬
tische Monatsschrift. Die erste Nummer bietet einen
kurzen Ueberblick über die Tätigkeit und Erfolge der Auskunfts¬
stelle. Mit großem Interesse wird man da von dein systemati¬
schen Verleumdungsfeldzug gegen die Kirche lesen und von der
systematischen Abwehr durch die L. /c. Ein Artikel von Prof.
Dr. D e i m e l. dem verdienstvollen Schriftführer des Wiener
apologetischen Bureaus schildert den Verteidigungskampf gegen
die kirch-enfetn-dliche Presse Oesterreichs. Ein weiterer Artikel
über den jetzigen Stand der Los von Rom - Bewe¬
gung stammt ans der Feder eines der ersten Vorkämpfer ge¬
gen diese Bewegung. Ein Aussatz über die Notwendig¬
keit volkstümlicher Apologetik vom Herausgeber
bildet den Anfang einer Serie populär-apologetischer Abhand¬
lungen. Aus dem reichen Inhalt heben wir noch folgendes her¬
vor: „Apologetische Monatsschau", „Zur Toleranz in
Brauns chweig" von Ctsmontcmius, „Apologetische Mittei¬
lungen", „Etwas über Italien" usw. Äe äußere Ausstattung
der „ApologetischenRundschau" ist gefällig und vornehm. Sie
erscheint in Trier (Paulinus-Druckerei) im Format 20x28
Zentimeter und umfaßt 48 Spalten. Der Preis (auf der
Post vierteljährlich 75 Pfg., direkt vom Herausgeber — Kob¬
lenz, Gcrichtsstraße Nr. 3 — jährlich 3 Mark) ist in Anbetracht
des Gebotenen seHr gering. Wir können die aktuelle Zeitschrift
nur bestens empfehlen. Wer sie durch Abonnement
unterstützt, der unterstützt ein Unternehmen, das für unsere
gemeinsame gute Sache überaus segensreich wirkt.
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Evangelium 2 »m neunreknten 8onntag
nack Pfingsten.

Evangelium nach dem h s ili g en Matthä» s XXII, 1—14.
„In jener Zeit trug Jesus den Hohenpriestern und Phari¬
säer» folgende Gleichnisrede vor: Das Himmelreich ist
einem Könige gleich, der seinem Sohne Hochzeit hielt. Er
sandte seine Knechte aus, um die Geladenen zur Hochzeit
zu berufen, und sie wollten nicht kommen. Abermal sandte
er andere Knechte ans und sprach: Saget den Geladenen:
Siehe, inein Mahl habe ich beredet, ineine Ochsen und das
Mastvieh sind geschlachtet, und alles ist bereit, kommet zur
Hochzeit I Sie aber achteten es nicht, und gingen ihre Wege;
Einer auf seinen Meierhof, der Andere zu seinem Gewerbe.
Die klebrigen aber ergriffe» seine Knechte, taten ihnen
Schmach an und ermordeten sie. Als dies der König hörte,
ward er zornig, sandte seine Kriegsvölkor ans, und ließ
jene Mörder umbringeu und ihre Stadt in Brand stecken.
Dann sprach er zu seinen Knechten: das Hochzeitsmnhl
ist zwar bereitet, allein die Geladenen waren dessen nicht
wert. Gehet also auf die offenen Strafen, und ladet zur
Hochzeit, wen ihr immer findet. Und seine Knechte gingen
aus auf die Straßen, und brachten Alle zusammen, Gute
und Böse: und die Hochzeit ward mit Gästen beseht. Der
König aber ging hinein, um die Gäste zu beschauen, und
er sah daselbst eine» Mcnschen, der kein hochzeitliches Kleid
an hatte. Und er sprach zn ihm: Freund! wie bist du da
hereingekommen, da du kein hochzeitlicher Kleid anhast?
Er aber verstummte. Da sprach der König zu seinen Die¬
nern : Bindet ihm Hände und Misse, und werfet ihn hin¬
aus in die äußerste Finsternis: da wird Heulen und Zäh¬
neknirschen sein. Denn Biele sind berufen, Wenige aber
auserwählt.

Dis Lvaut äss Nonigssoknss.
Es war in den ersten Tagen der Leidenswoche, nachdem

Er kurz zuvor Seinen feierlichen Einzug in die Haupt¬

stadt Jerusalem gehalten hatte, als unser Herr das Gleich¬
nis des heutigen Evangeliums den im Tempel versam¬
melten Hohenpriestern und Pharisäern vortrug. Du er¬

innerst dich, lieber Leser, daß ein ganz ähnliches Gleich¬
nis bereits am Sonntag in der Oktav des Fronleichnams¬

festes verlesen wird. Darin war gesagt, daß die zu dem
Abendmahl Geladenen mit allerlei nichtigen Ausreden sich

entschuldigten. Als Strafe für ihr Ausbleiben tvar der
Ausschluß vom Abendmahle ausgesprochen mit den Wor¬
ten: „Ich sage euch aber, daß keiner von den Männern,

die geladen waren, Mein Abendmahl verkosten soll!" —
Die Geladenen der heutigen Gleichnisrede benehmen sich

ober den abgesandten Dienern des Königs gegenühel
nicht etwa nur kalt und gleichgültig, sondern geradezu

feindselig und gewalttätig; sie beschimpfen in den könig¬
lichen Boten den König selber, und wir verstehen es wohl,
wenn eine schwere Strafe über sie verhängt wird.

Ein flüchtiger Vergleich der Nutzanwendung beider

Gleichnisreden aber läßt uns den verschiedenen Zweck

erkennen, den der Herr bei dem einen wie bei dem andern

im Auge hatte: in dem ersten wollte Er die Mahnung
aussprcchen, daß die, welche aus Gleichgültigkeit gegen

ihr ewiges Heil sich weigenp, dem Einladungsrufe zu
folgen, zur Strafe vom (himmlischen) Hocttzeitsmahle
ausgeschlossen bleiben, — während in dem heutigen
Gleichnisse die Wahrheit veranschaulicht werden soll, daß
auch von denen, die dem Rufe der göttlichen Gnade fol
gen, nicht alle zum Hochzeitsmahle der himmlischen

Herrlichkeit zugclasfen werden: ikäinlich die nicht, welche
mit dem hochzeitlichen Kleide (der heiligmachenden Gna¬
de) nicht geschmückt sind, das ihnen einst bei der hl.
Taufe gereicht wurde.

Es ist nicht schwer zn erkennen, lieber Leser, daß jener
„König" in der heutigen Gleichnisrede der himmlische
Vater ist, der König aller Könige. Und Er „hält Hochzeit"
Seinen: eingeborenen Sohne, dem „Wort, das Fleisch ge¬
worden und unter uns gewohnt hat". So bemerkt auch der

große bl Papst Gregor: „Mit aller Sicherheit und
Wahrheit können wir mgen, daß der himmlische Vater
Seinem königlichen Sohne damals Hochzeit hielt, als Er

Ihm bei den: Geheimnisse der Menschwer¬
dung die heilige Kirche vermählte. Der
Schoß der jungfräulichen Mutter Maria aber war das
Brautbctt dieses göttlichen Bräutigams."

Die K i r ch e :st also die „Braut" des „Menschensohnes",
und ihr bloßes Dasein legt heute — so schlossen
wir unsere letzte Betrachtung — ein geradezu unwiderleg¬

liches Zeugnis ab für den „Bräutigam", als den
menschgewordenen L>ohn Gottes.

In der Tat! Die göttliche Kraft, auf welche die
Entstehung unserer heiligen Kirche zurückg.siührt
werden muß. gibt sich ebenso unzwecdcutig in ihren:

Fortbestehen, während nahezu neunzehn Jahrhun¬
derten zn erkennen. Neunzehn Jahrhunderte! Welch'
ein Zeitraum innerhalb der ganzen Weltgeschichte, die
nur nach einigen Jahrtausenden zählt! Me sichtbare

Schöpfung und ihre einzelnen Erscheinungen, der Mensch
und seine Werke, die Völker und ihre Errungenschaften:

Alles trägt den Kein: des Todes von Anbeginn in sich, der

unerlnttlich zur Entfaltung gelangt. Die katholische

Kirche dagegen stirbt nickt und altert nicht: sie hat viel¬
mehr alle Gebilde von Staaten und Völkern überlebt,
welche die Weltgeschichte seit ihrer Geburt entstehen und
vergehen sah.

Das alte römische Reich, das sich die Zerstörung

der Kirche zur Aufgabe gemacht hatte, schläft seit fünf¬

zehn Jahrhunderten den Schlaf der Toten im großen
Leichenfeld der Weltgeschichte. Die Horden derVölke r-
w anderung traten bekanntlich in sein Erbe ein. Viele

derselben sind auch spurlos verschwunden, und zwar, lie¬

ber Loser, gerade diejenigen, welche nicht in die katholische

Kirche cintraten. Aber auch die katholisch gewordenen
Germanen, Slaven und Ungarn mußten in

ihren staatlichen Gebilden dasselbe Schicksal des Werdens



und Vergehens erleben, bem das Nömerreich auheiingesal-
len war.

Das Mittelalter aber mußte selbst wieder der

Neuzeit weichen, die sich durch wesentliche Merkmale
von ihm unterscheidet; im Verlaus der Neuzeit hat sich
ein ganz anderes Leben entfaltet, als es ehedem im Mit¬
telalter bei denselben Völkern sich gestaltet hatte. Und

wenn nun trotz dieser tiefen Gegensätze zwischen Mittel-
alter und Neuzeit ein innerer Zusammenhang besteht,

so zeigt sich bei näherer Betrachtung, daß er der katho¬
lischen Kirche zn verdanken ist: es sind die christ¬

lichen Ideen und Kräfte, die ihren lebendigen Einfluß
bewahrt haben. So erscheint also die katholische Kirche in
Wirklichkeit als der ruhende Punkt inmitten der Flucht

chiltfnscbichtlichcr Gebilde und Gestaltungen, deren steti¬

ger Wechsel die abendländische Geschichte seit nahezu
zweitausend Jahren mit seinen rasch vornberziehenden
Bildern ausfüllt.

Um oler diese wunderbare Fortdauer unserer heiligen
Kirche richtig zu würdigen, müssen wir uns erinnern,

lieber Leser, daß eine stete Bekämpf« n g seit ihrer

Stiftung ihr Los war. Du weißt, mit welcher Zähigkeit

und Ausdauer das alte römische Reich drei Jahrhunderte
hindurch die Kirche verfolgte. Aber mit dem Ende die¬

ser grausamen Verfolgung hörte ihre Bekämpfung kei¬
neswegs auf. Die römischen Kaiser waren seit Konstan¬
tin, dem Großen, Wohl christlich geworden, aber ihre Art

zu regieren war nur Ml oft christenfeindlich; ja-, die Lage
der Kirche >var nach dem Frieden Konstantins manchmal

noch gefährlicher, als vorher unter den heidnischen Kai¬
sern, zumal ihr nun auch innere Feinde erwuchsen: die

Jrrlehrer, denen es oft genug gelang, Fürsten und Kai¬
ser für sich zu stimmen

An Anfeindungen fehlte cs aber der Kirche — wie wir
demnächst sehen werden — ebensowenig im Mittelalter
und erst recht nicht in der Neuzeit. Und was lehrt uns

erst die süngstc Vergangenheit und selbst die Gegenwart?

Wäre die Kirche eitel Menschenwerk, sie wäre längst zer¬

rieben und vernichtet. Aber keiner ihrer heutigen Geg¬
ner, lieber Leser, ist vermessen genug die „römische"

Kirche als besiegt zu erklären und einen verfrühten
Trinmphgesang anzustimmen.

Der Unglaube steht vor einem für ihn unlösba¬
ren Rätsel, wenn er das Zeugnis der Welt¬

geschichte für den „ M c n schen sohn " ruhig

für sich überlegt, — ebenso rätselhaft aber bleibt ihm
und muß ihm bleiben die wundbare Fortdauer und

Lebenskraft der katholischen Kirche. Wir
katholische Christen freilich, lieber Leser, sind seit den Ta¬
gen unserer Kindheit darüber nicht im Unklaren: Die

Kirche ist die „ B r a u t" des göttlichen „Königssohnes",
des mensch ge wordenen Sohnes Gottes,

der ihr verheißen, daß „die Pforten der Hölle
sie nicht überwältigen werden."

8 .

Dis kauslieks Sr-Liekung.
3. Brief. Von H. E.

„Wcr eines aus diesen Kleinen, die an
m-ich glauben, ärgert, dem wäre cs
besser, wen» ihm ein Mühlstein an
den Hals gehängt und er in'die Tiefe
des Meeres versenkt würde".

Mit diesen Worten der hl. Schrift sei mein dritter Brief
eröffnet. Als unser göttlicher Heiland diese furchtbaren Worte
sprach, da gedachte er in ganz besonderer Weise jener elenden
Bösewichter, die nicht davor znrückschrecken, die Jugend ihres
schönsten Schmuckes, der Unschuld, zu berauben. Aber auch
von Seiten der Eltern verdient ewiger Ausspruch unseres
obersten Lehrmeisters die wärmste Beherzigung. Oder wäre es
nicht eine Gefährdung der Unschuld unserer Kleinen durch
Etcrnhand, wenn die Väter und Müttcr durch Gleichgiltigkeit
oder Stachlässigleit schuld daran sind, daß diese zarte Lilie
schon in früher .Kindheit geknickt wird, so datz die späteren
Jahre wenig Mühe haben, die köstliche Blüte vollends zum
Mstcrbcn zu bringen,

Fraget euch, ihr Eltern, ob ihr jederzeit das zarte Pflanze
chen der Unschuld, das ach! so leicht geknickt ist, geknickt ist
für immer und ewig, treu bewahrt und behütet habt. Fraget
euch, ob ihr in Miene» und Geberden, in Worten und Hand¬
lungen niemals Veranlassung gegeben, daß das Gefühl der
Schamhaftigkeit in euren Kindern beleidigt worden. Fraget
euch, ob ihr eure Kinder in gehöriger Weise beaufsichtigt habt,
sowohl im Spiel als in der Arbeit, überhaupt in ihrem gan¬
zen Tun und Treiben! Ich verlange nicht, daß ihr immer¬
fort den Spion spielen sollt; aber das muß euch Gewissens¬
sache sein, daß ihr euch vergewissert, mit wem eure Kinder
spielen und umgehen, daß ihr sie von Zeit zu Zeit in ihrem
Tun überrascht, um zu sehen, Ivas sie treiben, daß ihr beson¬
ders aus die Kinder ein scharfes Auge habet, welche die Ein¬
samkeit vornehmlich lieben. Ferner habt ihr daraus zu achten,
wie cs mit euren Dienstboten, bei welchen sich die Kinder er¬
fahrungsgemäß gerne aufhaltcn, im Punkte der Sittlichkeit
bestellt ist. Wie gefährlich und verderblich, wenn diese in be¬
sagter Hinsicht nicht zuverlässig sind! Hinaus mit ihnen aus
dem Hause, und zwar sofort, ohne Zögern! Ich könnte nun
noch sprechen über die Teilnahme der Jugend am Besuche von
Schauspielen, Theatern, Bällen nsw. Es ist sehr betrübend
für jeden, der es mit unserem Heranwachsenden Geschlechts
gut meint, daß so viele kurzsichtige und törichte Eltern hierin
nichts Gefährliches erblicken können. Hoffentlich werde ich in
einem besonderen Kapitel später einmal Gelegenheit finden,
mich etwas weitläufiger über die Gefahren zn verbreiten,
welche eine solche Erscheinung für die unschuldigen Kleinen
hcrausbeschwören muß.

4. Brief.

„Habet ihr Söhne, so beuget ihren
Nacken von Kindheit an".

„Erziehung znm Gehorsam" lautet das wichtige
Kapitel, über das ich in diesem Briefe zu euch, christliche Äl¬
ter», zn sprechen gedenke. Da Iv-ill ich nun aber im Voraus
bemerken, daß dieser Gegenstand hier unmöglich auch nur eini¬
germaßen ausführlich beljandeld werden kann; denn es gibt
wohl kam» einen Punkt aus dem Gebiete der häuslichen Er¬
ziehung, hinsichtlich dessen von den meisten Eltern so viele und
verhängnisvolle Mißgriffe^ gemacht werden, als gcrpde im
Punkte der Erziehung znm Gehorsam. Ja, hört es nur, ihr
Eltern, aller Trotz und Eigensinn, aller Ungehorsam, den
eure Kinder euch gegenüber an den Tag legen, und der euch
schon sa viel Herzeleid, Aerger und Verdruß bereitet hat, ist auf
euer Konto zu setzen. Ihr habt eurem Kinde den Ungehorsam
au gewöhnt, darum folgt es nicht. Ihr habt das junge
Wesen nicht von frühester Kindheit an angehalten, aufs erste
Wort zu gehorsamen, und zwar gerne und ohne Maulen und
Disputiere». Da sieht die einjährige Anna die blinkende Uhr¬
kette des Vaters und ihre kleinen Händchen greisen nach dem
glänzenden Ding. Aber der Vater hat Ivemg Lust, die wert¬
volle Kette,als L-pielzeug benutzt zu sehen; da schreit das Kind
und lamentiert, als ob ihm die Kehle zugeschnnrt würde. „Ach
gib doch dem süßen Kindchen die Kette", mischt die weichherzige
Mutter sich ein, „daun ist's ruhig ,das Schreien ist ja nicht zum
Anhöreu, cs tut einem ja ordentlich in der" Seele weh." Und
der nachgiebige Ehegatte überläßt die Kette dem schreienden
kleinen Ding. Sag', lieber Leser, liebe Leserin, was hat das
kleine Wese» ans diesem Falle gelernt? Es hat gelernt, wie
mau eS machen muß, um seinen eigenen Willen durcksgn-
setzen, und ich will hundert gegen eins wetten, daß das Kind
beim nächsten Male dasselbe Experiment versuchen wird. Das
Kind soll aber nicht seinem eigenen Willen
folgen, sondern dem der Eltern.

Das ist's ja eben, worin der Ungehorsam besteht: das Kmd
mag nicht einem fremden Willen, sondern nur dem eigenen sich
fügen. Man begegnet in Elterntrcisen vielfach der Ansicht,
vom, Kinde könne erst dann eigentlich Gehorsam verlangt wer¬
den. wen» eS Verstand Munts besitze, »in cinzuschen, daß das
was cs tun oder lassen soll, auch wirklich gut und notwendig
oder vernünftig sei. Es versteht sich aber von selbst, christliche
Eltern, daß in diesem Falle von Gehorsam nicht mehr die Rede
sein kann: das .Kind folgt ja nicht der Eltern Willen, son¬
dern seiner eigenen Einsicht. Nein, das Kind muß in frühe¬
st cst Jugend an Gehorsam gewöhnt werden; sonst wird cs
nie und nimmer diese schöne und so überaus wichtige Tugend
lernen.

Zu dem Zivecke habt ihr mich, christliche Eltern, starres Fest¬
halten an dem einmal gegebenen Befehle zu beobachten. Keine
Nachgiebigkeit! Kein Zurückzichcn des Befehls, weil er dem
Kmde unangenehm ist! Auch kein Erbetteln des Gehorsams
durch Liebkosungen, schmeichelnde Worte, Versprechungen irgend



welcher Artl „Wenn Du," sagt Wohl die Mutter zun, Kinde,
„die aufgetragene Bestellung hübsch ausführst, sollst Du auch
ein Stückchen Zucker haben." Und das Kind „gehorcht". Aber,
du törichte, unverständige Mutter, ist das Gehorsam? Von
der Erziehung zur Naschhaftigkeit in- diesen, Falle will ich gar
nicht reden. Und wie steht es ferner christliche Eltern, mit der
Ausführung der gegen das Kind ausgesprochenen Drohungen
im Falle des Nichtbefolgens eines Befehles? Ja, ,da raisonnie-
ren und drohen so manche Mütter zwei-, drei-, viermal, aber
das Kind folgt doch nicht. Es weist eben nur zu gilt, daß die
gute Mutter die Drohung nicht ausführt. Cs kennt die schwache
Seite der weichherzigen Frau und weih, daß es gar nicht so
schlimm gemeint ist, wenn lieb Mütterchen auch einmal ein
strenges Wort sagt, und dazu ein „furchtbar ernstes" Gesicht
macht. „Mutter tut nur so, damit ich mich fürchten soll," denkt
das Kind, und dabei bleibt's. Muh aber nicht in solchen Fäl¬
len die Autorität, diese notwendige Voraussetzung zur Erzie¬
lung eines pünktlichen und freudigen Gehorsams bei den Kin¬
dern des Hauses untergraben werden? Einem Gebote und
Verbote soll überhaupt Nie eine Drohung hinzngesügt »verden;
ist dies aber geschehe!,, dann muh sie auch im Falle des Unge¬
horsams ausgeführt werden! Ich habe oft Mütter zu ihren
unartigen Kindern sagen hören: „Wartet, wenn der Vater
henntommt." Was ist hierzu zu bemerken? 1. Der Vater
wird sich sehr dafür bedanken, als Schreckbild hingestellt zu
Werden; 2. solche Drohungen haben in den seltensten Fällen
einen Wert; 3. die Mütter stellt sich selbst ein erbärmliches
Armutszeugnis aus.

Zum Schlüsse noch eins: Befiehl' nicht zu viel. Vater oder
Mutter, schlage den Willen Lei'.,er .Kinder nicht unnatürlich in
Fesseln, mache nicht jede Kleinigkeit znm Gegenstände eines
Befehls; das ewige Naisonnieren, Schimpfen und Zanken mit
deinen Kindern, erspare deinen Kleinen diese Ohrenplage; es
bringt dich um kein Haar weiter auf dem Wege zur Erziehung
eines freudigen Gehorsams. Und damit für diesmal
Punktum!

0 I)Klcksnkinc!er-I.srrsme.
Das Vereins-Organ der Missions-Vereinigung katholischer

Frauen und Jungfrauen „Stimmen aus den Missionen", bringt
in seinen, ersten Heft des neuen, dritten Jahrganges den nach¬
stehenden Artikel, den wir, in, 'Interesse des so segensreichen
Unternehmens, und der leider noch zu wenig verbreiteten
„Stimmen" auch unfern, Leserkreis iniiteilen und warm emp¬
fehlen möchten. Das Blatt schreM:

„H e i d e n k i n d c r - Lotterie"
Jeder gewinnt".

Beim Lesen dieser Worte schütteln Wohl viele bedenklich den
Kopf und fragen: Was soll das heihen, sein?

Nun, eine Lotterie ist ein Glücksspiel, und Glück möchte die
obige Lotterie jeder lieben Leserin nicht allein ins Haus brin¬
gen, sondern hinein, regnen, — ein Glück von himmlischen und
irdischen Segnungen. — Da mag inanch bekümmerte Mutter
denken, sollen mir schließlich noch Heidenkinder ins Haus ge¬
raten. die eignenKindcr bringen schonSorge undLeid in Fülle.
— Sorgen und Leid, liebes Mutterherz, sollen dir die Heiden-
kin-der gerade nehmen, lindern, heben durch Gotteslohn und
Himmels schätze, die sie nach sich ziehen. Vor etlichen Jahren
schrieb der treue Mitarbeiter unserer „Stimmen", der be¬
kannte China-Missionar ?. Pieper:, „Mit den Kindern in China
das ist eine eigne 'Sache, die machen dem Missionar viel Her¬
zeleid. Nicht deshalb, weil sie nicht artig und brav sind --
nein, weil er ihnen gerne helfen möchte, aber seine Hände ge¬
bunden sieht; weil er sie abweiseu muh, da er doch weih, daß
sie dann höchst wahrscheinlich verloren sind. Ja, ihr Missions¬
freunde bemitleidet nicht den Mssionar, weil er viele Ent¬
behrungen mttmachen muh in Hunger und Durst, in Hitze und
Kälte, in Gefahren und Verfolgungen, das gehört znm Be¬
rufe an alles das gewöhnt sich der Mensch, das sind Kleinig¬
keiten. Bemitleidet den Missionar vielmehr, weil er hart¬
herzig sein muh, da er doch ein weiches Herz hat; tveil er dem
Untergänge unzähliger Seelen Zusehen muß, ohne sie retten
zu können. Seht ihr ihn ein Stücklein hartes oder verschim¬
meltes Brot essen, darob braucht ihr ihn nicht zu bemitleiden,
er bat noch tüchtige Zähne und einen guten Magen, — aber be¬
mitleidet ihn, weil er das Stücklein Brot nicht mit dein Kinde
teilen kann, das neben ihm steht und hungernd seine Händlein
«russtreckt, Seht nur, wie tief der Hunger schm, Furchen in
die jugendliches, Wangen eingegraben hat, und doch schaut es

den Missionar so bittend, so zutraulich an! Zn Hmrderlen
zählen die Kinder, die ich während meines zwölfjährigen Au¬
fenthaltes in China habe wegschicken müssen. Und da. können
die Tränen der Eltern, die Tränen der unschuldigen Kleinen
das Herz des Missionars nicht bewegen: hart muh es sein.
Ja. Freund, sch versichere es dir, das ist ein hartes Muh.
Nimmt der Missionar die Kinder, welche ihm von den Eltern
angeboten werden, an, so hat er dadurch Verpflichtungen für
sie übernommen: er muh für ihre Nahrung, ihre Kleidung sor.
gen. er muh Elternstelle bet ihnen vertreten und das so lange,
bis sie sich selbst helfen können. Um aber nun ein Kind nähren
und kleiden zu können, dazu ist — Geld erforderlich."

Was ?. Pieper da aus China schreibt, das gilt auch für
Afrika, für die Neger der Südsee, für die Jndiancrkinder in
Amerika, wie für die armen, Iveihen Heidenkinder im Norden
Europas. Ja, glücklich ist der dem es gegeben, hier di« helfende
Hand zu reichen; er werde rhr Netter, helfe ihre Seelen dem
-satan entreißen aus Liebe zum Jesuskinde, das zu aller Heil
zur Welt kam; er verhelfe den Kleinsten der Kleinen zum
Glück der heiligen Tarife; zur Kindschaft Gottes, zur Erbschaft
des Himmels eingedenk des Heilands Worte: „Wer eine Seele
rettet, gewinnt die eigene", und „was ihr dem Geringsten ge¬
tan, das habt ihr mir getan."

Deshalb bieten die „Stimmen" auf zur Mithülfe n n d
Unterstützung einer Hetdenkiuder-Lotterie. Jedes Los
kostet SO Pfg.; ans 20 Lose fällt ein Treffer, der Glückliche, dem
der Gewinn zufällt, empfängt nicht Gold noch Silber, sondern
er wird die hohe Ehre haben, eine durch das heilige Tauf¬
wasser zum Kind Gottes gewordene, in Unschuld erglänzende
Seele der hl. Dreifaltigkeit als sein Patenkind vorstellcni und
als sein Gewinnst ausopfern zu dürfen. Dieser Pate erhält
ferner das Recht, dem Kinde, sei es groß oder klein, den Tauf¬
namen zu geben, ihn zu bestimmen; sein Name soll >n das Tauf¬
buch eingetragen werden. Ist das Patenkind erwachsen, so
wird es an dem Tage, 'da es in der Taufunschuld erstrahlt,
ganz besonders für den Paten beten, — ein Gebet, das, da es
aus reinem Herzen kommt, zum Himmel dringt. Und zeit¬
lebens lvtrd dieses Patenkind für seinen Taufpaten, der es den
Armen des göttlichen Kinderfreundes Angeführt hat, beten; auch
dann noch, wenn er bereits in die ewige Ruhe eingegangen ist.
Er gilt als Vater und Mutter des Kleinen, das tagtäglich seine
schuldlosen Händchen znm Throne Gottes cmporstreckt und für
jene betet, die ihm die Aufnahme ins Christentum ermög¬
lichten.

Aber auch jene, ans deren Los kein Treffer fällt, gewinnen
und gewinnen sehr viel: Himmelsschätze, Gotteslohn; da sie
mitgeholsen haben, dah ein gutes Werk zustande gekommen,
haben sie von, Gott das gleiche Verdienst.

Und »nn, wer beteiligt sich an dieser Lotterie? Alle» lie¬
ben Mitgliedern, Freunden und Gönnern des Vereins sei die
Unterstützung derselben angelegentlichst empfohlen. Je mehr
Lose verausgabt werden, desto mehr Kinderseelen können dem
Heiland zugeführt werden. Kinder-Lose versendet die Redak¬
tion der „Stimmen' aus den Missionen" in Dreis b. '^alm-
rohr, Mosel, — ferner Fräulein Ottilie Feld in Aachen, Ma-
rkahilfstr. 22 und jede der verehrten Diözesan-Verbandslciter-
inne». Den lieben, eifrigen. Förderinnen sei es recht ans
Herz gelegt, mit Bienenfleiß die Kinderlose zu vertreiben aus
Liebe zuin göttlichen Kinde, dessen besondere Liebe sie sich durch
das Werk der Seelenrettung sichern. Die Ziehung soll
in der hl. Weihnachtsoktav erfolgen. In der
Januar-Numiner der Stimmen wird die Ziehungsliste der-
öffentlicht. Die glücklichen Gewinner wollen dann das ge¬
zogene Los mit dem Namen, Len sie bei dem Heldenkinds
geben wollen, alsbald an die Redaktion der Stimmen i>t
Dreis bei Salmrohr. Mosel, oder an Frl. Ottilie Feld, Aachen,
Mariahilfstr^.22 et'nseuden. In der Februarnnmmer der
Stimmen werden, die Namen veröffentlicht unter Bezeich.
nung der Mission-, in der das betr. Patenkind sich befinden
wird.

Auf also, liebe Vereinsmitglieder, Freunde und Gönner,
denket an den Opfersinn unserer Missionare, die sich in den
Heidenländern verbluten. — als Schlachtopfer der Liebe, di«
sie hinausgetrieben in die weite Welt. Seelen zu retten. Für
Gott und die Seelen arbeiten, kämpfen, leiden siez für Gott
und die Seelen sind viele vo» ihnen noch unlängst verblutet
in der Blüte ihrer Jahre. An ihrem Opfersinn soll sich der
unsrige entzünden. Du, liebe Mutter, um Deiner Kin¬
der willen, nimm 1, 2 oder mehr Kinder-Lose; Gottes Segen



wird dann doppelt mit Dir und Deinen Kindern sein. Und
hat der liebe Gott Dir vielleicht Dein Kind genommen oder
hatte er Dir nie Mutterglück geschenkt, dann greife, wenn Du
kannst, etwas tiefer in Deine Börse, nimm ein paar Lose mehr,
und suche Dir so bor Gott ein Kind zu sichern, das Du zum
Christenlinde machst, und das Dich einst im Himmel als
Mutter begrüße» wird. Oder hast Du ein Kind, das Dir
Sorgen macht, da cs nicht so auf rechten Wegen wandelt,
denke: „Seele um Seele," und suche, durch das eine oder an¬
dere Kmder-Los dem Herrn drüben im Heidenlande eine Seele
zu gewinnen. Wahrlich, um dieser Seelen willen wird Dir
dann auch die Seele Deines Sohnes, Deiner Tochter zurück-
gegeben.

Ihr aber o Jungfrauen, und ihr unschuldigen
Kinder, helfet fleißig mit, im fernen Heidenlande dem lie¬
ben Heilande Kinderscelcn zuzuführcn. Fordert Eure Väter,
Eure Brüder auf, um des göttlichen Kindes willen ein Kinder-
Los zu nehmen, -— 50 Pfg., die sonst verraucht, vertrunken,
verspielt.wurden, — bittet Eure Freundinnen, Freunde und
Bekannte, das gute Werk durch Abnahme eines Loses zu un¬
terstützen; seid fleißigen Bienen' gleich, die überallhin den
Segen eines solchen Werkes tragen; greift selbst in Eure Er¬
sparnisse, in die Sparbüchse und entnehmet ihr 50 Pfg. für
ein Kinder-Los — für ein Brüderchen oder Schwesterchen in
Afrika, China und der Südsee oder bei den Indianern in
Amerika und den Stämmen tm bohcn Norden, ein schwarzes,
gelbes, oder kupferrote? Kind, vielleicht noch kleiner als ihr,
aber nett, brav und artig, und das spater nigiich für Euch
b.'i.n wird.

Auf deshalb zur H c i d e'n k i n d e r - L o t t e r i e!
Du' „Stimmen" schließe» mit den Worten des 'st. Pieper: ..Es
kloosi der Herr nun an die Tür Deines- Herzens; mach Ihm
auf, laß Ihn eintrctcn, und was Er Dir gigm wird das lue.
Es wird Dich niemals gei'euen, zumal nicht beim stillen
Scheine der Sterbekerze, wenn Dich alles verläßt, und Du
alles verlassen mußt, lind wenn Du wirklich selbst außer
Stande bist, mit wenn auch nach sv kleinen Geldmittel,: zu
helfen, -— dann bleiben wir auch noch Freunde, und als
Freund bitten wir Dich um ein Ave, das Du beten mögest für
die Missionare, für die armen Heiden und — für alle Neichen,
welche diese Zeilen lesen werden. Der liebe Gott weiß schon,
warum."

Tukunftsbäume.
Von Dr. A r n. M o l l.

Im Zeiialter des Fahrrades und des Automobils ist es
selbstverständlich, daß das Gummi oder richtiger der Kautschuk
immer mehr tu Gebrauch kommt und stets höher im Preise
steigt, denn ein gutes Fahrrad oder gar ein Automobil ist ohne
Aninini nicht zu denken. Wohl hört man in der Großstadt zu
seinem Entsetzen vereinzelt einen Automobillastwagen ohne
Gummi über da? Pflaster donnern, aber die Polizei greift
schon ein gegen diesen wirklichen Unfug. Der Kautschuk stammt
aus den Bäumen der Zukunft, den Kauischukbäumen. Es kom¬
men da hauptsächlich zivei Bäume in Betracht, .der Kautschnk-
feigenbaum. kicus elastica und der Kautschukbaum, sipkonia
ekastica. Beide Bäume gehören der tropischen Zone au; sie
gebrauchen zu ihrem Gedeihen eine Temperatur von 25—32 Gr.
Ik. Es ist sehr zu bedauern, daß es ohne diese tropische Hitze
nicht geht, denn einen nützlicheren, mehr Gewinn bringenden
Baum gibt cs augenblicklich Wohl kaum, und dabei wächst der
Baum in seinem Vaterlande wild, bedarf keiner Pflege, gibt
tu jedem Jahr eine Menge Milchsaft her, der eingetrocknet heute
pro Kilo mit 8—9 Mark bezahlt wird. Die teuren Preise der
Gummiräder sind ja bekannt. Ein kleiner Gummi-Radmantel
von mittlerer Größe kostet 50—60 Mark. Man sieht, wenn
mal ein Radmaniel beim Auto Platzt so ist das ein teures Ver¬
gnügen. Die Pflanzung dieser gewinnbringenden Bäume wird
seit einiger Zeit auch von deutschen Kolonisten mit gutem Erfolg
betrieben. Sie geschieht durch Einlegen von Samen oder durch
Stecklinge. Sechs bis sieben Jahre dauert cs freilich, bevor
der junge Bauuz Nutzen bringt, daun aber ist er sehr lohnend,
denn er kann jedes Jahr angezapft werden, wird bis sechzig
Jahre und darüber alt und gibt mit jedem Jahr mehr Milch¬
saft. Dieses Anzapfen geschieht in folgender Weise. Den ersten
Ring von Einschnitten macht man etwa zwei Meter über dem
Baden, >dann folgt 10—12 Zentimeter der zweite Ring und
so weiter bis zum Boden. Unter jedem Ring bringt man einen

i Behälter an in dem der ausfließende Saft sich sammelt. Der

so gewonnene Saft wird entweder auf hölzernen oder irdenen
Formen getrocknet und zwar in der Sonne oder über Feuer.
Der eingedickte Saft, der Rohkautschuk wird dann geräuchert.
Manche trocknen den Saft auch in Gruben, die den ganzen Tag
der Sonne ausgesetzt sind. Arft die erste getrocknete Schicht
gieße man so lange und so oft noch Milchsaft nach, bis die
gewünschte Dicke vorhanden ist. Der Rohstoff wird in den
tropischen Ländern selten noch weiter bearbeitet, das geschieht
in den Fabriken der Kulturländer. In Frankveich und Deutsch¬
land spielen diese Gummifabriken schon Line bedeutende Rolle
die von Jahr zu Jahr größer wird. Bei dem heutigen hohen
Preise des Rohmaterials hat man natürlich verstricht, dasselbe
künstlich, ans chemischem Wege herzustellcn. Das ist auch halb¬
wegs gelungen, aber das Surrogat taugt nichts, wie alle Sur¬
rogate, mau kann es nur als Zusatzmittel zum echten Kautschuk
gebrauchen. Es verbilligt zwar den Kautschuk, verschlechtert
ihn aber auch.

Der Kautschukfeigcnbaum wächst hauptsächlich in Zentral-
und Südamerika und in Afrika. Er gehört zu der Familie der
Artocarpnen, de» Brotfruchtbäumen, diesen für die Tropen¬
bewohner so unendlich nützlichen Bäumen. Der Brotfruchtbaum,
der die Größe einer ausgewachsenen deutschen Eiche erreicht und
eine Frucht bringt, die bis zu 10 Kilo wiegt, ist ein Segen für
die Tropcnbewökmer. Diese Brotfrucht wird von den Eingebo¬
renen kurz vor der Reife abgepfückt, in Stücke geschnitten, diese
in Blätter gewickelt und dann ans heißen Steinen geröstet. Die¬
ses Produkt schmeckt ähnlich wie unser Weizenbrot und wird
gern gegessen. Die Kerne werden mitgegesscn, sie schmecken
geröstet wie Kastanien. Von drei Brotbäumen kann ein Mensch
acht Monate lang leben. Ums tägliche Brot brauchen sich die
Tropcnbewohner also nicht zu ängstigen.

Der Kautschuk- auch Federharzbaum wächst besonders in Au¬
stralien, kommt aber auch in jeder Tropcngegend vor und gehört
zu den Euphorbiacccii. den Wolfsmilchgewächse». Es ist son¬
derbar, daß der Saft des Stammes der beiden Kautschukbäume
sv übereinstimmend ist. während sie sonst so ungeheuer verschie¬
den sind. Die Brotbaumc sind den Menschen in allen Teilen
der Frucht, den Blättern und den Wurzeln nützlich, sic bergen
alle angenehm schmeckende und gut bekömmliche Säfte, während
cs bei den Euphvrbiacccn gerade umgekehrt ist. Sie alle ber¬
gen giftige, mindestens aber scharfe Säfte, von denen keiner
als Nahrung dienen kann. Die FnuHt des mildestens dieser
Baume, des Wunderbaumes, auch Christuspalme genannt, gibt
durch Ansprcssen das Ricinusöl, dieses so bekannte und viel
gebrauchte milde Abführungsmittel, ohne welches ein Kinder¬
oder Frauenarzt gar nicht fertig werden könnte.

Der Same des Kroton-Bamn.es gibt das scharfe Krotonöl,
ivelchcs auf die. Haut gerieben, Blasen zieht wie. das stärkste
Spanischflicgenpflastcr. Das ' Oel zählt zu den schwa¬
chen Giften und darf tu den Apotheken ohne ärztliches Rezept
nicht abgegeben werden. Zu den Euphorbiaceen gehört auch
noch der bekannte Mancinellabaum ,an dem alles geradezu
giftig ist, die Rinde, die Blüten, die Wurzel und die Frucht.
Diese hat das Aussehen und die Größe eines reizenden,
kleinen Apfels. Diese Frucht ist ungeheuer giftig, so ver¬
lockend sie auch aussicht. Merkwürdigerweise ist sie für
manche Tiere kein Gift. So könne» Krebse und Fische sie
ohne Schaden verzehren, aber diese Tiere werden dann als
Speise für den Menschen starkes Gift. Mit dem Saft dieses
Baumes vergiften die Wilden ihre Pfeile. Selbst der Rauch
des brennenden Holzes ist gefährlich, er verursacht schmerz¬
hafte Hals- und Augcnentzündungen.

In neuester Zeit hat man auf Sumatra begonnen, den von
Eingeborenen schon längst ausgerotteten Kautschukfelgenbaum
von neuem zu pflanzen und ihm besondere Aufmerksamkeit
und Pflege zu irndmen. Schon seit Jahren hebt man in Fach-
uud anderen Zeitschriften die Bedeutung und den Nutzen einer
kulturellen Pflanzung >des Kauifchulbaumes hervor, aber bis
jetzt ohne Nutzen. Das ist sehr zu bedauern im Interesse
aller Radler und Automobilisten sottne aller Geschäftsleute,
die nennensweöte Mengen von Gummi bcztv. Kautschuk ge¬
brauchen. Man hat ausgerechnet, .daß bei nur mäßiger An¬
pflanzung des Kautschnkbaumes in allen geeigneten Kolonien
der Preis des Rohmaterials leicht und schnell von 9 Mark auf
8 Mark pro Kilo sinken würde. Es wird aber noch wohl sehr
lange dauern bis wir soweit sind.
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Evangelium rum rvoanrigsten 8onntag
nack Pfingsten.

Evangelium nach dein heiligen Johannes IV, 46—53
„In jener Zeit lebte ein Königlicher, dessen Sohn zu Kavhar-
naum krank lag. Da dieser gehört hatte, das; Jesus von
Judäa nach Galiläa gekommen sei, begab er sich zu ihm
und bat ihn, daß er hinabkomme und seinen Sohn heile,
denn er war daran zu sterben. Da sprach Jesus zu ihm:
Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder sehet, so glaubet ihr
nicht. Der Königliche sprach zu ihm: Herr, komm hinab,
ehe mein Sohn stirbt. Jesus sprach zu ihm: Geh hi», dein
Sohn lebt. Und der Mann glaubte dem Worte, welches
ihm Jesus gesagt hatte, und ging hin. Und da er h.nab-
ging, begegneten ihm seine Knechte, verkündete» ihm und
sagten, daß sein Sohn lebe. Da erforschte er von ihnen
die Stunde, in welcher es mit ihm besser geworden war.
Md sie sprachen zn ihm: Gestern, um die siebente Stunde
verlieb ihn das Fieber. Da erkannte der Vater, daß es
uni dieselbe Stunde war, in welcher Jesus zu ihm gesagt,
hatte: Dein Sohn lebt. Und ec glaubte mit seinem gan¬
zem Hause."

Msrm ikr nickt Teieksn uncl Munäsl» sekt,
so glaubt ikv nickt.

Die äußerste Not, der Jammer über den nahe Bevor¬
stehenden, nach menschlicher Berechnung unaufhaltsamen
Tod seines Sohnes treibt, lieber Leser, jenen königlichen
Beamten des heutigen Evangeliums zu Jesus hin. Dar
gebeugte Vater hofft bei Ihm, dem großen Wundertäter
zu finden, was die Kunst der Aerzte ^ .ht mehr zu geben
verniag. Sehr schön sagt hierzu der hochfcl. Bischof
Martin von Paderborn: „Glückliche Todesgefahr des
Sohnes, die das Mittel war, und dazu vielleicht das ein¬
zige und letzte, was es nach dem Ratschlüsse Gottes hier
überhaupt noch gab, um diesen Beamten und die Angehö¬
rigen seines Hauses von dem geistigen und ewigen Tode
zu retten, — glückliche Leiden, welche die Ursache ewiger
Freuden werden! Und wie unzählig groß ist nicht die
Zahl der derjenigen, die nur auf demselben Wege wie die¬
ser königliche Beamte zum religiösen Leben wieder erweckt
worden sind, und die nun im Himmel ihrem Gott und
Vater für Nichts mehr danken, als für das, wenn auch noch
so bittere, Heilmittel der einst über sie verhängten Leiden."

Schon in dem Umstande, daß der Beamte unsern Herrn
aussucht, dürfen wir eine Regung dos Glaubens an Seine
höhere Macht erblicken. Er glaubt, daß sein Sohn nur
durch ein Wunder zu retten sei, und daß Jesus die
Macht und auch die Geneigtheit habe, ein solches Wunder
zu wirken. Darum ist es uns zunächst auffallend, daß
der Herr nicht sofort — wie auch sonst in ähnlichen Fällen
— das Flehen des Beamten erhört; ja, Er entgegnet ihm
mit den tadelnden Worten: „Wenn ihr nicht Zai-
chenundWundersehet, soglaubtihrnicht!"
Der Glaube des Beamten ist noch zu schwach und armselig:

denn der Bittende scheint offenbar anzunchmen, daß der
Heiland nicht ans der Ferne heilen könne, und daß es
höchste Zeit sei, zu dem Kranken hinzugehen, um ihu noch
am Leben zu treffen. Kurz, der Beamte scheint den Herrn
für einen Hochbegnadigten Menschen gehalten zn haben,
der wunderbare Heilungen auszusührcn vermöge, — kei¬
neswegs aber erkannte er setzt schon in Jesus die gött¬
liche Kraft uud Macht: sonst hätte er sich ja sagen müs¬
sen, daß die Hülfe G o t t es niemals zu spät komme, und
daß Gott nicht bloß einen dem Tode Nahen am Leben er¬
halten, sondern auch einem Toten das Leben zurückgeben
könne. Und so wirkt der gütige Herr denn das Wunder
der Heilung, damit der Beamte zum rechten Glauben an
Ihn, als den Sohn Gottes, komme,

Bekanntlich hat Jesus sich oftmals auf Seine Wun¬
dertaten, als auf einen überzeugenden Beweis für
Seine göttliche Sendung, berufen; so z. B. wenn
Er sagt: „Diese Werke (Wunder), die ich tue, geben Zeug¬
nis von Mir, daß der Vater Mich gesandt hat. . . . Wenn
ich nicht die (wunderbaren) Werke unter ihnen getan hät¬
te, die kein Anderer getan hat, so hätten sie keine Sünde"
usw. Aber, fragt vielleicht hier der Loser, lvaruin hatten
bloß die Zeitgenossen Jesu vor neunzehnhundert Jahren
das Vorrecht, diese leuchtenden Zeichen Seiner Gottheit
zu sehen? Und warum siud wir klebrigen auf den matten
Schein der Evangelien-Berichts beschränkt? Warum
stehen so viele Menschen zwischen Gott und uns?

Nun, lieber Leser, das ist sehr leicht zu begreifen und zu
rechtfertigen. Der große hl. A u gusti n u s soll hierzu
wieder einmal das Wort haben: „Die Wunder (sagt er)
können nicht fortwährend geschehen. Sie ergrei¬
fen uns nur dann, wenn sie ausfallend sind; das sind sie
aber nicht mehr, sobald sie gewöhnlich werden. Die Auf¬
einanderfolge von Tag und Nackt, die regelmäßige Wie¬
derkehr der vier Jahreszeiten, die Entkleidung der Bäume
im Herbst und die Erneuerung ihrer Blätter im Frühjahr,
die wunderbare Kraft des ausge'streuten Samens, die
Schönheit des Lichtes, die Mannigfaltigkeit der Farben,
der Töne, des Wohlgeruchs, der Säfte, alles das würde
für den, der es zum ersten Male sähe, fast bckäubeind und
überwältigend sein. Wir aber geben kaum Acht darauf,
nicht etwa, weil wir die Ursachen leicht erkennen — dann
was könnte uns verborgener sein? — sondern weil wir
uns daran gewöhnt haben. Darum war es sehr weise, daß
Gott der Kerr Wunder tat, die der erstaunten Menge Ach¬
tung ein flößten und deren Sitten umwandelten."

Diese Betrachtung des großen Kirchenlehrers in der sich
lieber Leser, der einfache, gesunde Sinn bis zur höchsten
Philosophie erhebt, ist offenbar überzeugend. Stets Wun¬
der verlangen, würde heißen: außergewöhnliche
Dinge für gewöhnlich fordern, — das wäre aber
eine Ungereimtheit und darum eine Unmöglichkeit.

Gott der Herr muß uns allerdings Gründe geben,
derm denn noch nicht genug, um für den Unglairben



ohne Entschuldigung zu sein? Das ist eben die Frage,
an Seine Vfsenbarung zu glauben; Er ist uns entschei¬
dende Zeichen Seiner Gottheit schuldig. Aber haben wir
die uns beschäftigt. Warum sollte nicht Gott den Einen
zahlreichere oder direktere Beweise geben, als den An¬

dern, da diejenigen schon vollauf genug haben, denen
Er die wenigsten gab? Er kann zu uns sagen,
wie jener Hausvater zir dm Arbeitern im Weinberge:
„Freund, Ich tue dir kein Unrecht. Bist du nicht uni
einen Zehner mit mir übereingekommen? Nimm, was

dein ist, und geh! Ich will aber diesen Letzten auch ge¬
ben, wie dir. Oder ist etz- mir nicht erlaubt zu tun, was
Ich will. Ist dein Auge darum schalkhaft, weil Ich gut
bin?"

Auch sehen >vir ja nicht, lieber Leser, schon das Ende

aller Dinge und die letzten Bestimmungen des himmli¬
schen Hausvaters am großen Gerichtstage, wo jedes Sei¬
ner Kinder das Empfangene zuruckbringan und von den

auvertrautcn „Talenten" Rechenschaft oblegen muß. Wie

mag dann die treue und einfältige Seele, die jetzt Jesum
unter deni Schleier des Sakramentes aubetet, sich trösten,

daß sie Seine glorreiche Menschheit nicht gesehen hat!
Wie teuer und wert müssen ihr die fairsten Prüfungen

ihrer Liebe und ihres Glaubens sein, wenn sie sich au je¬
nes trostvolle Wort des Herrn erinnert: „Weil du Mich

gesehen hast, Thomas, hast du geglaubt! Selig,
die nicht sehen und doch glauben!"

Es ist übrigens eine große Täuschung, zu meinen, der

Anblick der Wunderwerke Jesu würde diejenigen bekehrt

haben, die heute den Beweisen widerstehen, welche die
Kirche Jesu verbringt. Sähe ich ein Wunder, — heißt
es oft — so würde ich mich bekehren! Ach, lieber Leser,
ob diejenigen, die so sprechen, auch Wohl wissen, was cs

heißt, sich bekehren?! Haben denn alle Zeugen
der Wundertaten Jesu sich einst bekehrt? Wie viele von

ihnen sind nur noch schuldbarcr geworden und haben

emm Ausspruch Pascals bewahrheitet: „Die Wun¬
der dienen (vielen) nicht zur Bekehrung, sondern ^viel¬
mehr zur Verdginmung/'

Dir kättslieds
5. Brief.

„Es ist besser, das Kind reeint,
denn der Vater."

Ein sehr Ivarmcs und zugleich ernstes Wort, mit dem ich
d<r menien fünften Brief eröffnet habe! Tie Bedeutung wird
euch, christliche Eltern, im Nachfolgenden klar werden. Das
Kap teh zu dem ich obigen Vorspruch gewählt, betrifft das
Strafen der Kinder, eine erzieherische Einrichtuno, bei
welcher von so vielen Eltern die verhängnisvollsten "Fehler
geinacht ^werden. Es ist eine durch die Erfahrung sattsam er¬
wiesene Tatsache, daß die Strafe beim Erziehungsgeschäfte
nicht entbehrt werden kann. Wenn der liebe Gott selbst bei der
Erziehung des Menschengeschlechtes die Strafe angewandt und
noch tagtäglich amvcndet, wie wollten sich dann die Eltern
t>crii,essen zu behaupten, ohne dieses Erziehungsmittel — wie
man zu sagen pflegt — fertig zu werden.

Viele Eltern werden nun meinen, hier sei einzig an die
körperlichen Züchtigungen gedeicht. Doch weit gefehlt! Es
gibt noch andere Strafmittel, die freilich viele Familienvater
und -mütter nicht kennen oder nicht zu kennen scheinen. Doch
hiervon später. Vorerst wollen tvir uns einmal ansehen, wie
cs in so viele» .'-Häusern gemacht wird, wenn die Kinder irgend
eine Strafe verdient haben. Man verlegt sich aufs Schimpfen
und Fluchen, Donnern und Wettern, Sch-ltcn und Drohen,
und das einige Klagen und Iannnern solcher Eltern über ihre
ungehorsamen Sprößliuge will yar kein Ende nehmen. Na¬
türlich! Die Kinder sind an die Ohreuplage so gewöhnt, daß sie
sich gar nichts mehr daraus machen, weil sie eben da?, siele
Naisonnieren, Wettern und Lamentieren als ctlvas so Selbst¬
verständliches ansehen, wie Essen und Trinken und tatsächlich
sind auch viele Eltern so sehr voni Zankteufel besessen, daß
sie sich nicht lvohl fühlen, Iveun sie keine Gewgenheit zum
Zanken und Schimpfen und dergl. haben. Wenn doch solche
Väter und Mütter cinseheu wollten, daß sie auf diese Weise

.ihren Zweck nie und nimmer erreiche». Es ist sa enie bekannte
Tatsache, daß gerade diejenigen Eltern, die jene Strafmethade
befolgen, die ungehorsamsten und ungezogensten Kinder sta¬
ben. O. istr törichten Ekern, wann endlich werdet ihr einmal

zur Erkenntnis der Fruchtlosigkeit eures fortwährenden
schimpfcns und Scheltens kommen? Sparet doch die vielen
Worten und schreitet einmal zu Handlungen, zu Taten.
Aber nur nicht sofort zur Rute greifen oder zu dem in zahl¬
reichen Häusern so beliebten „Knuffen" und „Puffen", Stoßen
und schlagen an den Kopf (Ohrfeigen) seine Zuflucht nehmen!
Das verrät nicht bloß eine rohe Gesinnung des strafenden,
sondern ist auch in gesundheitlicher Beziehung wie auch in
Hinsicht des Zweckes, den ihr Eltern erreichen wollt, sehr be¬
denklich. In den Familien, wo nur der Stock regiert, wo
man nur körperliche Strafe anwendet, sieht cs — glaubt es
mir — mit der Kindercrziehung sehr traurig aus. "Die Kin¬
der lverden nicht gebessert, sondern erbittert, roh und gefühl¬
los, und ihr Eltern selbst verscherzt euch die Liebe eurer Kin¬
der.

Körperliche Strafeil sollen nur bei gröberen Ver¬
gehen und dann eintreten, wenn die gelinderen Zuchdmittel
nicht mehr ausrcichen. Zu letzteren gehören der Tadel,
Fa sie »lassen. Ein sperren (doch nicht bei von Na¬
tur furchtsamen Kindern!), A u s s ch l u ß ^ von einem
Vergnügen. Schon mancher Trotzkopf ist von seinem
Eigensinn ein- für allemal kuriert worden, weil die Mutter
es mit hungrigem Magen ins Bett geschickt hat, und manches
streitsüchtige zänkische Mädchen hat sich in Zukunft mit sei¬
nen Geschwistern vertragen, weil es einmal von einem ge¬
meinschaftlichen Vergnügen, an dem es so gerne teilgcnommen
hätte, ausgeschlossen worden.

Was nun die körperlichen Züchtigungen anlangt, so über¬
windet, christliche Eltern, das Gefühl des Mitleids, das sich
etwa in euch regt. „Fe lieber das Kind, um so schärfer die
Rute," und der HI, Geist sagt im alten Bunde: „Entziehe dem
Knaben die Züchtigung nicht: schlägst du ihn mit der Rute,
so wird er nicht davon sterben, und du wirst seine Seele von
der Hölle erretten." Strafet' aber nicht mit Leiden¬
schaft! Wie ihr euch vor dem Strafen im Zorn hüten sollt,
so leget aber auch keine Kälte und Gleichgültigkeit dabei an
den Tag; das Kind muh fühlen, daß du, Vater oder Mutter,
erregt bist über das Geschehene, und daß du nur ungern zum
Stocke gegriffen. Dann und nur dann kannst du dir einen
heilsamen Erfolg vgn der Strafe versprechen. Und im weite¬
ren erteile ich euch, christliche Eltern die Mahnung: „Strafet
nicht deshalb so strenge, weil ihr gerade nicht bei guter Laune
seid." Viel Eltern lassen zu anderer Zeit Hein Kinde, wie man
zu sagen Pflegt, alles oder -doch vieles durchgehen; ist ihnen
aber, wie es im Volksmund heißt, irgend ettvas Unangenehmes
in die Ouere gekommen, daun, ja dann wehe dir. armes Kind!
Glaubt ihr etwa, ihr Eltern, die es angelst, das Kind fühle
-das Unrecht nicht, das in einem solchen Gebühren liegt!. Stra¬
fet auch das Kind nicht in Gegenwart anderer, wenn es nickt
öffentlich gefehlt hat. Wozu auch den Knaben ettier öffent¬
lichen Beschämung anssetzen? Es wird damit nichts anderes
erreicht, als daß das Kin-d euch für -ungerecht hält, erbittert
gegen euch wird und — was nicht zu vergessen ist — das
Ehrgefühl verliert.

Liebe und Strenge, das sind die beiden Erzicherei-
gcnschaften, die sede Strafe durchfühlen lassen muß. Also
keine nffeumäßige Liebe, die davor zurücküebt, dem Kinde auch
nur den Mindesten Schmerz zu bereiten. Was lehrt die
Erfahrung über die Folgen einer solck^n Erziehung? Ich
brauche cs wohl nicht zu sagen. Es wird genügen, tven» ich
au obiges Motto erinnere: .„Besser das Kind Ivcin't denn der
Vater".

Gottes Msgs.
Eine wahre Begebenheit, erzählt voir S. N.

„Gott hat der Wege viele
Zu eines jeden Ziele,"

sagt ein alles, deutsches Sprichwort, und wie wahr dieses ist,
wird den Lesern dieses Blattes folgende Erzählung zeigen, die
ich aus dem Munde einer jungen Klosterfrau vor ungefähr
15 Jahren vernommen habe.

Es war am Vorabende des Festes Maria-Himmelfahrt;
wir befanden uns im Erholungszimmer eines Erziehungs¬
institutes. Da nun die Kirchenglockendas Fest so feierlich
cmkündigte-n. und die Vöglein in den Bäumen des Klostergar¬
tens der hl. Jungfrau zu Ehren doppelt so schön zu singen
schienen, litt cs auch uns nicht länger in unserem sonst so
trauten Wohnzimmer und wir baten die aufsichtführende
Schwester, ob sie nickt mit uns in den Garten gehen wollte.
Unserem Wunsche wurde gerne gewillfahrt und in wenigen
Augenblicken- war die ganze Schar ausgeflogen.

Während die kleineren Zöglinge sich in der großen schattigen
Allee tummelten, scharten wir Aelteren uns .um Schwester
Alohsia. eine ebenso fromme, als liebenswürdige Klosterfrau,
Unsere Unterhaltung war munter und ungezwungen; wir er¬
zählten der jungen Schwester unsere kleinen Erlebnisse und



sie scherckte ihnen ihre ganze Aufmerksamkeit. Mit euiem
Make platzte eine kleine Schclmin damit heraus: „Schwester,
ich glaube gar, daß A. noch mit der Zeit ein Nönnchen wird!"

Ich mutz gestehen, daß es mich ein wenig unangenehm be¬
rührte, meinen stillen Herzenswunsch so ohne Weiteres ans
Tageslicht gezogen zu sehen. Schwester Aloysia erwiderte
ganz ruhig:

„O ja, liebe Kinder, das „Nönnchenwerden ist oft nicht so
leicht; der Weg zum Kloster kann oft mit scharfen Dornen
bestreut sein!"

Diese Worte liehen mich aufhorchen.
„Der Weg zum Kloster kann oft mit scharfen Dornen be¬

streut fein!"
War dieses Schwester AlohsiaZ eigene Erfahrung? War

es denn möglich, dah dieses anmutige, gewinnen!« Wesen,
welches so ganz dazu geschaffen schien, von allen auf den
Händen getragen zu werden, auch seine Leiden haben konnte,
und war vielleicht das Lächeln, welches stets auf ihren Lippen
schwebte, nur ein Deckmantel, womit sie anderen verbarg, was
sie schon gelitten und möglicherweise noch litt?

Ich konnte mich der Frage: „Schwester, war denn auch Ihr
Weg mit Dornen bestreut?" nicht erwähren.

„Ja, liebes Kind, mit vielen und spitzen Dornen," gab die
jugendliche Klostersran zurück, und ich bemerkte, wie sie einen
Augenblick mit Tränen kämpfte. Sie erschien ganz verändert;
das freundliche Lächeln hatte einem tiefen Erlist: Platz ge¬
macht; sie stand in unserer Mitte nicht mehr als jenes an¬
mutige Geschöpf, sondern als das ernste Weib, dessen Größe
im Ertragen, und dessen Stärke im Gebete ruht. Einen
Augenblick ivar es Totenstille, sie fuhr fort: „Sonst pflegen
wir nicht von unseren Erlebnissen zu erzählen; mit unserem

Eintritte in Len Orden wird ein Lebensabschnitt abgeschlossen,
der kaum mehr berührt wird; wenn ich Euch aber meine Ge¬

schichte erzähle, so geschieht es nur, um Euch, liehe Kinder,
kiufzufordern. mir für eine teure Seele beten zu helfen.

Ich habe nicht die große Gnade gehabt katholisch geboren
zu werden, wie Ihr. Mein Vater ist Protestant in N., hin¬
gegen ist meine liebe Mutter, die ich aber leider kaum gekannt
habe, katholisch gewesen, In den letzten Tagen ihrer Krank¬
heit wallte sie mich stets um sich haben; da lehrte sie mich das
-Vve kcknris. beten und ich muhte ihr versprechen, dieses schöne
Gebet täglich zu verrichten. Eben dieses sollte für mich der
Beginn einer großen Gnaden- aber auch Leidenskette sein.
Mein Vater wachte strenge darüber, daß jeder katholische Ein¬
fluß voil mir ferngehalten wurde. Wohl brannte ich vor Ver¬
langen, die Religion meiner Mutter naher kennen zu lernen,
aber ein gewisses Etwas hielt mich davon zurück, nieinen Va¬
ter darnach zu fragen.

Als ich lin Alter von, 16 Jahren eine höhere protestantische
Lehranstalt absolvierte, schickte mich mein guter Vater zur
Iveiteren Ausbildung in das katholische Pensionat nach S. Er
bat sich aus, daß ich von den Religioilsstunden frei sein sollte;
am Gottesdienste sollte ich mich ebenfalls nicht beteiligen.
Trotz besten Willens ivar ich doch von Vorurteilen gegen die
katholischen Ordensleute erfüllt; in den Erzählungen, ivelche
ick» gelesen, waren dieselben als düstere, unzugängliche rele-
giöise Fanatiker geschildert, ivelche ihre Vollkommenheit im
Kersagcn vieler mündlicher Gebete und in allen möglichen
Kasteiungen ihres Körpers suchten. Das freundliche und
taktvolle Benehmen meiner Erzieherin hat mich bald eines
Besseren belehrt.

Bald erwachte in mir der Wunsch, den katholischen Gottes¬
diensten beizuwohnen, doch fanden meine diesbezügliche Bit¬
ten anfangs nur taube «Öhren. Die Oberin, eine kluge und
vorstcküige Frau, bestand darauf, daß ich mich dem Wunsche
meines Vaters fügen sollte. Da meine wiederholten Bit¬
ten nickt frnckten wollten, erklärte ich kurz und gut: „Die
Kirche ist ein Gotteshaus und folgedessen jedem, auch mir,
der Nichtkatholikin, offen."

Dieses bals! Am nächsten Morgen begab ich mich mit den
übrigen Zöglingen dort hin. O. wie wohltuend wirkte auf
mich die traute Stille des Kapellchens, die tiefe Andacht der
frommen Ordensschwestern und meiner Mnsckmlerinnen! In
dem feierlichen Momente der heiligen Wandlung wurde ich.
von tieier Rührung ergriffen: ich füblte, daß Gott zugegen
war. Auch ich sank ans die Knie nieder und flehte um Er¬
kenntnis der Wahrbeit, falls ick» mich im Wahne befände. Als

ich die .Kapelle verließ, ivar ich im Geiste ein Mitglied der
einen ivabren Kirche.

Meine inständigen Bitten um Unterricht in den Religions-
waüirheiien wurden während mebierer Monate standbaft ver¬
weigert. Man mußte ja vorausschen, auf ivelche Hindernisse
ich seitens meines Vaters stoßen würde, und nian glaubte mich
rächt stark genug, um dieselben zu überwinden. Doch endlich

trug mein wiederholtes Drängen den Sieg «davon. Wer war
glücklicher als ichl Eine neue Welt öffnete sich vor meinen
Augen. O, welche Tiefe an Weisheit liegt nicht in den Leh¬
ren der katholischen Kirche enthalten! Wie groß war erst
mein Glück, als ich am hl. Osterfeste in aller Frühe die hl.
Tarife empfing und nach reumütig verrichteter Beichte mich
zum ersten Male dem Tische des Herrn nahte! Da war cS
auch, daß ich die süße Einladung vernahm: „Folge mir »ach
auf dem Wege klösterlicher Selbstverleugnung, und ich willig¬
te gerne ein.

Nur all zu schnell vergingen die wenigen Wochen bis zum
Abschlüsse des Semesters. Ich schrieb meinem Vater und bat
ihn, ob er es gestatten wollte, daß ich noch ein Jahr in' S.
bliebe. Aber dieser Brief weckte Mißtrauen in ihm und noch
wenigen TagM fand er sich unvermutet em, um mich nbzu-
holen.

Es fiel mir recht schwer, das traute Asyl zu verlassen; dort
hatte ich ja das kostbare Kleinod, den hl. Glauben, gefunden,"
aber es hieß sich tapfer hatten. Dem Rate unseres hochwürdi¬
gen Rektors zu Folge sollte ich meinen Vater nicht direkt nrit
meinem tlebertritte zur katholischen Kirche bekannt machen,
sondern einen günstigen AuMnblick abwarten.

Anfangs ging auch alles gut, aber bald fielen ihm meine
frühen Ausgänge auf; eines Morgens folgte er mir stille nach
und fand seiden Verdacht bestätigt. An der Kirchtüre holte
er mich ein und ergriff micki am Arme.

„Bis hierhin und nicht weiter!" rief er nutzer sich vor Zorn.
„Haben die Nonnen doch einen Katholiken aus Dir zu machen
gewußt?"

„Nein, lieber Vater, nicht die Nonnen, sondern die Fürbitte
meines lieber: Mütterchens, glaube ich," lautete ineine Ant¬
wort.

Dieses wirkte om ivenig besänftigend, aber als wir nach
Hause kamen, wurde ich in eine dunkle Kammer gesperrt, und
dort sollte ich bleiben, bis ich mich eines Besseren betucht hätte.
Ich bekam nur die notwendigste Nahrung, ein Strohsack diente
zu meiner Lagerstätte; doch kam mir dieses gar nicht so un¬
erträglich vor; bis jetzt bat sich mir ja Gelegenheit, dem lieben
Gott meine Dankbarkeit für die Gnade des Glaubens bewei¬
sen zn können. Schwerer lastete auf mir der Gedanke, mei¬
nem lieben Vater Kummer verursacht zu haben; ich opferte
meine Entbehrungen für ihn auf und flehte inständig um
die Gnade der Erleuchtung. Aber diese sollte noch auf sich
warten lassen; das Einzige, was ich verlangte, war Milderung
seines Sinnes.

Nach Swöchentlicher Haft ließ er mich zu sich kommen und
versuchte, durch Bitten uüd Versprechungen auf mich einzu-
wirkcn; mit aller Ehrfurcht, aber doch entschieden erklärte ich
ihm, ich sei bereit, alles zu leiden aber von meinem Glauben
lasten, könnte ich nicht.

„In eine katholische Kirche wirst Tu Deinen Fuß nicht mehr
setzen, da bin ich Dir gut für!" war sein kurzer Bescheid.

Der Kummer, welck.hr an meinem Hergen nagte blieb
nicht ohne Wirkung auf meinen Körper; ich begann zu krän¬
keln. Alle ärztlichen Mittel blieben ohne Erfolg Eines Ta¬
ges sagte der Arzt zu meinem Vater, inein leidender Zustand
müsse einein stillen Kummer znzuschreiben sein, und wenn
dieser nicht bald beseitigt würde, so könne 'er nur bald den
Totengräber bestellen.

Mein Vater wußte nur all zu gut, welcher Natur dieser
innere Gram war, aber jetzt Ivar auch die Eisrinde van seinem
Herzen geschmolzen. „Kind," sagte er in seiner früheren zärt¬
lichen Weise, „geh nur zur Kirche so oft Du willst, aber werde
mir bald wieder gesund!"

In überströmender Dankbarkeit fiel ich ihm um den Hals;
jetzt hatte ich doch meineil lieben Vater Ivieder. Ach, wie gerne
hätte ich ihm gesagt, daß mein Herzenswunsch nur halb er¬
füllt sei. Wie gerne hätte ich ihn mit meinen Hoffnungen
für die Zukunft bekannt gemacht, aber ich fühlte, daß cs hier
hieß: „Harren und beten," und ich wollte nichts übereilen.

So kam mein 21. Geburtstag; mein lieber Vater übcrtraf
sich selbst an Liebenswürdigkeit und kostbaren Geschenken. Er
gestattete mir sogar, meine Penstonsfrenndnrnen zn einer
kleinen Gesellschaft einzuladen.

„Am Abende ging ich in sein Arbeitszimmer, um ihm für
den schönen Tag zn danken, und seine Antwort sollte mir Ge¬
legenheit bieten, ihn mit meinem Entschlüsse betreffs der Zu¬
kunft bekannt machen.

„Kind, wenn ich Dich nur glücklich sehe, so Hab: ich alles
genug!" war seine Erwiderung auf mefne Dankeswovte.

„Lieber Vater, zu meinem vollen Glücke fehlt nur Eines,
n!n«d Du kannst es mir so leicht gewähren," sagte ich flehend,

„Was ist es, mein Kind? Sprich nur!"

Mein Herz schlug heftig, meine Stimme wollte mir fast der«



sagen; endlich brachte ich heraus: „O lteber Vater, ich wollte
so gerne den: lieben Gatt ganz allein dienen m stiLlr Abge¬
schiedenheit i"

„Also Nonne werden?" brauste mein Vater auf.
„Weg aus meinen Augen, Du undankbares Kind, das meine

Güte mit Schmach vergilt I
Meine Tochter Nonne werden? und ich soll dieses bewilli¬

gen können I Nein! Niemals I"
Ich kannte meinen Vater zu gut, um noch einen Versuch

zu wagen; für mich hieß es jetzt, handeln ohne Trost und ohne
Stütze, ohne den Segen des geliebten Vaters, also entsagen
und ertragen, hoffen gegen alle Hoffnung. Min Entschluß
stand fest und jetzt wollte ich dessen Ausführung auch nicht
länger unnütz verschieben. Gott rief mich, das war gewiß;
mein Gewissen und mein geistiger Führer sagten es mir.
Wenn sich aber nun mein mir so teurer Vater widersetzte, so
durste ich hier nicht auf Fleisch und Blut hören, Gottes Ruf
mußte ich folgen. Aber wohin mich wenden? Nach S. durfte
ich nicht reifen, denn dort würde inein Vater mich sofort ge¬
funden haben. Ich schrieb nach N, Die dortige Oberin ist
meine Musiklehrerin in S. gewesen, folgedcssen durfte ich
hoffen, daß si-wmich in meiner Verlassenheit nicht im Stiche
lassen würde.

Eines Tages kam eine arme, zerlumpte Frau und bat mich
um ein Almosen; da kam mir der Gedanke, daß ihre Lumpen
nmr zur Flucht dienlich sein konnten. Ich nahm ihr diese
ab und ersetzt« sie mit besserer Kleidung.

Am Feste der hl. Theresia führte ich durch ihr Beispiel er¬
muntert, mein Vorhaben aus. In der Kleidung der Bett¬
lerin verließ ich des Nachts meinen lieben Vater, um dem
Rufe Gottes zu folgen. Ich bat ihn schriftlich um Verzeihung
für den Schmerz, den nieine Flucht ihm verursachen würde;
ich versicherte ihn. daß nur die Ucücrzeuguny „Gott fordere
dieses von mir" mich zu diesem Schritte bewogen Härte; ich
bat uni seinen Segen.

Die Oberin in N nahm mich sehr kühl auf; daß dieses ge¬
schah, um meinen Beruf zu prüfen, daran dachte ich nicht. Gott
wollte, daß ich mein Opfer ganz bringen sollte ohne mensch¬
lichen Trost. Es wurde mir gesagt, daß man >n:ch nur in
den Orden ausnehmen wollte, u.'in ick. mich dazu verfiel,n
ballte, zwei Fahre unter den Waisenkindern zuzulcinge.l und
ganz die Lebensweise derselben zu teilen.

Ich sagte unverhohlen, daß ich mich schon so lange nach den:
Glücke des klösterlichen Lebens gesehnt hätte, und daß eben¬
deshalb diese Bedingung für mich eine schivere Probe sei aber
ich sei bereit zu jedem Opfer, wenn es mir nur zum Ziele ver¬
helfen könnte.

Die ungewohnte Arbeit wurde mir anfangs recht hart, aber
man gewöhnt sich schon an Alles, und bald ging es ganz gut.

So kanl der Vorabend des hl. Weihnachtsfcstes; nach dem
Abendtische ließ Mutter Dominica mich zu sich rufen, und
wie groß war mein Erstaunen, als ich beim Eintritt ins
Sprechzimmer Rosenkranz und Kruzifix, so wie es von unseren
Kandidatinnen getragen wird, auf dem Tische erblickte.

„So, mein Kind, das liebe Jesuskind sendet Ihnen eine
Extvabescherungi Jetzt haben Sie sich lange genug nach
Ihrem Glücke gesehnt! Meine frühere Kälte werden Sie jetzt
entschuldigen; ich mußte nämlich Ihren Beruf prüfen, bevor
ich Ihnen den ersten Schritt gestattete!" Das waren die
Worte, womit Schwester Dominica mich empfing. Ich fand
keine Worte, um nieinen Dank auszusprechen, aber die gute
Mutter verstand nieine stumme Sprache.

Darauf wurde ich in die Clcrnsur geführt und von meinen
neuen Mitschwestcrn aufs herzlichste begrüßt. Wie ein schöner
Traum verging die Zeit meines Postulates, da sich der Tag
meiner Einkleidung näherte, entschloß ich mich endlich mei¬
nem armen Vater zu schreiben. Ich schilderte ihm mein Glück;
ich bat nochmals um Verzeihung und um seinen väterlichen
Segen. Mein Brief wurde mir uneröffnet zurückgeschickt.
Vor meiner Profession schrieb ich noch ein Mal; zwar wurde
mein Brief dieses Mal nicht zurückgeschickt, blieb aber unbe¬
antwortet.

So sehe ich, daß fortan meine Aufgabe im Beten und stillen
Ertragen meines Kummers liegt, aber ich hege das festeste
Vertrauen, daß meine Opfer nicht vergeblich gebracht sind.
Ob ich den Erfolg noch erleben werde, das sei Gott überlassen.

Erleben sollte sie ihn nicht die gute Schwester, ihr Opfer
sollte voll und ganz gebracht werden, aber die Frucht sollte sie
erst dort Oben schauen.

* *
*

Sieben Jahre waren seit jenem Abende bevgangen; cs war

wieder am Vorabende von Maria-Himmelfahrt. In einer
fernen Mission kniete ich zu den Füßen unserer liebenswürdi¬
gen Mutter und erbat Mir ihren Segen; am folgenden Tage
sollte och ans den Händen des Mssionsbischofes das hl. Or¬
denskleid empfangen.

Unsere gute würdige Mutter sagte zu mir: „Der liebe Gott
hat Ihnen eine schön« Ucberraschnng geschickt, aber haben Sie
Geduld bis Morgen!"

Des folgenden Tages nach der Zeremonie überreichte unsere
Mutter mir einen Brief aus N., worin mir eine der dortigen
Schwestern mitteilte, daß man in N. vor eiinger Zeit den
guten Engel verloren hätte. Im Pensionata sei nämlich der
Typhus ausgebrochcn und Schivester Aloysia habe sich durch ihre
Aufopferung bei den Kranken ein schleichendes Fieber zugczo-
gen, dem sie auch bald erlegen sei. Ihr Vater sei an ihr
Sterbebett gerufen worden und habe sich von dein Frieden und
dem Glücke, womit ihr Tod begleitet gewesen ist, so ergriffen
gefühlt, daß er sich in der katholischen Religion unterrichten
ließ. Vergangenen Sonntag habe er in der Klosterkirche sein
katholisches Glnubcnsbekenlninis abgelegt und bereite sich nun
mit röhrender Andacht auf seine erste hl. Kommunion vor.

„Geli, liebe A.", schloß die gute Schwester, „diese Nachricht
ist eine schöne Festdagsgabe, die der liebe Gott Dir zu Deiner
Einkleidung sendet; Du hast ja so viel um diese Gnade ge¬
betet."

Ja gewiß, eine schöne Festtagsgabe war es, die mir für meine
Lebensbahn in der Mission die kostbare Ueberzeugung gab, daß
„die schönsten Früchte am Opferholze reifen."

Allerlei.
— Die Frauen in der Trambahn. Die »Tägliche Rund¬

schau" schreibt: Einen eigenartigen Versuch hat die New-
Dork »Evening World" unternommen. Das Blatt entsandte
eine junge Dame mit dem Aufträge, in der Zeit von
bis >/,7 Uhr abends, wo der größte Andrang herrscht, die
über oie Brooklyn-Brücke führenden Züge zu benutzen und ab¬
zuwarten, ob ihr ein mitfahrender Herr einen Sitz bl atz
anbieten würde. Diesem Herrn sollte sie dann einen
Scheck über zehn Dollars überreichen. Die »Evening World"
war zu diesem Versuch durch die Tatsache veranlaßt wor¬
den, daß Damen bei dem großen Andrang, der zu diesen Zü¬
gen herrscht, mit einer Rücksichtslosigkeit behandelt werden,
die in der Welt ihres gleichen sucht. Frl. Katharine King,
die zu diesem Versuch ausgewählt worden war, mußte acht
Fahrten über die Brücke machen, ehe sie einen Mann fand,
an den sie die 10 Dollars los werden konnte. Sie mar be¬
reits fast völlig erschöpft, als endlich in einem Wagen, in
dem 32 Frauen und Mädchen st a nde n, ein junger Schnei¬
der g e s e l l e ihr, die dem Umsinken nahe war, seinen Sitz
anbot! Als er darauf von ihr den Scheck über lO Dol¬
lars erhielt, glaubte er zuerst, sie wolle sich einen Scherz
mit ihm machen. Zu dieser Mitteilung bemerkt das Ber¬
liner Blatt: »Der Versuch verdient eine Fortsetzung.
Die »Evening World" oder wer sonst für solche Zwecke
Geld übrig hat, sollte einen jungen Mann aussen¬
den, der jeder Dame, die stehen muß, ohne große Re¬
densarten jeinen Sitzplatz aiibietet; er soll feststellen,
wie viele von etwa 100 Frauen oder Mädchen dafür
»Danke" sagen oder ihm auch nur einen dankenden Blick
gönnen. Er wird neben vielen, die wirklich erfreut tun, daß
sie sich sehen können, eine ganze Anzahl finden, die sich,
ohne eine Miene zu verziehen, glatt hinsetzen. Auch
Abweichungen wie „Ich will stehen", wobei das »will"
noch nachdrücklich betont wird, kann man hören. Keine Wir¬
kung ohne Ursache: Wer derartige Erfahrungen öfter gemacht
hat, dessen Bereitwilligkeit im Platzmachen läßt natürlich
bald nach." — Wahrscheinlich angeregt durch diese Mittei¬
lung schreibt jetzt ein erfindungsreicher Berliner Berichter¬
statter unter der Ueberschrift: »Erziehung zur Höflich¬
keit." »In der Straßenbahn und in den Zügen der Hoch¬
bahn begegnet man häufig einem älteren Herrn mit einer
Dame. Jüngeren Personen, die bei Platzmangel aufstehen
und dem Paare ihre Plätze anbieten, hat der Herr mehrfach
ein Kuvert überreicht, in dem sich ein Fünfmarkschein
befand, sowie folgender Dank: »Verbindlichst dankend für
Ihre Freundlichkeit, bitte ich, die Einlage annehmen zu wol¬
len und nicht den Armen zu überweisen. Sie opferten mir
Ihre Bequemlichkeit, und ich gebe von meinem Ueberfluß."
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Evangelium 2 um emunÄLlvan^lgsten
8onntsg nack Pfingsten.

Evangelium nach dem heiligeil Matthäus XV1I1,
23 — 35. „In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern
dieses Gleichnis: Das Himmelreich ist einem Könige gleich,
der mit seinen Knechten Rechenschaft halten wollte. Als
er zu rechnen anfing, brachte man ihm Eine», der ihm
zehntausend Talente schuldig war. Da er aber nichts halte,
wovon er bezahlen konnte, befahl sei» Herr, ihn und sein
Weib und seine Kinder und Alles, was er hatte, zu ver¬
kaufen und zu bezahlen. Da fiel der Knecht vor ihm nieder,
bat ihn und sprach: Habe Geduld mit mir, ich will dir

. Alles bezahlen. Und es erbarmte sich der Herr über diesen
Knecht, ließ ihn los, und schenkte ihm die Schuld. Als
aber dieser Knecht hinausgegangen War, fand er einen
seiner Mitknechte, der ihm hundert Denare schuldig war:
und er packte ihn) würgte ihn und sprach: Bezahle, was
du schnloig bist! Da fiel ihm sein Mitknecht zu Füßen,
bat ihn und sprach: Habe Geduld mit mir, ich will dir
Alles bezahlen. Er aber wollte nicht, sondern ging hin,
und ließ ihn in's Gefängnis werfen, bis er die Schuld be¬
zahlt hätte. Da nun seine Mitknechte sahen, was geschehen
war, wurden sie sehr betrübt: und sie gingen hin, und er¬
zählten ihrem Herrn Alles, was sich zngetragen hatte. Da
rief ihn sein Herr zu sich, und sprach zu ihm: Du böser
Knecht! die ganze Schuld habe ich dir nachgelassen, weil
du mich gebeten hast: solltest denn nicht auch du deines
Mitknechtes dich erbarmen? Und sein Herr ward zornig
und übergab ihn den Peinigern, bis er die ganze Schuld
bezahlt haben würde. So wird auch mein himmlischer
Vater mit euch verfahre», wenn ihr nicht, ein Jeder sei¬
nem Bruder von Herzen verzeihet."

^ackkläkige rum Ilisvbslligenfests.
Du weißt jedenfalls, lieber Leser, daß nicht nur Jene

als Heilige anzusehen sind, deren Namen im Ka¬
lender stehen, und nicht nur Jene, die von der Kirche hei¬
lig-gesprochen sind, — nein, viele Tausende, viele Millio¬
nen sind hinüber gegangen, die ein Leben, still und zu¬
rückgezogen, geführt haben in niederem Stande, im ab¬
gelegenen Dörflein, in 'ärmlicher Klosterzelle: aber ein
Leben im Dien st e des Herrn, ein Leben reich
an jeglicher Tugend! Ihre Lebensumstände
sind nur ihnen selbst bekannt geworden und ihrem Gott,
der allein Wußte von ihrem innigen Gebet, von ihrer
großen Geduld und Ergebung, womit sie Leiden
aller Art ertragen haben, so daß Er ihnen, bei dem Schei¬
den ans dieser Welt den ewigen Lohn Anteilen
konnte, den Er den Seinigen verheißen. So feiert
denn die Kirche Gottes am Allerheiligenfeste das Gedächt¬
nis Aller, die selig gestorben und vom Herrn aus¬
genommen sind in die Wohnungen ewiger Ruhe und un¬
endlicher Seligkeit.

Die Heiligen, lieber Leser, waren aber Menschen gerade
wie wir, mit denselben Armseligkeiten und Schwächen der

menschlichen Natur behaftet, hatten mit denselben, ja
vielfach mit größeren Versuchungen zu kämpfen, als wir,
und ihre weitaus größere Mehrzahl verbrachte ihr irdi¬
sches Leben auch in denselben bescheidenen Verhältnissen
wie wir, — und doch haben so viele von ihnen i u
wahrhaft heroischer Weise die Tugend und
Vollkommenheit geübt, so daß unsere Bewunderung voll¬
auf berechtigt ist.

Ach, wie viele Christen gibt es nicht, tue an das an¬
dere Leben kaum einmal denken I Die Sorgen des
Tages, der Rausch der Vergnügungen — alles das gibt
dem uns angeborenen Drange nach Glück, der
durch kein irdisches Gut entfernt befriedigt werden
kann, eine ganz verkehrte Richtung. Zu sehr bemüht und
allzu eifrig besorgt, das gegenwärtige Leben zu genießen,
vergrßt man den verhängnisvollen Abschluß und dessen
ewige Folgen. Denn das ist ja keine Frage: wir haben
nur zu wählen zwischen der schrecklichen ewigen
Strafe, mit der Gott den Sünder bedroht, und der
königlichen ewigen Belohnung, die E« Seinen
Gerechten vei heißen hat.

An dieser Stelle, lieber Leser, haben wir noch nie un¬
sere Betrachtung auf die himmlische Selig¬
keit der Auserwählten gelenkt; es ist ein
schwieriges Thema offenbar, und keine Feder ist im
Stande, ein entsprechendes Bild von den Gütern zu ent¬
werfen, die der allgütige Gott in unendlicher Fülle für
uns bestimmt hat. Allein ich denke, daß wir es mit dem
großen HI. Augusti n u s halten sollen, der gesagt hat
„Wir vermögen zwar nicht darüber zu reden, — wir dür¬
fen aber auch nicht davon schweigen.

Hier auf Erden gibt es für uns nur wenige Augen¬
blicke, die nicht durch irgend ein Leiden, durch irgend eine
Beschwerde oder Unannehmlichkeit vergiftet wären. We¬
der der Arbeiter und der Handwerker in ihren bescheide¬
nen Verhältnissen, noch der Fürst auf seinem glänzenden
Throne, — Niemand auf Erden ist davon frei. Ich
schlage die heilige Schrift auf und finde sehr
bald einen sprechenden Beleg für das Gesagte. Ja, wenn
Einer uns den rechten Begriff von den Gütern dieses
irdischen Lebens zu geben vermag, so war es der König
Salomo : „Ich hatte (sagt er,) den Entschluß gefaßt,
alle Freuden und Vergnügungen, alle
Güter dieses Lebens zu genießen!"
lSprüchw. 14.) Und was tat er zu diesem Zwecke? Er¬
ließ sich einen PaIast bauen, der an Pracht nur dem
herrlichen Tempel nachstand; auf dem Libanon-Gebirge
ließ er Lusthäuser aufführen, in denen man alles
Seltene und anmutige der Welt vereint sah; prächtige
Gärten, kühle Quellen, dunkle Haine übertrasen durch
Kunst die Natur; und der elfenbeinerne Thron in sei¬
nem Prunksaale und der Wagen, auf dem er auszu-
fahren pflegte, waren so kostbar, daß selbst die hl. Schrift
(im 3. Buche der Könige) eine besondere Beschreibung



davon gibt. Svine Kleidung nennt Christus Selbst
prachtvoll. Unermeßlich aber waren seine Schätze von

Gold und Silber; ja, die Pracht seiner Umge-
b n n g erfüllte selbst die Königin von Saba
mit Staunen und Bewunderung. Und alles das genoß

er, lieber Leser, im tiefsten Frieden, ohne Feind, oder

Furcht, die ihm Sorgen bereitet hätten, — und was sagt
nun dieser weiseste, mächtigste, von Allen beneidete Kö¬

nig? „Ich sah und fand (sagt er), daß Alles
Eitelkeit ist und G e i st e s p l a g e, und daß

nichts von Dauer ist unter der Sonne!"

Ich schlage die Weltgeschichte ans und stoße auf
Kaiser Karl V., jenen gefeierten, mächtigen, siegreichen

Herrscher, in dessen Reich „die Sonne nicht nnterging".
Was mag denn, lieber Leser, seine Lebensgeschichte uns

lehren? Als er im Jahre 1688 nach ungefähr 40-jähriger

Herrschaft Zepter und Krone niederlegte, um sich in die
Einsamkeit eines spanischen Klosters für die noch übrige

Lebenszeit znrückzuzichen, gestand er unter Tränen vor
dem versammelten Senat von Brüssel: „Während der

ganzen Zeit, seit ich die Krone auf mein Haupt setzte,
h a b e i ch n i ch t c i n e V i e r t e I st n n d e wahrer,

reiner Freude gehabt; immer ivar die Freude
mit Sorgen und Bedrängnissen gemischt!" — Ja, lieber
Leser, die Erde ist ein Tränental, und zwar nicht nur
für den „kleinen Mann", sondern auch sür die „Beherrscher
der Erde". Wie wird uns darum sein, wenn wir einst

ansrnhen dürfen von den Mühen und Plagen dieses irdi¬
schen Lebens im seligen Ienseit s, wo man Trüb¬

sal, Traurigkeit, Schmerz und Tod nicht einmal dem

Namen nach kennt: „Gottwird abwi s chen — sagt
die Schrift — j e g l i ch e T r ä n e v o n i h r e n A u g e n,

und es wird kein Tod m e h r sein, und nicht
T r a u e r n o ch K l a g e n o ch § ch m e r z." (Offenb. 21.)

Hören wir hierzu wieder einmal den hl. Augusti¬

nus: Wenn es auf dieser Erde (sagt er) eine Gegend

gäbe, die ein so gesundes Klima, überhaupt so glückliche
Verhältnisse hätte, daß ihre Bewohner tausend
Jahre lebten, und zwar gesund, ohne irgend eine Be¬
schwerde, frei von jedem Uebel, — wer ans uns würde die

Bewohner dieser Gegend nicht für höchst glücklich halten?
Wer würde sie nicht beneiden um ihr Los? Und wer ans

uns würde nicht gern Alles verlassen: Eltern, Verwandte,
Freunde, Vaterland, — kurz, Alles, um nur dort zu woh¬

nen, um nur dort zu leben? Würden nicht Fürsten und

Könige ihre Krone »iederlegen und ihre Reiche verlassen?

Würden sie nicht tausend glückliche Lebensjahre höher
säsiitzen, als alle Erdengröße, die ihnen jetzt nur für eine

kurze Spanne Zeit zngeteilt ist? Und würden sie nicht be¬
reitwilligst sich den größten Anstrengungen unterziehen,
uni jenes glückliche Land zu erreichen?

Nun denn — sage ich hier mit demselben hl. Augusti¬
nus - wenn wir die Befreiung von Schmerz und Tod

n n r t a u s e n d I a h r e l a n g für ein ganz unvergleich¬
liches Gut halten: lvas für ein Gut wird dann erst die

Befreiung von allem und jedem Uebel sein für tausend¬
mal tausend Jahre — nein, in alle Ewigkeit! Und
da wollten wir nicht frcudigst alle Mühen und Beschwer-

den ans uns nehmen, um dieses unvergleichliche Gut, das

der Herr in Seiner unendlichen Liebe und Barmherzigkeit
den Seinigen verheißen hat. uns zu sichern? Ta wollten
wir nicht gern nach dem Gesetze des Herrn unser Leben

einrichten, - kurz, wir wollten freiwillig auf den Him¬
mel verzichten? " x;

v!e käuslieke E^iekurrg.
6. Brief.

„Ein häßlicher Schandfleck an, Menfchcn
ist die Liige" und „Lügenhafte Lippen
sind dein Herrn ein Greuel."

Mit diesen Worten hat der hl. Geäst, der in der hl. Schritt
durch den Mund Weiser und, heiliger Männer zu den Men¬
schen redet, auf das Häßliche und Verabscheuungswnrdige
der Luge hingewstfen. Wahrlich Grund genug, die Unwahr¬

heit zu fliehen niid ihre Bekämpfung bei denen, auf die wir
Einfluß haben, mit allen uns zu Gebote stehenden Mitteln und
mit Aufbietung unserer ganzen Kraft zu versuchen. Darum
fei mein sechster Brief der.Erziehung des Kindes zur Wahr¬
heitsliebe und Wahrhaftigst it gewidmet.

Es ist keine Frage, daß unter den Fehlern, die der Jugend
besonders eigen zu sein pflegen, die Lüge eine der ersten
Stellen cinnünmt. Das werdet ihr, christliche Eltern, gewiß
schon sehr oft erfahren haben. Wie ist nun gegen diese ab¬
scheuliche Gewohnheit anzukämpfen? Wie überall auf dem
Gebiete der häuslichen Erziehung, so ist auch hier das gute
Beispiel der Eltern von großer Bedeutung. Aber leider ist
cs bei viele,, Eltern in diesem Punkte recht traurig bestellt.
Ich will euch hier, christliche Eltern, zum Beweise für die Be¬
hauptung einige Beispiele aus dem täglichen Leben cruführcu:
Frau N. hat Besuch zu erivartcn, doch ist ihr dieser nicht an¬
genehm. Da muß die kleine Anna auf Geheiß der sich versteckt
haltenden Mutter der Dame bei ihrer Ankunft sagen: „Mama
ist nicht zu Hause." — Der Bauer A. könnte gerade heute sei¬
nen 12jährigen Peter bei der Arbeit brauchen; leider aber
mutz der Junge zur Schule. Doch cs findet sich ein Ausweg:
Das Schwesterchen wird zum Herrn Lehrer geschickt, damit cs
den Bruder krank melde. — Frau Z. fährt mit ihrem 18jähri-
gen Söhnchcn auf der Eisenbahn und löst für ihren kleinen Be¬
gleiter ein Kinderbillckt. Dem Beamten gibt sie auf Befragen
an. der Junge werde im nächsten Monat 12 Fahre
alt, wiewohl er im verflossenen Monate bereits 13 Jahre alt
geworden. Der Junge hört, daß die Mutter lügt; aber —
es ist Geld gestört worden. — Der nahezu 6jährige Karl hat
mit Hilfe des Vaters einen Buchstaben auf der Tafel fertig
gebracht. Ein Freund des Vaters kommt hercin.nnd cs wird
ihm das Estfchriebcne mit den Worten gezeigt: „-sehen Sie
doch einmal, was der Junge schon schön schreiben kann. Ist
das nicht herrlich?" Der Freund verwundert sich sehr über die
saubere und korrekte Leistung. „Das Haft Du doch alles
selbst gemacht, nicht wahr?" sagt der Vater zum Söhnchcn.
„Ja," gibt dieses zur Antwort, wiewohl nahezu das gerade
Gegenteil ivahr ist. —

Das sind, christliche Elter», einige Beispiele unter tausen¬
den, durch die Kinder von ihren eigenen Eltern zum Lügen
angeleitet werden. Und betrachte, christlicher Vater, christliche
Mutter, folgenden Fall: Der lijähstge Oskar hat genascht.
Der Vater weiß es bestimmt, fragt aber trotzdem den Jungen:
„Hast Du Zucker im Schrank geholt?" und der kleine Sünder,
eingeschüchtcrt durch den strengen Bück des Vaters, antwortet
„Nein!" Wäre es in diesem Falle nicht besser gewesen, der
Vater hätte von vornherein dem Kinde zu erkennen gegeben,
das; er von dem Geschehenen wisse? Kann man dem Kinde den
Weg zur Lüge durch kluges, besonnenes Verhalten abschnei¬
den, so soll man es nicht unterlassen. Tmnn möchte ich euch,
christliche Eltern, eindringlich daran mahnen, nicht jede Lüge
mit gleichem Matzstabe zu' beurteilen. Es k o in m t n ä m l i ch
sehr viel darauf an, a us w c lch em Grunde das
Kind gelogen hat. War etwa Uebcrcilnna oder Furcht
vor Strafe die Ursache, so wäre es völlig verfehlt, nun gleich
unbarmherzig auf den kleinen Lüm^r losznschlagen. Man
mache ihn vielmehr ans das Häßlicherer Lüge in den Augen
Gottes aufmerksam, entziehe ihm auch wohl zeitweilig das
Vertrauen, damit er die Wahrheit des Spruches an sich er¬
fahre: „Einem Lügner glaubt man nicht, wenn er mich die
Wahrheit spricht."

Anders liegt freilich die Sache, wenn das Kind hartnäckig
auf der Luge beharrt, mit Ueberlegnng lügt, oder gar Lüge»
erfindet, um beispielsweise einem Estspielen eine Bestrafung
zu erwirken. Hier liegt wirkliche Bosheit des Herzens vor,
hier liegt klar zu Tage, datz das Kind bis zu einem gewissen
Grade schon verdorben ist. Darum greife man in solchen
Fällen mit der „Schärfe des Schwertes" ein. „Wer sein
Kind lieb hat, der züchtigt es." Im weiteren merkt euch:
„Mißtraut dem Kinde nicht, so lange ihr keine sicheren Be¬
weist seiner lügenhaften Gesinnung in Händen habt; traut
ihm aber auch nicht zu viel. Beides ist sehr bedenklich und hat
schon häufig schlimme Folgen gezeitigt. Ucbrigens versteht
es sich von selbst, datz eine gute religiöse Erziehung das beste
Gegenmittel gegen Lüge und .Heuchelei — denn auch der
Heuchler ist ein Lügner — ist. Auch will ich hier nicht verfeh¬
len, darauf hüizuweisen, datz auch das Nichthalten von Ver¬
sprechungen wie die Nichtausführnng von ausgesprochenen
Drähnungen eine Unwahrheit in sich schließt. Mögen das alle
Eltern bedenken!

ö trnt m;e Eltern! Suchet mit allen, Eifer, mit Klugheit
und Besonnenheit das Gefühl der Wahrheitsliebe in euren
Kindern zu Wecken und zu erhalten. Seid selber wahr in
euren Worten und Handlungen, in eurem ganzen Leben und
duldet nie eine Lüge bei euren Kleinen, mag sic auch äußer¬
lich ein recht unschuldiges Gesicht zeigen. Bedenket, datz jede
Lüge ein Fanstschlag ist in bas allerheiligste Angesicht des

wahrhaften Gottes, datz die Unloahrheit die Erziehung sehr



erschwert — Las Herz des unschuldigen Kindes liegt gleich ei¬
nem offenen Buche vor euch und der Zugang zu demselben ist
sehr erleichert —, erwäget euch, daß ohne Aufrichtigkeit- ein
gesellschaftlicher Verkehr unter den Menschen nicht denkbar ist.
Fraget euch selbst: Was müßte geschehen, tvenn die Menschen
im gegenseitigen Verkehr nur mit Lüge und Verstellung ope¬
rieren würden? Nicht wahr, das gäbe recht- traurige Zustände.
Möchten vorstehende Mahnungen in allen christlichen Säufern
auf recht fruchtbaren Boden fallen!

7. B r i e f.
„Nur der mäßige Mensch ist

ein glücklicher Mensch, weil er
vieles entbehren kann, was
andere für notwendig Haltern"

Zwei Uebel sind es besonders, welche unsere Zeit charak¬
terisieren: Verfall der Religiosität und immer
mehr und mehr zunehmende Genuß- und Vergnü¬
gungssucht. Schon auf den ersten Blick läßt sich erken¬
nen, daß diese Erscheinungen in innigstem Zusammenhänge
stehen. Denn je tveniger sich der Mensch in fernen! Tun und
Lassen von den Grundsätzen der Religion leiten läßt, um so
mehr wird er seinen Leidenschaften, den Begierden seiner ver¬
erbten menschlichen Natur folgen; hat er gar den Glauben an
ern Jenseits über Bord geworfen, so wird er nach nichts an¬
derem sehnlicher trachten, als, sich das irdische Dasein so an¬
genehm und behaglich wie nur möglich zu gestalten. „Macht
euch das Leben hübsch und schön, kein Jenseits gibt's, kein
Wiedersehn!" lautet ja ein bekannter gottloser „Grundsatz".

Es ist darum selbstverständlich, daß die häusliche Erziehung
cs als eine höchst wichtige Aufgabe erachten muß, iin Kinde
schon von frühester Jugend an den Geist der Einfachheit und
Mäßigkeit zu pflegen, damit es auf diese Weise in den Stand
gesetzt werde, in späteren Jahren den Lockungen des Vcrgnü-
gungsteufcls um so wirksamer widerstehen zu können. Aber
wie sehr wird leider in dieser Hinsicht von vielen christliche»
Eltern gefehlt! Wie viele von törichter und verderblicher
Affenliebe erfüllte schwache Mütter gibt cs, die ihre Kinder
verhärscheln und verzärteln in Speise und Trank, in Kleidung
und Lebens-Weise. Da mutz die 6jährige Else von allem, was
auf die Tafel kommt, das erste und beste haben; da wird dem
Kinde immerfort zugeredet, zu essen, .bis es seinen kleinen
Magen sozusagen vollgestopft hat. Wie leicht könnte ja das
süße Kindchen zu wenig bekommen und dadurch an der Ge¬
sundheit Schade» leiden! Auch an Naschwerk und Leckereien
ist kein Mangel, Mütterchen besorgt's schon. So wird das
Kind an Genüsse gewöhnt, die cS bisher nicht gekannt hat. Die
Kost, welche das Kind erhält, soll einfach und nahr¬
haft sein; wer sein Kind mit'Leckerem fütterst cs an üppi¬
gen Mahlzeiten tcilnehmen läßt (wie dies in den vornehmen
Häusern vielfach zu gcsihehen pflegt!, der zieht in ihn, die
Genußsucht groß. Wie wird in solche» Familien der Sinn
für ernste Arbeit^ für Geist und Körper crguickcndc Tätig¬
keit gepflegt? „O du lieber Himmel," ruft Wohl die ent¬
rüstete Dame des Hauses aus, „arbeiten soll mein Kind? Nein
dafür ist es zu fein und zu zart, cs könnte sich ja auch die
hübschen Kleidchen verderben. Zum Arbeiten sind andere
Leute da; wir sind so situiert, daß sich unsere Kinder in
ihren: ipätercn Leben nicht allzustrcngc» brauchen."

Da ist Nachbar st'. doch anderer und besserer Ansicht. Sein
Grundsatz lautet: Meine Kinder sollen am Tage eniwcdcr
arbeiten oder spieleil. beides in vernünftiger Abwechselung,
und was die Kost anlangt, so erhalten sie zu bestimmten
Stunden einfache, aber kräftige Nahrung; zu anderer Zeit
wird in der Rege! nichts verabreicht, damit sie mit einem
reckt hungrigen Magen an den Tisch treten.

Im weiteren möchte ich euch, christliche Eltern, darauf auf¬
merksam machen, daß es sehr verkehrt und bedenklich ist, Kin¬
der miiziinehmen in Restaurationen, Vergnü-
gnngslokale. Theater, auf Bälle usip. Den
Grund iverdct ihr leicht cinsehen. Gebt auch euren Kleinen
kein zu weiches Lager, schickt sie abends früh zu Bett und laßt
sie morgens früh aufstehen. Duldet keine Langschläfer unter
ibnen und lasset sie soweit als möglich sich selbst bedienen.
Macht es nicht wie in dem vornehme» B'schen Hause dort
drüben, wo dem 8jährigen Hugo jeden Morgen nm 10 Uhr
ein Täßchcn mit Chokolade und Milch und ein frischer Semmel
ans Bettchen gebracht wird, worauf sich das verwöhnte Pfef-
icrkuchensöhnchen aus den schwellenden Kissen erhebt. Mi:
dem Wunsche, vorstehende Mahnungen möchten in allen christ¬
lichen Häusern befolgt werden, schließe ich diesen Brief.

^ Dev neue Cinbeits-Iisteckisinus
ln Italien

der zunächst in der K i r ch e n p r ov i n z Nom eingeführt
wird, ist für die ganze katholische Welt sehr interessant. Im
wesentlichen ist es zwar, Wiehls päpstliche Schreiben an den
Kardinalvikar von Nom erklärt ei» Katechismus, der von
den Bischöfen Piemonts, Liguriens, der Lombardei, Emiliens
und Toskanas bereits eingeführt wurde, aber auch nur im
wesentlichen; denn es sind viele Aendcrungcn gemacht tvorden.
Die zahlreichen Bilder von dort sind alle wcggelasseu. Druck
und Papier der vatikanischen Druckerei sind unvergleichlich
besser; auch der formellen Verbesserungen sind sehr viele.

Der Katechismus hat eine dreifache Ausgabe: „An¬
fang s g r ü u d e", deren Inhalt für die Kinder zunächst be¬
stimmt, die noch nicht lesen können; Uateclriemo dreve
(kleiner Katechismus) für die weiteren Jahre bis
zur ersten heiligen Kommunion; Luteclrwma nmggiore
(größerer Katechismus) mit Kirchen jah r und

K i r ch e n g e s ch i ch t «, welcher der biblischen Geschichte
vorausgcht. Dieser eigentliche Katechismus ist, so wird der
„Augsb. Postztg." geschrieben, in mehrfacher Beziehung von
großem Interesse; die täglichen Gebete sind ganz
kurz und sehr leicht gefaßt Das Morgen ge bet z.
B. hat nur 4A Zeilen, wozu noch das „Vater unser", das „Ave
Maria", der „Glaube an Gott", „Glc» be, Hoffnung und Lie¬
be", „Salve Regina" und „Engel GotteS . . ." zu bete» sind.
Das Abendgebet hat nur 4 Zeilen und ist zudem bis auf
ganz wenige Worte gleichlautend mit dem Morgengebet. Zum
Abendgebet sind noch zu beben: Vater unser, Ave Maria,
Ehre sei dein Vater, Neue und Leid, Jesus, Maria. Joseph,
Euch schenke ich mein Herz und meine Seele usw.

Recht interessant sind S. 282 die „A n d a ch t s ü b u n g e n,
die der Christ jeden Tag machen soll". Ta heißt z. B. eine
Frage: „Welche fromme llebuiigeii soll der Christ jeden Tag
vollbringen? Der Christ soll womöglich jeden Tag 1) der
heiligen Messe mit Andacht beiwohnen, 2) eine, tvenn auch
ganz kurze Besuchung des Allerheiligstc» machen, 3) den
dritten Teil des heiligen Rosenkranzes rezitieren."

Diese Tat Pius' X. wird ohne Zweifel von Einfluß auf die
ganze katholische Welt sein. Es steht zu erwarten, daß nach
dem Vorbild Italiens in stricht zu ferner Zeit alle Länder der¬
selben Sprache ihren Einhcitskatechisinus bekommen, wenn
auch natürlich unter Wahrung der begründeten Eigentüm¬
lichkeiten der betreffenden Völker. Eine deutsche Ueber-
s e tz u n g des Katechismus Pius' X. wäre offenbar allgemein
für uns zum leichteren Gebrauche von Interesse, wenn auch
sicherlich niemand behaupten kann, daß eine solche wörtliche
deutsche Uebcrsetzung schon der gewünschte deutsche Einheits¬
katechismus wäre. Denn ein EinhertskatechisnruS für die
ganze katholische Welt wird nicht gelingen, aber Enrheitskate-
chismen für die einzelnen Sprachländer sind ein Ideal.

M. Darwinismus unct Lweckmässigkeil
in cLev l^atuv.

Das hrt dem Darwinismus seiner Zeit eine so große Ge¬
folgschaft gewonnen, daß er mit der kühnen Behauptung auf-
trat, die "Z!veckmäßigkeit (Teleologie) in der
Natur, welche wie mit Riesensingcr» auf einen Gotlsästipfer
hinweist,' ohne Gott erklären zu können.

Ja diese Teleologie, welche, wo sie nur einmal cingestanden
wird, das Denken des Menschen mit unentrinnbarer Folge¬
richtigkeit vor den Thron Gottes hinführt! Wie unbeguem ist
sic und doch bleibt nichts anderes übrig, als entweder sie an¬
erkennen oder den Zufall zum Weltenfchöpfer machen und da¬
mit auf eine vernünftige Wctterklärung übcrihaupt ver¬
zichten. .Kein anderer als Du Bois-Rehmond, der Verteidiger
des Materialismus selbst hat dies anerkannt, als er in sei¬
ner Rede „Darwin ver<?us Galiani" das schwerwiegendeWort
anssprach: „Wer nicht schlechthin alles Geschehene in die

Hand des cpikuräischen Zufalls legt, wer der Teleologie auch
nur den kleinen Finger reicht, laugt folgerichtig bei der na¬
türlichen Theologie an, um so unvermeidlicher, je klarer un-
schärfer er denkt und je unabhängiger er urteilt."

Vor diesem Ende sollte Darlvins Theorre der natürlichen
Zuchtwahl beivahren. Daher der Jubel! Wer der Jubel ivar
verfrüht, sehr verfrüht. Und daß er verfrüht tvar, daß aller
und jeder Grund des Jubilierens für die Gegner der Teleolo-



nie in reines Nichts aufgelöst wurde, das war das Ender¬
gebnis eben derselben Forschungen, welche den Zeck gehabt hat¬
ten, die darwinistische allmächtige Sertionstheorie in der
Natur aufzuzcigeu, aber statt dessen eine solche unendliche
Fülle bon Tatsachen, welche für die Teleologie ein unanfecht¬
bares Zeugnis ablegten, zutage förderten, daß ein weiteres
Leeig-ncn eben einfach unwissenschaftlich wurdel

Selten hat es Wohl eine bitterere Satyrc in der Geschichte
der Wissenschaften gegeben! Roch zwar hatte Du Bois-
Reyrnond die darwinistische Zuchtivahlhhpotheseals „eine eben
über Wasser haltende Planke" bezeichnet; noch hatte er in
seiner Rede über die sieben Welträtsel geglaubt, diese Auf¬
fassung verteidigen zu können mit den Worten: „Daß ich die
Sclektionstheorie einer Planke verglich, an der ein Schiff¬
brüchiger Rettung sucht, eriivcckte im jenseitigen Lager solche
Genugtuung, daß man vor Bergungen beim Weitercrzählcn
aus der Planke einen Strohhalm machte. Zwischen Planke
und Strohhalm aber ist. ein großer Unterschied. Der auf
einen Strohhalm angewiesene versinkt, eine ordentliche Planke
«tbü^sck)on manches Menschenleben" (Reden und Aufsätze I.

Aber all' die schönen Worte haben nicht verhindern können,
daß die Planke sich eben doch nicht als tragfälsig erwies, son¬
dern mit allen, die an sie sich geklammert, in die Tiefe sank.
Denn: >lvas man einst als allmächtig gepriesen hatte, um die
Sphinx der Teleologie in den Abgrund zu stürzen, die dar¬
winistische Selektionstheorie, ist selbst von der Wissenschaft in
de» Abgrund gestürzt worden, aus dem es eine Rettung nicht
mehr gibt.

Von Tag zu Tag mehrt sich die Zahl jener Naturforscher,
welche dem Darwinismus den Scheidebrief
schreiben. Treffend zeichnet die Sintation für das Gebiet
der Botanik Hofrat Dr. Wiesner, Professor für Pflanzen¬
physiologie an der Universität Wien, in seinem auf dem inter¬
nationalen Kongreß für Kunst und Wissenschaft zu St. Louis
am 22. September 1804 gehaltenen Bortrag über „die Ent¬
wickelung der Pflanzen Physiologie unter dem Einfluß anderer
Wissenschaften." wo es mit Bezug auf Schleidens, des berühm¬
ten Botanikers. Verteidigung des Darwinismus heißt:

„Seine Bekämpfung der Teleologie ging stets von einer ein¬
seitigen Schnlphilosophie ans, aber seine Argumente gewan¬
nen in der von ihm vorge'brachtcn streitbaren Art den mei¬
sten Botanikern seiner Zeit gegenüber . . . eine wahre Gestalt.
Es wurden durch ihn die meisten Botaniker seiner Zeit ein-
aeschüchtert, daß sich kaum jemand traute, von Zwecken der
Organe,, von zweckmäßigen Einrichtungen im Organismus
und dergleichen zu sprechen, was eine wahre Verödung der
Morphologie zur Folge hatte da der Zusammenhang mit der
Physiologie geradezu verhindert wurde. Aber auch hier hat
Schleiden durch seinen Hyperkritizismus weit über das Ziel
hinausgeschossen. Denn gerade die große wissenschaftliche Be-
tvcgung, welche Darwin durch die NeubeleÄung der Deszen-
denzlehre hcrvorrief, hat notwendigerweise die Teleologie wie¬
der in ihre Rechte eingesetzt. Und diese durch einen ungeheu¬
ren Tatsachcnschatz neubelcbtc Teleologie hals wesentlich mit
bei dem großartigen Aufstieg der biologischen Wissenschaften."
— „Was in der teleologischen Anfiaünng nn Transzendentem
und Transzendentalem liegt, überlassen wir den Spezialfor-
schern auf dein Gebiete der Erkenntnistheorie .... Im Geiste
unserer beschreibenden Methode lassen wir uns nicht abhalten
von den Zivcckmäßigkeitcnder Organisationen, von Zwecken
und Zielen tm ganzen Bereiche des Lebenden dort zu sprechen,
wo sie sich uns darbieten, wie etwa bei verständnisvoller Be¬
trachtung einer Maschine. Dabei verzichten wir ans wirkliches
Erklären, ans die Bloßstellung letzter Ursachen des Seins und
Geschehens" (mitgctcilt in der von R. von Wettstein redig.
österr. botan. Zeitschrift Nr. 4, April 1905, S. 143—14 4).

Wie haben die Zeiten sich doch geändert! Wer ehedem ge-
tvagt, an der Wahüheit des Darwinismus zu zweifeln, der
ward von dessen Verfechtern in Acht und Bann getan und
Häckel diagnostizierte alsbald auf Altersschwäche und Nach¬
laß der Geisteskräfte und heute müssen dieselben Leute mit¬
samt ihrer marktschreierischenHypbihesensabrikation dienen als
Illustration zu dem Worteü es Mephistopheles:

„Verachte nur Vernunft und Wissenschaft.
Des Menschen allerhöchste Kraft ..."

kuekerverbreitung cturcb Verlo8lmg.
Der Verein für Massenverbreitung guter Volksliteratur in

Berlin, an dessen Spitze die Herren Freiherr n. Cramm
braunschweigischer Bundesratsgesandter, und Dr. Georg ,
Reicke, Bürgermeister von Berlin, stehen, beabsichtigt eine '

große Bücherverlosung. Dieser Verein will nach dem aus«
gegebenen Plane den schlechten Kolportageromnn durch den
guien Kolportageroman verdrängen. Die Geldmittel, welche
dazu erforderlich sind, will der Verein durch eine große
Bücherverlosung ausbringen und will, da es sich mittelbar
und unmittelbar um die Verbreitung guter Bücher handelt,
den Vertrieb d e r Lo s e ausschließlich den Buchhandel
gegen Gewährung eines entsprechenden Rabatts bewirken.
Es sollen in drei aufeinander folgenden Jahren jo 500 000
Lose zu 1 Mark ausgogebcn werden. Die sämtlichen deut¬
schen Bundesstaaten haben bereits diese Verlosung genehmigt.

Es werden alle Gewinne nur aus B ü ch er n bestehen. Das
große Los in jeder Ziehung wird ans Büchern im Werte
von 30U0 Mark bestehen, die der Gewinner sich ganz nach
freier Wahl zusammenstellcn kann. Die nächste Gruppe der
Gewinne werden Hansbibliotheken sein im Werte von über
200 Mark und zwar eine Klassiker, die andere Bücher allge¬
mein-wissenschaftlicher Art enthaltend; eine dritte, aber klei¬
nere Hausbibliothek guter neuerer Belletristik kommt hinzu.
Dann folgen Prachtbibeln, even wüsche sowohl wie katholische;
ihnen schließen sich Atlanten, Welt- und Literaturgeschichten
im Werte von 10 M., 20 M. und anderen Abstufungen bis
herunter zu kleineren Büchern an. Verramschte Bücher sind
ausgeschlossen, es werden nur gute Bücher geboten.

Es besteht insbesondere die Erwartung, daß z. B. Großin¬
dustrielle Lose tau send weise anzukaufen wünschen, um
ihre Angestellten damit zu beschenken.

Die erste Ziehung soll im Frühjahr 1906 stattfinden.
Die Aushändigung der Gewinne wird durch die betreffenden
Buchhandlungen geschehen, wobei der Gewinner die Porto¬
kosten zu tragen hat. Prospekte über das Unternehmen stellt
der Verein in jeder Anzahl zur Verfügung, wie er auch für
ausgiebigstes Bekanntwerden durch die Presse sorgen w ird'

In großen Zügen ist folgende rechnerische Veranlagung aus¬
gestellt: Gesamteinnahme in drei Jahren 1500000 M., davon
für Gewinne 600000 M., Stempelabgabe 250000 M., Unkosten
50V00M., Rabatt für den Buchhandel 300000 M., Ueberschuß
für den Verein 300000 M.

Somit steht Deutschland vor einem gewaltigen Büchersegen.
Wir wollen hoffen, daß der Verein in der Auswahl der Bücher
alle Schriften ablehnt, welche einen religiös ver¬
letz e n d en Inhalt aufweisen oder gar unter demDeckmantel
derWissenschaftltchkeit auf dem narurrvissenschaftlichen Gebiete
ä In Haecke dem krassen Unglauben huldigen. Ueber den be-
schrittenen Weg, so gute Bücher in die Häuser zu bringen,
ließe sich vieles einwenden. Zunächst entfallen auf eine Ein¬
nahme von 1 500000 M. nur600000M. auf Gewinne, 600000
M. werden durch die Unkosten verbraucht, sodann möchte,
was am meisten auffallt, der Verein die Hälfte des Betrages
für die ansgesetzlen Gewinne, die hübsche Summe von 300000
M. für sich einheimsen. Ob das noch gemeinnützig ist?

Allerlei.
^ - Die rauhe Winterzeit naht. Der Mensch kann sich durch

Kleidung, durch Zuflucht in wärmere Lokale hiergegen schützen.
Ganz anders dagegen die Zugtiere, diese treuen, nützlichen, allen
Laune» des Menschen widerstandslos unterworfenen Tiere! Je¬
dem Wetter solle» sie trotzen können, wie wenn sic ans Eisen
und Stahl, anstatt aus Fleisch und Blut beständen! Weil sie
es nickt mit Worten klagen könne», wenn Frost, die nasse Kälte,
der eisige Wind sie dmchschmert, so meinen gedankenlose Men¬
schen, daß das nicht zu berücksichtigen sei. Darin» sieht man so
oft solche stumme Dulder eine halbe bis mehrere Stunden un¬
geschützt am Fuhrwerk stehen, indes der ohnehin warm bekleidete
Fuhrmann sich in Wirtschaften gut!- ' >t. Mit einem bißchen
mehr Liebe wäre den Tieren leicht eh: e». Es genügt ja, nur
folgendes zu beachten: Die Tiere a;r ungebührlich lange im
Freie» stillstehen z» lassen; während eines solchen Aufenthaltes
ihnen eine große, warme Decke iiberzuwerfen. De» ermüdeten
Zughunden zum Niederlegen das Geschirr zu lockern und eine
trockene Matte zu unterbreiten, ihnen auch bei Kälte eine
trockene Decke iiberzuwerfen. Alle» Zugtieren aber nach getaner
Arbeit einen gut geschützten Stall mit frischer trockener §treu>
sowie genügendes, gutes, nicht verdorbenes Futter zu bieten.
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Evangelium 2uw. 2v?siunÄ2wan2ig8tsn
8 oimtag nack Akmgstsn.

Eva» g elium na ch de m h e ili g e u Ma tth n uS XXII, 15—21.
„In jener Zeit gingen die Pharisäer hin und hielten Rat,
wie sie Jesnin in einer Rede fangen könnten. Und sic schick¬
ten ihre Schüler mit den Hervdianern zu ihm und sagten:
Meister, wir wissen, daß du wahrhaftig bist und den Weg.
Gottes nach der Wahrheit lehrest, und dich um Niemanden
bekümmerst; denn du sichest nicht auf die Person der Men¬
schen, sage uns nun, was meinest wohl du: Ist es erlaubt,
dem Kaiser Zins zu geben oder nicht? Da aber Jesus ihre
Schalkheit kannte, sprach er: Ihr Heuchler, was versuchet
ihr mich? Zeiget mir die Zinsmnnze. Und sie reichten
ihm einen Denar hin. Da sprach Jesus zu ihnen: Wessen
ist dieses Bild und Ueberschrift? Sie antworteten ihm:
Des Kaisers. Da sprach er zn ihnen: Gebet also dem
Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist."

^aebklänge 2um Kllsvbeiligensssts.
- ii.

Unsere Erzdiözese Köln begeht heute, lieber Leser, die
Gedächtnisfeier der Einweihung aller ihrer Kirchen
und Kapellen. Durchgehcnds weisen unsere Tempel¬
bauten die Kreuzesform auf: ein stetes Erinnerungs¬
zeichen an unsere Erlösung durch das Kreuz, an die
Versöhnung zwischen Himmel und Erde. Auch die
zu den Wolken des Himmels anstrebenden Türme be¬
zwecken zunächst nicht etwa, dem fremden Wanderer als
Wegweiser zu dienen, oder dem Schalle der zum Gottes¬
dienste rufenden Glocken eine möglichst ausgedehnte Trag¬

weite zu sichern, — sondern sie wollen auf unsere wahre
Heimat Hinweisen und immer wieder daran erinnern.

Wie der herrliche Hymnus zur Vesper des heutigen
Festes („Ooslsstis url>8 llorusalom") gleich im Eingänge
andeutet, soll jedes Gotteshaus ein, wenn auch schwaches
Abbild jenes „himmlischen Jerusalem" sein, von
dessen Seligkeit, lieber Leser, wir uns bereits in unserer
letzten Betrachtung unterhalten haben.

Ohne etwas zu leiden, — sagten wir — ohne etwas
zu bedürfen, genießt dort oben die Seele jene Ruhe und
jenen Frieden, den auf Erden bisher Niemand gefunden
hat, und den hier nie Einer finden wird: Tränen,
Schmerzen, Angst, Unruhe, Beschwerden, Widerwärtig¬
keiten — alles das ist von jenem Orte des Friedens ver¬
bannt. Wenn wir dort Einlaß finden, so wird das
Andenken an all das Ungemach des irdischen Lebens

uns in ähnlicher Weise beglücken, wie Jemanden, der
aus einem Schiffbruche Rettung gefunden oder eine
schmerzliche Krankheit glücklich überstanden hat. Und
diese Glückseligkeit ist unzerstörbar; es ist die ewige
Ruhe, die wir den leidenden Seelen am Reinigungsorte

täglich mit unserer hl. Kirche erflehen.
Wenn aber schon der Ausschluß eines jeden

Uebels den Himmel so wünschenswert macht, daß es

keine Beschwerde geben kann, die man nicht freudig ver¬

achten sollte, um dorthin zu gelangen, — so haben uvir,
lieber Leser, von den eigentlichen Gütern der himm -
lischen Herrlichkeit bisher nicht einmal geredet!
Denken wir uns mit dem hl. Johannes eine „Stadt",
in der man nichts sieht, als Gold und kostbares Gestein;
uw man also in Ueberfluß findet, was die Welt wegen
seiner Seltenheit und Kostbarkeit hochschätzt. Häufen wir
in Gedanken einmal alle Neichtümer, alle möglichen

Freuden und Ergötzlichkeiten auf, und wir werden auch
nicht entfernt eine richtige Vorstellung haben von dem.
was das himmlische Jerusalem seinen glückseligen Be¬
wohnern bietet.

Dort ruht auf den Flügeln der Cherubim und Sera¬
phim der Thron des Allerhöchsten. Tausende von
Engeln umgeben Ihn in Ehrfurcht und Anbetung:
Millionen von Heiligen beugen ihre Knice und preisen
mit himmlischem Gesäuge Seine Barmherzigkeit und
Güte. Und welchen Glanz strahlt das leuchtende Antliz
des Allmächtigen aus! Da strömen aus über die Seligen
alle Gaben Seiner Gnade und Barmherzigkeit, wie sic
eben nur Gott spenden kann: unser verweslicher Leib
wird (dereinst) unverweslich, wird unsterblich sein, erhaben
über alle Schmerzen und Bedürfnisse, die ihÜ Wrdem
plagten. Unser beschränkter Geist, mit all' seinen
tyrnnnischen Leidenschaften, wird auch nicht mehr derselbe
sein: die Unwissenheit wird verschwinden, die quä¬
lenden Begierden entfliehen.

Was muß es sein lieber Leser, Gott Selbst von
Angesicht zu Angesicht zu schauen? Also Ihn zu
schauen nicht unter einem Wolkcnschleier, nicht im
Bilde sondern von Angesicht zu Angesicht, und zwar
mit all' Seiner Weisheit, Macht, Heiligkeit, kurz, mit
all' Seinen unendlichen Vollkommen¬

heiten! — Hier auf Erden haben wir nur eine
mittelbare Erkenntnis von Gott: Alles, was unsere
Vernunft über Gottes Eigenschaften erkennt und
was unser Glaube darüber lehrt, das tritt dein Auge
unseres Geistes nicht entgegen, wie ein sichtbarer
Gegenstand dem leiblich en Auge sich darstellt, sondern
wir sehen Ihn nur (mittelbar) in den Geschöpfen —
d. h. wir erkennen, wie groß, wie schön, wie herrlich alles
Geschaffene eingerichtet ist, und wir schließen daraus, wie
der Schöpfer Selbst noch unendlich größer, schöner, herr¬

licher sein muß. Im himmlischen Jerusalem aber wird
es anders sein; da wrrd der Herr unfern Verstand
erleuchten mit dem wund erbaren Lichte Seiner
Glorie, und wir werden, wie der hl. Apostel Johannes
in seinem ersten Sendschreiben sagt, „Ihn sehen, wie
Er ist", oder wieder Heiland Selbst gesagt hat: „Gott
ans chauen" (Matth. 5, 8). Wir werden also Seine un¬
endliche Macht und Majestät, Seine unaussprechliche Schön¬
heit und Herrlichkeit, Seine Weisheit und Güte so genau
sehen und erkennen, wie wir jetzt Tag für Tag die herr¬
liche Sonne sehen und die abendliche Pracht des im
Sternenglanz funkelnden Firmamentes. Wir werden einen
klaren Einblick erhalten in die Geheimnisse unsere
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Glaub ens, denen wir während der irdischen Pilgerfahrt
demütig und gehorsam unfern Verstand unterwarfen;
werden Einblick erhalten m die Wunder der Schöp¬
fung, der Erlösung, der Weltregierung. Um es
kurz zu sagen: Ein armes Mütterchen, das nicht lesen
und schreiben gelernt hat und darum im Gotteshause
immer wieder zum Rosenkränze greifen mutz, wird — in
die himmlische Herrlichkeit ausgenommen — in einem
Augenblick vieltausendmal mehr Wissenschaft besitzen, als
ein stolzer Gelehrter, dessen Namen zwar in der Welt ge¬
glänzt, aber nicht im Buche des Lebens verzeichnet war.

Mit dieser klaren Erkenntnis Gottes ist aber
noch eine andere Wirkung der Anschauung ver¬
bunden, nämlich die vollkommene Aehnlichkeit mit
Gott. Wenn hier auf Erden ein armer Tagelöhner einen
n prächtiger Karosse vorbeifahrenden Millionär anschaut,
o oleibt er doch arm wie zuvor; und wenn ein mißge¬

stalteter, hässlicher Mensch einen sehr schön gestalteten
Menschen ansieht, so bleibt er häßlich, — aber nicht so,
lieber Leser, das Los der Seligen! In dem Augenblicke,
wo wir Gott an schauen dürfen, „werden wir (wie
derselbe hl. Johannes ausdrücklich sagt) Ihm ähnlich
sein, weil wir Ihn sehen, wie Er ist"'! (1.Joh. 3,2.)
Hierüber demnächst mehr. 8.

Dis käuslicke 6v2iekung.
8. Brief.

„Trau', schau', wem".
Ein gar ernstes und wahres Wort, das nicht bloß iur ge¬

wöhnlichen Leben gilt, sondern auch bei der Erziehung der
Kinder eine wichtige Nolle spielt! „Trau', schau', wem" rufe
ich euch allen, christliche Eltern, zu, die ihr bisher vielleicht nach
wenig darauf geachtet habt, mit wein eure Kinder Umgang
pflegen. „Böse Gesellschaften verderben gute Sitten", sagt
ein bekanntes Sprichwort. Wie häufig bewahrheitet sich die¬
ser Spruch im Menschenleben! Wer vermöchte sie zu zählen,
die Millionen von unglücklichen, verkommenen, gottlosen Men¬
schen. die das, was sie sind, geworden durch Umgang mit glau-
bens- und sittenlosen Menschen! Wie sehr habt ihr darum,
christliche Eltern, darauf zu achten, mit wein eure Kinder ver¬
kehren, nicht blaß in den sogen. Flegeljahren, sondern auch
in jeder Periode ihres Lebens, La das junge Herz noch beson¬
ders weich und enrpfänglich für äußere Eindrücke ist! Kinder
müssen mit ihresgleichen verkehren; möget ihr euch, christ¬
liche Eltern, noch so sehr mit ihnen beschäftigen, den Umgang
mit ihresgleichen könnt ihr ihnen nimmer ersetzen. Seid je¬
doch vorsichtig in der Wahl der Spielkameraden eurer Kinder,
auf das euch in späteren Jahren schmerzliche, traurige Erfah¬
rungen erspart bleiben.

Bei dieser Gelegenehit möchte ich nicht verfehlen, euch, christ¬
liche Eltern, vor einem besoderns schlimmen Feinde eurer Klei-
nun zu warnen, einein Feinde, den ihr so selten als solchen er¬
kennt, obgleich er kürzere oder längere Zeit mit euch unter
einem Dache wohnt. Ich meine die schlechten Jugend-
schriften, die alljährlich in unzähligen Exemplaren hin-
auSwandern in die Städte und Dörfer und in die entlegendsten
Winkel, und unsägliches Unheil in den Köpfen und Herzen un¬
serer lieben Jugend anrichten. Täuschet euch nicht: Der Feind,
der in diesen erbärmlichen Nkachwerkcn geldgieriger Bücher¬
schreiber lauert, ist gefährlicher, als ihr in eurer Sorglosigkeit
ahnen möget. Wer vermöchte sie zu zählen, die tausend und
abertausend unschuldigen Seelen, die auf diese Weise alljährlich
hingcmordet werden, unglücklich gemacht werden für Zeit und
Ewigkeit! WaS jedoch das Traurigste an der ganzen Sache ist,
ist der Umstand, daß in zahlreichen Fällen es gar die El¬
tern selbst sind, welche das gefährliche Büchergift ins Haus
schaffen. Da naht z. B. Weihnachten. Der 10jährige Gustav
soll ein hübsches Buch zum Geschenk haben. Der Vater geht
nun in irgend einen Buchladen und kauft das erste beste Buch
das ihm gerade unter die Finger kommt oder das ihm der
betreffende Händler besonders empfiehlt. Hat das Buch einen
recht bunten Umschlag und ist dazu der Preis recht billig, wie
das ja bei literarischen Schundwaren in der Regel der Fall
ist, so ist der Kauf bald abgeschlossen. Am hochheiligen Weih¬
nachtsfeste fällt der bedauernswerte Junge über das schöne
Buch her und schlürft in vollen Zügen das Gift, das es birgt,
in seine unschuldige Seele hinein, ohne daß der Vater eine
Ahnung von dem Unheil hat, das er in seiner Gedankenlosig¬
keit und seinem Leichtsinne angerichtet. Wenn doch alle christ¬

lichen' Eltern in dieser Hinsicht vorsichtiger sein wollten und
nötigenfalls erfahrene und sachkundige Personen (etwa Geist¬
liche und Lehrer) vorher um Rat fragen würden!

Auch bezüglich der in der Kinderwelt so beliebten sogen. R'ä u-
b e r- und Jndianerge schichten ist, wenn diese auch
nicht direkt Glauben und Sitte verletzen, große Vorsicht nötig.
Man kann von ihnen Wohl mit Recht sagen: Die besten davon
taugen nichts für unsere Kinder. Für dieJugend ist
eben das Beste gerade gut genug. Darum laute in
allen christlichen Häusern die Parole: Nur gute literari¬
sche Sachen für die Kleinen! Und wahrlich ist an
sollen auf unserm Büchermärkte kein Mangel. Ich erwähne
hier als besonders geeignet für Kinder die Zeitschriften „Kin¬
dergarten" (vierteljährlich 38 Pfg.), „Der Schutzengel" (halb¬
jährlich 40 Pfg.), „Jugendhort" (vierteljährlich 35 Pfg.), „Das
gute Kind" (Beilage zu der Wochenschrift „Die katholische Fa¬
milie", „Der Kinderfreund" (vierteljährlich 25 Pfg.), „Epheu-
rcmken" (jährlich 8,60 Mark), „Edelsteine" (vierteljährlich
30 Pfg.). Im Uebrigen verweise ich die Eltern bei Bedarf cm
unsere gut katholischen Buchhandlungen. Hoffentlich werden
vorstehende Mahnungen nicht ungehört verhallen.

Fürsorge für ctls taubstummen.
(Rede des Dominikanerpaters Aegidius Wallerand, ge¬

halten auf dem Charitastag zu Berlin.)
Hochgeehrte Versammlung! Als derzeitiger Seelsorger der

Taubstummen Berlins, habe ich die Ehre, vor dieser verehrten
Versammlung eine Sache zu vertreten, die zum ersten Male
irr besonderer Weise das Interesse des Charitastages bean¬
sprucht. Ich rede für Tausende, denen der Gebrauch der

«Sprache ganz oder teiltoeise versagt ist und erbitte mir Ihr
gütiges Gehör für jene, durch deren Ohr nie ein menschliches
Wort dringen kann.

Wirtschaftlicher, geistiger und inoralischer Rot abzuhelfcn,
soweit Verhältnisse und Fähigkeiten gestatten, ist das Werk,
zu dem ich Sie, verehrte Anwesende, einladen möchte. Gehört
aber diese Frage aus den Charitastag? Gewiß; sie ist zwar
unter den hier zu behandelnden Fragen nicht die bedeutend¬
ste. Aba wenn die christliche Charitas alles umfaßt, was lei¬
dend und hilfbcdürftig ist, wenn der innere Grund aller cha-
ritativen Bestrebungen die Liebe zu Jesus Christus, und die
Aufgabe des Charitasverbandcs Hebung und Organisation,
so ist das sicher hier bei den Taubstummen der Fall. Hier ist
Hilfsbedürftigkeit, hier ist das Beispiel des Erlösers, hier
harrt ein wichtiges Werk der Charitas, das Werk der Hebung
und Organisation.

Der Bedingungen entbehren zu müssen, die zur Ablvehr
materieller Not. zur Erreichung einer menschenwürdigen Le¬
bensführung vorhanden sein müssen, ist hart und allein schon
Grund für die Charitas, helfend einzugreifen. Denn bei
der weitaus größeren Anzahl der Taubstummen fehlen diese
oder sind nur sehr schiver und ohne Hilfe anderer sehr schwer
zu erreichen. Es sind nur wenige Taubstumme von dem gro¬
ßen Reichtum und der noch größeren Liebe umgeben, mit de¬
nen z. B. der edle Herzog von Nordfolk seinem taubstummen
Sohne das nicht abzuwendende Unglück erleichtern kann.
Hier kommt zur materiellen Not der Mangel der Sprache, und
daß dies eine Armut ist, schwerer zu tragen als Armut au
äußern Gütern, dafür sind uns die Taubstummen aus fürst¬
lichen Häusern Beweis. Denn aller äußere Glanz kann nicht
ersetzen, was dem armen aber bollstnnigen Menschen gege¬
ben ist.

Der, ivelcher die sichtbar gewordene unendliche Charitas
ist, der das Elend aller Menschen und Zeiten am tiefsten fühlte
und allem umfaßte, er ist auch den Taubstummen ein Erlöser
geworden. Die barmherzige Tat von der Heilung des Taub¬
stummen, die uns bei Markus, Kapitel 7, erzählt wird, hat
nicht symbolische Bedeutung allein. In dem einen stehen
Tausende seiner Leidensgenoffen vor dem Heilande und wenn
auch nur dem einen Gehör und Sprache geschenkt wurde, Las
erlösende Ephphctha hat die Liebe des Heilandes allen gesagt.
Das Beispiel des Erlösers ist ein weiterer Grund für die
Charitas, die nichts anderes sein soll, als ein Teil der in der
Kirche fortlebenden, erlösenden Kraft Jesu Christi, sich auch
der unglücklichen Taubstummen mit besonderer Fürsorge an¬
zunehmen.

Das hat auch der Charitasverband getan, er hat die Sorge
für sie in sein Programm ausgenommen. Auf dem Charitas-
tage zu Augsburg hat Herr Stadtpfarrer Niedermair ein er¬
freuliches Bild des charitativen Wirkens auf dem Gebiete der
Taubstummenpflcge entworfen in seinem Vorträge über Re¬
gens Wagner und seine Anstalten für Taubstumme und Kre-
tinen. Daß der Charitastag dem Antrag mehrerer Berliner
Freunde dieser Sache entgegengekommen ist, und die Taub-

^ stummen zum ersten Male zum Gegenstände besonderer Sorge



in seinen Besprechungen und Verhandlungen gemacht hat, Hilst
einem wirklichen und dringenden Bedürfnisse ab.

Wir ermangeln bei uns Katholiken gerade auf diesem Ge¬
biete zumal in der Fürsorge für erwachsene Taubstumme nahe¬
zu ganz der Organisation. Und doch verlangen die Er¬
fahrungen der Großstadt, sollen ernste Gefahren von unseren
unglücklichen Glaubensgenossen abgewandt werden, dringend
nach einer solchen. Es wird jedenfalls nicht die unbedeutendste
Tat des Charitastages sein, wenn wir gerade in dem Jahre,
wo zwei Kongresse zugunsten der Taubstummen in Paris und
Hamburg stattfinden werden, auch unsere Aufmerksamkeit die¬
sem Teile der charitattven Tätigkeit schenken.

Wir sind auch schon durch die Geschichte der Taubstum¬
menfürsorge darauf hingewrescn. Es ist hier weder Ort noch
Ziet, vieles über die trostlose Stellung zu sagen, welche die
Taubstummen in der Geschichte des Altertums zu der übrigen
Menschheit einnahmen — wie diese Unglücklichen auch in der
christlichen Zeit, wenn auch mit dem Auge des Mitleids be¬
trachtet, doch in den wichtigsten und höchsten Dingen hilflos
gelassen werden mutzten, weil der Mangel 'des zum Unterrichte
unentbehrlich geübten Gehörsinns sie von der Menschheit
isolierte und die natürlichen und übernatürlichen Anlagen der
Seele im beständigen Schlummer hielt — wie es Jahrhun¬
derte gedauert hat, bis die erfinderische Liebe den armen
Taubstummen die größte Wohltat erwies: sie vor der Mensch¬
heit zu Menschen zu machen, d. h. zu beweisen, daß auch Taub¬
stumme bildungsfähig seien. Und dieser Wohltäter und da¬
mit des Unterrichtes und der Taubstummen-Vater selber ist
ein katholischer Priester geivcsen, der 1584 verstorbene spanische
Denediktinerrnönch Pedro di Ponce' aus San Salvador.
Wieder vergingen 200 Jahre, bis über vereinzelte mehr oder
minder bedeutende Versuche der Zwischenzeit hinaus der
Taubstum-meuuntcrricht zur systematische!- Behandlung und
zum grötzern Umfange kam. Kurz vor der Zeit, als der edle

.Samuel He in icke in Leipzig die erste Taubstummenanstalt
in Deutschland begründete, ging schon durch Frankreich der
Ruhm des Namens Abbe de I'Epöc, der sein ganzes Le¬
ben, sein Vermögen, seine apostolische Liebe diesen Waisen der
Natur opferte. 20 Jahre, che man in Frankreich die soge¬
nannte Menschenrechte verkündigte, um sie gleich darauf in
Tausenden von Menschen mit Füßen zn treten und im Blute
zu ersticken, hat ein einfacher Priester, ein wahrer Freund des
Volkes, in stiller, friedlicher Arbeit durch Gründung der ersten
Taubstummenanstalt Tausenden von Unglücklichen die Mensch-
schenrechte wiedergegeben.

Genie und Menschlichkeit haben einst den M>e de l'Epee
für den größten Mann seiner Zeit erklärt. Man mag den
Ausspruch übertrieben finden; sicher ist, daß er und Samuel
Heinicke für immer zu den größten Wohltätern der Mensch¬
heit gehören werden. Die beiden ersten Taubstummenanstal¬
ten in Paris und Leipzig sind die fruchtbaren Mutterhäuser
geworden, aus denen und nach welchen sich die Taubftum-
meusürsorge in geschlossenen Instituten schon Ende des vori¬
gen Jahrhunderts und dann in steter Steigerung nach Zahl
und Umfang in diesem Jahrhundert entwickelten. Die Grün¬
dungen der Anstalten zu Wien 1779, Prag 1786, Berlin 1788,
Karlsruhe und Merseburg 1783, München 1798 und andere
zeigen, wie groß und dringend das Bedürfnis nach Hilfe für
diese Art des Elendes gewesen und wie dankbar freudig die
Erfindung begrüßt wurde.

In Frankreich war es abermals ein Priester, der Abbe
Sicard der de l'Epöe's Werk fortsetzte und bervolÜommnete.

Seitdem ist — wenigstens in Deutschland — die Taub¬
stummenfürsorge nich in hervorragendem Matze Anteil der¬
jenigen geblieben, an welcher die Vorsehung sie so unver¬
kennbar im Anfänge gewiesen hatte. Das große weite Net
der Anstalten, mit dem menschliches Mitleid und opferwil¬
lige Nächstenliebe das Elend >der Taubstummen zu fassen such¬
ten, verdankt meist der Anregung des Staates, der Pro¬
vinz oder Stadt seine Entstehung. Das ist in vieler Hin¬
sicht zu begrüßen und allzeit des tiefsten Dankes wert. Aber
es wäre wünschenswert gewesen, daß der katholische Klerus
sich des Erbes mit größerer Teilnahme angenommen hätte,
das ihm katholische Priester einst übergeben haben. Denn
auf der prinzip-ell entweder akatholischen oder doch interkon¬
fessionellen Erziehungs-Basis konnjte den katholischen Taub¬
stummen nicht jene Rücksicht auf ihre religiöse Ausbildung zu
Teil weiden, welche ihnen die infolge überwiegend katholische
Bevölkerung tatsächlich katholischen Anstalten geben oder
prinzipiell konfessionellen Institute hätten geben können.

Dieser Mangel an konfessioneller kathol.
Taubstummenfürsorge ist kein Vorwurf, der einem
einzelnen Stande oder der katholischen Kirche gemacht werden
könnte. Gr war nur eine Folge der allgemeinen Erkaltung

kathol. Lebens, das nm die Wende des letzten und in den ev<

sten Jahrzehnten dieses Jahrhunderts so bedeutend geschwächt
war. Als es wieder erwachte und ein Frühlings- und Aufer.
stehungshauch durch die katholische Welt zumal in Deutschland
dahinzog, da wuchsen auch die Werte der Charitas, wuchs
auch — allerdings in bescheidener Weise — ein besonderer
Zweig derselben: die Fürforge für die katholischen
Taubstumm en.

Bevor wir ihre Resultate nennen und ihre weitere Aufgaben
uns vergegenwärtigen, sei in aller Kürze der Ta übst um-
menfürsorge der Gegenwart überhaupt gedacht.
Sie hat besonders in den letzten vier Dezennien dieses Jahr-
Hunderts einen außerordentlichen Aufschwung genommen.

Verehrte Versammlung! Wenn den kaum 10 Anstalten der
Welt am Ende des vorigen 474 am Ende dieses Jahrhunderts
gegenüberstehen mit einer Schülerzahl von 32 483, wenn von
dieser Summe allein auf Deutschland zur Zeit 97 Taubstum¬
meninstitute mit 6278 Kindern fallen, so ist das ein Beweis,
welche Teilnahme die unglücklichen Viersinnigen bei ihren
vollsinnigen Brüdern gefunden haben. Gewiß gelten die Er¬
folge hauptsächlich der methodischen Ausbildung des geistig-
sprachlichen Unterrichts der Taubstummen. Einer der größten
ist der Sieg der deutschen Unterrichtsweise,
die im Gegensätze zur französischen Methode der Gebärden',
Fingersprache und Schrift, ihr Ziel im selbständigen Gebrauch
der Lautsprache sieht, d. h. dem Taubstummen die Fertigkeit
zn verleihen sucht, daß gesprochene Wort anderer vom Munde
abzuschen und selbst durch die Lautsprache seine Gedanken
kundgebcn zu lernen. Es wäre «ine Menge hochverdienter
Namen zu nennen, welche auf der Basis der Ammon-Heinicke-
Anfänge den Unterricht der Taubstummen zu einem staunens¬
werten Fortschritt gebracht haben. Erlauben Sie mir, daß
ich den Dank, den wir diesen edlen Freunden der Taubstum¬
mensache schulden, an die Adresse eines Mannes richte, der die
grundlegende Geschichte des Taubstummen-Bildungsweseus ge¬
schrieben und im Verein mit evrschiedencn Fachgcnossen das
Handbuch der Taubstummenbildung herausgegeben hat: es ist
der hochverdiente derzeitige Leiter der Königlichen Taubstum-
inen- und Taubstummenlehver-BilduNgSanstalt zu Berlin«,
Heckr Schulrat Eduard Walther.

Aber der Aufschwung der Taubstummensache in der Gegen¬
wart liegt n'cht auf diesem Gebiete des Unterrichtes allein.

Auch die Fürsorge für die aus den Anstalten entlassenen
Zöglinge zur Erlernung eines Handwerkes und
Erreichung eines LebenAberufeS ist «in, Wtev
Steigerung begriffen. Vielfach erhalten die Angehörigen einer
Anstalt noch in derselben Anweisung zur Erlernung der weni¬
gen den Taubstummen zugänglichen Sandwerke. Mit Rücksicht
ans die durch ihre Armut und Gebrechen bedingte Schwierigkeit,
einen Lehrmeister zu finden, ist durch Königliche Kabinetsor-
dre vom 16. Juni 1817 denjenigen Künstlern und Handtver»
kern, die einen Taubstummen als Lehrling annehmen und auS-
bilden, eine Prämie von 180 Mk. in Aussicht gestellt. Es
bestehen last in jeder größeren Stadt, wie aus dem Bericht
des im 20. Jahrgang erscheinenden, von Scbenck in Berlin re¬
digierten „Tanbstummenfreund" zu ersehen ist, Taubstum¬
menvereine zum Teil mit Arbeitsnachweis; man hat
Fonds aearündet zur Unterstützung armer, «rwerbs-unfäbioer
und hnl'sbedünötiger Taubstummen, und eben ergeht ein Auf¬
ruf aus der Provinz Pommern, zur Errichtung eines neuen
Taubstummenasyls, das zu den bereits bestehenden 12 deut¬
schen Tanbstummenheimen eine weitere Abbülfe wirtschaftlicher
Not hinzufügen toll. Das in unserer Zeit sich immer mehr gel¬
tend machende Bedürfnis nach Konzentration und Organisation
versammelt in diesem Jahre zum fünften Male die deutschen
Freunde der Taubstummensache zum deutschen Taubstu mmen-
Kongreß in Hamburg, und Schützer und Schützlinge znm in¬
ternationalen Tanbstummenkongreß in Paris. Ileberall regt
sich ein erfreulicher Wetteifer, um im Gedankenaustausch, im
lebendigen Verkehr mit den Taubstummen, ihren Lehrern und
Freunden das Erworbene zn erhalten und aus den Erfahrun¬
gen der Vergangenheit und den Fortschritten der Gegenwart
auf geistigem und sozialem Gebiete zu lernen, die Welt der
Taubstummen w beben und glücklicher zu machen. Ich würde
mehr als verzeihlich ist unvollständig und ungerecht sein, ivollte
ich hier nicht einer Tatsache gedenken, die unserer ganzen Auf¬
merksamkeit und Nackabmnng würdig ist; ich meine die Teil¬
nahme der vrotestantischenGeistlichkeit an der
religiösen Ausbildung und Versorgung der Taubstummen.

In einer Denkschrift de? evangelischen Oberkirchenrats an
kür preußische Generolsynode vom Jahre 1891 (veröffentlicht
im 8. Jahrgang der von Sckmkrai Walther herausgegebenen
-Blätter für Tanbstmnmenbildung") wird konstatiert, daß in!



' Anbetracht des weiten Umfanges, den die Erziehung bildungs¬
fähiger taubstummer Kinder tn für ste eingerichteten Anstal¬
ten gewonnen, der Seelsorge völlig neue Aufgaben erwachsen
sind.

Dieser Aufgabe, sowie der Sorge für die erwachsenen Taub¬
stummen sucht man insbesondere seit dem Jahre 1880 gerecht
zu werden. Wenn auch iroch Vieles zu tun bleibe, so sei doch
als sichtbarer Erfolg der Bemühungen festzustellcn:

1. Das Interesse der Geistlichen für die Taubstummen.
2. Die Mitwirkung derselben zur Unterbringung tcnlbstum-

mer Kinder in Anstalten und das tiermehrte Vertrauen
der Landbevölkerung zu dieser Art dev Erziehung und

, Versorgung der Taubstummen.
3. Die Kirchenfeste zur Sammlung der erwachsenen Taub¬

stummen und Erneuerung im religiösen Leben.
4. Anfänge und Versuche zur Gewinnung und Ausbildung

geeigneter Geistlicher im Taubstummen-Untevricht.
Der Minister der geistlichen usw. Angelegenheiten hat Geist¬

lichen aus verschiedenen Provinzen Mittel und Gelegenheit zu
einern mchrwöchentlichen Jnformationskursus bei der Königl.
Taubstuimnenanstalt in Berlin dargcboten. (Schluß folgt,)

Die Statistik im Dienste
gegen äen Mkokol.

Nicht nur als Schützer und Förderer der Kunst und Wissen¬
schaft haben die deutschen Kleinstaaten und deren Fürstenhöfe
sich verdient gemacht, auch m Gesetzgebung und Berlvaltung ha¬
ben sie manche Theorie und manchen Rat der Wissenden zuerst
Vcrsuchslveise zur Geltung gebracht. Sa haben z. B. Braun¬
schweig und Sachsen-Meiningen die Sch ulsparkasse-n so
gefördert, daß sie fast allgemein geworden sind, so hat Sachsen-
Meiningen vor sämtlichen deutschen Staaten Schulärzte
für alle Schulen eingestellt, und so ist auch bezüglich der Anti-
a l k o ho l b e w e g u n g in manchen kleinen Staaten weit mehr
als in den großen und wirklich Praktisches geschehen, und auch
darin ist Sachsen - Meinige n, namentlich die Schulbe¬
hörde, mit Mustern vorangegangen. Jetzt hat das kleine Land
wieder etwas geleistet, was eben nur ein kleines Land so leicht
leisten kann; es hat von seinem Statistischen Amte eine Arbeit
über das Gast- und Schankwirtschaftsgewerbe und den Klein¬
handel mit Spirituosen zusammenstellcn lassen, die von großem
Interesse ist und mannigfache Bclehrüng zu gewähren vermag.

Zunächst ist die historische Entwicklung des
S cha n k w e s e n s, der K >on z e s s i o ne n und der Bedürf¬
nisfrage dargestellt, und wir sehen, daß schon 1837 von
der Regierung dieses Landes verordnet wurde, daß „nur die
vom Bedürfnis geforderte Zahl Schänken vorhanden sein soll".
Realrechte für Schank- und Gastwirtschaften bestanden schon,
und die Bürger, die Bier brauten, hatten das Recht, in gewisser
Reihenfolge nacheinander zeitweilig ihr Gebräu zu verzapfen.
Ein Gesetz von 1862 bestimmte, daß Schankwirtschaftskonzesslo-
nen nur persönlich verliehen werden sollen, und zwar zunächst
nur vom Minister des Innern. Das Jahr 1869 brachte dann
diejenigen Acndcrungcn, welche die Gewerbeordnung für den
Norddeutschen Bund — die dann Reichsgesetz wurde — enthielt,
und so ist auch die Bedürfnisfrage nach der Gewerbeordnung
geregelt. Die. Konzessionievung kam in den Magistratsstädten
den Magistraten zu, außerhalb den Kreisbehöröcn (Landräten),
Nealrechte wurden nicht mehr verliehen, die Rekursinstanz bei
Versagung oder Entziehung der Konzession wurde das Gewerbe¬
gericht (das aber nicht mit den reichsgesetzlichen Gewerbcgerichken
verwechselt werden darf), das aus dem Kreisvorstand und
zwei Beisitzern besteht und in jedem Fall noch besonders den
betreffenden Ovtsvorsteher oder Bürgermeister zu hören hat.
Höhere Instanzen sind eventuell das Ministerium, Abteilung
des Innern, und das Oberverwaltungsgericht.

Weitere Mitteilungen betreffen Verordnungen über
die persönliche Sicherheit der Wirtschaftsbe-
su cher im Fall der Feucrsgefahr usw., geben auch das wieder,
was bezüglich der Größe der Räume, der Lage in der Nähe
von Kirchen und Schulen verordnet worden ist. Es folgt dann
eine Statistik der Wirtschaftsbetriebe, die Auskunft
gibt über die größeren Gemeinden und Kreise, und zwar über
Bevölkcrungszahl, Zahl der Gastwirtschaften, Zahl der Schänken
im allgemeinen und speziell für Bier, Wein, Branntwein je
allein, Zahl der Konditoreien usw., Schnapskleinhandlungen so¬
wie über die Gesamtzahlen solcher Betriebe. Es ist ermittelt,
chie viele Wirte im Eigentum sitzen, wie viele in Pacht, wie viele

Betriebsinhabcr nur vom Schankgewerbe sich ernähren und
wie viele daneben noch ein anderes Gewerbe betreiben. Auch
die Zahl der Bicrdruckapparate mit oder ohne Kohlensäure ist
festgestellt, da man im allgemeinen Bier vom Faß ohne Druck¬
apparate verzapft. Schließlich ist die Zahl der Gemeinden
mit oder ohne Gast- und Schankwirtschaften m den "einzelnen
Kreisen und Bezirken angeführt.

Bei einem Vergleich mit anderen Staaten ist zu beachten,
daß man in Sachsen-Meiningen, eine jede Gstränkevcrabrei-
chung unter Konzession stellt; also auch Konditoreien Cafes
und alkoholfreie Wirtschaften, bei denen besonders bemerkt ist,
daß die alkoholfreien Getränke in der Regel doch etwas Alkohol
enthielten, Jin ganzen waren 1904 im Herzogtum bei 250 731
Einwohnern 1996 Wirtschaftsbetriebe vorl'oden, wovon 866
gleich 43,39 Prozent auf Städte und zwei große Landgemein¬
den entfallen, die 98 067 Einwohner zählen, während 1130 auf
die Landgemeinden mit 152 664 Einwohnern kommen, was 56,61
Prozent ergibt.

Im Jahre 1878 waren nur 1409 Wirtschaften vorhanden.
Was die Verhältniszahlon anlangt, so ergab sich 1878 in den
Städten auf 590 Einwohner eine Gastwirtschaft und auf 161 eine
Schankwirtschaft, auf dem Lande auf 365 Bewohner eine Gast¬
wirtschaft und auf 237 eine Schankwirtschaft. Im Jahre 1904
aber kamen in Städten aus 530 Einwohner eine Gastwirtschaft
und auf 226 eine Schankwirtschaft, auf dem Lande auf 276
Einwohner eine Gastwirtschaft und auf 387 Einwohner eine
Schankwirtschaft. Es haben sich im Herzogtum Sachsen-Meinin¬
gen also die Wirtschaften nicht so vermehrt wie die Bevölker¬
ung, wahrend uns in anderen Staaten vielfach (namentlich wo
nicht die Bedürfnisfrage gestellt wird) umgekehrte Zahkenvcr-
hältnisse entgegentreten, ES spricht dieses Ergebnis für eine
gute Handhabung der Vedürfnisfrage. Beim Branntwetnklein-
handel finden wir auch keine schlechteren Zahlenverhältnisse, hier
entfiel 1904 eine Verkaufsstelle auf 583 Einwohner, während
1878 auf 370 eine solche kam. Wesentlich verschieden stellen
sich Stadt und Land, 1878 zählte man in der Stadt 241, ans
deni Lande 474 Einwohner auf eine Verkaufsstätte, 1904 397
in der Stadt und 834 auf dem Lande auf einen Schnapsver-
käufcr.

Wir vermögen hier nicht allen Einzelheiten, die statistisch
bearbeitet worden sind, zu folgen, erkennen aber in der Arbeit
ein Vorbild für größere Gebiete zu ähnlichen
Statistiken; sie werden nicht nur der Gesetzgebung und
Verwaltung wichtige Aufklärungen geben, sondern auch der Tä¬
tigkeit der sich mit der Bekämpfung des Mißbrauchs geistiger
Getränke oder des Alkoholgenusses überhaupt befassenden Ver¬
eine usw. zur Unterlage dienen können. Obenhin gesehen, er¬
scheint manches schlechter als es in Wirklichkeit ist, manches
besser, als 'es ist; nur eine statistische Ermittelung gibt wahre
Bilder. Die Zahl der Wirtschaften kann klein, aber trotzdem
der Alkoholvcrbrauch groß sein, und es gesellt sich dann zu
den sonstigen Schäden eine ungerechte Begünstigung der alten
Wirtschaften. Deshalb ist auch der weitere Inhalt der gedachten
Schrift über 'das Personal der Wirte, über Polizeistunde,
über Tanzbelustigungen, Sonntagsruhe von großem Werk, vor
allem aber die Zahlen über den Verbrauch von Alkohol an !h-
vischcn Orten. In der Stadt Salzungen z. B. kamen 1871 8,06
Liter Branntwein auf den Kopf der Bevölkerung, während 1903
10,89 Liter auf den Kopf der Einwohnerzahl eingeführt wu»
.den; 1875 waren es aber 14.58 Liter, 1885 16,68 Liter gewesen,
(Der Reichsdurchschnittbeträgt jetzt etwa 13 Liter.) Es ist zu
'bedauern. Laß nicht eine eingehendere Statistik des gesamten
Bicrverbrauckis der Schrift einvcrleibt wurde; nur der Flaschen-
bierhandel ist etwas eingehender behandelt, im übrigen aber
nur summarisch gesagt, wie der Gesamtverbrauch im Reich sich
auf den Kopf üarstellt.

Was die Folgen des Trunkes anlangt, so sind die
Selbstmorde, die tÄisteskrankheiten, die Unfälle, die Vermögens-
Verluste, Konkurse, die nächtlichen (bestraften) Ruhestörungen
uswt, die Kosten der Armenpflege, der Kindererziehung, die Ent¬
mündigungen und noch mehreres statistisch erfaßt oder kurz be¬
sprochen, Die Schrift will dazu beitragen, daß der Mißbrauch
alkoholischer Getränke besser als bisher erkannt wird, aber sie
wird auch dazu anrcgcn, für andere Gebiete solche Zusammen¬
stellungen zu veranlassen, vielleicht in mancher Hinsicht vollkom¬
mener noch, als es hier geschehen ist, und so im Sinne der Mä-
ßigkeitsbewegung und Erkennung der Alkoholgefahrcn wirken.
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Evangelium nach dein heiligen Matthäus IX, 18—26.
„In jener Zeit, da JesnS zn den Juden redete, sieh, da
trat ein Vorsteher (der Synagoge) herzu, betete ihn an
und sprach: Herr, meine Tochter ist jetzt gestorben: aber
komm' und lege deine Hand auf sie, so wird sie leben. Und
Jesus stand auf, und folgte ihm sam int seinen Jüngern.
Und siehe, ein Weib, das zwölf Jahre am Blntflnge litt,
trat von rückwärts hinzu, »nd berührte den Sana! seines
Kleides; denn sie sprach bei sich selb i: Wen» ich nur sein
Kleid berühre, so werde ich gesund. Jesus aber wandte
sich um, sah sie und sprach: Tochter, sei getrost! dein Glaube
hat dir geholfen. Und das Weib ward gesund von dersel¬
ben Stunde an. Und als Jesus in des Vorstehers Haus
kam, und die Flötenspieler und das lärmende Volk sah,
sprach er: Weichet, denn das Mädchen ist nicht tot, sondern
es schläft. Da verlachten sie ihn. Nachdem aber das Volk
hinausgeschafft war, ging er hinein, und nahm es bei der
Hand. Und das Mädchen stand aus. Und der Ruf davon
ging ans in derselben ganzen Gegend."

s4achklange Lvm IUerkeMgenksste.
m.

Du hörst oder liesest das heutige Evangelium, lieber

Leser, und denkst: Wie einfach ist das Alles! Ja,

nichts von dem Prunke und der Schaustellung, womit die
Kinder Adams aufzutreten pflegen,wenn etwas Außer¬

gewöhnliches von ihnen ins Werk gesetzt werden, soll.
Vielmehr gewahren wir hier, wie auch sonst immer in
den Evangelien, das pruuklose Wirken Dessen, der die

himmlische Herrlichkeit verlassen hatte und, in unsere

armselige menschliche Natur gehüllt, demütig umherging,
„um zu suchen und selig zu machen, was verloren ivar"

(Luk. 10). Und doch! wie würdig, wie erhaben ist hier
Alles: „Mägdlein, stehe auf!" Da seht Ihn,

„dem alle Gewalt gegeben ist im Himmel und auf Erden"

(Matth. 28), „dessen Stimme auch einst hören werden
alle Toten, die in den Gräbern sind: und es

werden hervorgehen, die Gutes getan

haben, zur Auferstehung des (ewigen, seli¬

gen) Lebens." (Joh. 6).

Demnächst wird eine passende Gelegenheit sich finden,
über die einstige Auferstehung der Toten zu
reden, — für heute, lieber Leser, nehmen wir die unter¬
brochene Betrachtung über die, von uns erhoffte, h i in m-

lische Glückseligkeit wieder auf. Wir erivähn-

ten letzthin ein bedeutungsvolles Wort des hl. Johan¬
nes : „Wenn wir einst Gott anschauen werden (sagt
er), werden wir Ihm ähnlich sein, weil

wir Ihn sehen werden, wie Er ist
(1. Joh. 3.). Ja, noch mehr! Denn der hl. Paulus
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schreibt an die Gemeinde von Korinth also: „Wenn wir
mit entschleiertem Angesichte die Herrlichkeit des Herrn
ailsäMien werden, so werden wir von Klarheit zu Klar¬

heit in dasselbe (geschaute.) Bild nmgestaltet wer-
d e n ' (2. Kor. 3.).

In diesem Leben bmncht es bekanntlich große Kunst,

um ein Porträt zn malen, das seinem Vorbilde spre¬
chend ähnlich ist; und wenn ihm auch die Gesichtszüge
durchaus gleichen, so bleibt das Porträt doch immer ohne
Bewegung, ohne Leben. Blickst Du, lieber Leser, in einen
Spiegel, so ist zwar Dein vollkommenstes Ebenbild
in einem Augenblicke gestaltet: selbst das Leben und die
Bewegung fehlt nicht, — aber die Erscheinung hat keine
Wirtlichkeit: denn Du darfst nur von dem Spiegel zu-
rücktreten, und das Bild ist nicht mehr da.

Unendlich anders aber verhält sich die Sache mit

der Anschauung Gotte s. Schon hier auf Erden
hat der Christ die Aufgabe, sich in ern Bild Gottes
umzugestalten: denn der hl. Paulus lehrt in seinem
Römcrbriefe: „Wir sind v o r h er b esti m mt und

aus erwählt, dem Bilde Seines Sohnes
ähnlich zu wer den" (Röm. 8). Diese Aufgabe hat
der Christ während seiner irdischen Pilgerschaft zu lösen
durch die Nachfolge Jesu. Aber wie schwer ist
das, und wie nnvollkonmien ist da unsere Arbeit! Allein,
lieber Leser, wenn wir als Lohn für unser christliches

Streben einst in das Reich der Seligen ausgenommen
werden, so wird unser Gott die Aehnlichkeit die¬
ses Bildes mit Ihm in einem Augenblicke
vollenden : „Sobald wir Ihn sehen, wie Er ist, wer¬
den wir Ihm ähnlich sein und in Sein Bild ver¬
wandelt und nmgestaltet werden!" Seinen

Glanz, Seine Herrlichkeit und Schönheit wird unsere
menschliche Natur annehmen, ähnlich, wie das Eisen,
das in den Feuerofen gehalten wird, die Natur des

Feuers anninimt, — es behält zwar seine Eisen-

Natur, nimmt aber die Natur des Feuers hinzu, es wird
selbst Feuer.

Und diese Umgestaltung unserer Seele wird nicht etwa
nur scheinbar, sondern wirklich, wird nicht vorüber¬
gehend, sondern bleibend, ewig sein. „Zwar wird

(sagt der hl. Bernhard) die menschliche Wesenheit in
mir bleiben, aber sie wird eine andere Form und Gestalt
erhalten, eine andere Kraft, eine andere Glorie und

Herrlichkeit, wenn ich erscheinen werde vor dem Angesichte
meines Gottes." Bei dieser Umgestaltung, bei diesem
Aehnlichwerden mit nnscrm gütigen Schöpfer werden wir
entzückt mit dein Völkerapostel ansrufen: „ I ch
lebe, aber nicht mehr ich, sondern mein

Gott lebt in mir!" In einer ganz besonderen
Weise wird Gott in meiner Seele, in meinem Verstände,

in meinem Willen sein: und aus dieser Vereinigung wird
eine unendliche Freude und Seligkeit in meine Seels

überströmen: „Er wird der Gott unseres..



Herzens und unser Anteil in Ewigkeit
sein" (Psalm 72.). Da erst werden wir die Worte
„mein Gott und mein Alles" in ihrer vollen
Bedeutung zu würdigen verstehen: der Glaude hat
sich in Schauen verwandelt, unsere Hoffnung
hat sich erfüllt, —die Liebe allein bleibt!
„O Liebe, (ruft der große hl. Augustinus aus) du
bist das süßeste Gefübl des menschlichen Herzens, und je¬
des andere Gut ohne dich ist nur Elend und Ueberdrußl
Und doch bist du auf Erden nichts Anderes, als eine Sehn¬
sucht, die niemals befriedigt wird! O süße Pein! wir
freuen uns deiner und leiden zugleich; wann, o wann
wird es geschehen, daß diese Sehnsucht gestillt, daß sie zur
Wirklichkeit, zum Genüsse wird? Nur wenn wir zu Dei¬
ner Anschauung gelangen, o Herr, (fährt er fort)
werden wir Dich lieben aus ganzem
Herren, so daß das ganze Herz nicht

chin reicht für die Größe unserer Liebe;
^und werden uns'so freuen aus ganzem
Herzen, daß das ganze Herz nicht hin-
reicht für die Größe unserer Freude."

Das Anschaucn Gottes, Seine Erkenntnis und die da¬
mit verbundene Umgestaltung unserer Seele wird uns
zugleich mit dankbarer, heiliger, glühender, ewiger
Liebe erfüllen: wir werden von der Liebe des allgüti¬
gen Gottes und Seiner unendlichen Schönheit so ergrif¬
fen werden. Laß wir einen.Teil unserer Freiheit verlie¬
ren ruld in einer süßen Notwendigkeit sein wer¬
den, Gott allein und über Alles zu lie¬
ben. — Hören wir hierüber denselben hl. Kirchenlehrer
Augustinus : „Die Liebe (sagt er), die Liebe allein
lvird die Luft sein, worin die Seele des Glücklichen atmet,
der die Anschauung Gottes genießt; von der Liebe wird
sie Lenken, von der Liebe wird sie reden, nur der Liebe
>mrd sie leben; oder besser gesagt, sie wird tveder denken,
»och reden, noch leben wje wir (auf Erden), sondern sic
wird einzig nur lieben und wieder (von Gott)
geliebt werden; und gerade durch diese Liebe ge¬
langt sie zu in vollendeten Besitze der Se¬
ligkeit; durch sie wird sie aller Güter des Him¬
mels teilhaftig. Der Herr spricht zu ihr? Du bist Mein

und Ich bin ewig Dein! Begehre, was Du Nullst,
und Ich will dir Allesgeben; Ich setze Dich über alle
Meine Güter! Komm', o geliÄte Braut, geh' ein in die
Freude Deines Herrn; Alles, was Mein ist, sei auch dein;
herrsche und regiere mit Mir; genieße soviel Du zu fassen
vermagst, von der nämlichen Himmelsfreude, worin
Meine eigene Glückseligkeit besteht, —Ich Selber
bin dein überaus großer Lohn!"
(1. Mos. 15, 1.)

So der hl. Augustinus. Also Gott vollkommen er¬
kennen, in Gott vollkommen umgestaltet wer¬
den, Gott vollkommen lieben und Ihn vollkommen
besitzen: darin besteht — so armselig auch unsere
obige Erklärung ausgefallen ist — die beseligende An¬
schauung Gottes im Himmel. Das ist jene Seligkeit, jene
unermeßliche, cwige Glorie, von der geschrieben steht im
Buch der Bücher, daß kein Auge es gesehen und kein Ohr
es gehört und keines Menschen Herz begriffen hat, was
der Herr denen bereitet hat, die Seine Ankunft lieben"
(8. Tim. 4,8).

8 .

Vls ksAslicke Svriebung.
9. Brief.

„Eintracht ist Macht".
In Len 'ergangenen Briefen glaube ich, christliche El¬

tern, die wichtigsten Punkte auf dein Gebiete der häuslichen
Erziehung, wenn auch in kurzer, doch genügend ausführlicher
Weise dargelegt zu haben. Doch möchte ich die Reihe meiner
AriHe nützt eher schließen, bevor ich euch noch ein letztes und

wichtiges Wort zur Beherzigung zugerufen habe. Und diese»
eine Wort heißt: „Eintracht ist Macht!"

Ihr kennt wohl alle das bekannte Sprichwort: Eintracht
baut das Haus, die Zwietracht reißt es nieder!" Das gilt auch
auf dem Gebiete der Jugendveredlung. Das Gebäude der Kin¬
dererziehung muß Zusammenstürzen, wenn die Arbeiter an
diesem hochwichtigen und zugleich schwierigen Werke, die Eltern
nicht in treuer Eintracht zusammenwirken. Und leider sind
solche Fälle keine Seltenheit. Ich will hier nur einige
wenige Beispiele anführen. Da ist eine brave Mutter
redlich bemüht, ihre Kinder zu ordentlichen Menschen und guten
Christen zu erziehen, aber der Vater ist ein Religionsspötter,
ein Trunkenbold, ein liderlicher Ehegatte. Wer iväre so be¬
schränkt zu glauben, die aufopfernden Bemühungen der guten
Frau würden die gewünschten Früchte zeitigen? Ein anderes
Beispiel: Da ist eine von purer Affenliebe für ihr Kind er¬
füllte Mutter, die es nicht übers Herz bringt, ihrem Liebling
wehe zu tun. Soeben hat der Vater das Kind wegen einer
größeren Unart empfindlich gezüchtigt. Nun läuft der kleine
Uebeltäter zur Mutter, ihr sein Leid zu klagen. Und die un¬
verständige Gattin bemitleidet das Kind, streichelt ihm die
Wange, drückt ihm zur Entschädigung für den erlittenen
Schmerz einen recht herzlichen Kuh auf die kleinen Lippen
und gibt ihm zur Besänftigung gar Wohl noch ein Stück Zucker
oder Torte. Und wie oft kommt es vor, daß die Mutter dem
Vater, der gerade sein Kind strafen will, vre Rute zu ent¬
reißen sucht oder chm in Gegenwart des Kindes Vorhaltungen
über zu große Strenge macht. Wie kann in solchen Familien
eine gute Erziehung gedeihen? Merkt es euch, christliche El¬
tern: Ein Ehegatte darf für das gestrafte oder zu strafende
Kind in dessen Gegenwart niemals Partei ergreifen; die El¬
tern müssen vielmehr vor dem Kinde stets ei¬
ner Meinung sei'n.

Znm zweiten möchte ich euch, christliche Eltern, recht warm
ans Herz legen, die zum Zwecke einer gedeihlichen Jugenderzieh¬
ung unbedingt notwendige Eintracht zwischen Schule
und Haus doch ja nicht zu stören. Suchet unter allen Um¬
ständen daS Ansehen der Schule und des Lehrers zu erhal¬
ten. Glaubt ihr Grund zu einer Beschwerde über den Lehrer
eurer Kinder zu haben, so möget ihr euch mit dem unter vier
Augen auseinandersetzen; um des Wohles eurer Kinder willen
jedoch bitte und beschwöre ich euch, doch niemal's in Ge¬
genwart der Kleinen über Len Lehrer — wie
man zu sagen pflegt — loszuziehen. Bedenket, daß das
Amt eines Lehrers ein recht beschwerliches ist, daß er ebenso ein
Mensch ist wie jeder andere und daß er das Beste eurer Kinder
will und erstrebt. Laßt such durch die nur allzu häufig ge¬
machte Erfahrung belehren, daß gerade die Eltern, die nichts
lieber tun, als über Schule und Lehrer schimpfen und raison»
liieren in der Regel in späteren Jahren nur Verdruß, Schande
und Schmach an ihren erwachsenen Kindern erleben. Oder ist
es nicht so?

Ich schließe meine Briefe. Möchten sie ein kleines Scherf»
lein dazu beitragen, daß in allen Familien eine vernünftige
und Ivahrhaft lbriftlichc Erziehungsmethode her der Heranbil¬
dung und Veredlung des jungen Nachwuchses zur Anwendung
gelangt. Dies wünscht und hofft aus voller Seele

Der Verfasser.

Fürsorge kür- <t!e taubstummen.
(Rede des Dominikanerpaters Aegidius Wallerand, ge¬

halten auf dem Charitastag zu Berlin.)
(Schluß.)

Verehrte Anwesende! Es genügt, diese Tatsachen anzufüh.
ren, um mit dem weiten Blick und der selbstlosen Liebs der
katholischen Charitas diesen Eifer anzuertennen.

Welches find nun unsere Arbeiten und deren Resultate und
was obliegt uns. zu tun? DaS sei der letzte und wichtigste
Punkt, den ich der Aufmerksamkeit des Charitastages und des
katholischen Deutschlands empfehle. Es darf zunächst nicht ver¬
gessen werden, daß der Erfolg des allgemeinen Aufschwungs
der Taubstummenfürsorge zu nicht unbedeutendem Teil auch
der Opfertvilligkeft katholischer Mitbürger zuzuschreiben ist,
wie ja mich von den über 6000 Zöglingen der Anstalten Deutsch¬
lands nahezu ein Drittel der katholischen Konfession angehören.
Es soll auch mit großem Danke und voller Anerkennung des
Wirkens der an simultanen Instituten angestelltcn katholischen
Lehrer gedacht werden.

Daß aber die katholische Charitas auch auf diesem Gebiete sich
reich entfaltet hat, davon gibt die in Nr. 6 -es 189S Jahrganges



-er .Charitas" veröffentlichte Zusammenstellung der kakholi.
schen Anstalten für Taubstummen einen hocherfreulichen Beweis.

Darnach ist Süddeutschland am besten versehen. Die Diöze¬
sen Augsburg, Bamberg, Eichstätt, München-Freising, Regens¬
burg, Rottenburg, Speier und Würzburg besitzen je eine oder
mehrere Taubstummenanstalten mit rein katholischem Charak¬
ter. In den Reichslanden nimmt die katholische Anstalt zu
Jsenhcim in Ober-Elsaß, an welcher der für die Taubstummen
mich litteravisch tätige Religionslehrer Alfons Gapp so segens¬
reich wirkt und die Privatanstalt des Prälaten Msgr. Jacoutot
in Rupprechtsau-Straßburg katholische Taubstumme beiderlei
Geschlechtes auf. Ebenso hat Metz eine eigene katholische An¬
stalt. Unter den diesseits des Main gelegenen Diözesen nnnmt
Köln mit b die erste Stelle ein, ihm folgt Münster mit 2 An¬
stalten, darunter das St. Hcrmann-JosefShaus in Huttrop für
nmnderbefähigte katholische Kinder.

Es ist anzunehmen, daß die aus den genannten katholischen
Anstalten entlassenen und erwachsenen Gehörlosen mit den An¬
stalten und unter sich in Vereinen in Verbindung bleiben. So
haben sich — um ein Beispiel anzuführen — die in der Taub¬
stummenanstalt zu Würzburg gebildeten Taubstummen in
Nsclioffenbnrg zu einem Vereine zusammengcschlossen,um in
monatlichen Zusammenkünften sich fortzubilden. Der hochver¬
diente Direktor der Würzburger Anstalt, Otto Molff, steht durch
diesen Verein mit seinen ehemaligen Zöglingen in steter Verbin¬
dung zur Fortbildung, Rat und Hülfe. Im Lande Baiern ist
es auch gewesen, wo der edle Geistliche Rat Wagner zuerst die
für die ertvachsenen besonders die alten und arveitsunfähigen
Taubstummen so unerläßlich notwendigen Asyle gründete. Lül¬
lingen in Schwaben, Zell in Mittelfra'nken, Hohemvart in Ober¬
beuern und' Michelfeld m der Oberpfalz sind m". ihren nahe¬
zu 400 Pfleglingen wahre Perlen der Charitas. Unter ker
Leitung Barmherziger Schwestern wirb in Schwab.-Gmünd
weiblichen erwachsenen Taubstummen Fortbildung und Versor¬
gung gegeben und am 16. August des vorigen Jahres ist zu
Jsenheim in Ober-Elsaß ein ähnliches Werk gezründc: Warden.
Es ist dem hl. Florentius geweiht, der als geeigneter Patron
der Taubstummen betrachtet werden kann, da er die laubstumme
Tochter des Königs Dagobert durch ein Wunder geheilt hat.

Wenn ich noch hinzufüge, daß wir so glücklich find, auch eine
katholische Zeitschrift für Taubstumme zu besitzen, die bereits
im 6. Jahrgang im Verlag der Paulinus-Druckerei in Trier
erscheint und von den Taubstummenlehrern Huschen» in Trier
und Röntgen in Aachen redigiert wird, so werde ich Wohl an¬
nähernd vollständig unsere Arbeiten und Resultate in der Tanb-
stulnmenfürsorge genannt Haben-

Gewiß! Das sind hocherfreuliche Resultate.. Sie geben
Zeugnis davon, daß in den katholischen Gegenden unseres Vater¬
landes auch katholische Taubstummenfürsorge nicht vernachlässigt
wird! Und doch, wie Vieles bleibt noch zu tun!

So trostreich es in Süd- und Westdeutschland steht, so traurig
steht es in Nord- und Ostdeutschland. Die Antwort, die wir
uns auf die wichtigsten Fragen bezüglich der Taubstummenpflege
geben müssen, wird Ihnen, verehrte Anwesende, das zeigen.

Was ist in Norddeutichlanid und zun ml im Osten an rein
katholischen Anstalten vorhanden? Beinahe nichts! Die Stadt
Posen allein hat eine solche. WaS geschieht hier besonders für
die katholischen taubstmnmen Jungfrauen, die einen Lebenslauf
wählen und sich außerhalb der Anstalten fortbilden tvollen, von
katholischer Seite? Nichts!

Was hat man getan, um katholische Taubsttmnmenvereine
in den einzelnen Städten zu gründen? Beinahe nichts! Mit
ausnahme von Berlin und Posen bestehen keine katholischen
Taubstummenvereine und wie eS scheint, nicht einmal in West¬
falen und in der Rheinprovinz. Gibt eS ein katholisches Taub-
stnmmenheim im Norden und Osten Deutschlands? Nein!

Sind Versuche gemacht Geistlichen, die besondere Ausbildung
für die Seelsorge der erwachsenen Taubstummen zu ermöglichen
und zu erleichtern? Nach den eingezogencn Erkundigungen nur
in Berlin und Posen.

Was ist bis jetzt geschehen zur Organisation dieses Zweiges
der katholischen Charitas? Nichts!

Verehrte Anwesende! Wir können uns einem tief durchboh¬
renden Gefühle nicht entziehen, mit welchem uns diese Antwor.
ten erfüllen. Hier ruft eS laut und gebieterisch nach Hülfe,
und wir dürfen das Vertrauen haben, daß der Ruf nicht uner¬
hört bleibt. AuS den gestellten Fragen und ihren trostlosen
Antworten ergeben sich die Aufgaben, die wir, wenn sie auch
von uns nicht ganz gelöst werden können, doch sicherlich in An¬
griff nehmen müssen. Fm Herbst dieses Jahres wird auf dem
Laubstummen-Kongretz zu Hamburg zum ersten Male d-ie Bil-
dung einer katholischen Sektion beabsichtigt, welche den Bedürf¬
nisse" der katholischen Taubstummen Rechnung tragen soll. Daß

unser Charitastag sich mit der Taubstumme »frage eingehender'
beschäftigt, wird den berufenen Vertretern der katholischen
Taubstummen Orientierung und ihrem Auftreten mehr Auto¬
rität verleihen.

Gestatten Sie mir nun einige kurze Andeutungen zu geben,
über die noch zu lösenden Aufgaben. Das erste und dringendste
Bedürfnis ist die Errichtung mehrerer rein katholischer An¬
stalten im Norden und besonders im Osten Deutschlands. Ja
den Provinzen, wo die Errichtung einer rein katholischen Anstalt
lvegen der geringen Anzahl der katholischen taubstummen Kin¬
der nicht möglich ist, muß auch für die wenigen Zöglinge auf
die Anstellung katholischer Lehrer gedrungen werden. Das gilt
für die Anstalten Halberstadt wo 7, Schleswig wo ö, Hildes,
heim wo 13 und Frankfurt am Main wo 10, Dresden wo 6
und Hamburg wo 5 katholische Kinder sind und bisher kein ka¬
tholischer Lehrer tvirkte.

Wir üben gewiß religiöse Toleranz und dringen darauf, daß
sie von unfern Glaubensgenossen geübt werde. Wahre Toleranz
besteht aber doch nur da, wo die Pflichten und illechte der ein¬
zelnen Konsen Ionen geachtet werden. Nun gibt es aber kein«
wahre Religiösität ohne Konfession, und die katholische Kirche
hat nicht das Recht allein, sondern die heilige Pflicht, ihre
Glieder nach Kräften in der katholischen Religion zu erziehen.
Es ist schon dankbar anerkannt, daß auch an simultanen Anstal.
ten (mit Ausnahme der oben genannten 6 Instituten) den ka¬
tholischen Taubstummen nach Möglichkeit Rechnung getragen
wird. Da aber Vieles nicht möglich ist, da insbesondere die
bloße Erlernung der religiösen Wahrheiten ohne praktisches
katholisches Leben nicht genügt und für Taubstumrn-e um so we¬
niger genügt, als die religiöse Erziehung in den Anstalten in
vielen Fällen die einzige ihnen zugängliche ist, so sind konfes¬
sionelle Anstalten vernunftgemäße Forderung jeder Konfession.
Es könnten namentlich in den östlichen Provinzen mit den
in simultanen Instituten untergebrachten katholischen Zöglingen
in jeder derselben sehr wichl eine katholische Anstalt errichtet
iverden.

Die zweite zu lösende Aufgabe besteht in der Errichtung ei¬
ner regelmäßigen Seelsorge der erwachsenen Taubstummen.
Das Allernötigste ist gewiß geschehen und geschieht noch, d. h.
es wird jeder Priester mit dem zum Empfang der heiligen
Sakramente kommenden Taubstummen zur Not fertig werden.
Wenn man jedoch bedenkt, daß in größeren Städten immer ein«
Anzahl von Gehörlosen sich finden, die der Anhörung des gött¬
lichen Wortes und vieler anderen religiösen Anregungen be¬
raubt werden, so ist cs mehr als erwünscht, daß Taubstummen-
Soelsorger sich dieser Armen in besonderer Weise annehmen.

Das ist gleichbedeutend mit der Forderung nach besonderer
Ausbildung hierzu befähigter katholischer Geistlicher im Taub-
stummenunterricht. Gewiß toird auf Anregung der bischöfli¬
chen Behörden auch den katholischen Priestern gewährt werden,
was, wie bemerkt, den protestantischen Geistlichen gern bewilligt
worden ist: Mittel und Gelegenheit zu einem mehrwöchigen
Unterrichtskursus cm Taubstummenanstalten.

Es sollte drittens Fürsorge getroffen werden, den in Dörfern
und kleinerenSiadten zerstreut wohnendenTaubstummen wenig»
itens zwei Mal jährlich den Besuch eines Taubstumme ngotteS»
dienstes in der Nächstliegenden größeren Stadt und den Emp¬
fang der heiligen Sakramente zu ermöglichen. Auch hierfür
wird staatliche Unterstützung erreichbar sein.

knupsis? evsngeüeankur! Die größte Armut ist die Armut
an der Wahrheit und Gnade. Ihr zu Hilfe zu kommen, gal¬
ten die bisherigen Forderungen. Das ist jedoch nicht genug.
DaS Christentum bat der Welt nicht nur Wahrheit und Gnade,
sondern auch Kultur und Wohlfahrt gebracht.

Darum muß. auch für die Taubstummen in wirtschaftlicher
Hinsicht Fürsorge getroffen werden.

Einer der ersten Forderungen auf diesem Gebiete geht dahin,
Institute, namentlich für das weibliche Geschlecht, zu gründen,
durch welche die aus den Anstalten Entlassenen Gelegenheit fin¬
den. sich für «inen Lebensberuf jn den ihnen zugänglichen Hand,
werken auszubilden. Die Anstalten in Süddeutschland, na¬
mentlich das St. FlorentiuS-Werk, sind dazu Vorbild.

Dteine zweite Bitte richtet sich besonders an die katholischen
Geistlicken und an die katholischen Taubstummen in den Stad¬
ien und betrifft die Gründung katholischer Taubstu inmenver-
eme womöglich mit Wohlfahrtseinrichtungen, wie Arbeitsnach¬
weis und Unterstützung hülfsbedürftiger Mitglieder.

„Nirgends — sagt Walther — ist das Vereins wesen so auS-
gebildet. wie unter den Taubstummen. Es erklärt sich da.
raus, daß der GeKrkose wie kein anderer den Umgang derer
sucht, die mit ihm das gleiche Schicksal teilen und mit denen er
rn einer ihm geläufigen und bequemen Sprache nach Herzens



tust plaudern kann". Es ist ganz natürlich, daß der kntholi-
sctie Taubstumme beim Mangel an katholischen Vereinen sich
den allgemeinen Vereinen anschließen wird, zumal er dort oft
einigen wirtschaftlichen Vorteil findet. Vernunft und Erfah¬
rung lehren, daß dies vielfach auf Kosten seines katholischen
Glaubens geschieht.

Enge damit verbunden muh das Bestreben sein, allmählich
in den größeren Städten ein katholisches Taübstummcnheim
d. h. ein dem katholischen Verein zugehöriges Haus zu erwer¬
ben, tvelchcs der Sammelpuiikt der ansässigen Taubstummen
bildet und wo zugereiste oder stellenlose Taubstummen Unter¬
kunft und Verpflegung finden.

Gestatten Sie mir nun, hochverehrte Anlvesende, bevor ich
schließe, Ihre Aufmerksamkeit auf die Sache der katholischen
Taubstummen Berlins zu wenden. Wenn, was ich gesagt,
mehr oder weniger für alle Städte gilt, so gilt es selbstredend
in hervorragendem Maße für Berlin.

Lange, bevor ein Charitastag der Not der Taubstummen
seine Teilnahme schenken kannte, haben edle und hochherzige
Männer sie zu ihrer Sorge gemacht. Es ist ein unvergängliches
Verdienst der evangelischen Taubstuinmenlehrer Arendt und
Bliidau, den verstorbenen Prälaten Dr. Jahna! für die Sache
der Taubstummen warm interessiert zu haben. Von ihm wie
von seinem Nachfolger, dem hochw. Herrn Propst Neuber, ist
denn auch die Seelsorge der ca. 400 erlvachsenen Taubstummen
Berlins eingerichtet und geschützt worden. Wir habe» nun¬
mehr zweimal im Monat Predigt und Segensandacht, wir
haben seit 1892 einen katholischen Taubstummenvercin und
konnten auch infolge der gütigen Bewilligung einer Kirchen-
kollekte den bedürftigen Taubstummen mancherlei Fürsorge zu-
tvenden. Aber alles Geschehene sind nur Anfänge. Sie be¬
greifen, verehrte Anwesende, daß, wenn irgendwo, so hier in
der Großstadt, die möglichst baldige Errichtung eines katholi¬
schen Taubstuinmenheims eine geradezu schreiende Forderung
ist. Berlin, das für die Vollsinnigen so viele Gefahren für
Glauben und Sitte bietet, hat deren für die Taubstummen
erst recht große und viele. Von allen Gauen Deutschlands
strömen die Menschen hierher und unter ihnen sind nicht wenige
Taubstumme. Das ganze katholische Deutschland muß auch
an dein Bau des Berliner katholischen Taubstuinmenheims
und der Kapelle Interesse haben.

Verehrte Anwesende! Vor dem Heilande stand einst hülfe-
flebend ein Taubstummer. Der Erlöser erbarmte sich seiner
und sprach Las trostreiche: Ephphethal Oeffne Dicht Ich habe
die Ehre, auf dieser Versammlung beide zu vertreten: Len
Erlöser und die Taubstummen. Im Namen der letzteren
stehe ich hilfeflehend vor Ihnen. Hunderte, ja Tausende von
katholischen Taubstummen Deutschlands halten ihre Hände mit
mir empor und m ihrer so rührenden Gebärdensprache nud
mit flehentlich bittenden Augen wollen sie sagen: Helsen Sie
uns! Sie, denen Gott die kostbaren, vielleicht manchmal

mißbrauchten Gaben des Gehörs und der Sprache gegeben,
helfen Sie uns. die wir beides entbehren, llnd im Namen
dessen, der den Taubstummen Erlöser geworden, rufe ich Ih¬
ne» zu: „Ephphethal" Oefsue Dicht

„Oeffne Dich, katholisches Verständnis, für die Sache einer
Menschenklasse, die die Macht des Geistes umfangen halten
wollte l

Oeffne Dich, katholisches Herz, für die, deren Gemüt oft so
vereinsamt bleibt!

Oeffne Dich, katholische Hand, um die Not zu lindern die
die Armut der Sinne und der Mangel an ärvßern Gütern ge¬
schaffen l

Oeffne Dich, katholische Charitas! U»,spanne mit densel¬
ben erwärmenden Armen auch dieses Elend, mit denen Du
schon so vieles umfaßt und geheilt hast!

Bettelbriefe werden nicht verschickt. Wer etwas Näheres
über die Taubstummen zu wissen wünscht, der mache einen
Vermerk auf dem Postanweisungsabschnitt, und spätestens im
nächsten Jahre erfolgt eine illustrierte Broschüre gratis und
franko.

Das Heim nebst der Kapelle wird der Ehre des heiligen
Geistes geweiht werben.

Auch die geringste milde Gabe nimmt dankend entgegen der
.Taubstummenseelsorger ?. Aegidius Wal¬
ter and (Dominikaner), Berlin dlVtz. 21, Turmstraße 44.

Geäankenspäkne.
von Chateaubriand.

Uebersetzt von Jakob Sch. in Düsseldorf.
Das Unglück des Menschen besteht nicht allein in der

Schwäche seiner Vernunft, in der Ruhelosigkeit seines Verstan¬
des und.den Wirrsalen seines Herzens, es sieht sich noch auf
einem gewissen lächerlichen Boden menschlichen. Schaffens. Die
Revolutionen decken überhaupt die Unzulänglichkeit unserer Na¬
tur auf: Betrachtet man sie als Gcsamterscheinung, so sind
sie gewaltig, dringt man jn's Einzelne ein, so findet man soviel
Ungereimtheit und Niedrigkeit, so viele Menschen von Ruf,
die nichts bedeuteten, so viele Sachen, die dem Genie zugeschrie¬
ben werden, rn Wirklichkeit aber das Werk des Zufalls sind,
daß man in gleicher Weise erstaunt ist über die Größe der
Folgerichtigkeit wie über die Kleinheit der Ursachen.

Es gibt empörende Ungerechtigkeiten politischer Art, die nicht
mehr ungestraft begangen werden können, weil die Kultur der
Völker fortgeschritten ist. Möchte man aber nicht glauben, daß
diese Völker ihren Negierungen ohne Erfolg sagen können: „Ein
solches Verbrechen, ein solches Unglück ist durch euren Fehler
über uns gekommen." Sogar die Grundlagen der Gewalt wer¬
den durch diese Vorwürfe erschüttert; die Gcinalt aber, der die
Achtung der Nationen zu fehlen beginnt, ist in Gefahr.

In einem Volke, das seine erste Unschuld noch hütet, macht das
von Fremden eingeschleppte Laster schnellere Fortschritte als in
einer Gesellschaft, die schon verseucht ist; gerade so wie ein
gesunder Mensch in verpesteter Luft stirbt, wo ein Mensch, der
daran gewöhnt ist. leben kann.

Quält Ihr Euch, die Tugend bei einem Volke, bas sie ver¬
loren hat, ioieder in Ehren zu bringen; es wird Euch nicht
gelingen. Es gibt ein Prinzip der Zerstörung in Allem. Zu
tvelchem Zwecke Gott das so ungeordnet hat? Das ist sein Ge¬
heimnis.

Dem wahrhaft Heiligen und dein hochaugelegten Menschen
ist die Religion eine strenge Mahnerin, die ihn in der Demut
unterweist und die ihm den Weg zur wahren Tugend zeigt;
dem leidenschaftlichen und gewöhnlichen Menschen dienen ihre
Lehren nur, um .den menschlichen Stolz noch zu nähren und
ihm einen Anstrich von Tugend zu gebe». „Ich bin allen
meinen Freunden und Feinden vor: wer aber kann sagen, daß
es mir an Demut fehlt? Bin ich nicht auf die .Knie, gesunken?"

Man versöhnt sich mit einem Feinde, der wegen der Eigen¬
schaften seines Gemütes und Geistes unter uns steht; aber nie¬
mals verzeiht man demjenigen, der uns an Geist und Genie
überragt.

Mit der Tilgend tändeln, ohne sie wirklich lieben zu kömren,
heißt die beiden schönen Händchen einer jungen Frau in alters«
gerunzelte Hände pressen.

Sobald ein Gedanke von Wahrheit und Wert in unserer
Vernunft auftaucht, wirft er ein Licht, das uns eine Menge
anderer Dinge sehen läßt, die uns vorher unbekannt waren.

Zwei Freunde, die an einem schweren Leide tragen, sind
manchmal ganze Stunden beisammen, ohne zu sprechen. Welche
Unterredung kann den Wert des Gedankenaustausches in der
stummen Sprache des Unglücks aufhcben?

Es sind geheime Mittelchen nötig, um die Schönheit des
Körpers wieder zu heben; aber es bedarf deren keine, um die
Schönheit des Geistes in Blüte zu halten.

Eine Leidenschaft, die sich zur Herrscherin aufgeworfen hat,
löscht alle anderen rn unserer Seele aus, gerade so wie die
Sonne die Sterne im Glanz ihrer Strahlen verschwinden
läßt.

Der Tod ist nach der Ansicht der Wilden eine große, wunder¬
schöne Frau, der nur das Herz fehlt.
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Evangelium 2 um vieuunärwanLigsten
8onn1ag nack Pfingsten.

Evangelium nach dem heiligen Matthäus XXIV,
15—35. In jener Zeit sprach Jsus zu seinen Jüngern:
Wenn ihr den Gräuel der Verwüstung, welcher von dem
Propheten Daniel vorhergesagt worden, am heiligen Orte
stehen sehet; — wer das liest, der verstehe es wohl! Dann
fliehe, wer in Judäa ist, auf die Berge; und wer auf dem
Dache ist, der steige nicht herab, um etwas aus seinem
Hause zu holen; und wer auf dem Felde ist, kehre nicht
zurück, um seinen Rock zu holen. Und wehe den Schwan¬
geren und Säugenden in jenen Tagen. Bittet aber, dag
euere Flucht nicht im Winter oder am Sabbathe geschehe.
Den» es wird alsdann eine große Trübsal sein, dergleichen
von Anfang der Welt bis jetzt nicht gewesen ist, noch fer¬
nerhin sein wird. Und wenn dieselben Tage nicht abgekürzt
würden, so würde kein Mensch gerettet werden: aber um
der Anserwählten willen werden jene Tage abgekürzt
werde». Wenn alsdann Jemand zu euch sagt: Siehe hier
ist Christus, oder dort! so glaubet es nicht. Denn es
werden falsche Christi und falsche Propheten aufstehen, und
sie werden große Zeichen und Wunder tun, so daß auch
die Auserwählten (wenn es möglich wäre) in Irrtum ge¬
führt würden. Siehe, ich habe es euch vorhergssagt; Wenn
sie euch also sagen: Siehe, er ist in der Wüste, so gehet
nicht hinaus: siehe er ist in den Kammern, so glaubet es
nicht. Denn gleichwie der Blitz vom Aufgange ausgeht
und bis zum Untergauge leuchtet: ebenso wird es auch mit
der Ankunft des Menschensohues sein. Wo immer ein Aas
ist, versammeln sich auch die Adler. Sogleich aber nach
der Trübsal jener Tage wird die Sonne verfinstert werden,
und der Mond seinen Schein nicht niehr geben, und die
Sterne werden vom Himmel fallen, und die Kräfte des
Himmels erschüttert werden. Und dann wird das Zeichen
des Menschensohnes am Himmel erscheinen, und dann
werden alle Geschlechter der Erde wehklagen, und sie werden
den Menschensohn kommen sehen in den Wolken des Him¬
mels, mit großer Kraft und Herrlichkeit. Und er wird
seine Engel mit der Posaune senden, mit großem Schalle:
und sie werden seine Auserwählten von den vier Winden,
von einem Ende des Himmels bis zum andern zusammen-
bringen. Vom Feigenbäume aber lernet dieses Gleichnis:
Wenn sein Zweig schon zart wird und die Blätter hervor¬
gewachsen sind, so wisset ihr, daß der Sommer nahe ist.
So auch wenn ihr dies Alles sehet, so wisset, daß es vor
der Tür ist. Wahrlich, sag ich euch: Dieses Geschlecht wird
nicht vergehen, bis dies Alles geschieht. Himmel und Erde
Werden vergehen, aber meine Worte werden nicht vergehen."

^ackklange 2 urn IUerkeiligenfeste.
iv.

Das Evangelium des heutigen letzten Sonntags des
Kirchenjahres redet eine sehr ernste Sprache. Nicht nur
die schreck merregenden Zeichen, dijs der Zerstörung Je¬
rusalems und des jüdischen Tempels vorausgehen wür¬
den, kündigt der Herr da an, sondern auch die noch furcht¬
bareren Zeichen, die den großen „Tag des Herrn"
.(Psalm 117, 24) gewissermaßen einleiten werden.

Wohl dem Gerechten an jenem Gerichtstage!
Bei seinem Lebensende war seine Seele allein vor
Jesus, dem der Vater alles Gericht übertragen, er¬
schienen, um den festigen Urteilsspruch entgegen zu neh¬
men, der ihr die himmlische Herrlichkeit eröffnete, —
während der entseelte Leib auf dicK'r Erde zurück¬
blieb, als eine Beute des Todes und der Verwesung. Am
Ende der Zeiten aber, lieber Leser, vom Tage des Welt¬
gerichtes an wird der Triumph des Gerechten voll¬
ständig sein: Angesichts der unübersehbaren Versamm¬
lung des ganzen Menschengeschlechtes im Tale Josaphat
werden seine Seele und sein vergärter Leib den verheiße¬
nen Lohn empfangen. Welche Veränderung! Der arme
Lazarus, der vordem verachtet und hungernd vor
des Reichen Tür lag und vergeblich die Brosamen
verlangte, die von dem reich besetzten Tische fielen: er
erfreut sich nun eines unsagbaren Glückes und einer seli¬
gen Freude, die nUcht vorübergeht, wie seine irdischen
Leiden vorübergingen, sondern von ewiger Dauer sein
wird, — vorausgesetzt, daß er während seiner irdischen
Pilgerschaft einem guten Baum vergleichbar war,
der gute Früchte aufzuweisen hatte, als der Herr kam.

Der beredte hl. Kirchenlehrer Johannes Chry-
s 0 st 0 mus (7 407) rief einst auf der Kanzel von Kou-
stantinopel aus: „Rom möchte ijch sehen in seinem
Glanze und den heiligen Paulus, wie er gepredigt,
und Iesum, wie Er auf Erden gewandelt!" — Mehr
als dieser Heilige sich wünschte, wird uns, lieber Leser»
zuteil werden, wenn wir einst Zutritt erhalten zur ewi¬
gen Herrlichkeit. Da werden wir das „himmlische Rom"
in seiner ganzen Pracht und den hl. Paulus, samt der
ganzen Schar der Engel und Heiligen, und Iesum
sehen, — nicht bloß wie Er vordem auf Erden gewan¬
delt, sondern in Seiner strahlenden Herrlichkeit, auf dem
himmlischen Thron!

Nach der Anschauung Gottes, die das Wesen
der ewigen Seligkeit ausmacht, witrd uns im Himmel
nichts so glücklich und selig machen, als der Anblick der
himmlischen Schönheit und Glorie unseres Herrn und
Erlösers Jesus Christu s. Die hl. Schrift sagt,
daß Jesus, in dem die Gottheit und Menschheit in Einer
Person wunderbar vereinigt war, „der Schönste sei von
allen Menschenkindern" (Psalm 44, 3). Der jüdische
Philosoph Philo, der zur Zeit Christi lebte, hat uns
eme Beschreibung Seiner äußeren Gestalt ausgezeichnet.
Zuverlässiger aber können wir auf die Schönheit und
hinreißende Liebenswürdigkeit des „Menschensohnes"
schließen, wenn wir den Eindruck in Anschlag bringen,
den Seine Gestalt, Seine Worte, Seine barmherzige
Liebe auf Alle gemacht hat, die das Glück hatten, Ihn
auf Erden zu sehen. j

Da steht Er am See Genesareth. Das Brüderpaar
Petrus und Andreas ist fleißig bei der Arbeit,



die das tägliche Brot schafft. Ein Wort Jesu-: „Folgt
Mir na ch!" — und diese Männer werfen ihre Fischer¬
geräte hrn und folgen Ihm, ohne zn fragen und zu sor¬
gen um ihre Zukunft! Ta sind noch zwei Brüder, Jo¬
hannes und Jakobus auf dem See tätig, zu¬
gleich mit ihren: Vater Zebedäus: Jesus spricht ein
Wort, — und sie verlassen ihren alten Vater und ihr
Gewerbe und folgen Ihn:, wohin Er sie führen will!
Der Zollbeamte Mathäus läßt auf ein Wort
Jesu seine Zollbank und deren ganze Einnahme im Stich,
— Zachäus, e:n anderer reicher Steuereinnehmer,
gibt sofort die Hälfte seines Besitztums an die Ar¬
num, weil Jesus nur in seinen: Hause esngekehrt ist! Ein
Blick aus Seinen: strahlenden Auge >var mächtig ge¬
nug, um einen gefallenen Petrus weinen zu machen,
— das Herz der Sünderin Magdalena mit reuiger
Liebe zn entzünde». Seine Jünger konnte,: sich gar
nicht trennen von ihren: geliebten Meister. Als Er sie
einst fragte: „Wollt auch ihr Weggehen?" — antwortete
Simon Petrus im Namen Aller: „Herr, zu
w em sollen wir gehen? Du allein Haft Worte
des ewigen Lebens" (Joh. 6.) Doch was rede ich, lieber
Leser, von Seinen Jüngern? Die ganze Welt lief
I h in n a ch", wie selbst die Pharisäer einrännien mußten
(Joh. 12, ist). Das Volk umgab Ihn, wo Er Sich zeigte;
wohin immer Er ging, folgte es Ihm in Schaaren; auf
die Berge, in die Wüste, an das Ufer des Sees; es verließ
Hans und Arbeit, vergaß auch Essen und Trinken; es
konnte sich nicht von Ihm trennen. Selbst die Heiden,
kamen herbei und riefen: „Wir wolldn Jesum
sehen!" (Joh. 12, 21). Nichts konnte meiner Liebe wi-.
verstehen: Die Bekehrung der Ehebrecherin, die Aufer¬
weckung des Jünglings zu Naim und des Lazarus, die
so oft wiederholte Vergebung der Sünden, die Wunder-
Seiner Erbarmnng über alle Leidende und Unglückliche,
die Ihm nahten, jedes Wort, jeder Schritt, jede Handbe¬
wegung Nxir der Ausdruck seiner göttlichen Liebenswür¬
digkeit. Und wer aus uns, lieber Leser, kann heute,
nach neunzehnhundert Jahren, nur dasBilddesGe-
k r e u z: gten anschanen, ohne daß sein Herz zur Liebe
entzündet werde und zn dem sehnsüchtigen Verlangen,
Ihn einst von Angesicht zu Angesicht'zu schauen, „der
uns geliebt hat bis zum Tode, ja bi!s zum
Tode des Kreuzes"? (Phil.2,8.)

Welche Seligkeit also wird uns einst der Anblick der
himmlischen Glorie und Herrlichkeit unseres göttlichen
Erlösers gewähren! Auf dem Berge Tabor enthüllte
Er für einige Augenblicke Seine Herrlichkeit vor seinen
drei Liicblingsaposteln: Sein Angesicht leuchtete wie die
Sonne, Sein Gewand ward weiß wie der Schnee, Moses
und Elias erschienen, und der himmlische Vater ließ die
Stimme Seiner göttlichen Libbe vernehmen, — da konn¬
ten die Apostel zwar den Anblick Seiner Herrlichkeit
nicht ertragen, so daß sie ilhr Angesicht verbergen muß¬
ten, und doch fühlten sie sich so selig und glücklich, daß
Petrus ausrief: „Herr hier ist gut sein, hier
laß uns drei Hütten bauen!" (Matth. 17, 4.) — Und
nach der Auferstehung Jesu: wie aoß s-'-'ine
Erscheinung jedesmal Staunen, aber auch Himmelsfrie¬
den in die Herzen derer, disi Ihn sahen! Als der zwei¬
felnde Thomas seinen Finger in die Wundmale der
Hände und seine Hand in die Seitenwunde Jesu legte,
da vermochte "r, aufs tieiste bewegt, nur das Wort zu
stammeln: „Mein Herr und mein Gott!"

Welch' eine Seligkeit wird es sein, lieber Leser, die
Wundmale unseres Erlösers einst strahlen zu sehen
im himmlischen Glanze? Welch' ein Jubel, wenn wir
Ihn sehen dürfen, w-ie vor Ihm alle Knien sich
beugen, die im Himmel auf der Erde und unter der
Erde sind! Welch' eine Seliigkeit, wenn wir das Ueber-
nwß der Liebe erkennen, die der unendliche Gott für
uns eingesetzt hat; erkennen, wie teuer Er uns erkauft,
wie Er Sein Herz uns geschenkt und jene himmlische
Wohnung der ewigen Liebe uns bereitet hatl Welch'

eine Seligkeit, so von Jesus geliebt zu werden und
Ihn wiederliebcn zu dürfen!

8 .

W Ois Äer leiblichen bs^mberrigirsit
in soLialäemokvAtiscker Ver^sebtung.

Zu all«: Zeiten hat die christliche Wohltätigkeit auch dem
erbittertsten Gegner des Christentums Anerkennung...abgeno-
tigt. Nur dort, wo man sich durch den Hatz auf die Pfade der
Verleumdung und Beschimpfung hat führen lassen, wie das bei
der sozialdemokratischen Schriftstellerei der Fall geworden, be¬
geifert ii an selbst p.e christliche Charitas.

Vor nicht langer Zeit erschien eine Broschüre „Religion ist
Privatsnche" (Erläuterungen zu Punkt 6 des Erfurter Pro¬
gramms. Berlin 1005), in wächcr ihr Verfasser, Fr. Stamp¬
fer, seine grenzenlose Ignoranz in Fragen der Religion, Phi¬
losophie, Ethik, Geschichte; und allen übrigen Wissensgebieten
der Welt offenbart, soweit diese ihre Zeit darauf verwenden
will, solche fozialdomokratische Broschüren zn lesen. In dieser
Broschüre heitzt es zum Erweis der Rückständigkeit der katho¬
lischen Moral wörtlich über die sieben Werke der leiblichen
Barmherzigkeit:

„Seltsam sind die sieben Werke der „leiblichen"
Barmherzigkeit, die die katholische Kirche gebietet und die
Kinder in der Schule lehrt. Sie lauten nämlich: 1. Die
Hungrigen speisen. 8. Die Dürstenden tränken. 3. Die
Nackten bekleiden. 4. Die Fremden beherbergen. 5. Die
Gefangenen erlösen. 6. Die Kraicken besuchen. 7. Die
Toten begraben. Das war sehr deutlich und bestimmt
für die mittelalterliche Zeit, für die es
galt, die noch keine öffentlichen Wasserleitungen und
Brummen, wenig Gasthöfe und Herbergen und kein geord¬
netes Bcgräbniswesen kannte. In unseren modernen Ver¬
hältnissen sind diese Sätze — sofern sie nicht ganz den
Sinn verloren haben. — sehr dehnbar und aus¬
deut u n g s f ä h i g geworden. Im übrigen wird ja für
die Unterlassung dieser gebotenen Werke Verzeihung ge¬
geben durch den Beichtvater, dessen Handlungslvcise wieder
durch moraltheologische Theovien bedingt ist" (S. 22).

Zunächst sei einmal diesem großartigen Kenner des Chri¬
stentums verraten, dah diese Werke der leiblichen Barmher¬
zigkeit nicht erst aus dem Mittelalter stammen, sondern von
dem göttlichen Stifter des Christentums selbst. Vielleicht hat
Herr Stampfer noch .nicht aus seinen Schulkenntnissen ver¬
schwitzt, datz es ein Evangelium nach Matthäus gibt. Nun
dort Kapitel 25, 35, wird er den Ursprung dieser „für das
Mittelalter bestimmten Sittenlehre" finden. Wenn also je¬
mand das Prädikat „seltsam" verdient, so die Geschichtsuu-
kenntnis des sozialdemokratischen Broschürcnschreibcrs.

Und „seltsam" findet er diese Werke der leiblichen Barm¬
herzigkeit. Ja „seltsam" hat sie auch die damalige Welt ge¬
funden: „seltsam" erschien jener Welt eine solche Lehre, noch
seltsamer, daß es wirklich Menschen gab, Männer und Frauen,
die in unvergleichlichem Idealismus und unerreichter Opfer-
fähigkcit diese sieben Sätze als Lebensprogramm annahmen
und durchführtcn. „Seltsam" war es jener Welt, daß die
Kreise des Neichstums freiwillig hinunterstiegen in die Ar¬
mut, um der notleidenden Menschheit zu Helfen; „seltsam"
fand man es, als dieser neue Geist die großartigste Erfindung
machte, welche die Welt gesehen die Erfindung der Kranken¬
häuser und Hospitäler, datz die Neichen ihre Paläste zn Hospi¬
tälern einrichteten und sie als Villa languenvium (Villa der
Kranken) in den Dienst der Humanität stellten, Ivie das jene
römische Patrizierin Fabiola getan'hat. die, aus dem Helden¬
geschlecht der Scipionen stammend, damit den Ruhm ihrer
großen Ahnen übertroffen hat. Weil die Welt schon damals
diese „seItsamen"Dinge durch die Christen vollführt sah, dar¬
um hat das Christentum die Welt erobert.

Dieser Geist der praktischen Durchführung dieser sieben
Werke der leiblichen Barmherzigkeit war kein Strohfeuer,
nein, des Feuer, das am Pfingstfest als dem Fest des hl.
Geistes der Liebe von: Himmel siel, das kann nie erlöschen
und ist nie erloschen, es flammt hoch auf gerade in dem so
arg mißhandelten Mittelalter. Es ist ein Protestant,
dem diese Erscheinung die Worte abnötigt:

„Wo finde ich Farben, um jene glühende Liebe und
jenen brennenden Eifer und jenen sich selbst verzehren¬
den, ja sich selbst" entmenschenden Drang zu schildern, wo¬
mit eine Reihe wahrhafter Helden und Heldinnen der
Entsagung in die Fußstapfen eines Hieronymus, Chry-
fostomns. Augustinus traten. Mitten aus der Genuh-

j sucht und den: Parteihader heraus . . . flammen Herzen



<nrf in Liebe zu den Brüdern um Gotteswillen, wie sie
ewig die Glorie der katholischen Kirche sein werden. Von
Gregor dem Groszen ... bis zur letzten barmherzigen
Schwester, welche heute der herzlose Radikalismus noch
duldet . . . zieht sich eine oft bewunderungswürdige, Im¬
mer merkwürdige Perlenschnur katholischer Selbstauf¬
opferung" (Merz, Armut und Christentum, Stuttgart
1849, S. 20 ff.).

Vielleicht hat Herr Stanrpfer mal die Wartburg besucht.
Dort in der Elisabethgallerie findet er sieben Medaillons, von
dem unvergeßlichen Meister Schwind gemalt, darstellend die
sieben Werke der leiblichen Barmherzigkeit, und die Heilige,
die dort inmitten der Repräsentanten des menschlichen Elends
in jeder Gestalt des hehren Helferamtes waltet, ist eine Für¬
stin, die eben als ihres Lebens Richtschnur die Werke der leib¬
lichen Barmherzigkeit gewählt.

Wir danken dein sozialdemokratischen Polterer, daß er - -
freilich ohne es zu wollen! — der christlichen Charitas und
ihrem ErfindungÄgcist ein glänzendes Lob gespendet. Er
tut das in -den Worten, diese sieben Sätze seien in unseren

modernen Verhältnissen „sehr dehnbar und ausdeutungs¬
fähig" geworden. Wir nehmen diese Worte auf, aber in
einem ganz anderen Sinne. Ja gewiß, die christliche Cha¬
ritas hat diese sieben Worte „ausgedehnt" und „ausgedeulct"
entsprechend den modernen Verhältnissen.

Diese sieben Werke der leiblichen Barmherzigkeit von. dem
Erfindungsgeist der christlichen Barmherzigkeit ins Moderne
übersetzt, sind gerade in der Gegenivart von der größten und
aktuellsten Bedeutung. -Sehen wir nun mal näher zu!

Die Hungrigen speisen: Ist das noch rrotwendig k
In der sozialdemokratischen Presse wird stets mit Entrüstung
gepoltert, wenn irgendwo zwischen „Halde und Heertveg" eme
Leiche gefunden, bei der. dann als Todesursache konstatiert
wird, die „Abwesenheit 'der nötigen' Nahrungsmittel", wie
ehemals die Londoner Coroner das Wort Hungersnot kanz¬
leimäßig zu umschreiben pflegten. Auch das Wort „Hunger¬
typhus" hat für die Kulturwelt des 19. Jahrhunderts keinen
besonders rühmlichen Klang und heute spricht mau so viel von
Unterernährung! Die christliche Charitas hat also wohl Liecht,
wenn sie mit der- Parole „die Hungrigen speisen" nicht bloß
Vinzenz-Vereine organisiert, welche in die Hütten der hun¬
gernden Armut Brot bringen, sondern eine Sozialpoli¬
tik fordert und betreibt, welche das Gespenst des
Hungers von den Arbeiterfamilien sernhält.

„Die Dürstenden tränken" scheint dem naiven
Sozialdemokraten im Zeitalter der öffentlichen Wasserleitun¬
gen nnd Brunnen höchst überflüssig. Aber ach, auch im Zeit¬
alter der öffentlichen Wasserleitungen und Brunnen gibt es
»och zahlreiche Kranke, die im Fieberdurst nach kühlendem
Trank lechzen! Der Ersindungsgeist der christlichen Barm¬
herzigkeit hat das Wort die „Dürstenden tränken" zugunsten
dieser Dürstenden ausgedeutet. Und noch ein anderes: Es
gibt heute „Dürstende" genug, welche aus lauter „Durst"
Sklaven des Alkohols und damit zum Ruin ihrer Familie
geworden sind. Unter der Parole „Die Dürstenden tränken"
ruft heute die christliche Charitas zur Abstinenz und sucht
durch Bekämpfung der Alkoholsklaverei eine UnheilZquelle der
Menschheit zu verstopfen- — dahin hat christliche Charitas
das Wort die „Dürstenden tränken" „ausgedehnt" und „um-
gedeutct".

„Die Nackten bekleiden" ist auch heute leider noch
nicht überflüssig. Freilich davon hat der sozialdemokratische
Schwätzer keine Ahnung, wie viele arme Kinder die christliche
Charitas zu Weihnachten und Ostern, und zum Fest der ersten
hl. Kommunion „kleidet".

„Die Fremden beherbergen." Darüber schüt¬
telt Herr Stampfer besonders sein hohles Tenkerhanpt. Er
meint, das Passe nur in eine Zeit mit tven-ig Gasthöscn uno
Herbergen. Aber logiert man- denn in den heutigen Gast¬
höfen und Herbergen, feien es auch nur Kaschemmen und
elende Schlafstellen, umsonst? Doch idiese Andeutung auf
jene, welche eben um Las Schlafgeld , „fechten", nur nebenbei;
daran wollen wir vielmehr den guten Mann erinnern, daß die
christliche Charitas mit dem Worte „Fremde, beherbergen"
der Wohnungsfrage und des modernen, Woh-
nungselendes sich angenommen und den Troglodyren
(Höhlenbewohnern) unserer modernen- Zivilisation zu Hülfe

kommt.

„Die Gefangenen erlösen" könnte dein hoch¬
modernen - Sozialisten im- Zeitalter des modernen Rechtsle¬
bens ebwpfalls überflüssig erscheinen. Aber die christliche
Charitas -hat dies dahin „ausgedehnt" nnd „ausgedeutet", daß
sie die Fürsorge für die entlassenen Straf¬
gefangenen -mit dieser Etikette- geschmückt, um diese
«Gefangenen zu erlösen" von dem Fluch des Ausgestoßen¬

werdens aus der Gesellschaft und von den schier unüberwind¬
lichen Schwierigkeiten, ein neues Leben anzufangen. Auch
die Bekämpfung der Sklaverei in den Kolonien, die ganze
Antisklavereibe wcgung, deren Banner ein Papst,
Leo Xlll-, entfaltet, tritt auf mit dem Wort des Herrn: „Ich
war im Kerker und ihr kämet zu mir."

„Die Kranken besuchen" hat sich christliche Chari¬
tas niemals verdrießen lassen und Gott sei Dank auch heute
nicht, trotz aller „Krankenkassen". Denn nicht bloß daraus
kommt es an, daß man dem Kranken die Arznei auf den Tisch
stellt, sondern daß eine Weiche, helfende Hand ihm sein Lager
richtet, die Wunden wäscht und die Arznei darreichtI

„Die Toten begraben" — das besorgt heute das
„geordnete Begräbnsswesew". — Ganz recht I Auch einen
Beitrag zur Linderrmg der ersten Not leistet die „Sterbe-
kaffe": — aber ift's damit getan? Ist es überflüssig, trotz des
geordneten Begräbmswesens, wenn die christliche Charstas
helfend tm Sterbezimmer erscheint und für Witwe und Wai¬
sen sorgt?

Gewiß, in uirteven modernen- Verhältnissen sind diese Werke
der leiblichen Barmherzigkeit sehr „dehnbar und ausoeu-
tungsfähig". — Sie diesen modernen Verhältnissen entspre¬
chend „gedehnt" und „ausgedeutet" zu -haben, ist ein unan¬
greifbarer Ruhmestitel der christlichen ^Barmherzigkeit.

Warum hat die Sozialdemokratie nicht ihrerseits diese sie¬
ben Werke in ihr Erfurter Programm ausgenommen, wenn cs
ihr um mehr zu tun ist, als ein bloßes Maulheldentum, aber
nimmer um wirkliche Linderung der Not?

Daß die Sozialdemokratie diese christliche Barmherzigkeit
„seltsam" findet, zeigt offensichtlich, w-e diesen Leuten über
der gewissenlosen Hetze, jegliches Gefühl fiiv wirkliche Hülse
abhanden gekommen ist. Freilich, Hetzen ist u-ngemeu, le Hier
als helfen; schimpfen über Christentum nnd Charitas billig
wie Brombeeren, aber helfend die Han-d anlegen, das ist et¬
was ganz anderes. Seltsam, sehr seltsam ist eine solche An¬
feindung der christlichen Charitas tm Münde derjenigen, wel¬
che sonst mit großen Worten als Volkswohltätcr nnd Mensch-
heitsbeglückcr sich anpreisen. Seltsam, sehr seltsam!

— Verreck riet.
Novellette von C. M.

Der Bankier Goldstein saß in seinem Privat-Kabinet.
Es war noch früh am Morgen. Aber trotzdem schien er

schon in mißmutiger Stimmung zu sei», und zwar so, daß
die ihm überbrachte Morgenpost noch uncröffnet auf seinem
kostbaren Sekretär lag.

Es mußte schon etwas besonderes sein, das ihn Börsen«
und Kursberichte vergessen ließ.

Er hatte eine Tochter — eine sehr schöne Tochter, einziges
Kind. Es war sein Augapfel. Aber gerade dieser Augapfel
schmerzte ihn jetzt, so daß er unbedingt eine Operation an
ihm vornelnnen mußte.

Seine Tochter hatte nämlich eine Gewohnheit. Jedes Jahr
ging sie einmal nach Monte-Carlo. Und dort aus dem grü¬
nen Tuch ließ sie jedesmal so ungefähr hunderttausend Mark
zurück.

Wenn der Verlust des Geldes auch dem Bankier weiter
nichts ausmachte — aber es schmerzte ihn doch.

Und dem Verlust wollte er jetzt Vorbeugen. Seine Tochter
Edith hatte wieder ihr Noiseprogramm aufgeüellt, darum
mußte gehandelt werden und zwar schnell. Und dann war
ihm seine Tochter auch etwas stark emanzipiert. Heiraten
wollte sie erst, wenn sie alt war — erst «ihre Jugend ge¬
nießen." Als ob sie dann noch jemand wollte, trotz ihrer
Millionen. Aber alle Bewerber hatte sie noch ausgeichlagen.

Und gerade jetzt hatte sich der Sohn eines seiner besten
Geschäftsfreunde als Freier angemeldet.

Was sollte er machen. Vor allen wollte er die bedrohten
Hunderttausend retten.

Er stellte dem Burcaudiener.
«Rufen Sie mir Herrn Dorper, den jungen Buchhalter."
Leise entsernte sich der Diener und kurz darauf stand der

Gerufene vor ihm.
„Hier, Herr Dorper, nehmen Sie Platz. Da, rauchen Sie

sich eine Zigarre und dann hören Sie: «Kennen Sie meine
Tochter?"

Dem Buchhalter war die Art und Weise des Empfangs
schon aufgesallen — jetzt konnte er doch nicht umhin seinen
Chef von der Seite anzublinzeln.

»Ja," sagte er dann, «das heißt, ich sah sie einigemale."
„Gut. gut. Sie werden aber wahrscheinlich nicht von ihr

erkannt?"

«Nein I"
«Desto besser. Also passen Sie aus. — Aber so rauchen

Sie doch. — so — . Also, Sie werden morgen früh mit



dem D-Zug nach Monte-Carlo fahren. Meine Tochter fährt
mit demselben Zug. Sie lassen sich aber möglichst nicht von
ihr sehen. In dem Hotel, wo meine Tochter absteigt, steigen
Sie auch ab. Jetzt kommt aber das Wichtigste Ihrer Mis¬
sion. Sie werden in das Kasino gehen und spielen, an dem¬
selben Tisch, wo meine Tochter spielt. — aber, hören Sie —
setzen immer auf die entgegenstehende Farbe wo meine Toch¬
ter hinsetzt, — haben Sie mich verstanden?*

„Ja."
„Dann gut. Hier sind fünfzigtausend Mark. Für heute

sind Sie frei. Ordnen, regeln Sie alles. Viel Vergnügen,
Herr Dorper."

„Danke.* Mechanisch strich er das Geld ein und ging hinaus.
Der Bankier rieb sich vergnügt die Hände.
„So, dein wäre oorgebeugt. Was meine Tochter verliert,

gewinnt mir Herr Dorper wieder. Dann kostet mich die
Sache nichts.* Und vergnügt nahm er die Lektüre der Kurs¬
berichte vor. —

Der junge Buchhalter fand sich vortrefflich in die ihm über¬
tragene Nolle. Er war in dem Hotel de Paris, dem sashio-
nabelsten Hotel von Monte-Carlo, abgestiegen.

Es war am ersten Morgen seines, oder besser, ihres Dort¬
seins. Das Kasino, die Spielsäle waren noch geschlossen.
Dorper schleuderte gemächlich nach dem Frühstück zum Meere
hinab. Ihm, als dem Binnenländer, imponierte das am
meisten. Dann nahm er sich ein Boot und ruderte etwas
hinaus. Die See war ganz glatt. Voll Bewunderung ruhte
sein Auge auf dem herrlichen Fleckchen Erde, ans der wun¬
dervollen Bucht, hinter der das Kasino seine schlanken Türme
in die azurne Luft streckte. So versunken war er in den
Anblick, daß er das Näherkommen eines kleinen Bootes nicht
achtete.

„Achtung, mein Herr!* Der Nus kam aber zu spät, wenig¬
stens um den leichten Zusammenstoß zu vermeiden.

„Pardon, daß mein Boot Ihnen im Wege war, gnädiges
Fräulein." erwiderte Dorper, seinen Strohhut lüftend. Er
hatte Edith, die Tochter seines Chefs erkannt. Diese erkannte
in dem Sprecher sofort den Landsmann.

„Auch wohl noch nicht lange hier, Herr...?* fragte sie,
ihr Boot mit einem leichten Schlag längsseits seines legend.

„Nein, seit gestern. Komme von München, Eugen Dorper,*
stellte er sich vor.

„Ach, lassen Sie doch den Namen zurück, Herr; es ist doch
besser man sieht sich, vergnügt sich, geht auseinander, ohne
daß man sich kennt. Finden Sie nicht?"

„Nun, darüber kann man verschiedener Meinung sein, gnä¬
diges Fräulein."

„Ich habe meine Meinung, was Sie darüber denken, ist
mir gleich. Uebrigens erinnert Ihre Sprache an den Nord¬
deutschen.*

„Bin ich auch. War nur die letzte Zeit in München. Papa
Goldstein mochte die Notlüge verantworten.

Die schöne Edith blickte eine Zeitlang in das blaue Wasser,
das so klar, so rein war.

„Wahrhaftig," rief sie dann plötzlich. „Ich bin doch ein
albernes Ding. Ich habe mich gerade über den Gedanken
ertappt, wie ich so stundenlang ins Meer schauen könnte und
träumen . . . Aber kommen Sie, Herr; um zwölf Uhr wer¬
den die Spielsäls geöffnet. Sie spielen doch auch?"

„Will'S mal versuchen.*
Mit kräftigem Ruderschlag trieben sie die Boote wieder an

Land. Dorper schützte etwas vor um nicht verraten zu
müssen, daß er in demselben Hotel wohnte.

Noch etwas vor zwölf Uhr war er am Kasino. Pünktlich
fand sich auch Edith ein. In dem Sturm auf die grünen
Tische wurde er fast von ihr getrennt. Dann sah er sie aber
an einem der Tische sitzen und getreu der Anweisung nahm
auch er dort Platz. Ein flüchtiges Neigen ihres Hauptes be¬
kundete das Wiedersehen. Aber dann war ihre Aufmerksam¬
keit nur auf das Spiel gerichtet. Sie setzte und Dorper
setzte gegen. Ununterbrochen bis nachts zwölf, wo die Spiel¬
säle geschlossen wurden.

Dorper schwindelte es. Solch eine Kraftleistung hatte er
noch nicht vollbracht. Er sah nur zwei Farben vor sich, das
Grüne der Tische und das schimmernde Gelb des Goldes.
Aber der Erfolg war für ihn außerordentlich. Das System

,chatte Chancen.
Draußen traf er wieder mit Edith zusammen.
„Nun,* ries sie lachend, „Sie haben wohl Glück gehabt?*
„Oh,* entgegnete er leichthin, „so etwas. Und Sie, gnä-

jdiges Fräulein?*
- „Pech. Aber das habe ich eigentlich immer. Uebrigens,
wo wohnen Sie?*

Nun mußte er bekennen. „Hotel de Paris.*
„Dort wohne ich auch. Wenn's Ihnen recht ist, plaudern

rvir noch etwas zusammen.*
„Mit dem größten Vergnügen, gnädiges Fräulein.*

„Phrase oder Wahrheit, Herr?*
„Wahrheit."
„Nun, dann kommen Sie. Wissen Sie, mein Herr, Ihr«

Art liebe ich. Am Spieltisch habe ich Sie bewundert. DaS
hat mir bis jetzt noch keiner nachgemacht, zwölf Stunden
anhaltend zu spielen.*

Dorper hätte am liebsten eine Verwünschung geknurrt. So
aber dankte er für das Kompliment.

Im Hotel ließen sich beide den Kaffee aus die Veranda
bringen. Edith nahm ein feines, zierliches Schildplatt-Etut
und zündete sich eine Zigarrette am Dorper folgte ihrem
Beispiel.

„Auf Ehre, Herr, Sie gefallen mir. Solche Ruhe am
Spieltisch habe ich selten gefunden. Und solche Ausdauer.
Ich glaube. Sie würden einen prächtigen Ehemann abgeben.*

Dorper konnte doch ein leichtes Verlegenheitshüsteln uicht
unterdrücken.

„Sie überschätzen mich, gnädiges Fräulein. Uebrigens hat
mir Ihre Nähe Glück gebracht und ließ mich so lange aus¬
harren.*

„Jetzt schmeicheln Sie, Herr. So wie Sie am Spieltisch
saßen, gefielen Sie mir besser. Ich Haffs die Männer, die
vom Goldfieber befallen werden. So wie Sie eS behandel¬
ten, gefällt mir. Es ist ja doch alles Chimäre.* Und nach¬
lässig blieS sie den Rauch ihrer Zigarrette in die laue Lust.

„Uebrigens," fuhr sie fort, „wird mir das ganze Spiel
zuwider. Ich sagte ja diesen Morgen schon, ich würde sen¬
timental. Am liebten möchte ich heiraten. Wahrhaftig,
mein Herr. Und zwar am liebsten Sie. Heute Morgen wa¬
ren Sie mir im Wege, da draußen auf dem Meere, dann
die ganze Zeit im Spielsaal, dann wenigstens immer. Wenn
Sie nun vorhin ausrichtig waren, daß ich Ihnen Glück ge¬
bracht — hier, nehmen Sie Ihr Glück."

Sie reichte ihm ihre Hand hin. Zögernd nahm sie Dorper.
Es war ihm wie ein Traum, aber ein schöner.

Ihre derbe, etwas unweibliche Aufrichtigkeit gefiel ihm.
Und er hatte sie so getäuscht. Fast feierlich sagte er:

„Mein gnädiges Fräulein, erst hören Sie mein Bekenntnis
und wenn Sie dann noch wollen — wohlan ich wags."

„Nun, mit dem Wagen ist's gut, mein Herr. Aber ich
höre."

Rückhaltslos erzählte Dorper alles. Edith hörte aufmerk¬
sam zu. Dann lachte sie hell aus.

„Nun, mein gnädiges Fräulein, wie fällt Ihr Urteil aus ?"
frug Dorper gespannt.

„In der Beobachtung am Spieltisch habe ich mich aller¬
dings getäuscht, aber Sie gefallen mir trotzdem, und wenn
Sie öS wagen wollen — ich auch."

Sie reichte ihm ihre Hand hin, die er mit festem, warmen
Druck umspannte. Dann trennte man sich,«

Der Bankier Goldstein saß an seinem Schreibtisch und las
den Brief seines jungen Buchhalters.

„Sehr geehrter Herr Chefl Dis Erfüllung meiner Pflicht
hat eine außerordentliche Anstrengung verursacht, da Ihre
Fräulein Tochter fabelhaft ausdauernd ist. Gespielt haben
wir nur einmal, von mittags zwölf bis nachts zwölf. Sie
geben zu, daß das eine Leistung ist. Doch kann ich Ihnen
zu meiner Freude Mitteilen, daß der Erfolg auch dement¬
sprechend war. Ich habe ungefähr hunderttausend Mark ge¬
wonnen und gedenke mich nun selbständig zu machen. Von
den mitgegebenen fünfzigtausend Mark sende ich Ihnen mit
folgender Post nach Abzug der Spesen und sonstiger Aus¬
lagen siebenundvierzigtausend Mark wieder zu. Im Ver¬
trauen aus ihre Güte und das mir bisher bewiesene Wohl¬
wollen bitte ich gehorsamst, um meine Entlassung. — Gleich¬
zeitig wage ich als Selbständiger eine zweite Bitte an Sie.
Ich habe Ihre Tochter Edith näher kennen und lieben ge¬
lernt und bitte ganz ehrerbietigst um die Hand derselben.
In einem folgenden Schreiben wird Ihnen Edith unsere Ver¬
lobung Mitteilen. Als Verlobter Ihrer Tochter wäre ich
auch nicht abgeneigt, als Teilhaber in ihrem geschätzten
Bankhause einzutreten, und würde ich außer meiner eigenen
Kraft, die Sie hoffentlich kennen und schätzen gelernt haben,
hundertausend Mark als Einlage bringen. Mit aller Hoch¬
achtung Ihrem geschätzten Schreiben entgegensehend, zeichn»
Ergebenst Eugen Dorper."

„Unerschämter", brauste der Bankier zuerst auf. Doch als
sich der erste Sturm gelegt, als er mal ruhig urteilte, was
sollte er machen. Er schrieb: Ja.

Und schon der nächste Zug brachte das junge Paar in die
Heimat zurück.
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Jnhat: Evangelium zum ersten Sonntag im Advent. — Die

Evangelium rum ersten
Sonntag im Kävent.

Evangelium nach dem heiligen Lukas XXI, 25—33.
„In der Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: „Es wer¬
den Zeichen an der Sonne, an dem Monde und den Ster¬
nen sein, und auf Erden große Angst unter den Völkern
wegen des ungestümen Rauschens der Meeres und der
Hinten. Und die Menschen werden verschmachten vor Furcht
und vor Erwartung der Dinge, die über den Erdkreis kom¬
men werde»; denn die Kräfte des Himmels werden erschüt¬
tert werden. Dan» werden sie den Meuschcnsohu in der
Wolke kommen sehen mit großer Macht und .Herrlichkeit.
Wenn nun dieses ansängt zn geschehen, dann schauet auf
und erhebet euere Häupter; denn es nahet euere Erlösung.
Und er sagte ihnen ein Gleichnis: Betrachtet den Feigen¬
baum und alle Bäume. Wenn sie jetzt Frucht bringen, so
wisset ihr, daß der Sommer nahe ist. Ebenso erkennet
auch, wenn ihr dies geschehen sehet, daß das gleich Gottes
nahe ist. Wahrlich, sag ich euch, dies Geschlecht wird nicht
vergehen, bis dies alles geschieht. Himmel und Erde
werden vergehen, aber meine Worte werden nicht vergehen.

Vir )4uferstskung von äen ^otsn.
In ihrem nimmer rastenden Lairfe hat die Zeit wieder

einen großen, weiten Schritt gemacht. Ein Jahr der
Gnade und Erbarmung unseres Herrn ist voriibergezogen
vor nnsern Angen und nun hmabgesunken in das unend¬
liche Meer der Ewigkeit. Wiederum ergeht der Gnaden¬
ruf Gottes an die Welt und damit gleich der heutige Tag,
der die heilige Schwelle eines neuen Zeitabschnittes,
eines neuen Kirchenjahres, bildet, nicht ohne
Frucht und Segen für unsere unsterbliche Seele bleibe,
führt uns die Kirche Jesu, lieber Leser, die große Wahr¬
heit des letzten Gerichtes vor Augen und mahnt,
von dem flüchtigen Strome der Zeit und dieses irdischen
Lebens hinüberzuschauen in das unwandelbare Leben der
Ewigkeit.

So klingen die furchtbar ernsten Worte des heutigen
Evangeliums an unser Ohr, lieber Leser, wie die Posaune
der Ewigkeit, bei deren Schalle dereinst „die Wogen er¬
brausen und die Kräfte des Himmels erschüttert werden",
— bei deren Schalle dieTotenauferstehenwer-
den, um das Urteil des „Menschensohnes" zu
hören für immer und ewig.

In, Apostolischen Glaubensbekenntnisse sagen und be¬
kennen wir mit der Kirche Gottes: „Ich glaube an
die Auferstehung des Fleisches". Wie trost¬
voll ist diese Glaubenslehre, lieber Leser, namentlich dann
Mr lins, wenn wir tieftraurig am offenen Grabe eines
unserer lieben Angehörigen stehen! Der Tod verliert seine
ärgsten Schrecken bei dem Gedanken an die einstige Auf¬
erstehung. Es liegt aber auch in uns ein, ich weiß nicht
welch ungeduldiges Verlangen nach vollständiger

Auferstehung von den Toten. — Gerächtl
(Unberechtigter Na hdruck der einzelnen Artikel verboten.)

Unsterblichkeit und ein neuerer französischer Schriftsteller
hat-sehr richtig bemerkt: „Jeglicher Volksglaube, alle
Religionen der Welt und fast alle Philosophen haben an¬
genommen, daß in der Strafe oder in der Belohnung die
Seele nicht für immer von dem ihr eigentümlichen
Organismus (dem Leibe) getrennt sein wird." ***) )

Woher kommt das, lieber Leser? Von einem natür¬
lichen Triebe oder von einer göttlichen Ver¬
heiß u >i g? Wir antworten: von beiden zugleich!
— Schon der alte Tertullian. '), ein Kirchcn-
schriftsteller des zweiten Jahrhunderts, hat gesagt: „Be¬
vor Gott iins ein Versprechen machte, gab er uns d i e
Natur zur Lehrerin, daß sie uns über das Geheimnis
unserer Auferste h u u g unterrichte; Er zeigte uns
Seine Werke, bevor Er uns Seine heiligen Schriften zu
lesen gab, Er ließ die Kräfte der Welt sprechen, bevor Er
uns Seine Stimme hören ließ."

Me uns umgebende Natur gibt uns rn der Tat gleich¬
sam ein Vorspiel jenes geheimnisvollen Ereignisses, das
am Ende der Tage unsere Glorie und unsere Glückselig¬
keit vollenden soll. Die Bäume unseres Gartens stehen
jetzt entlaubt, wie tot da, — um im lammenden Früh¬
ling in herrlichem Blätter- und Blütcnschmucke wieder
„Auferstehung" zu halten. Wie würde der staunen, der
dieses Wunder der Natur vorher nie geschaut hätte. Mr
fleißige Landmann streut alljährlich die Samenk ö r -
ner in die Erde; sic müssen sterben und verwesen, uni bald
darauf in anderer Gestalt wieder aufzuloben und gleich¬
sam „Auferstehung" zu halten. Und die Naup e, dieser
kriechende Wurm, muß sterben, um durchsichtige oder
farbenprächtige Flügel zu erhalten und ein leichbeschwing¬
ter Bewohner der Lüfte zu werden. „Ms sind aber —
sagt Tertullian — ebensoviele Bilder, die nnch lehren,
daß das, was verschwindet, zu seinen! ursprünglichen Zu¬
stande zurückkchren kann; daß das, was zu leben aufhört,
wieder anfangen kann, zu leben; daß Alles nur zu enden
scheint, um von neuein zu sein. Warum (fährt er fort)
sollte es für meinen sterblichen Leib nicht auch eine Er¬
neuerung geben, wie es für die Natur eine Erneuerung
gibt? Warum sollte ich das menschliche Fleisch, nachdem
es wie das Saatkorn in die Erde gefäet ist, wo es sich
zersetzt, nicht auch gleich dein Saatkorn wieder aufleben
sehen?" — Und warum sollten wir nicht mit dem großen

^Dichter des Mittelalters sprechen: „Mein Leib, diese ir¬
dische Raupe, ist bestimmt, den engelgleichen Schinetter¬
ling hervorzubringen, der davon fliegt, wehrlos, zur ewi¬
gen Gerechtigkeit?" ***)

Wir wissen ja, lieber Leser, daß unser Leib keines¬
wegs ein Grab, ein Gefängnis, eine Kette ist, welche die

*) H. Martin, das künftige Leben nach dem Glauben
und der Vernunft, VII, 8 17.

**) „lieber die Auferstehung deZ Fleisches", Kap. 12. —
***) Dante, Purg. X.



Seele au die Erde gefesselt hält; auch nicht ei» Gast¬

haus, lvo sie nur vorübergehend sich aufhalt; noch endl ich
ein einfaches Werkzeug ans Fleisch und Knoche», dessen
die Seele sich bedient, um sich zn offenbaren, — sondern
rin Teil von unserm Selb st, mit dem die Seele

nur ein einziges Wesen bildet, um ein einziges Leben zn
leben. „Es ist natürlich," sagt darum derchl. Thomas,
„daß die Seele mit dem Leibe vereint ist, da sie ihrem

Wesen nach die Form deS orpers ist; und diese
Verbindung von Leib und Seele ist so enge, so innig, daß
sie nicht zerrissen werden tan», ohne daß unsere ganze
Natur vor Schrecken erbebe." — Und weiter sagt der

große Kirchelilehrer: „Unsere Seele ist ohne Zwei¬
fel herrlich und schön, wenn Gott sie einst im Himmel
mit Seiner Glorie umkleidet hat; allein da sie wesentlich
ein Teil der menschlichen Natur ist, so ist sie in ge¬
wissem Sinne unvollständig, solange sie vom Körper
getrennt ist; es bleibt ihr darum ein Verlangen,
das befriedigt sein will."

N» diesem Punkte spricht aber auch unser Bewußt¬

sei n gerade so, wie unsere V e r n n n f t. Wir haben

die Ueberzengnng, daß wir ein einziges Wesen
in unserer ans Seele und Leib zusammengesetzten Natur

sind; es ist derselbe Mensch, der lebt, der fühlt, der sich
bewegt, der denkt, der will. Und weil unsere Seele mit

nnserm Körper vereint handelt, kann sie seines Dienstes

nicht entbehren und sich seinem Einflüsse nicht entziehen;
ihre natürliche Vollkommenheit hängt von ihrer
Vereinigung mit dem Körper ab. Hieraus entspringt
aber eine Gemeinsamkeit der Verdienste, die Gott bei der

ewigen Belohnung, - anderseits eine Eenieilnsamkeit

der Schuld, die Er bei der ewigen Strafe in Rechnung
bringen muß.

-O elender Leib! Nur zu oft habe ich mich über deine
Schwere und deine Begivrlichkeit zn beklagen. Allein
ivenn ich mich auch deiner bediente, um mein Leben in

den Augen Gottes und der Mitmenschen mit Sünden-

schnld zu belasten, so habe ich imch doch auch deiner be¬

dient, um mich wieder zu Gnaden zu bringen; habe mich
deiner Kniee bedient, um mich niederzuwerfen vor
der unendlichen Majestät, die ich beleidigt hatte; deiner

Ohren, um die Worte der Barmherzigkeit zn hören,
die mir die Hoffnung Wiedergaben; deines Mundes,

um die Klage und den Dank meines Elends zu besingen;
aller deiner Organe endlich, um die Kennt¬

nisse und die Tlwenden, die gute» Werke zn erringen,
die mich meinem Schöpfer nahe brachten und mich Seiner
würdig werden ließen. Und ich sollte di>r für immer und
ewig Lebewohl sagen müssen?

So spricht die Natur, lieber Leser, ivährend
volle Gewißheit bezüglich der körperlichen Auf¬
erstehung uns wird durch die göttIi ch e Offen¬

barung. Was sie lehrt, soll uns demnächst beschäftigen.
8 .

Gepackt!
Erzählung von S. A.

I.
ES war eine dunkle, stürmische Nacht; kein Siernlein war

am Firmament« zu erblicken. Hier und da erhellte ein grel¬
ler Blitzstrahl, der vom krachende» Donner gefolgt wurde,
die unheimliche Finsternis. Die vom Sturmwinde gepeitsch¬
ten Wogen brachen sich tosend an den steilen Felsenwänden
der norwegischen Küste.

In dem flackernden Scheine, den die Laterne des Leucht-
turmes um sich warf, sah man ein großes Mastschiss vergeb¬
lich mit den Wellen kämpfen, um den Hafen zu erreichen.
Wenn es sich schon fast am Ziele befand, kam wieder eine
der tückischen Wogen und schleuderte es wie einen Spielball
weit zurück; ihr folgte in der Regel eine zweite und dritte,
beide noch ärger und gefährlicher als die erste.

Leichenblaß stand der Kapitän auf der Kommandobrücke;
das Sprachrohr zitterte in seiner Hand, während er den Ma¬
trosen seine Befehle erteilte.

»Wenn wir nur nicht auf einem der Nisse geschleudert
werden", meinte er zum Steuermann gewandt.

Da näherte sich ihm ein junger Matrose und sprach:
»Herr Kapitän, hier kenne ich die Lee so, wie ich unser

Schiff kenne; schon als Knabe habe ich verschiedene Sunds
hier durchkreuzt und ich tönnte das Schiff ungefährdet in
de» Hasen sichren, wenn Here Kapitän mich als Loolsen ge¬
brauchen wollten I"

Prüfend ruhten die Blicke des Angeredeten ans dein jun¬
gen, kräftigen Matrosen, der schon oft Proben seines Mutes
und seiner Tüchtigkeit bestanden hatte; dann sprach er: »Nun
den», Alf Arnewük, in Deiner Hand liegt unser Leben, be¬
denke dieses wohl!" und reichte ihm das Sprachrohr oder
den Rufer, wie die norwegische» Seeleute es auch nennen.

Der Sturm heulte so stark, daß die Mannschaft kaum die
Kommandorufe verstehen konnte; Woge auf Woge rollte über
das Deck, aber durch gewandtes Manövrieren brachte Alf
doch die »Seemöve" dem Hafen näher. Endlich nach zwei¬
stündiger, angstvoller Arbeit konnte der Anker ausgewvrse»
werden; das Schiff befand sich wohlbehalten im Hafen. Der
Kapitän dankte gerührt dem mutigen Matrosen und gab ihm
50 Specielaler als Belohnung.

Die ganze Mannschaft umringte ihn, doch er entzog sich
schnell ihren Glückwünschen und eilte in seine Kajütte. Dort
sank er aus die Kniee und verrichtete ein inniges Tankgebet.
Es ivar wohl das erste Mal nach Jahren, daß er wieder
betete. Das harte Leben aus der See schien alle weicheren
Reime in ihm erstickt zu haben.

Nach und nach legte sich der Sturm, das Gewölk verteilte
sich und die ausgehende Sonne übergoß wieder mit ihrem
Golde die zwar noch bewegten, aber nicht mehr drohenden
Wogen des Meeres. Ihre Strahlen drangen auch zu AlsS
Lager und weckten ihn von einem kurzen, aber wohltuenden
Schlafe.

Er erhob sich, tauschte seineArbcitSkleider mit besseren uni,
nahm ein Päckchen aus seinem Koffer heraus und begab sich
ans Land. Seine Blicks eilten zu der kleinen, roten Fischer-
Hütte am nächsten Felsenabhang hin und sein Herz schlug
höher bei dem Gedanken, daß die kleine Hütte dort mehr für
ihn berge, als der reichste Palast der Welt, nämlich seine
lieben Eltern I

Armer Alf, du ahnst nicht, welche herbe Enttäuschung deiner
harret!

Schnell hatte er sein Ziel erreicht; er pochte an dem Fen¬
ster; die Türe öffnete sich und ein älterer, freundlicherMann
kam heraus.

»Wer bist Du, Fremder, und was willst Du?" fragte er
leutselig.

„Ich bin Alf Arnewük und will meinen Vater besuchen,"
-lautete die Antwort.

»Den wirst Du nicht mehr hier, sondern auf dem Fried¬
hose finden! Und Deine Mutter samt den übrigen Verwand¬
ten ruhen auch schon dort! Doch komme zu uns herein und
erquicke Dich, denn Du bist gewiß hungrig und müde."

Wie zermalmt hörte der junge' Seemann die Kunde an.
Ein Zittern durchfuhr die kräftige Gestalt; tonlos erwiederte
er: »Habt Dank für Eure Güte; ich gehe zum Kirchhose, um
wenigstens die Gräber meiner Lieben zu sehen."

„Warte ein wenig, ich will Dir folgen, denn allein würdest
Du schwerlich die Gräber finden können," rief der Fischer
ihm zu und verschwand im Hause, um Hut und Stock zu
holen.

Unterwegs sprach er zu Alf: „Ich will Deinen Schinerz ge¬
wiß nicht vergrößern, aber das eine muß ich Dir doch sagen,
Du »lagst Deinen Bater ivohl um Verzeihung bitten, denn
Dein heimliches Entfliehen aus dem elterlichen Hause hat
nicht wenig zu seinem frühen Tode beigetragen. Wie war er
nicht besorgt um Deinetwillen! Noch einige Augenblicks vor
seinem Verscheiden fragte er nach Dir!..."

Am Grabe des Vaters warf Alf sich über den kleinen, un¬
gepflegten Hügel, uinklammerte ihn krampfhaft und weinte
bitterlich. Doit beklagte er seinen Leichtsinn,dort bat er um
Vergebung, dort gelobte er, ein anderer zu werden. Er ver¬
gaß vollständig sich selbst; nicht einmal die sengendeMitlags-
sonne war imstande, ihn von dem Hügel wegznbringen, der
all das umschloß, was ihm ans Erden teuer war. Erst das
Abendläuten weckte ihn zum Bewußtsein und erinnerte ihn
daran, daß er die Hundewache, welche darin bestand, daß
einer der Matrosen beim Schiffe wachte, damit die Ladung
nicht bestohlen würde, zu übernehmen hatte.

Ganz in Gedanke» versunken verließ er den Kirchhof und
schlug den Weg zum Hasen ein; der Weg führte ihn wieder
an dem kleinen Fischerhänschen vorbei, das ihm jetzt schöner
und geräumiger vorkam, wie ein Palast. Doch war es jetzt
nicht mehr sein Heim.

An der Türe stand wieder der freundliche Fischer und bat
ihn, doch einzutreten und sich zu erquicken. Willenlos folgt«



Als der Einladung; es war ihm lieb, nochmals den Ort zu
sehen, wo einst sein lieber Vater gesessen und ihm von der
wilden, stürmischen See erzählt hatte.

Er lieh sich aus der Bank nieder, wo einst sein liebes Müt»
terlei» am Spinnrad gesessen und mit weicher, melodischer
Stimme die Lieder gesungen von dem Lande hoch oben im
Norden gegen den ewigen Schnee; dessen Berggipsel zum
Himmel ragen und zu dessen Fühen die Meereswoge spielt.

„Inga, bring Brot, Milch und Käse herein/ ries der Fi'
scher seiner Tochter zu, „wir haben heute Abend einen Gast/

Alf dankte; er konnte vor Sorge nicht essen, aber er sagte
seinem Wirte, dah eS für ihn ein Trost sei, die heimatliche
Hütte nochmals zu sehen. Der Fischer hingegen versicherte
Alf in echt norwegischer, gastfreundlicher Weise, dah er stets
bei ihm willkommen sei und dah er ihm schon gerne ein
Dachstübchen einrüumen wolle, solange er sich dort im Orte
anshielte.

Alf war eine leidenschaftliche Natur; seine Gefühle waren
stürmisch, aber nicht nachhaltig. Nach einigen Wochen hatte
er seinen Schmerz verwunden und war wieder der lebenslustige
nach Abenleuern»jagende Jüngling. Das Grab seiner Eltern
jedoch behielt für ihn stets dieselbe Anziehung; so kam es
denn, dah, als die „Seemöwe" die Anker lichtete und in die
See hinausstach, Alf mit Zustimmung seines Kapitäns dies¬
mal trotz aller Begeisterung für die See doch daheim blieb.

In dem stillen, einsamen Fiscberhüttchen ginges jetzt jeden
Sonntag Nachmiliag lebhaft zu; a !e lebenslustigen Geister der
Umgegend sammelten sich um den muntere», ja etwas leicht¬
sinnigen Matrosen. Dann wurde getrunken, gespielt und
getanzt, aber mit Mah, denn Ole Pstersen, so hieß der Fi¬
scher, duldete keine Unordnung, und für Alf war es jetzt
eine Notwendigkeit geworden, dieses Mannes Freundschaft
zu bewahren. Er fühlte sich zu ihm hingczogen und ehrte
ihn, wie seinen Vater, und Ole behandelte ihn, wie seinen
Sohn. Was ihn aber vor allem in Schranken hielt, war
Ingas stilles, bescheidenes Wesen; es übte eine grohe Macht
auf ihn aus.

Die bescheidene, arbeitssame Jungfrau hatte sein Herz ge¬
wonnen, und als das Frühjahr die ersten Blauveilchen an
dem Felsenabhange hinter dem roten Hüttchcn mit den wei¬
hen Fenstergesimscn streute, nannte Alf Arnewük Inga
sein eigen.

Einige Tage nach der Hochzeit besuchte das junge Paar
das Grab des Vaters, welches jetzt wohlgepslegt war und
fast einem kleinen Blumenbeete glich. Inga pflanzte noch
einige blühende Blauveilchen ein, welche sie im Topse am
Fenster gepflegt hatte. Als sah ihr mit gesalteten Händen zu,
und als sie ihre Arbeit beendet, kniete er hin, beugte sich
lies zum Hügel nieder und flüsterte: „Ach, Hütte ich dich
»och einmal gesehen I" Dann brach er in leidenschaftliches
Schluchzen aus.

Auf dem Heimwege fragte seine junge Frau: „Wie kam
eS doch Alf, dah Du deine Eltern verliehest?"

„D:e See hat's mir angetan/ sagte er kurz und nach einer
Weile setzte er fort: „O Inga, wenn Du wüßtest, wie herr¬
lich es ist aus der wilden, tückischen See, und welchen Zau¬
ber sie aus einen ausübt, besonders wenn man einige Jahre
im Nordlande zugebracht hat! O, wenn man da bei schö¬
nem, ruhigein Wetter aus die Fischsahrt geht und dann nach
ein paar Tagen, wenn man sich zwis hen Riffen und Klippen
befindet, ein orkanartiger Sturm losbricht und die Wogen
turmhoch peitscht, um sie dann mit donnerndem Geiöse wie¬
der nieder zu wersen, dann ist eS echt, so wie ich es liebe I..

Ich war vielleicht fünf Jahre alt, als mich der Vater zum
ersten Male mitnahm. Beim ruhigsten Weller reisten wir
ab, aber gegen Abend färbten sich die Wolken eigentümlich
gelb, um bald in ganz bleierne Farben überzugehen. Des
Vaters Blick ivurde finster, seine Stirne umwölkte sich: er¬
zog mit raschen Griffen die Segel ein. „Das gibt noch einen
Hexentanz/ meinte er, und als nicht weit von uns ein
„Seksböring" (Boot mit sechs Paar Rudern) austanchte,
wurde er leichenblaß und sagte: „Jst's der Draug*), so gnade
uns Gott! Bete dein Vaterunser, Kleiner/

Es muß aber doch kein „Draug" gewesen sein, denn be¬
vor noch die ersten herben Windstöße kamen, hatten wir
schon die nächste Insel erreicht und unser Boot ans Land
gezogen.

ES war eine schreckliche und doch so schöne Nacht, in wel¬
cher ich dieses ivilde Element in seiner ganzen Furchtbar¬
keit kennen lernte und mich für dasselbe völlig begeisterte.
O, dieses Heulen des Sturmes l . . . Dieses ungestüme To¬
ben der Wogen/

*) Im nördlichen Norwegen, dem sogenannten Norlande,
glaubt man an eine Art Zwischending zwischen Menschen
und Teufel, die man „Drang" nennt; erblickt man einen
solchen aus der See» so ist man des Todes.

„Was geschahmit dem anderen Boote?" wagte Inga schüchtern
zu fragen.

„Das andere Bo ot kämpfte sich tapfer durch. Eben im
Wirbeltanze des Sturmes zeigt es sich, ob es zu etwas
taugt, und unser Nordländer schien wirklich sein Boot prü¬
fen zu wollen. Es war großartig zu sehen, wie eS mit sei¬
nem spitzen Kiel Woge auf Woge durchschnitt und leicht wie
eine Möwe dahin.flog/

Unter diesem Gespräche waren die beiden an ihrem trau¬
ten Häuschen angelangt. Unter der Hauotüre stand Ingas
Mutter und empfing sie mit den Worten: „Wie lange ihr
doch geblieben seid; kommt schnell, sonst wird Euch das
Abendbrot kalt I"

Ingas Gedanken weilten ganz bei dem, was sie eben von
ihrem Manne gehört; die See ist auch ihre Gefährtin gewe¬
sen von den ersten Jahren der Kindheit an; auch sie hatte
manchen Sturm mitangesehen, aber was war das im Vergleiche
mit den märchenhasten Krastausbrüchen des nördlichen Eis¬
meeres I

Nach dem Abendessen wurde die Gartenlaube ausgesucht;
von dort aus genoß man eine herrliche Aussicht sowohl
auf die See, als auch aus die sich majestätisch emporhebenden
Felsen.

Die letzten Strahlen der scheidenden Sonne übergossen die
schneebedeckten Gipsel der Berge mit purpurner Glut. Dem
alten Fischer entfiel das Netz, welches er am ausbessern
war; mit gefalteten Hände schaute er dem herrlichen Pano¬

rama zu. Alf hingegen meinte, daß das Abendglühe» aus
den Berggipfeln des westlichen Norwegens zwar schön sei,
aber doch wenig Eindruck auf den mache, der die Ianber-
pracht gesehen, welche die letzten Strahle» der für mehrere
Monate scheidenden Sonne dort oben im nördlichsten Teile
des Landes erzeugen. „ES war in der Siegel am 18. No¬
vember, dah die Sonne Abschied von uns nahm; doch bevor
sie schied, entfaltete sie noch die größtmögliche Pracht. Der
Himmel strahlte dann in goldgelb, rot, violett, grün und
ging dann über ins blässeste Blau. Die Wolken erschienen
gleich den herrlichsten Regenbogen und die Berge waren
mit mit Nosenblätterr, bestreut. Aber alle diese Pracht erfüllte
einen mit Wehmut. Und wenn sie dann immer tiefer
und tiefer hinter den Bergen sinkt, die liebe Sonne, dann
eilt alles ans Fenster, um ihr den letzten Scheidegruß zuzu¬
winken I . . /

Wie schon oben erwähnt, besaß Alf Arnewük einen unbe¬
ständigen Charakter; als der erste Reiz seiner Liebe ver¬
rauscht war, bereute er eS, sich an Weib und Heim gesesselt
zu haben und mehr denn je zog es ihn wieder zu den srü»

'Heren lärmenden Vergnügungen hin. Die Abendstunden
wurden nicht im trauten Familienkreise, sondern in der
Schifserkncipe verlebt.

Inga litt sichtlich unter der plötzlichen Sinnesänderung
ihres Mannes, aber sie machte ihm keine Vorwürfe, da sie
doch von vornherein einsehen mußte, daß diese nicht fruchten
würden. So verging der Winter und da« Frühjahr zog ins
Land, aber mit ihm kam für Als die Nachricht, daß die
„Seemöwe" nach Mexiko absegel» sollte. Mit Freuden stellte
er sich seinem Kapitän wieder zu Diensten; das ihm eigene
Fernweh und die Sucht nach abenteuerlichen Erlebnissen
hatten sich seiner vollständig bemächtigt. Gegenüber den
Seinigen machte er keinen Hehl daraus, daß ihm die Abreise
keinen Kummer verursachte. Er nahm aus so leichte Weise
Abschied, als gelte es die Reise von einigen Tagen.

Ganz anders ging eS den Zurückbleibenden; sie begleiteten
ihn zum Sch.ffe und blieben so lange am Strande stehen, bis
die „Seemöwe" hinter den zahlreichen Inseln verschwand.
Bange Ahnungen wälzten sich wie ein Alp aus Ingas Herz,
sie fühlte, dah ihr noch Schmerz und Kummer bevorstünde.
Jetzt fühlte sie zum ersten Riale, daß eS vorbei sei mit der
sorglosen Jugend und sie kam sich um Jahre älter vor.

Nur allzu bald zeigte eS, daß ihre Ahnungen sie nicht ge¬
täuscht; ihr Vater, an dem sie mit ganzer Seele hing, be¬
gann zn kränkeln, bald konnte er sein Lager nicht mehr ver¬
lassen. Der hcrbeigerufcne Arzt erklärte, es sei eine Lun¬
genkrankheit, die wegen des vorgerückten Alters keine Hoff¬
nung an ein Aufkommen mehr gebe.

Der Kranke selbst, ivelcher sich der ernsten Lage seines Zu¬
standes Wohl bewußt war, nährte keine derartigen Wünsche
mehr. Er hatte stets ehrlich seine Pflichten erfüllt, folgedes-
sen hatte der Gedanke an den Tod nichts Schreckliches für ihn;
im Gegenteil, er sehnte sich nach der himmlischen Heimat. We¬
der die Beschsverden, welche durch die zunehmende Atems¬
not verursacht wurden, noch die langen, schlaflosen Nächte,
waren im Stande, ihm einen Laut der Klage auszupressen.
Mit dem Anbruche des Sommers fühlte er einige Erleich-



ternng; die Stunden, welche er im Lehnstuhl am Fellste-r
zubringem konnte, gehörten zu den besten. Inga glich einer
barmherzigen Schioestcr in ihrer aufopfernden, kindlichen Liebe
und Sorgfalt. Jeden Augenblick, den sie sich «bsparen konnte,
brachte sie an seiner Seite zu.

Eines Tages sah sie wieder auf dem Scheine! du seinen Ki¬
tzen und las ihm vor, von dem göttlichen Heilande, wie er
einstens uinhergegangen ist, Gutes wirtend.

„Er wird auch bald zu mir kommen und wird mich zu sich
holen", sagte der Kranke, während ein seliges Lächeln die lei¬
denden Züge verklärte. Von diesem Tage an nahm wirklich
seine Schwäche zr! und als im Herbste die Blätter fielen, sank
auch Ole Petcrsen ins Grab. .

Ingas Schmerz über den Verlust des geliebten Vaters war
groß; aber bald trat doch ein Ereignis ein, welches ihre Ge¬
danken ganz in Anspruch nahm und ihrem traurigen Nach-
yrübeln ein Ende machte. Gott schenkte ihr ein Söhnlein,
welches in der hl. Tarife den Namen Harry erhielt.

Eines Tages, als die glückliche Mutter ihren Liebling eben
in den Schlummer gewiegt und sich dann an den Spinnrock
gesetzt hatte, um das gesponnene Garn abzuhaspeln, näherte
sich ein Seemann dem Fischerhäuschen am Stvande. Er ging
an das kleine, blankgeputzte Fenster und schaute hinaus.
Welche Ueberraschung!-Er erblickte sein Kind in der
Wiege! — — Er schaut und schaut und kann sich nicht satt
sehen an dem Anblicke des kleinen, friedlich schlummernden
Geschöpfchens. Endlich tritt er ein. aber der Anblick seines
Kindes hat ihn vollständig umgetvandelt.

Wen,, seine Kamemdcn sich fortan mit Spiel und Tanz ver-
genügten, so satz Alf im Lehnstuhle mit Klein-Harrty auf
dem Schatze, und während die kleinen Händchen an seinem
braunen Barte zupften, sang er seelenvergnügt:

„Nord, shd, ost og best, hjemme er det hebst!"
„Nord, Süd, Ost und West; Daheim ist's am besten!"

,Il.

Dichter Nebel lag über die See gebreitet und hüllte alles in
ein fast undurchdringliches Grau. Alles Leben auf der See
schien wie ausgestorben. Nur ein einziger Mann versuchte
durch mühsame. Ruderschläge sein Schifflein vorwärts zu
bringen. Sein Blick spähte nach irgend einem Gegenstände,
der ihm hätte sagen können, wie weit entfernt er sich noch von
der kleinen Fische,Hütte am Rande der Prärie befände. Grotze
Schweißtropfen rollten von seiner Stirne, während der her¬
abfallende Nebel das wirre Haupt- und Barthaar benetzte.
Abspannung gepaart mit einer gewissen Aengstlichkeit präg¬
ten sich auf seinen Zügen ab. Er war Alf Arnewük, der ohne
Schlaf und fast ohne Nahrung zu genießen, zwei Tage lang
ununterbrochen gearbeitet hat, um seine kostbare Last — etwas
Korn, zwei Maß Kartoffeln, einige Brote und etwa Brenn¬
holz — von einer Ansiedlerhütte iin Urivalde heimwärts zu be¬
fördern.

Auch er wollte, gleich so vielen seiner Landsleute, sein Glück
in der neuen Welt versuchen. -Anfangs ging es auch ganz gut;
er erwarb sich ein Stück Land in der Nähe von Newyork und
baute darauf seine Hütte in Gleichheit mit jener im herr¬
lichen Hardangerfjorde. Aber bald zogen sich die Wolken über
dem Haupte der nichts Böses ahnenden Ansiedler zusammen;
der amerikanische Freiheitskrieg brach los und brachte Not und
Elend mit sick. Die Engländer haben eben Newyork znm
Zentrum ihrer kriegerischen Operationen gewählt; die Zufuhr
jeglicher Lebensmittel war abgeschnitten, infolgedessen waren
die Entbehrungen, lvelche man sowohl in der Stadt selbst, als
auch in deren Umgebung litt, fast unglaublich. Auch für Alf
schlugen schwere Stunden der Prüfung. Der kleine Normt
an Korn und Mehl würde bald erschöpft, und er sah Weib und
Kind darben. Darin konnte er sich freilich schlecht finden; sein
Entschluß war schnell gefaßt. Er kannte einen treuen Freund,
der einige hundert Meilen von dort entfernt sich im Urivalde
angesicdelt hatte; dort wollte er Hülfe suchen. Am abendc be¬
stieg er ein kleines offenes Fahrzeug und mutig ging es ans
Werk, trotz der feindlichen Kriegsschiffe, die gleich gähnenden
Ungeheuern die Fahrwasser m,füllten.

Glücklich erreichte er sein Ziel; sein Freund empfing ihn
aufs herzlichste und versah ihn mit dem, was er bei seinen
kärglichen Verhältnissen selbst entbehren konnte, und nun sehen
wir ihn wohlbehalten auf der Heimreise, sein Schifflein mit
Lebensmitteln gefüllt. Lange würde cs nicht ausreichen, aber
vorläufig waren seine Lieben doch vor Not geschützt.

Endlich begann die ausgehende Sonne die Nebelschleier zu
zerteilen; in einer nicht allzuweiten Entfernung eübl'ckte Alf
die noch unklaren Umrisse seiner Hütte. Alle Ermüdung war
vergessen, noch ein« kleine Weile und er befand sich am Ziele.
Schon malte er sich im Stillen die Freude seines WeibeS

aus, ivelches gewiß von tausend Aengstcn während seiner Ab¬
wesenheit geplagt gewesen ist; schon glaubte er die Aermchen
seines lieben, blondlockigen Harry sich um seinen Hals schlin¬
gen zu fühlen, und auf seinen Lippen schwebte ein „Gott sei
Dank"; aber es erstarb, um einem Rufe des Zornes und Ent¬
setzens Platz zu machen. Ein Seitenblick ließ ihn eine Corvette
erblicken, die ihm mit gebauschten S-'geln nachsetzte. Das Blut
stockte in seinen Adern, der Atem, wollte ihm versagen.

Was sollte er tun? Doch nur einen Moment dauerte seine
Bestürzung; der Seemann und noch mehr der Nordländer
der allen möglich:,: Gefahren ins Auge geschaut, ist unge¬
fähr allen, auch den schwierigsten Situationen, gewachsen.

Alf stemmte die Füße gegen den Boden des Bootes, so daß
die Plarckn krachten und ruderte mit solcher Anstrengung,
daß ihm das Blut unter den Nägeln hervor spritzte. Er suchte
mit Fleiß die Stelle,, auf, wo der Wasserstand niedrig ivar
und die Corvette ihm nicht folgen konnte. Aber seine Ver¬
folger waren auch nicht müßig. Unter Kriegsgesang wurde ein
Boot herabgclassen und zwölf Matrosen jagten dem verzwei¬
felten Flüchtlinge nach. Schon glaubten sie, ihn erreicht zu
haben, als er sich, mit der Rechten auf sein Ruder stützend,
ans Land sprang.

Wie ein gehetztes Wild setzte er seine Flucht fort durch das
hohe Gras der Prärie, während Büchsenschüsse ihm folgten.
Plötzlich sank er nieder; eine Kugel hatte ihr Ziel nicht ver¬
fehlt; er war am rechten Schenkel verwundet. Aber dev Ge¬
danke an Weib und Kind trieb ihn auf; auf allen Vieren durch
das hohe Gras kriechend, versuchte er, ein Versteck zu errei¬
chen.

Doch bald sah er sich von seinen Verfolgern umringt, die
Hände wurden ihm auf den Rücken gebunden und der „ameri¬
kanische Spion", für den sie ihn hielten, wurde zum Boote hin¬
unter getragen. Siegessalut wurde gegeben und von der Cor¬
vette beantwortet. Alf war englischer Kriegsgefangener! Er
wurde, von Ave, Matrosen- gestützt, vor den, Befehlshabenden
geführt.

Trotz des Schinerzes, den die Wunde ihm -verursachte, sank
Alf ans die Knie vor den, Offizier und flehte mit Tränen in
den Augen um Gnade und Erbarmen, nicht für sich, sondern
für Weib -und Kind, die sonst Hungers sterben müßten.

Statt der Erhörung lourde ihm nur Spott zuteil, als aber
sein wiederholtes Flehen mit einem schallenden Hohirgelächtcr
beantwortet wurde, erhob er sich mit einer Würde, die inan
bei einem Fischer nicht erwartet hatte.

Die Anstrengungen der letzten Tage ivaren zu groß; nachdem
er einige Schritte auf den, Deck getan, um zur nächsten Bank
zu gelangen, sank er ohmnächtig zu Boden.

Vorläufig wurde er der Pflege eines Stabsarztes überge¬
ben und nachdem er in etwa hcrgestellt war, wurde er vor
das Kriegsgericht geführt und zu Gefängnisstrafe verurteilt.

Endlich, nach siebenjährigen Kämpfen tvurden die Bemühun¬
gen des edlen Washington mit Erfolg gekrönt; Amerika sah
sich vom Joche der Engländer befreit. Mit den übrigen Ge¬
fangenem, die wieder ihre Freiheit erlangten, -wurde auch Alf
Arnewük in den Besitz dieses kostbaren Gutes gesetzt.

Als junger kräftiger Mann hat er das Gefängnis betreten
und als eine Gneis verließ er nach kaum fünfjährigem Nuseni-
halte dasselbe. Die Sehnsucht nach feinen Lieben, gepaart mit
den Entbehrungen der Haft haben seinen stolzen Nacken- ge¬
beugt und seine braunen Locken gebleicht. Der Trotz, wel¬
cher ihn von jenem Augenblicke -erfüllte, !vo inan seiner Not
gespottet, hat einen frohen, lebenslustigen Mann in «ine»
finsteren Sonderling nmgewandclt, der fortan nur auf Rache
sann. ^

Alf Arnewük merkte nicht, daß man ihn, scheu aus dem
Wege ging, als er der klei,nu, Hütte zueilte. Diese sah ziem¬
lich vernachlässigt aus und dort fand er nur Fremde!

Wie vom Blitze getroffen blieb er an der Schwelle stehen.
„Wo ist mein W-etb und mein Kind?" rief er bestürzt aus.

„Du bist doch nicht Alf Arnewük?" lautete dieGegenfrage.
„Ja, eben der bin ich!"
„Nun", sagte der jetzige Besitzer des Hauses, „Deine Frau

und Dein Kind sind Hungers gestorben und die Kommune
hat ihnen ein Plätzchen auf de», Armenfriedhofe gegönnt?"

Noch finsterer wurde Alfs Blick und zwischen den znscnnmen-
gcprehten Lippen kam es hervor: „Ihr sollt gerächt werden!"

(Schluß folgt. )
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Evangelium 2um Zweiten
Eormtag lm Aävenl.

Evangeliu m n ach dem heiligen Matthä us XI, 2—10.
„In jener Zeih als Johannes die Werke Christi im Ge¬
fängnisse hörte, sandte er zwei aus seinen Jüngern und ließ
ihm sagen: Bist du es, der da kommen soll, oder sollen
wir auf einen andern warten? Und Jesus antwortest
und sprach zu ihnen: Gehet hin und verkündiget dem
Johannes, was ihr gehört und gesehen habet. Die Blin¬
den sehen, die Lahmen gehen, die Aussätzigen werden
gerciniget, die Tauben hören, die Toten stehen auf, den
Armen wird das Evangelium gepredigt. Und selig ist,
wer sich an mir nicht ärgert. Als aber diese hinweggin¬
gen, fing Jesus an, zu dem Volke von Johannes zu reden:
Was seid ihr in die Wüste hinausgegangen zu sehen?
Ein Rohr, das vom Winde hin und Hergetrieben wird?
Oder was seid ihr hinausgegangen zu sehen? Einen
Menschen, mit weichlichen Kleidern angetan? Siehe, die
da weichliche Kleider tragen, sind in den Häusern der
Könige. Oder was seid ihr hinausgegangen, zu sehen?
Einen Propheten? Ja, ich sage euch, er ist noch mehr
als ein Prophet. Denn dieser ist's, von dem geschrieben
steht: Siehe, ich sende meinen Engel vor deinen: Ange¬
sichte her, der deinen Weg vor dir bereiten soll."

vrs Aukspsteblmg von «Lsn testen.
11.

Im heutigen Evangelium wird uns berichtet, wie der
große hl. Vorläufer des Erlösers feilerlich und öf¬

fentlich seine Jünger von Jesus Selbst belehren läßt,
um sie ini Glauben zu stärken, — und wie der Heiland
hinwieder auch über Johannes, als den letzten der

Propheten, iiber seine Tugend und Würde Zeugnis ab¬
legt und so seinem Vorläuferamte gleichsam das Siegel
der Vollendung aufdrückt. Die Voraussagung

(Prophetie) ist feierlich abgeschlossen: an ihre Stelle tritt
das Wort des Vorausverküudeten Selbst,

— bei dessen Wiederkunft dereinst die Toten
auferstehen werden, um ihr endgültiges Urteil
zu vernehmen.

Für die Auferstehung der Toten haben wir jüngst, lie¬
ber Leser, nur die Natur reden lassen. Allein so

überzeugend sie immerhin sprach, so konnte sie uns eine
völlige Gewißheit bezüglich der körperlichen

Auferstehung doch nicht geben. Das hat auch der
scharfsinnige" Tertullian, den wir letzthin mehrfach
gehört, schon hcrvorglehoben, indem er sagt: „Die Na¬
tur ward uns zur Lehrerin gegeben, nicht um uns

(vollends) zu überzeugen, sondern um uns durch
ihre Lehren dahin zu bringen, daß wir leichter an
Gottes Verheißung glauben."

Es gibt also eine göttliche Verheißung be¬
züglich unserer einstigen Auferstehung, und die von uns

erwähnten Erscheinungen in der uns umgebenden Natur

sind nur die „Vorläufer" dieser Verheißung. Schon in
der Zeit der alten Patriarchen batte der fromme
Dulder Job, wie die hl. Sännst berichtet, diese über¬
lieferte Verheißung so lebendig vor Augen, daß sie ihm

besonderen Trost gab in seinen namenlosen körperlichen
Leiden. Indem er ans seinen, mit ekelhaften Geschwüren

ganz bedeckten Körper zeigt, spricht der fromme Dulder
von der einstigen Auferstehung mit den herrlichen Wor¬

ten: „Ich weiß, daß mein Erlöser lebt, und daß ich
am jüngsten Tage ans dein Staube wie¬
der aufersteben werde; dann werde, ich voll
neuem von meiner Haut umgeben sein, und ich werde

meinen göttlichen Erlöser in m ein« in
Fleische schaue n- Ich selbst werde Ilm sehen, und
nicht ein Anderer: ich selbst werde Ihn mit eigenen

Augen schauen. Diese meine Hoffnung ruht sicher in
meinem Busen" (Job 19, 13—27). Und als im 2. Jahr¬
hundert vor der Ankunft des Erlösers der gottlose Th
rann Antiochus die sog. M a ch abäisch e. n Brüder
wegen ihrer GlaubenStreue unter ausgesuchten Qualen
hinrichten ließ, da schöpften diese Helden gerade ans der
Verheißung einer einstigen A u i e r st e h u n g eine übec-
rnenschliche Kraft, die sie die Qualen verachten ließ: „Du
ruchloser Tyrann (sagen sie) nimmst nnS zwar das gegen¬
wärtige Leben: aber der König der Welt wird uns, die
wir für Sein Gesetz sterben, bei der A u f e r st e h u n g

zuin ewigen Leben erwecken . . .. Es ist
besser, von den Menschen dem Tode überliefert zu werden

und dabei die Hoffnung zu haben, von Gott wie¬
der zu in Leben anferweckt zu werden;

du (König) aber wirst nicht auferstchen zum (ewige'n)
Leben" (2. Mach. 7). Und wie das ganze jüdische
Volk zur Zeit Jesu von der göttlichen Verheißung der
einstigen Auferstehung durchdrungen war. beweist ein
Wort Mart h a s, der Sckkwester des Lazarus,

den der Harr bekanntlich kurz vor Seiner eigenen glor¬
reichen Auferstehung wieder zum Leben erweckte. Auf
das Wort Jesu : „Dein Bruder wird wieder auferste¬
hen" — antwortet nämlich Martha: „Ich weiß,
daß er auf erstehen wird am jüngsten
Tage" (Job. 11,24).

Hören wir nun aber auch, lieber Leser, den Sohn
Gottes Selber : „Es kommt die Stunde, da alle,
die in den Gräbern sind, die Stimme des
Sohnes Gottes hören werden: und es werden

hervor gehen, die Gutes getan haben,
zur Auferstehung des Lebens, die aber Bö¬

ses götan, zur Auferstehung des (verdammenden) Gerich¬
tes" .... „Das ist der Wille des Vatlers, der Mich ge¬
sandt hat, daß Ich nichts verliere von Allem, was Er

Mir gegeben hat, sondern daß Ich es anfer wecke
a m j üngsten Tage" (Joh. 3 u, 6).

Und der Völkerapostel Paulus bedient sich dieser
Verheißung seines göttlichen Lehrmeisters und dessen



eigener glorreichen Auferstehung, um die in ihren Irdi¬
schen Vergnügungen verstrickten Heiden zu beschämen
und den gläubigen Christen ihnen Weg und das
letzte Ziel ihrer Hoffnungen zu zeigen. So sagt e!r zu
dem römischen Landpfleger Felix, als er vor dessen
Tribunal geladen worden: „Das aber bekenne ich dir,
daß ich die Hoffnung habe, die auch sie (die Juden) hegtzn,
daß es einst ei!ne Auferstehung der Toten,
der Gerechten wie der Ungerechten, geben werde" (Apost.-
Gcsch. 24). Und im ersten Sendschreiben an die Ge¬
meinde von Korinth lehrt der Apostel: „Siehe, ich
sage euch ein Geheimnis: wür werden zwar alle auferste-
heu, aber wir werden nicht alle verwandelt werden.
Plötzlich, in einem Augenblick, auf den Schall der Po¬
saune (wird es geschehen): denn erschallen ivird die Po¬
saune, rmd diie Toten lverden unverweslich auferstehen,
und wir lverden verwandelt werden. Denn dieses
Verweslichc (unseres Leibes) mutz sich be¬
kleiden mit der Un v e r w es li ch k ei t, und
dieses Sterbliche mutz an ziehen diie Un¬
sterblichkeit- Wem: aber dieses Sterbliche ungezo¬
gen haben wird die Unsterblichkeit, dann wird erfüllt
lverden das Wort: Verschlungen ü st der Tod
im Siege (Jsaias 25.), Tod, wo ist dein
Sieg? Tod, lvo isldeinStachel?" (Osee 13.)
Und zum Schlüsse noch die herrliche Stelle aus dein e r -
st e ii Briefe des Apostels an die T h e s s a l o n rch e r :
„Brüder, ich will euch nicht in Ungewißheit lassen über
die Entschlafenen, auf daß ihr nicht trauert so, wie die
Anderen (die Heiden), die keine Hoffnung (auf ein Jen¬
seits haben; denn da wir glauben, datz Jesus gestor¬
ben und wieder anferstanden ist, also wird Gott auch die,
welche in Jesus entschlafen sind, mit Ihm (zum Leben)
herzuführen" (4, 12).

Alles dieses, lieber Leser, und was die hl. Väter und
Lehrer über dieses große Geheimnis der einstigen
Auferstehung geschrieben haben, faßt d ide Kirche
Gottes in den wenigen Worten zusammen: „Alle
Menschen werden in ihrem eigenen
Leib e au f e rsteh en." *) — So kurz und knapp
diese Erklärung ist, so Präzis ist sic auch. Betrachten wir
sie in ihrer Bedeutung etlvas genauer, — wenn auch für
heute nur mehr einige kurze Andeutungen möglich
sind.

Vergessen wir zunächst nicht, lieber Leser, daß nicht
etwa der Mensch, sondern der allmächtige Gott
den menschlichen Leib bei der Auferstehung wieder aufle¬
ben läßt! Oder ist die göttliche Allmacht etwa geschwächt,
die wir bei der Schöpfung des Weltalls bewundern? Und
wenn diese Allmacht das N ichts überwinden konnte,
um uns das Lebe n zu geben — wird sie dann nicht
auch den Tod überwinden können, um uns das Leben
lvi e d e r z u g e b e n? „llus geschaffen zu haben
(sagt Tertullian), heißt mehr, als uns Wied er er¬
schaffen!" Was liegt da an der Zerstreuung der
Ueberbleibfel unseres Körpers durch die Welt und an den,
Uebergange derselben in andere Körper? Die Aufer¬
stehung der Toten ist ja nicht etwa eine „Ueberraschung"
für Ihn, der sie ausführen will und diesen Willensent-
schlutz unzweideutig kundgegeben hat! Nachdem der all¬
mächtige Gott die einstige Auferstehung der Toten be¬
schlossen hat, wird Seine Vorsehung, die Alles lenkt und
leitet, hierzu auch die Elemente beiuahreu.

8 .

*) IV. Lat.-Concil (12. allgcm.) v. I. 1215.

k. Allgemeine oster rsiekiscks
Mssions-'Vei'SLinmlllng.

Im Anschlüsse an den fünften allgemeinen österreichischen
Mtholikentag, über den das „Düsseid. Tagebl." wiederholt
berichtet hat, fand im Missionshause St. Gabriel bei Möd¬

ling nächst Wien eine, öffentliche Missionsbersainmlung statt,
— die erste, einer hoffentlich langen und segensreichen Reihe

die wegen ihres überraschenden glänzenden Verlaufes,

nicht nur den Bewohnern des Hauses, sondern auch den aus¬
wärtigen Teilnehmern gewiß lange in lebendigem Andenken
bleiben wird.

Gegen 21 Uhr nachmittags begann die kirchliche Feier. Als-
dann begann sich die Versammelten in die große, reich ge¬
schmückte Aula des Missionshauses, wo sic vom Musik-Chor der
Alumnen mit einem Fcstmarsch von Piel begrüßt wurden.

Bald nach dem musikalischen Vortrag erhob sich der hochw.
U. Weg euer, Rektor von St. Gabriel zu einer Begrüßungs¬
rede, worin er der Versammlung innigen Dank aussprach
für den ehrenden Besuch, für das hierdurch bekundete warme
Missions Interesse. Sodann wies der Redner auf den Zweck
der Versammlung hin. Er führte dabei etwa folgende Ge¬
danken aus: Einer der Größten im Reiche der Wissenschaft,
Alexander v. Humboldt hat einst gesagt: „Wenn wir doch nur
Ivützten, warum wir auf dieser Welt sind; das aber bleibt
dem Denker zloeifelhaft!" Da haben wir die vollständige
Bankerott-Erklärung der modernen ungläubigen Wissenschaft.
Die glaubenslosen Gelehrten wollen sich in ihrem Wisscnsstolze
nicht belehren lassen, Iveder von den Menschen noch von Gott
selbst. Aber sie sind nicht die Einzigen, die der Belehrung
bedürfen, noch viele andere warten aus unser christliches Mit¬
leid. Jene 800 Millionen Heiden, die auch klagend seufzen:
„Wenn wir doch nur wüßten, warum wir auf dieser Welt
sind!" Sie sind guten Willens, sie möchten sich gern belehren
lassen. Ihnen Las Licht des Glaubens zu bringen, das ist die
eigentliche Ausgabe des M i s s i on Z w e rk e s. Auch
das katholische Oesterreich ist nicht an letzter Stelle berufen,
an der Erfüllung dieser hohen Aufgabe mitzuarbeiten, Ivenn-
glcich es selbst von inneren Feinden hart bedrängt wird.
Oesterreich hat schwere Tage gesehen als diese, schwerere Zei¬
ten waren cs, als Ferdinand II-, der in jeder Hinsicht große
Habsburger, in der eigenen Hofburg nicht mehr sicher war
vor den Protestanten, als die Fluten des Islams sich heran
wälzten au die Mauern Wiens, tvahrlich schwere Tage! Aber
das katholische Oesterreich hat sie überstandcn, Iveil es sein
Interesse nicht abwandte von der Sache Gottes, weil es mit
der einen Hand das Schwert führend mit der anderen das
Reich Gottes baute, weil es gerade um diese Zeit viele seiner
edelsten Söhne dem Werke der Heidcnbekehrung weihte! Ein
Kenner auf diesem Gebiete sagt, daß der größte Teil Nord¬
amerikas und Ozeaniens durch Spanier und Deutsche, beson¬
ders Ocsterreichcr bekehrt worden sei. Da sieh Oesterreich,
deine große Vergangenheit, da sieh aber auch deine Aufgabe
für die Gegenlvart! Gott Ivird deine Sache zu der Seinigen
wachem, wenn du die Scinige zu der deinigen machst. In die
ersten Reihen auf dem Felde der Missionen gehörst du katholi¬
sches Oesterreich! Dahin gehörst du als katholische Großmacht,
dahin gehörst Lu wegen deiner glorreichen Vergangenheit!
Nun zeige deine Kraft und dann darfst du hoffen ans die Er¬
füllung dessen, was dir gesagt worden: ,^.ustrin sris ultima
orbis/ Das walte Gott!

Festredner tvar l?. Rößler L. 83. U. Die herrliche
Siede möge in einem kürzeren Anszuge hier folgen: „Am 2S.
Januar 1848 forderte der sterbende Jos. v. Görres seine Ver¬
wandten ans, zu beten für die Völker, die nicht mehr sind" d.
h. die nicht mehr an Christus glauben. Das war das Mis¬
sion s i n t e re s s seines großen Mannes, den Napoleon
einst die 5. Großmacht Europas nannte. Wenn wir nirgends
dieses Interesse verwirklicht finden, hier in dieser Versamm¬
lung tritt es zu Tage. Die Worte ztveier großen Männer
sind es, die den Mipsionsgedankcn treffend zum Ausdruck
bringen. Es ist das Wort des großen Bischofs Haller von
-LwlAmrg: „Hinein mit dem praktischen Chri¬
st c n t u m" und jenes andere Wort des großen Wiener Mün-
ncr-Apostels, des hochverdienten- ?. Abel 8. ).: "Heraus
mit dem praktischen Chrtstentum." Ganz Oester¬
reich höre es: „Hinein mit dem praktischen Christentum" rufen
deine hl. Apostel: Severin, Cyrillus und Methodius. Sie
haben das Christentum in deine weiten Gauen getragen; deine
Kinder sind Christen geworden; a-uch für sie gilt das Wort
TcrtullianS: „llinnt etnistiani, non rmseuntnr!" Das Band
eines Glaubens hielt alle umschlungen, trotz verschiedener Na¬
tionen und Sprachen. Ein Habsburger Kaiser konnte bei
seiner Krönung statt des Szepters das Kreuz in die Hand
nehmen, da ja alle seine Völker an den Gekreuzigten glaubten.
?Dcr es genügt keineswegs das Christentum zu pflanzen, es
muß auch gepflegt lverden, gepflegt von Eltern und Lehrern,
und Seelsorgern, auf daß es wachse und blühe; auf daß es
den Höhepunkt des Lebens erreiche, wo wir vom Überflüsse
jenen mitteilcn, die noch im Tode sind. Ja, das katholische
Oesterreich ist verpflichtet am hl. MissionZIverkc mitzuarbeiten.
Umsonst hat es den hl. Glauben empfangen, umsonst soll es
denselben auch anderen schenken. So ist das christliche Leben
Vorbereitung des Missionswcrkes und umgekehrt der Missions¬
eifer Bürge für die Erhaltung des Christentums im eigenen

Lande. Oesterreich tat schon viel für das Missionswerk durch



Misfionsvererne miL Sodalitäten :md opferte große Summen
MM Besten der Heidenbekehrung in allen WÜtteilen. Doch
ich kann anders auch nicht verschweigen, ich mutz Trauer¬
klänge in die Festesfreude mischen. Auch wir Oesterreicher
können mit der geätzten deutschen Dichteren sprechen: „Wir
stehen auf unterhöh Item Grunde." Oder ist es
nicht ein unterhöhlter Boden, auf dem Rufe Wiederhallen
freier Ehe, freiher Schule mrd zwar nicht von einem, son¬
dern von ganzen Lehrerversammlungen? Ist das nicht ein un¬
terhöhlter Buden auf dem Oesterreichs Völker in bitterem
Hasse einander verfolgen, vergessend das Wort des großen
Völkerapostels: „In Christus ist nicht Römer noch Grieche,
:wch Barbar." Einst war es anders, da fich Deutscher, Slave
und Roniane liebten, damals stand Thron und Altar uner¬
schüttert. Und heute? Hatzerfüllt gegen das Christentum tau¬
meln, Oesterreich, deine Böller auf unterhöhltem Grundel
Wie mächtig warst du katholisches Oesterreich, als du »och
die katholische Kirche schütztest. Aber Heute? — Die englische
Regierung unterstützte den Orden der Trappisten in Süd-Af¬
rika auf alle Weise; die Regierung des katholischen Oester¬
reich glaubte eine Sammlung zu Gunsten desselben Ordens
in Bosnien verbieten zu müssen und wies die Anfrage bezüg¬
liche Gründung eines Missionshauses einfach ab, mit der be¬
zeichnenden Begründung: „Was werden Wohl die Griechen
und Schismatiker dazu sagen?" Ist es da vermessen zu sagen,
Latz demnächst bezüglich des Fortbestehens des Christentums in
Oesterreich Indien, Freimaurer und Soziialdemoikraten das
entscheidende Wort zu sprechen haben, ihre diesbezügliche
Wünsche von der Regierung vorerst zu vernehmen sind? Und
di« Früchte eines solchen Vorgehcnss, Ein hervorragender
Schriftsteller, der Protestant Menzel sagt es klipp und klar:
„Seitdem Oesterreich seinen Berns, die katholische .Kirche zu
verbreiten, vergessen hat, ging es zurück." Stehen wir
nicht auf unterhöhltem Grunde? Wir würden erschrecken,
tvenn wir sähen, wie weit der Boden schon untcrhöhlt ist!
Aber sollen wir angesichts dieser Tatsachen den Mut sinken
lassen, feig die Hände in den Schoß legen? Nein! fortmit
dem Stillstand! Auch von uns gelte das Wort des
Apostels-,0k sritas urget me,° Ein jeder stehe fest in seinem
Berufe, jeder sei auf seinem Posten!

Dann mutz der Sieg unseren Fahnen folgen. Wir müssen
uns waffnen -durch eine gute katholische Presse, wir
müssen durch die verschiedensten Vereine unsere Scharen or¬
ganisieren, wir müssen eiir Herz haben für den Kindheit-Jcsu-
Verein, für Jünglings- und Jungfrauen-Kongregationen,
-dann werden lvir nicht unterliegen. Wir müssen es nachtun
Lern großen Sohne Oesterreichs Jos. v. Führich, der seine
erhabene Kunst in den Dienst des Christentums stellte, sie als
ein Apostolat betrachtet, dann wird Oesterreich die erste katho¬
lische Großmacht sein! Langanhaltender Beifall folgte den
begeisterten Worten-.

Alsdann ergriff -der ihochw. Herr ?. Kösters 8. V. I).
Las Wort zu einer kurzen Ansprache: „Ein gciyaltigcs -Wort
hat in diesen Tagen -l«r V. allgemeine Katholikentag ge¬
sprochen, ein Wort, das aus vielen tausend Herzen in heiligen
Gelöbnissen wiedertvnt. Ein- katholisches Wort war es,
und darum hatte es apostolischen Klang! Apostolat im
eigenen Lande, Apostolat über die Grenzen von Land und
Meer hinaus! Noch lebt der Glaube des hl. Bouifatius in
diesem Lande, seines Geistes Kraft erhebt in diesen- Tagen die
Männerherzen zu neuem Mut und Heldensinn. — Mit Boni-
fati-us steht im Brrwerbnnde St. Franz Taver! Innere und
äußere Missionen- gehören zusammen! Der hl. Franz Lader
ging in schwerer Zeit ins strnc Indien; <Äer sein Apostolat
leuchtete -wärmend herüber ins alternde Europa. Und St.
Bouifatius trug nicht nur Len katholischen Glarrben, sondern
auch -apostolischen Heldenmut in unsere Gauen! Wehe also,
iver den Bruderbund, Bouifatius und Lader ins,
innere und äußer« Missionen lockert. Keine Eng¬
herzigkeit! Wir dürfen nicht jene 800 Millionen armer Hei¬
den vergessen, tue:::: wir als treue Katholiken zusammentreten,
um über unsere Aufgaben zu beraten; das Werk der Heiden-
Missionen gehört notwendig auf das Programm eines Katho¬
likentages und ist es nicht immer und überall gewesen, so soll
die gegenwärtige Versammlung beweisen, daß es künftig im
katholischen Oesterreich so sein wird. Mit wahrhaft aposto¬
lischen Gesinnungen wollen wir alle heraustreten aus dem
Festsaale ins Leben, in den heiligen Kampf, in die praktische
AÄcit einer eifrigen Missionspropaganda. Wir wollen uns
zeigen als rechte Söhne unserer Mutter, der hl. Kirche, die der
fernen Insulaner auf dem öden Weltmeere, der verlassenen
Völker Afrikas und Asiens ebenso liebevoll gedenkt, als der
Völker Europas, Die Parole liegt in jenem prophetischen
Worte Joels: Rufet es unter Len Völkern, bereitet den heil.
Krieg, ivecket auf die Starken, sie sollen herankommen und
hinaussteigen, alle die männlichen Kriegee der Missionare, ge¬

stärkt und ermutigt von der opfernder: Hand und dem liebem
den Herzen des katholischen Oesterreichs!

Zum Schluß erteilte Kardinal Katschtaler den apostolischen
Segen. Möchte diese 1. allgemeine österreichische Missions-
Versammlung der Anfang einer neuen Aera sein in der Ge¬
schichte des katholischen, für die Ausbreitung des Glaubens
tätigen Oesterreich!

oa. Gegen «tie kalkottscke kircke.
Eine Lügenlitanei. Der sozialdemokratische

„Volksw ille" in Graz schrieb am 2. Tlugust d. I.: 1. „Du
sollst deikuu: Nächsten lieben wie dich selbst. Das Gericht zu
Nantes hat den säkularisierten Priester Dugast, der eine::
iPoHgaKvuÄiMär geprügelt und eine VollZmenge gegen ihn
amfgehetzt hat, zu einer Woche Gefängnis verurteilt." — Du--
'giast ist Apostat und hat sich der SogialdcmÄratie angeschlo-
sen. 2. „Ein Bruder in: Kloster San Pasquale in Neapel
warf, wie die „Trllnma" dom 20. v. M. meldet, eine siebzig¬
jährige Bettlerin die Treppe hinunter. Die Greisin trug eine
Verletzung am Stirnbein davon." Eine Untersuchung hat fest-
gestellt, Latz die Frau durch eigene Urworsichtigkeit zu Fall
gekomuren ist. 3. „Du sollst nicht toter:. Ern klerikaler Fana¬
tiker namens Francisque Cartaux hat in Paris unter ein
gegen die Trermung von Kirche und Staat gerichtetes Plakat
— wie er angab, zum Schutze vor Verunstaltung — oiue
Bauche gelegt, durch die eine F-rau erheblich verletzt wurde.
Der rabiate Pfaffenfremtd wurde zu einem Monat Gefängnis
verurteilt. - Ein Anarchist iväre filür nicht so billig weggekom¬
men." — Cartaux ist kein „klerikaler Fanatiker." Von sein«
klerikalen Gesinnung hat man nie etwas gehört. 4. Du sollst
mcht falsches Zeugnis ablegon. Das Strafgericht von Turin
hat den Priester Pietro Lavatell: wegen Meineides zu zehn
Monaten Kerker. 2000 Lire Strafe und einen: Jahre Ehrver¬
lust verurteilt. Lavatelli ist ein Mann von 75 Jahren. Aus
dem Zeugeuvcrhär ging hervor, daß er ein gefürchteter Wuche¬
rer und esu großer Don Juan vor dem Herrn tvar." Dazu
schreibt Las zuständige Erzbischöfliche Ordinariat Turin der
L. .O.: „Ei:: Priester Lavatelli ist der erzbischöflichen Kurie
vollständig unbekannt, in der Diözese gab es nie einen Prie¬
ster dieses Namens, und es ist ferner auch nicht bekannt, t-aß
das Turirwr Strafgericht einen Priester Lavatelli oder einen
anderen Priester unter Lei: angeführten Umständen verurteilt
habe. Also 4 Lügen auf einmal! Eine prächtige Illustration
zu den: sozialdemokratischen Programmsah: „Religion ist
Privatsachs"!

Das Wunder der Fensterscheiben. Unter diesem Titel ver¬
breitete die „Korrespondenz für Kunst und Wissen" (Berlin
N. W. 7) folgende wunderliche Geschichte: Der Bruder Ste¬
fano, ein „Laienpriester" (!) der das Landhaus des verstor¬
benen Kardinals Antonelli zu Belletri nahe bei Palermo be¬
wohnt, malte aluf die Fensterscheiben seiner Wohnung große
Kreuze, die sich auf geheimnisvolle Weise in drei Gesichter der
Jungfrau Maria Veäivandelten. Es wurden nun Prozessionen
und Wallfahrto,:- veranstaltet, wobei der fromm« Gottesmann
sein glänzendes Geschäft machte, bis ihn die Polizei ioegen
Betrugs einsperrte. Bei der Verhaftung kam es zu den üb-
lichm Schlägereien und Körperverletzungen, wofür natürlich
uchslern „Laienpriester" die Verantwortung trifft. (Vgl.

„Schlcs. -Ztg.", Nv. 549, „Altpreutz. Ztg.", Elbing, Nr. 188,
„Rügensches Krsbl.", Ins. Rügen, Nr: 180, „Rostocker Anzei¬
ger", Nr. 188, „Mcmnh. Gcn.-Anz." u. a. Bl.) Die „Apologe¬
tische Rmrdschcru" (Koblenz) teilt dazu folgendes Schrei!«::
des zuständigen Erzbischöflichen Ordinariates Palermo init:
„Der Schwindler heißt Ettorc J-l^xrrti aus Cari; er ist tveder
Priester noch Ordensbruder, sondern- Laie. Er wurde auf
Veranlassung der kirchlichen Behörde: verhaftet."

Gepackt!
III. (Schluß.)

Majestätisch lag die See da in ihrer Ruhe; die scheidende
Sonne ergoß ihr Geld auf die sich kaum kräusel:ck>cr: Wellen.

Ein Luftschiff verließ eben den Hafen- von Newhovk. „Wenn
!vir so schönes Wetter behalten, sind wir in wenige,: Tagen
in Perrmmbuco", meinte ein junger Offizier, zu seiner Frau
ge-ivandt. Doch kaum lvaven die Worte ausgesprochen, als sich
plötzlich seine Stirne umwölkte.

„Ellen, schau doch mal dort hin; diese Walke will mir nicht
gefallen".

Die Angeredete folgte der bezeichneten Richtung, glaubte
aber nicht m der kleinen, grauen Wolke ein Anzeichen des
Sturmes erblicken zu müssen.

Schnell wuchs die kleine Wolke zu einen: schwarzen Berge
heran und die ersten herben Windstöße erfaßten die Segel
noch, bevor der englische Lord Zeit gefunden, dieselben ent¬
rissen. Der «sturm rvuchs zun: Orkan; turmhoch hoben sich



die Wogen und schienen mit dem kleinen Schffflein ihr necki¬
sches Spiel treiben zu wollen.

Im Qenchtturme mn Ausgange des Hafens sah der Wächter.
Der gebeugte Nacken, die dichten lveißen Locken, gaben ihm
ein ehrwürdiges Aussehen, aber seine durchfurchten Züge
drückten Groll aus. Mit jedem Windstoß schien das unheim¬
liche Feuer, welches in seinen Augen glühte, neue Nahrung
zu bekommen. Seine Fäuste ballten sich, während er vor sich
hinsprach: „O möchte ich doch den Tag erleben, wo ich ihm Wie¬
de »vergelten könnte, was er mir angetan!" Es tvar Alf Arne-
toük. Da drang ein Schutz an sein Ohr und tocckte ihn aus
seinen düstern Grübeleien.

„Mn Schiff in Not!" Mit diesen Worten sprang er die
Treppe hnuntex and stürzte zu seiner kleinen Landimgs-
brücke. Mit vor Eile zitternden Händen löste ev sein Boot,
als ein ziveiter Schutz ihm die Richtung angab, toohin er rü¬
der» sollte.

Mit übermenschlicher Anstrengung arbeitete er sich durch
die empörten Wellen. Nach ungefähr halbstündigem Kampfe
mit dem wilden, tosenden Elemente 'hat er eine sinkende Macht
erreicht. Die Insassen haben sich auf eine kleine Felsen¬
insel gerettet, waren aber jeden Augenblick in Gefahr, von der
nächsten Welle woggcführt zu werden.

Alf brachte sie sorgfältig in seinem Boote unter; es war
ein Offizier, seine Frau und ein Knabe von 4 Jahren.

Jetzt ergriff er wieder die Ruder und vorwärts g-iu-gs, dem
Tuvme zu. Scho» erblickten sie das Licht und auch die Um¬
risse des Leuchttnrmes, als er Offizier seine Hand auf Alfs
Schultern legte und sprach: „Du sollst diese edle Tat nicht be¬
reuen; ich iverde cs Dir reichlich lohnen!"

Als blickte auf und lictz die Ruder fahren; die Wellen
bemächtigten sich wieder des Fahrzeuges.

„O, rette uns doch, braver Mann! Rette meine Frau und
mein Kind!" flehte der Lord. „Ja Wohl!" sagte Als mit Ruhe.

Seine Hand ist wieder am Ruder, aber diesmal geht es
see abwärts.

„Warum führst Du uns wieder in die tiefe See hinaus?"
fragte der Lord mit vor Angst bebender Stimme.

„Ich will Dick dorthin führen, wo vor sechs Jahren eine
Korvette gehalten und wo ein armer Ansiedler vor einem
Feigling auf den Knien gelegen und um Erbarmen für Weib
und Kind gefleht! Du Elender, kennst Du mich nun! Kennst
Du Alf Arnewük, dessen Tränen Du mit Spott gezahlt? Die
Stunde der so heih ersehnten Vergeltung ist angebrochen!
Durch Deine Schuld starb mein armes Weib uird mein gelieb¬
tes Kind, und jetzt sollst Du die Deinigeu mit den Wellen
kämpfen sehen, ohne ihnen helfen zu können."

Der vornehme Lord sank jetzt vor dem armen Fiscknr ans
die Knie und flehte: „Ich habe schwer an Dir gesündigt, räche
Dich an mir, aber scbone meine arme Frau und mein ein¬
ziges Kind!"

Hohnlachen war die einzige Antwort, die er auf seine Bitte
erhielt, und welche ihn jetzt schmerzlich an seine Schuld er¬
innerte.

Alf erhob das Ruder, um damit die vor Angst zitternde
Frau über Bord zu stützen, da sprang der kleine Knabe da¬
zwischen, umklammerte das Blatt des Ruders und rief mit
fast vor Tränen erstickter Stimme: „Nicht Mama Weh tun,
lieber Mann, nicht Mama weh tun! Klein-Harry bittet so
schön darum!"

„Klein-Harry bittet so schön darum!" wiederholte Alf und
lictz das Ruder sinken.

Während dessen hatte sich der Sturm langsam gelegt, ob¬
schon die Wogen noch stark gingen. Der Morgen begann zu

rauen und im Halbdunkel sah man einen Greis zu den Füßen
es Tnrmwächters knien. Die Angst der letzten Nacht hatte

das schwarze Haar des kaum im Mannesalter stehenden Offi¬
ziers schneeweiß gefärbt. Alf Nmcwiik war gerächt.

Wieder die Ruder ergreifend, ging es schnell dem Strande
zu, während sein Blick zärtlich auf dem Kinde ruhte.

Alf führte die vornehmen Gäste znm kleinen -Fischerbäus-
chcn am Strande, das einst sein eigen gewesen und wo elr jetzt
als Mietsmann ein kleines Dachstübchen bewohnte. Er be¬
wirtete sie mit Milch und Boot, welche nach überstandener
Angst besser mundeten, als die vortrefflichsten Delikatessen.

Cr setzte sich zu ihnen mich nahm den kleinen Harry auf
den Schoß, während er seine blonden Locken streichelte, rollte
Träne aus TNing über die gefurchten Wangen.

,,O, lieber, kleiner Harry, wie Du mich an mein kleines
Söhnchen erinnerst! Dir allbin haben die anderen ihre Ret¬
tung zu verdanken! Als ich Dich sagen hörte: „Klein-Harry
bittet so schön davum", stand das Bild meines Kindes, das auch
Harry hieß, vor mir und mein Herz wurde erweicht. Eine
milde Stimme flüsterte mir zu: „Sasse es gut sein, Du bist
zur Genüge gerächt! Schone jetzt um Deines Kindes willenI"
und icb gab Etehör!"

Beim Abschied, welcher ganz freundschaftlich vou sich ging,

bat Alf mn das Tüchletn, womit Harry seine Tränen nach
überstandener Angst getrocknet und Klein-Harry reichte es ihm
lächelnd.

Noch denselben Herbst stieß ein Passagierschiff auf einen
Felsenriff und war dem Versinken nahe. Auch Alf Arnc-Wtik
war bei dclc Rettungsarbeit tätig. Kaum hatte er die letzten
der Schiffbrüchigen ins Rettungsboot herabgelassen, als auch
das Wrack in die Tiefe sank und Alf mit sich zog.

Nach einigen Tagen fanden Fischer die Deiche eines unbe¬
kannten Mannes. Bei näherer Untersuchung fanden sie ein
in Wachstuch etngenähte-s Päckchen in seiner Bvusttasche. Da¬
rin 'war ein für Alf Ärnewitk ausgestelltes Patent als Wäch¬
ter des Leuchttnrmes -im Hafen von Newtwrk und ein Batist-
tüchlein, in dessen einer Ecke der Name: „Harry O'Neil" mit
Seide gestickt war.

Allerlei.
Ein segensreiches Unternehmen ist von Seiten der Mis-

sionsvereintgung katholischer Frauen und Jungfrauen ange¬
regt worden. Wir brachten schon den diesbezüglichen Artikel
der Vereinszeitung tu diesem Blatte (vom 20. Oktober), aber
angesichts der großen Not unserer Missionare und mit Rück¬
sicht auf die gute Sache, die nur durch möglichste Verbreitung
der betreffenden Lotterie einen gewünschten Erfolg erhoffen
läßt, sehen wir uns veranlaßt, heute noch einmal auf Viesen
Aufruf zurück zu kommen. Anschließend an die Worts des
Heilandes: „Wer eine Seele rettet, gewinnt die -eigene", la¬
det der Vorstand der Missionsvereimgung alle, nicht alle Mit¬
glieder des Vereins, sondern alle Mitmenschen ein, zur Mit-
hütfe und Unterstützung einer Heide nkin-verlotterte.
Jedes Los kostet SO Pfg.; aus 20 Lose kommt ein Treffer, d.
h. der Glückliche,, dem der Gewinn zufällt, empfängt nicht Gold
oder 'Silber, aber er wird die Freude haben, eine durch das
Taufwasser zum Kinde Gottes gewordene, in Unschuld erglän¬
zende Seele -der hl. Dreifaltigkeit als sein Patenkind vorstel¬
len und als sein Gewinnst aufopfern zu dürfen. Der Pate
erhält ferner das Recht, dem Kinde den Taufnamen zu geben,
ihn zu bestimmen, sein Name soll in das Taufbuch eingetragen
werden. Der Pate oder die Patin genießen -das Glück des
Gebetes des Kindes, gelten gleichsam als Vater oder Mutter
-des Kleinen, Las tagtäglich seine schuldlosen Händchen zum
Throne Gottes emporstreckt und für jene betet, die ihm die
Aufnahme ins Christentum ermöglichten. Aber auch jene, auf
deren Los vielleicht kein Treffer fällt, gewinnen und gewinnen
sehr viel. Himmelsschätze und Gotteslohn, -da sie mitgeholfen
haben, daß ein gutes Werk zu Stande kam, haben sie vor Gott
das gleiche Verdienst. Also auf, ihr lieben Freunde zur Aus¬
breitung des katholischen Glmibens, denket au den Opfersinn
unserer Missionare, die sich in den Heidcnländcrn verbluten.
An ihrem Opfersinn soll sich der unsere entzünden. Ihr, l le¬
ben Eltern, um eurer Kinder willen, nehmt ein, zwei oder
mehr Kinder-Lose. Gottes Segen wird dcm,n doppelt auf
euch und euren Kindern sein. Oder hat euch der liebe Gott
das Elternglück vielleicht nie geschenkt, dann greifet, wenn ihr
könnt, etwas tiefer tu eure Börse, nehmt ein paar Lose mehr
und suchet -euch so vor Gott ein Kind zu sichern, das ihr zum
,ChrisZenkinde macht und das euch -ebust im Himmel als

Vater und Mutter begrüßen wird. Ihr aber, o Jung¬
frauen und ihr unschuldigen K i n'd e r , helfet flei¬
ßig mit. dein lieben Heilande Kinderseelen zuzufühven. For¬
dert eure Eltern, eure Brüder auf, um des göttlichen Kindes
willen ein Ktnder-Loos zu nehmen. — opfert SO Pfg„ die
sonst vielleicht zu einein Vergnügen ausgegcbsn würden, bit¬
tet, das gute Werk durch Abnahme eines Loses zu unterstützen,
seid fleißigen Bienen gleich, die überallhin den Segen eines
solchen Werkes tragen, greift selbst in eure Sparbüchse und
entnehmt ihr SO Pfg. für ein LooS — für ein Brüderchen
oder Schwesterchen,, das später täglich für such beten wird.
Allen, allen, die hier helfen, wird cs -die schönste Weihnachts¬
freude sein, auch den armen Heidenkindern ein WeihnachtS-
fest bereitet z-u haben. Die Ziehung soll am Feste der unschul¬
digen Kinder, erfolgen. Lose versendet die Redaktion der
„Stimmen aus den Missionen", Frl. C. Schynse in Dreis bei
Salmrohr a. d. M., ferner Frl. Ottilie Feld in Aachen, Maria-
hilfftraße 22. (Bei dieser Gelegenheit sei daran erinnert,
daß die Missions-Vereinigung unmodern gewordene seidene
Kleider, schwarz oder farbig, Brautkleider, Shawls, besonders
Crepe de chine-Shawls, — wie sie von früher her unbenutzt
noch in den Schubfächern und Kasten liegen, — stets .dankbar
annimmt, zur Anfertigung von Paramenten für den Gottes¬
dienst in den Missionen.)
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Evangelium rum dritten
Sonntag im Uävsnt.

Evangelium nach dem heiligen Johann es 1,19 - 28.
„In der Zeit sandten dis Juden von Jerusalem Priester
und Leviten an Johannes, daß sie ihn fragen sollten:
Wer bist du? Und er bekannte und leugnete es nicht,
und bekannte: Ich bin nicht Christus. Und sie fragten
ihn: Was denn? Bist du Elias? Und er sprach: Ich
bin cs nicht. Bist du der Prophet? Und er antwortete:
Nein. Da sprachen sie zu ihm: Wer bist du denn? Da¬
mit wir denen, die uns gesandt haben, Anwort geben.
Was sagst du von dir selbst? Er sprach: Ich bin die
Stimme des Rufenden in der Wüste: Bereitet den Weg
des Herrn, ivie der Prophet Jsaias gesagt. Die Abge¬
sandten aber waren Pharisäer. Und sie fragten ihn und
sprachen zu ihm: Warum taufest du aber, wenn du
nicht Christus, noch Elias, noch der Prophet bist? Jo¬
hannes antwortete ihnen und sprach: Ich taufe mit
Wasser; aber in euerer Mitte steht der , den ihr nicht
kennt. Dieser ist es, der nach mir kommen wird, der
vor mir gewesen ist, und dessen Schuhriemen aufzu¬
lösen ich nicht würdig bin. — Dies ist zu Bethania ge¬
schehen, jenseits des Jordans, wo Johannes taufte." —

Die Aukerstskmig von clen rioten.
m.

Der Hohe Rat der,Juden schickt eine amtliche Gesandt¬

schaft an den Vorläufer des Messias ab, um ihn zu

fragen, „was das ganze Volk sich (damals) im Herzell

überlegte: ob er nicht selber der Messias sei"
(Luk. 3, 18). Uird Johannes „bekannte und leugnete

nicht"; er legt vielmehr ein herrliches Zeugnis ab für
den, „der schon in ihrer (der Juden) Mitte stand, ohne

daß sie Ihn kannten". — Auch wir, lieber Leser, sollen
uns heute mit den Worten des Evangeliums die Frage

vorlegen: „Wer bist du?" Bist du ein Christ, der
wirklich im Sinne der Kirche die bisherige Ad¬

vent s z e i t ausgenützt hat? Und wie steht es über¬
haupt mit dir, — kannst du der großen zweiten An¬
kunft getrost entgegensetzen, wann der Herr kommt,

um zu richten die Lebendigen und die
Toten?

Und nun nehmen wir, lieber Leser, unsere Betrachtun¬

gen über die d e r e i n sti g e A u f e r st e h n n g wieder
auf, über deren Wirklichkeit nicht nur die uns umgebende

Natur jeden nachdenkenden Menschen belehrh spndern
auch die göttliche Offenbarung des Alten
ivie des Neuen Testaments und nicht an letzter Stelle

unser göttlicher Erlöser Selbst Sich klar und
deutlich ausgesprochen hat.

Nun könnte aber Jemand einwenden, die Kirche lasse

doch beim Beginne der Fastenzeit Jedem aus uns etwas
Asche auf das Haupt streuen und dabei das ernste, mah¬

nende Wort sagen: „Gedenke, o Mensch, daß du Staub

bist und zum Staube zurückkehren wirst!"
— Gewiß, so spricht die Kirche, lieber Leser, aber sic will
damit nur zur Buße mahnen: sie will, daß wir
in der hl. Fastenzeit viel mehr, a!s gewöhnlich, für un¬
sere Seele besorgt sein sollen, - nnd weniger für den

Leib, weil dessen Herkunft (ans dem Erdenstaub) schon

anzeige, wie tief er unter der, nach dem Ebenbilde Gottes
geschaffenen. Seele stehe. Unser Leib ist Staub, das ist
wahr; aber der große allmächtige Schöpfer des Himmels
und der Erde hat im Anfänge, wie die hl. Schrift berich¬
tet, Sich gewissermaßen zur Erde niedergebeugt, um von
ihr den Urstoff zu nehmen zu dem Meisterwerke, das Er
bilden wollte. Er bildete den menschlichen Leib nach

dem Plane, den Ec in Seinen ewigen Ratschlüssen gefaßt,
und nach den Linien, die Er im Voraus mit unendlicher
Sorgfalt gezogen hatte. Der Schöpfer machte daraus
den königlichen Mittelpunkt Seiner Wunder und
der herrlichen Werke, die Seine Freigebigkeit durch das

Weltall zerstreut hatte: für seine Augen die Sonne,
den Mond, die. Millionen von Gestirnen am Firmament,

die harmonischen Gegensätze von Licht und Schatten, die

unzählbaren Formen, — die lebendigen, frischen. Far¬
ben, die mit unendlicher Mannigfaltigkeit den Mantel des
Weltalls schmücken, die Bewegungen und Veränderungen
der in den Weltenraum gcsäeten Körper; dann für seine
Ohren alle jene Stimmen, die donnernd, singend,
murmelnd, seufzend die bewegliche Leiter der Töne durch¬
laufen, — eine heilige Musik, ein bewunderungswürdiger

Gesang, der das menschliche Ohr ergnickt, bevor er zum
Himmel emporsteigt, um das Lob des gütigen Schöpfers

zu singen; für den Geruch alle Wohlgerüche der lieb¬
lichen Blumenwelt; fair den Dienst des mensch¬
lichen Leibes das Gras des Feldes-, das Holz der Wälder,

die Blumen und Früchte, die Tiere der Ebene und des
Gebirges wie der Wüste, die Vögel des Meeres-, die im
Schooße der Erde ruhenden Neichtümer, endlich die Ele¬
mente und die staunenswerten Kräfte der ganzen Welt!
Alle Werke des güt-igen Schöpfers hat der inenschliche.
Leib als sein. Erbe antreten dürfen: er allein steht
aufrecht inmitten aller dieser Wecke, er herrscht, er

regiert, schön, majestätisch, wie ein König!

Aber was macht denn eigentlich seine Schönheit, seine
Größe, seine Majestät ans? Es ist die Seele, die
in ihm wohnt, dieser „Hauch Gottes". Allein wir dürfen
darum doch nicht glauben, lieber Leser, daß die Seele in
unserem Leibe wohne, etwa wie ein Schwert in der zu¬
gehörigen Scheide. Nein, die Verbindung des Geistes
mit dem Leibe in der menschlichen Natur ist eine viel

innigere. Die Seele belebt den Leib; der Leib aber

leiht der Seele seine Organe, um zu sehen, zu Höven, zu
schmecken, zu fühlen, zu genießan, zu denken, zu lieben
nnd sich mitzuteilen. Der Leib ist eine gelehrige Harfe,

deren Saiten, wenn sie von deni „Hauche des Schöpfers",

der uns zu Menschen macht, angeschlagen werden, seufzen



rrnd singen, nrn Gedanken, Urteile, VermrnfkMnsse, Lei¬
denschaften, Wünsche, WillenSentschlüsse und Ratschläge
miszudrückcn. Oberflächlich bclrackitet, scheint der Leib
mir ein Werkzeug eine Dicnstmagd zu sein, aber — wie
der alte Tertullian sagt — „tiefer betrachtet, zeigt
er sich, wie er ist, als ein Mitarbeiter."

So drücken also die Lehrer unserer hl. Kirche ihre Be¬
wunderung für den menschlichen Leid aus, indem sie ihn
Liber jeden, andern geschaffenen Stoff erheben und ihn der
Tätigkeit des Geistes zugesellen. Allein das ist noch nicht
Alles! Unsere Seele kann, auf sich allein angewie¬
sen, die Ehrenbezeugung unserer ganzen menschlichen Na¬
tur dem Schöpfer nicht darbringen. Wenn unsere Seele
Ihrem Gott die Gefühle der Ehrfurcht, des Lobpreises,
der Liebe ausdrücken will, dann beugt sie den Leib nie¬
der, sie wirft ihn ans die Kniee, sie verlangt von ihm
Klagen, Seufzer und Lieder; ja, sie bedient sich der Glie¬
der des Leibes, um das sakramentale Wasser der Taufe
emSzugicßen, das die Seelen wieder heiligt; um das hl.
Oel rmd den hl. Chrfsam anzuwenden, die erfrischen und
starken; um den dem Herrn wohlgefälligen Weihrauch
5 um Himmel stkigen Zn lassen; um das Wort Gottes zuverkündigen; um im Sakramente der Buße das Wort
himmlischer Verzeihung ausMsPrechen, — endlich, um
heim erhabenen Opfer des Neuen Bundes dem himm¬
lischen Vater das makellose Gotteslamm darzubringen,
Vas hinwegnimmt die Sünden der Welt! Sie selbst, —
diese Seele — die ja Wetuw sichtbar ist noch berührt wer¬
den kann, empfängt die heiligmachende Gnade
und das unauslöschliche Merkmal, das ihr
für die Ewigkeit nnfgedrückt wird (bei der hl. Taufe),
nur durch eine göttliche Kraft, deren Kanal der Leib
ist; darum sagt der alte Tertullian mit Recht: Un¬
ser Leib sei die Axe unseres ewigen Heiles *)

T-arnm auch weist dieser alte Schriftsteller schon die
Anklage der I'rrlehrer seiner Zeit (2. Jahrh.) zurück,
als ob die Kirche den menschlichen Leib verachte, —
Wohl bekämpfe sie die zu großen Ansprüche des menschli¬
chen Leibes und nenne ihn „empörten Staub": anderer-
seitS aber beNmnderc die Kirche in ihm das Wunder¬
werk dcS Schöfssers und den Tempel des Heil. Gei¬
stes! Wer aber hieran glaubt, lieber Leser, der hat
wahrlich mich das Recht zu hoffen, daß Gott unfern
menschlichen Körper nicht behandeln tvird, wie andere
Körper, deren Neberblcibsel für immer in dem Wirbel
der Elemente zerstreut bleiben: er darf vielmehr
stkkßw stw, daß der Herr Seine Verheißung erfüllen wird:
„ ch werde eure Grüder öffnen und
euch aus den Särgen hcrvorholcn!"
(Ezechiel 37.)

') „Nebcr die Auferstehung," Kap. 8.

im katkoli8cben Veut8eblanä.
Einen miß echt lehrreichen Einblick in hie Entstehung und

ku.wickclung der modernen katholischen Chart iasorgantsation
speziell des Charitasverbandc-s für das kath. Deutschland, ge-
tvahrt ein Nachruf, den das Dezemb-crhcft den „Sogia-len
oiU.wr (VcT'In'ss VoUZdeLV'mD, InÄer
allzufrüh verstorbenen Direktor Max Brandts Imbmet. Den
fruchtre-ichsten. innigsten Anschluß für seine fozial-chcrritati-
ven Gedanken fand er, so heißt es da nach einem Witzen
ncdeiDIick über seinen äußeren Werdegang, in „Arbeiter¬
wohl", dem er 1888 als Mitglied, seit 1890 als Dorstands-
nrchglied angehörte.- Hier geivannen dieselben freudigsten
Widerhall, klarere. Durchdringung, faktisch Gestaltung. In
gegenseitigein Geben nnd Enrpfangeul winiden die Harzen
warm, in enister Geistesarbeit wurden Gedanken »rnd Pläne
xur Reife gebracht und dann htriansgetragen ins Leben. Im
einzelnen wirid dann in V zug arss die Förderung und den
Nusl'au der Charitas ausgeführt:

Auf Grund gelegentlicher Besprechungen trat zuerst am 7.
Okt. 1889 in M.-Gladbach, angeregt durch Herrn Landesrat
Brandts, berufen durch den Vorsitzenden des „Arbeiter¬
wohl", Herrn Franz Brandts, eine Konferenz zum Gedwi-

kew-Austausch über die brennendsten Fragen der Armenpflege
nnd Charitas xuüamncn. Der ersten Konferenz wohnten bei
die Herren: R-chtsunwalt Jul. Bachem (Köln) Franz
BrandlS -N -Gladbach), Lanidesrat Brandts (Düsseldorf),
AmtsgericktSrat Fritzen (Dülken), Generalsekretär Hitze
(M.-Giadbach), Dr. Urfey (Krefeld), Math. Wese «Werden
a. d. Ruhr); cntschieldigt waren Herr Louis Beißel (Aachen),
Bürgermeister Wenders (Neuß) und Lan-dcsrat a. D. Fritzen
(Düsseldorf). Herr Landesrat Fritzen wurde zum Vorsitzen¬
den gewählt und es wurde beschlossen, folgende Herren zn
kooptieren: C. Hoffsümmer (Düren), Landrichter Neichen-
sperger (Köln), Amtsrichter Schinitz (Erkelenz), Pfarrer
Schumacher (Köln), Dechant Neu (Bonn),- H. Oster
(Aachen-), Landrichter Spahn (Bonn). Am 8. April 1890
fand die zweite Konferenz in Düsseldorf statt.
Als Resultat der anregenden Beratungen ergab sich der Be¬
schluß, zunächst eine eingehende Statistik über die in der
Erzdiözese Köln besteheirden kath. Wohltätigkeits-Anstalten
und Vereine >ns Weck zu s -Pen und den Herrn Erzbischof
in einer Eingabe um gütige Mitwirkung zu ersuchen. Zu¬
gleich sollten die Grundlinien einer Organisation der Cha-
ritasbestrebungcn — Diözeson-KonÄee mit dem Herrn Erz¬
bischof refp. dessen Kormnissar an der Spitze — in einer
Denkschrift daogelegt tuenden. Erst durch den Hernr Kardi¬
nal Fischer (1904) ist em solcher Diözesan-Ausschuß und ein
Diözesan-Koinütee aus Geistlichen nud Laster zur Organisa¬
tion der Werke christlicher Liebe und sozialer Fürsorge ins
Leben gerufen werden.

Die Generalversammlung des VerbaiideS „Arbsitestvvhl"
in Bocholt 1891 gab die erste willkommene Gelegenheit, diese
Gedanken in die weitere Oefsentlichkeit zn tragen. Herr
Landesrxrt Brandts übernahm diese ?lvfgabe und löste sie vor¬
trefflich in feinem bedeutungsvollen Vortrage: „Die beson¬
deren Aufgaben der kath. Liebes in ti gleit in der heutigen
Zeit." Hier wurde das Stichwort geprägt: Mehr OrgaMsn-
tivn, mehr PrMikationI Die Rede wirkte wie eine Erleuch¬
tung. Die Idee wurde im lebendigen Wort — vor allem
durch die „PraLtischsozialen Kurse" in M.-Gladbach (1893),
Bamberg, Reiste (1894), Schwab. Gmünd (1896), wo der
erste CHaritastag abgehaltcn wurde. Fveiburg i. B., Straß-
burg usiv. -— ime in zahlreichen Artikeln drirch ganz Deiitsch-
land getragen.

„Mehr Publikation!" — Diese Idee wurde entsprechend
der inzwischen unterm 14. August- 1890 überreichten Denk¬
schrift zuerst in der Erzdiözese Köln verwirklicht. Herr LaN-
dekr-at Brandts l-atte unter Mitwirkung von Freunden die ca.
16 Fragebogen -— für jedes chrritative Gebiet besonders —
entworfen. In der Freude und im ersten Eifer waren die
manrmgfaltigsren und eingehendsten Fragen gestellt — alle
in sich durchaus berechtigt und lehrreich, nmuentlich auch zur
Selbitkriiiik iüc d>e Werrmc sckäj anregend —, aber, so schil¬
dert die „Soziale Kultur" die weitere Entivicklnng, trelch'
eine Arben als dieser Ballen von Frag»''ogcn zur Bearbei¬
tung kommen sollte-. Diese gevraltiye Arbeit hat Herr Dr.
Brandts ganz allein übernommen! Und Wie hat er sie ge¬
leistet! Zunächst als Einzel-AbhamdlMigen in „Arbeiter-Wohl"
(1893—1895) veröffentlicht, gestalteten -sich die trockenen
Zahlen zu einem höchst anregenden, praktischen Handbuch
axtZ: „Die katholischen Wohltätigkeits-Anstalten und Vereine
sowie daS> katholisch-soziale Vercinswesen, insbesondere in
der Erzdiözese KAn". (Köln, I. P. Wachem, 1895.) Alle
sozial-a und ck-ar tativen Anstalten und Verein- wurden zu¬
nächst in ihrer Entstehung, Heven Zweck, Organlisativn, Er¬
fahrungen, uotloendige Reformen ufw. in- gedrängter, anspre¬
chender Darstellung gewürdigt.

Unter idem 1. lMäyz 1896 wendete sich der Vorstand be§
Vtrbandes „Arüerteywohl" dann weiterhin in einer Denk¬
schrift an die deutschen Bischöfe, in welcher er unter Ueber-
reichimg des Brandts'scheu Buches und im Angebot saurer
MitlMse ähnliche ErhrÄMUgen in den übrigen Diözesen an¬
regte. Alle Antworten! waren voller Aneckcnnung für das
ausgezeichnete Buch rimd fast ausnahmslos Wurden Erhebun¬
gen, ivenn auch rn beschränktem Ümfange, iin Aussicht gestellt.
Inzwischen sind auch in einer Reihe von Diözesen ähnliche
VeüösfenÄlichmijgen erfolgt refp. im Erscheinen begr>>sssnt
z. B. Straschury, Ermland. Limburg, Breslau, Berlin, Hil-
dcsheim, Paderborn, Trier, ferner in Bayern, Oesterreich
lvergl. „Soziale Ku'ltur" 1905 Seite 188 ff.). Für alle diese
ist die Brandts'sche Schrift Anregung und Vorbild gewor¬
den, wenn mich keine derselben an Verstä-ndniskeit gleich-
kommt.

Die „Priblikation" und die immer wiedeckehrenden Anre¬
gungen, welche durch Herrn Brandts persönlich, durch dock
Verband „ArbeiterwoiU" und den „Volks-Verein für bas kath.
Deutschland" hrnmli^etrkügen wurden, haben, denn auch zur
Erflillrmy einer Freiten- For derung de? Bocholter Pa»-



WVimrnZ gcMhrt: ZenLvaZe Zusanmienftrssung der ChurftvZ-
BestreLungen in deur Charlitas-Verband für das
kath. DeutschLand (1892) und Vertvetmeg -eSseWc-n
in einer besonderen Zeitschvist „CharituS" (189S). Herr
Geistlichst Rat Dr. Wevthmann irr Freibuvg ». B. erwarb sich
das große Verdienst, der» kühnen Warf zu Wäger» und unter
Einsetzung seiner gamMn Person das Werk brrrÜMiführen;
aber der, welchen ihm als kHener Eckehard stets zur Seite ge¬
standen nnd ihn. persönlich und fchri>ststellori,sch unterstützt
hat, war Lanldesmt Brandts.

Wir geben "diesen Ausschnitt aus der „Sozialen Kultur"
wieder, ivvil wir ihn als einen wichtigen Beitrag M den
bisher Wohl weniger bekannt gewordenen Anfängen der Ent-
tvickeliuiig der katholischen Charitas im letzten anderthalb

Jrchrzehnt schötzLN". Das obige Beispiel zeigt, welchen Ein¬
fluß das Beispiel eines einzigen hochherzigen Mannes ans
eine Deiosgung gowiimcn kann, trenn er sich mit doller ide¬
aler Begeisterung und opferbereiter Tatkraft ihr hingibt.

Oeffsntlicke MsiknacdtsdsscksvuNgeu.
Von Albertine Albrecht, Düsseldorf.

(Nachdruck verboten.)

- ES ist im allgemeinen tief im Wesen der werktätigen
Nächstenliebe begründet, daß sich ihr Schalten und Walten
in stiller Verborgenheit vollzieht, daß sie die Kunde von dem,
was sie den Armen an Milde und Barmherzigkeit erweist,
nicht an die bekannte „große Glocke" hängt. Barmherzige
Liebe gibt, ohne daß die recht Hand weiß, was die linke
tut, und wenn sie wirklich ganz wahr und echt ist, verlangt
sie keinerlei Dank und Anerkennung. Sie trägt ihren Lohn
in sich selbst. ES entspricht auch durchaus der Grundidee
christlicher Nächstenliebe und Barmherzigkeit, das Gute um
des Guten willen, des Gottgewollten, zu tun und auf die
Aenßerlichkeit anerkennenden Lobes zu verzichten.

Damit soll natürlich nicht gesagt sein, daß die, denen die
in verborgener Stille wirkende Charitas in leiblicher oder
geistiger Not die rettende Hand reicht, nun auch aller Pflicht
der Dankbarkeit loS und ledig wären l Das gerade nicht I
Aber der Dank sollte nicht in schönen Worten und Ver¬
sprechungen bestehen, sondern in der Tat, d. h. in einem
Leben, dessen Richtlinien Treue und Glauben sind.

In großen und kleinen Vereinen, in Kränzchen und Kaffee¬
gesellschaft« n hebt einige Wochen vor Weihnachten allenthal¬
ben ein rühriges Arbeiten an. Man sammelt Geld, wo
man's nur bekommt, und ist's keine klingende Münze, so
iind'S andere brauchbare Gegenstände, Lebensmittel, Klei¬
dungsstücke, Spielsachen usw. Die Vorräte wachsen, der
Sammeleifer der Vereinsmitglieder wird zur spontanen
Begeisterung, und mit herzlicher Freude sieht man dem Tag
entgegen, an dem man abends eine Reihe armer Kinder
durch alle dis schonen Sachen glücklich machen will. Man
malt sich schon im voraus das frohe Lachen der Kleinen,
ihren Weichnachtsjubel aus, wenn sie dies oder jenes auf
ihrem Platze finden und wenn das Leuchten ihrer Augen
dann mit dem Glanz der Kerzen des Wcihnachtbaumes wett¬
eifern! Ja, voll Stolz und Glück denkt man an diesen Weih¬
nachtsabend des Armen!

Endlich ist er dal Mitten in dem großen, hellbeleuchteten
Saale strahlt ein märchenhaft schöner, hoher Christbaum.
Lange Tische find weiß gedeckt. Darauf stehen Schüsseln mit
Weihnachtskuchen und für jedes Kind eine Tasse. Die fein¬
gekleideten Vorstandsdamen mit den niedlichen weißen Tän-
Lelschürzchen werden sogleich die dampfende Schokolade ein¬
schenken. Im Hintergründe des Saales harren die Vor--
standsherren und die geladenen Gäste mit feierlicher Miene
der kleinen, armen Schar, die sich heute am Tische des Reich¬
tums satt essen und vom Ueberfluß der anderen beschenken
lassen soll.

Ach, man muß es schon einmal mit angesehen und mit»
erlebt haben, wie eine solche öffentliche Bescherung armer
Kinder verläuft!

Die Türen des Saales fliegen auf, und die kleinen Leute
treten ein, — die einen siegesgewitz, geräuschvoll, mit begehr¬
lichen Blicken auf die ausgebreiteteu Herrlichkeiten schauend,
— die anderen scheu, schüchtern, verschämt, die Helle des
Saales und die Blicke der Damen und Herren tun ihnen weh
bis in die Seele hinein. Hier kleine RowdieS, die ihren Platz
schon selbst finden, dort junge Flegel, denen die ganze Sache
wie ein großer Ulk vorkommt, und darunter wieder viele, die
am liebsten vor Scham in die Erde versänken, weil sie öffent¬
lich ihre Armut dokumentieren müssen und nur gekommen
find, weil die bitterste Not sie getrieben.

Es wird gesungen, deklamiert, und der Hauptveranstalter
des Festes hält eine schwungvolle, hochtönende Rede an die

Kinder, kn der er ihnen die Pflicht des Dankes gegen dt^
Spender all der schönen Sachen sehr warm, aber auch sehr
deutlich ans Herz legt. Dieser Dank der Kinder gipfelt
„öffentlich" in einem entsprechenden Dankgedicht. Damit ist
dann die Fiter beendet. Die Kinder packen ihr Bündel und
gehen heim. Und so wären wir zur Beleuchtung der Kehr¬
seite des Bildes einer öffentlichen Weihnachtsbescherung ge¬
kommen.

Es muß hier vorauSgeschlckt werden, daß eS einem voll¬
kommen fern liegen darf, die gute, edle Absicht der Festver-
anftalter auch nur im mindesten anzuziveifeln oder ihr eif¬
riges Bemühen, armen Kindern zu Weihnachten eine Freuds
zu machen, ihre jungen Herzen mit dem Hellen Glanz mil¬
der, barmherziger Liebe zu erwärmen, auch nur entfernt zu
unterschätzen. Im Gegenteil, Absicht und Wille find als
durchaus lobenswert anzuerkennen, aber die Form ist
do ch nicht dierichtige. Ja, es ist kaum zu verstehen,
wie man in den beteiligten Kreisen noch so weit von den
einfachsten Begriffen des Taktes entfernt sein kann, daß
einem eins öffentliche Weihnachtsbescherung
armer Kinder nicht gewissermaßen als ein Hohn auf die
christliche Liebe und Barmherzigkeit erscheint.

Niemand hat ein Recht, das Shrgefü hl eines anderen
Menschen, am wenigsten das eines Kindes armer Leute, zu
kränken oder ganz zu ersticken. Und beides ist bei einer
öffentlichen Weihnachtsbsscherung nicht zu vermeiden. Oder
leidet das Ehrgefühl des armen Anton nicht, wenn er un¬
ter so und sovielen seiner besser bemittelten Kameraden als
der Bedürftige angesehen wird, der Almosen nötig hat und
annimmt, dessen Eltern ihin keine Schuhe, keine warme Jacke
rc. kaufen können? Wie weh muß es einem empfindsamen
Kinde tun, wenn ihn das BescherungSfcst öffentlich als
arm dokumentiert. ES ist aber auch gar nicht zu verwun¬
dern, wenn bei anderen Kindern, die eine derartige Feier
schon öfter mitgemacht, das Ehrgefühl allmählich erlischt, so»
daß sie, vielleicht noch angeregt durch die Reden habgieriger
Eltern, es vielmehr als ein Recht ansehen, Geschenks zu er¬
halten. Aus diesen Kindern erstehen leicht jene unzufriede¬
nen Nörgler, denen disBerhotzung der ärmeren BovölkorungS-
klassen zuzuschreiben ist, von anderem ganz abgesehen l Er¬
halten sie etwas geschenkt, so ist's ihnen nie schön, nie gut
genug, erhalten sich nichts, so wissen sie sich vor Neid und
Mißgunst nicht zu lassen.

Vom erziehlichen Standpunkt aus betrachtet ist die öffent¬
liche Weihnachtsbescherung zu verwerfen. Das haben alle
einsichtsvollen Leute, die sich mit der Sache besaßt haben
oft genug behauptet.

Die Christbescherung gehört ins Haus, in die Fami¬
lie, aber nicht in einen öffentlichen Saal. Man wird ge¬
wiß Mittel und Wege finden, um die Familien, die wirklich
arm sind, — und das sind meist die Bescheidenen, die sich
nicht begehrlich vordrängen, — zu ermitteln, denen die ihnen
zugedachten Gaben heimlich ins Haus gebracht werden. Die
Mutter, der Vater nehmen dis Sachen zunächst in Empfang,
und sie sind es auch, die an dem ersehnten Weihnachtsabend
ihren Kleinen das von mildtätiger Hand gespendete Bäum¬
chen schmücken, ihnen die Weihnachtsgaben darunter legen
und sich im stillen, trauten Familienkreise an dem seligen
Entzücken der Kinderherze» erquicken. DaS wird den Fami¬
liensinn, den engen Zusammenschluß zwischen den einzelnen
Familiengliedern ganz anders fördern, als wenn nur eins
der Kinder von fremder Hand beschert wurde und aus dem
prächtigen Festsaal zurückkehrt in die arme Stube der Eltern,
wo die Geschwister still und bekümmert darüber Nachdenken,
warum das Christkindchen ihnen nichts bringen will.
Wie arm und freudeleer wird es da auch in dem bescheide¬
nen Stübchen der armen Beamten-Witwe aussehen, die ihren
Kindern nichts kaufen kann, deren Stand und Ansehen es
ihr aber auch verbieten, ihre Kinder mit in die Reihe der
öffentlich Bescherten zu stellen. Und wie hell und reich würde
eS in diesem kleinen Heim werden, wenn eine edle Hand,
„ungenannt und unbekannt" ihr heimlich die Weihnachts¬
gaben zukommen ließe, die, an anderer Stelle abgegeben,
vielleicht gar bald zum Pfandhaus oder zum Althündler
wandern.

Möchten doch alle, die es angeht, mithelfen, den Armen
die Weihnachtsfreude zu bereiten, die ihnen voll barmherziger
Liebe ein Heim atrecht am eigenen Herd gibt und ihnen ein
Bäumchen anzündet, dessen hellste Lichter heißen:

Dankbare Liebe und Familisnglück.

s> für lange Kbenäe.
Don Dr. Dolf.

Ja, sie werden wieder lang, die Abende, und der Stunden,
in denen man nicht weiß, was anfangcn, werden wieder mehr.
Denn lernen, lesen und sich amüsieren, daS kann man ja -och



nicht immer und immer, und zu erzählen hat motu sich ja dochauch nicht so viel. Da bleibt einem tocnig anderes mehr übrig,
als nach den Blättern zu greifen und sich darüber herzumachen
über die Spiele und Rätsel, deren manch eines so recht zum
Kopfzerbrechen ist, da man nicht locker davon läßt, ehe man die
Lösung hat. Auch wir wolle daher im weiteren eine kleine Aus¬
lese, und zwar mathematischer Spielereien geben, die aber
nicht zum Kopfzerbrechen sind, da man zu ihnen nur die ersten
Elemente der Arithmetik zu kennen braucht.

>. Erraten gedachter Zahlen, ch Man lasse je¬
mand eine Zahl sich denken und diese erstens um 2 lvrmehren
und die Summe mit 3 multiplizieren, zweitens um 4 vermeh¬
ren und die Summe mit 5 multiplizieren, drittens um 6 ver¬
mehren und die Summe mit 7 multiplizieren. Von der
Summe der erhaltenen drei Resultate lasse man noch 8 ab-
ziehen und dir Differenz durch IS dividieren. Dann lasse nian
sich das durch diese Division erhaltene Resultat sagen. Bori-
»lindert man cs um 4, so erhält man die gedachte Zahl. War
z. B, 9 die gedachte Zahl, so erhält man durch die angegebenen
Rechnungen nacheinander die Zahlen 11, 33—18, 65—15, 105
bis 203, 195, 13, 9.

K, Man bitte jemand, von der Zahl, die sein Alter in Jah¬
ren ausdrückt, die Quersumme (Summe der Ziffern) anzuge¬
ben. Daraus ersuche man ihn, die lu'treffende Zahl nmznkeh-
ven. d. h. die Zehner zu Einer,, und die Einer zu Zehnern zu
mache», und dann den Unterschied zwischen der ursprüng¬
lichen und der umgekehrten Zahl zu sagen. Um aus den bei¬
den so erhaltenen Angaben das Alter zu bestimmen, dividiere
mau die zu zlveit angegebene Zeit durch 9, lvas immer ohne
Rest möglich ist. Den erhaltenen Quotienten hat inan dann
zur Quersumme zu subtrahieren. Die Hälfte der in beiden
Fälle,, erhaltenen Resultate stellen die Ziffern der Zahl dar,
die das Alter angicbt. Erfährt man z. B. l als Quersumme
und 9 als Differenz, so hat man 9 durch 9 zu dividieren u. die
erhalteneZahl 1 zu 7 zu addiere» -u. von 7 zu subtrahiere,,. So
erhälr man 8 und 6. deren Hälften 4 und 3 sind. Tie Ent¬
scheidung, ob das Alter 34 oder 43 Jahre beträgt, wird, wenn
nicht auf aichere Weise, dadurch herbeigesührt, daß man sich
sagen lässt, ob die ursprüngliche oder die durch Umkehrung
der Ziffern entstandene Zahl die größere wa».

2. V -o r a n s w i s s e n erhaltener Resultate, a)
Man lasse eine gedachte Zahl verdreifachen, zu dem Drei¬
fache», ztvei addieren, die Summe mit vier mul¬
tiplizieren, zum Produkt 4 addieren, die Summe durch 12
dividieren und vom Quotienten die gedachte Zahl subtrahie¬
ren. Dann weiß man, daß der, toelcher sich die Zahl gedacht
hat, als Rest 1 erhalte» haben mutz, gleichviel, welche Zahl er
sich gedacht hat. War 9 die gedachte Zahl, so ergab sich: 27,
29, l16, l20. 10, 1.

bi Die gedachte Zahl werde um 5 vermehrt, die Summe
mit l8 multipliziert, vom Produkte das dreifache der gedach¬
ten Zahl subtrahiert, die Differenz durch 15 dividiert und
vom Quotienten d«e gedachte Zahl subtrahiert, so ergibt sich
immer 6, welche Zahl auch immer gedacht -war. War z. B.
13 gedacht, so ergab sich nacheinander: 18, 324, 285, 19, 6.

3s Ne u n e r k u n stst ü ck. Man lasse jemand eine ganz
beliebige vielzisfrlig-e Zahl hinschveiben. Man evsuche ihn
dann, eine Zahl darunter zu schreiben, die aus genau den¬
selben Ziffern sich zusarmnensctzt, aber in ganz beliebiger
anderer Ordnung. Darm lasse man die kleinere der beiden
Zahlen von der größeren subtrahieren und in der erhaltenen
Differenz eine beliebige Ziffer, die nicht Null ist, ausstret-
cheu. Die durch dieses Ausstretchen entstandene bielziffrige
Zahl lasse man nochmals ausschreiben und sich zeigen. Dann
kann man aus dieser Zahl bestimmen, welche Zahl ausgestri¬
chen wurde, ohne eine dlhnung davon zu haben, welche Zahl
anfänglich ausgeschrieben 'Wau. Man hat nämlich von der
Zahl die einem gezeigt wird, die Oriersumme zu nehmen und
von dein nächst höheren Neunerprodukt abzuziehen. Dann
erhält man stets die ausgestrichene Ziffer. Es ist z. -B. an¬
fänglich 4 738 892 096 ausgeschrieben. Darunter werde dann
2 004 589 673 geschrieben. Die Differenz beider Zahlen er¬
gibt: 2 731 302 333. Ich werde dann, 'wollen -wir annehmen,
die Ziffer 1 ausstretchen. Dann -wird einem also -die Zahl
273 302 363 gezeigt, deren Quersumme 26 ist. Also ist 27
(3 x 9) — 26—1 die ausgestrichene Ziffer.

4) Würfelkunststück. Um zu raten, welche Zahlen je¬
mand mit drei Würfeln geworfen hat, lasse man die briet
Würfel nebeneinandersetzen. Dahinter lasse man nach drei
Würsekl sehen, die in derselben Reihenfolge denselben Wurf
darstellen. Darauf lasse man die drei angesetzten -Würfel
umkehren, so daß nun 6 Würfel nebeneinander stehen. Die¬
selben stelle» eine sechsziffrige Zahl dar. Diese sechsziffrige
Zahl laste man erst durch 37 nn-d den erhaltenen Quotienten
noch durch 3 dividieren. Die Divisionen müssen inrmer auf¬
gehen. Was nach der Division durch 3 herauskommt, ist eine
bierzifsrige Zahl, die man sich sagen läßt. Von ihr subtra¬

hiere ma» bar Rest dividier« nran durch 9. Dadurch erhält
man «ine dreiziffrige Zahl, deren drei Ziffern den zu raten-
den Wurf -darstellen. Angenommen es habe jemand

gewürfelt. Nachdem -er dann drei Würfel, die denselben
Wurf darstellen, dahintergesetzt, und dieselben umgekehrt hat,
hat er das folgende Bild vor sich:

Diese 6 Würfel stellen die Zahl 263 514 dar. Diese, durch 37
-dividiert, ergiebt 7122, diese Zahl, durch 3 geteilt, gtebt 2374.
Diese Zahl 2374 wird nun dem, der >den Wurf errate» soll,
m-itgeteilt. Man hat 7 abz-uziehen -und durch 9 zln dividieren.
So erhält man erst 2367 und 263. Also sind die Illigen 2,
6 und 3 geioorsen worden.

5. Erraten dev Angchn summe verdeckt lie¬
gender Karten. Man,bitte jemand, er möchte sich ans
einem Spiele von 32 Karten drei beliebige auswühlen,^ die¬
selben verdeckt als unterste Karten von drei zu bildenden Häuf¬
chen hinlegen, dann von dem Werte jeder dieser Karten lvei-
terzählen bis 11 mnd für jede beim Weiterzühlen ausgespro¬
chene Zahl eine Karte hinzulegen. Daraus läßt man sich die
übrig gebliebenen Karten geben und kann aus der Anzahl
-derselben entnehmen, wie groß die Wcrtsumme der zu Anfang
ausgewähltcn drei untersten Karten der entstandenen drei
Hänschen ist. Vtan hat nämlich i» diesem Falle 4 zu der An¬
zahl der empfangenen übrig -gebliebenen Karten Zu addieren.
Dann erhält man di-e Wertsnmme. Es möge ein Aß den
Wert 11, ein König den Wert 4, eine Dame den Wert 3, ein
Bube den Wert 2, eine Zehn, Neun, Acht, Sieben beziehungs¬
weise die Wezste 10, 9, 8, 7 haben-. Angenommen nun, jemand
habe König, Acht und Aß als unterste Karte ausgewählt. Dann
hat er beim ersten Haufen den König mit 4 zu bezeichnen,
dann wei-terzählen von 5 bis 11, also 7 Karten hinzuznlegen.
Ebenso hat er auf die Acht noch driei Karten zu legen, um
auf die Grenze 11 zu kommen. Bei dem Aß aber hat er
keine Karte hiiM-leg-en, -lvei-l dasselbe schon 11 gilt. Demnach
hat -er im ersten Haufen 8 Karten, im zweiten 4, im dritten
eine Karte. Er hat also a-bzuliefern 32 tveniger 8si-4-j-1 oder
19 Karton. 19-H4 gibt 23. Also muß die Wertsnmme 23
sein. In der Tat ist 4st-8st-11^83.

6. Das Problem der 15 Christen und der 15
Türken. Auf einem Schiffe -befanden sich einst 15 Chri¬
sten und 15 Türken. Als ein gewaltiger Sturm sich -erheben
hatte, und das Schiff schon dem Untergänge geweiht schien,
erklärte der Kapitän, -laß, tvenn 15 von -den 30 ans dem
Schiffe befindlichen Personen über Bord geworfen würden,
das Schiss und das Leben der übrigen 15 Personen gerettet
werden könnte. Diesem Rate wollte man Folge leisten. Man
kam überein, -diejenigen 15, die sich für -die übrigen opfern
sollten, auf folgende Weise zlu -bestimmen. Alle 80 Personen
sollten sich in eine Reihe stellen, dann sollte wiederholt von l
bis 9 gezählt werden und immer -der über Bord geworfen
werden, aus den die Zahl 9 fiel. Dabei sollte der erste als auf
tcn letzten folgend angesehen lverden und nach jedesmaliger
Ausscheidung des 9te» sollte bei der in der Reihe zunäckstt
folgenden Person das Zählen von 1 bis 9 von neuem begin¬
nen. Welche Plätze mußten -die 15 Christen einnehmen, -um
zu erreichen, daß sie selbst sämtlich verschont blieben und ge¬
rade die 15 Türke» ins Nieer zin werfen waren? Die Lö¬
sung kann man durch Probieren leicht finden, wenn man sich
30 Striche macht, dann io n,er von 1—9 zählt, irden Strich,
auf den die Zahl neun trifft, irgendwie lenirzeichnet und beim
Weiterzählen nicht ver'-,m', die so gekennzeichneten Striche
zu überspringen. Auf sclche Weise findet man die folge,i'.e
Lösung des Problems:

I > I ! 1111«! > I > I ! I! 11 > ,1«> I! 1 > ! > I
Dies heißt, daß aufeinander folgen müssen: vier Christen, 5
Türken. 3 CH., 1 T„ 3 CH.. 1 T„ 1 CH.. 2 T„ 2 CH., 3 T„ 1 CH.
2 T„ 2 CH., 1 T. Ein matemotechn sicher Merkvers für diese
Lösung lautet:

„Gott schlug -den Mann in Amalek,
Den Israel bezwang!"

Achtet man ntu-r arsi die Vokale dieses Verses, so hat man die
Reihenfolge o, ü, e, a, i, a, a, e, e, i, a, e, e, a, wo -man für
a als -den ersten Vokal des Alphabets 1, für e 2, für i 3, für
o 4, für u 5 zu setzen hat, um zu erkennen, wieviel Christen
und -wieviel Türken immer äbwechseln müssen.
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Evangelium cler ersten unÄ Zweiten Nesse
cles koekkl. Msibnaebtstestes.

Evangelium nach dem heiligen Lukas II. 1—14. Es
geschah aber in denselben Tagen, daß vom Kaiser Angnstns
ein Befehl ausging, das ganze Land zu beschreiben. Dies
war die erste Beschreibung, und geschah durch Ehrinns,
den Statthalter von Syrien. Und alle gingen hi», sich an¬
zugeben, ein Jeder in seine Stadt. Und es ging auch Jo¬
seph von Galiläa, von der Stadt Nazareth, nach Judäa in
die Stadt Davids, welche Bethlehem heißt, weil er aus
dem Hause »nd Geschlechts Davids war, uni mit Maria,
seinem verlobten Weibe, sich dortselbst anzngeben. Es be¬
gab sich aber, als sie daselbst waren, kam die Zeit
daß sie gebären sollte. Und sie gebar ihren erstgeborenen
Sohn, wickelte ihn in Windeln und legte ihn in eine Krippe,
weil in der Herberge kein Platz mehr fiir sie mar. Und
es waren Hirten in derselben Gegend, die hüteten und
Nachtwache hielten bei ihren Herden. Und siehe, ein En¬
gel des Herrn stand vor ihnen und die Herrlichkeit Gottes
nmleuchtete sic und fürchteten sich sehr. Der Engel aber
sprach zu ihnen: Fürchtet euch nicht; denn siehe, ich ver¬
kündige euch eine große Freude, die allem Volke wider¬
fahre» wird; denn heute ist euch in der Stadt Davids der
Heiland geboren worden, Christus der Herr ist. Und dies
soll euch zum Zeichen sein; Ihr werdet ein Kind finden,
in Windeln eingewickelt und in einer Krippe liegend. Und
sogleich war bei dem Engel eine Menge himmlischer Her-
schaaren, welche Gott lobten und sprachen: Ehre sei Gott
in der Hohe und Friede den Menschen auf Erden, die ei¬
nes guten Willens sind!

Evangelium nach dem heiligen LukaS II, 15—20.
Und es sprachen die Hirten zu einander: Lasset uns bis
nach Bethlehem gehen und das sehe», was zu uns gespro¬
chen worden ist und was der Herr uns angezeigt hat. Und
sie kamen eilends, und fanden Maria und Joseph und das
Kind, das in der Krippe lag. Als sie es aber sahen, fan¬
den sie wahr, was von diesem Kinde zu ihnen gesagt wor¬
den war. Und Alle, die es hörten, verwunderten sich über
die Dinge, welche die Hirten ihnen erzählt hatten. Maria
aber behielt alle diese Worte und überlegte sie in ihrem

Herzen. Und die Hirten kehrten zurück und priesen und
lobren Gott über Alles, was sie gehört und gesehen hatten,
so wie ihnen gesagt worden war.

Vas Mncl in «1er lirippe.
Nicht mit Unrecht hat man das katholische Kirchenjahr

mit einem großen herrlichen Dom verglichen. Der A d -
vent ist dann, lieber Leser, als dieVorhalle anzu¬
sehen: das sog. Paradies, das sich so oft an unfern
alten Kathedrälkirchcn suchet. Da ist nämlich in Stein¬
bildern das erste Menschenpaar, Adam und Eva, dar¬
gestellt und ihr verhängnisvoller Fall, — dann folgen
die MIder der alttestamentlichen Propheten, die be¬
deutsam Hinweisen auf das geheimnisvolle Halbdunkel des
Chores, wo die Erlösung (im hl. Meßopfer) stets

erneuert wird, und wo der E r l ö s e r Se l b st unter der
Hülle des Sakramentes ans dem Altar thront.

Welche Verdemütigung, lieber Leser, welche Liebe! Und
nicht nur in unfern herrlichen Kathedralen hat der Gott
der himmlischen Herrlichkeit Seine Wohnstätte anfge-
schlagen, sondern auch in den bescheidensten, armseligsten
Kirchen, die nur zu sehr an den Stall von Bethlehem erin¬
nern, der ihm einst Obdach gewährte, als Er in diese
Welt kam.

Wie geheimnisvoll ist das, was der kurze, knappe Be¬
richt der hl. Schrift uns mitteilt über den Eintritt un¬
seres göttlichen Erlösers in diese Welt! Fürwahr, die
Erde war selten Zeuge einer Szene, wie Maria und
Joseph sie darstellten in Bethlehem, nach ihrer
beschwerlichen Reise über das Gebirge:Es gab dort keinen
Platz für diese heiligsten Personen, die es auf Erden gab,
— es gab keinen Platz für Ihn, der verborgen im
Schooße Maria's ruhte! Die Stadt Davids war besetzt
mit andereil Dingen, die nach dem Urteile der Welt sehr
viel wichtiger waren. Die kaiserlichen Beamten Roms,
die mit der „Beschreibung" (dem Census) beschäftigt wa¬
ren, spielten hier die große Nolle. Natürlich sprachen
reiche Ankömmlinge das Beste an, was die etwa vorhan¬
denen Gasthäuser des Städtchens zu bieten vermochten;
und die meisten Privathäuser waren jedenfalls mit Ver¬
wandten und solchen Ankömmlingen belegt, mit denen die
Familien in Gastfreundschaft standen. Für diese unbe¬
kannte Familie von Nazareth, für diesen armen Zimmer-
nrann, für die jugendliche Mutter, für das verborgene
„ewige Wort" gab's hier keinen Platz! Vielleicht be¬
mühten Joseph und Maria sich auch nicht einmal beson¬
ders darum, — jedenfalls nicht mit jener bekannten höf¬
lichen Zudringlichkeit, die in solchen Füllen am ersten
zum Ziele zu kommen pflegt.

Aber, lieber Leser, nichts kann den inneren Frieden
derer stören, die sich auf Gott stützen. Wenn daher
auch eine sanfte Traurigkeit über den treuen Joseph kam,
als er von Haus zu Haus abgewiesen wurde, weil er an
Maria dachte und an das Kind, so lächelte er ohne Zwei¬
fel voll Heiligen Friedens, wenn er der gebenedeitcn Ge¬
fährtin ins Angesicht schaute: Sie beide kannten ja Ihn,
den sie sehnsuchtsvoll erwarteten, schon so gut und waren
mit Seinen geheimnisvollen Wegen schon so vertraut,
daß es für sie gar nicht so auffallend war, als sich keine
Unterkunft für sie fand. So verlassen sie denn die Stadt
voll Sanftmut und Geduld und Liebe ;aber sie lassen
einen geheimnisvollen Segen zurück, den die
Frauen von Bethlehem vielleicht für eine schwere Strafe
hielten, — als sie nämlich die Mütter von Märtyrern und
geadelt ivurdcn durch das vergossene Blut ihrer „unschul¬
digen Kindlein".

Ihren Heiland erwartet die Welt seit viertausend Iah-
ren. Die Patriarchen, die Propheten und alle die Ge¬
rechten des Alten Bundes haben rnit ihren Seufzern und



Gebeten nach Ihm gerufen. Endlich steigt Er herab und

zwar — in eine elende Krippe! Gleich bei Seinem
Eintritt in diese Welt ist Er also schon das Opfer-
l a in m, das unsere Sünden hinwegnimmt! Wenn Er,

lieber Leser, von Seiner harten Lagerstätte die kleinen
Hände zum Himmel erhebt, so geschieht es, um die Ge¬
rechtigkeit des himmlischen Bakers zu besänftigen; der-,

gießt Er Tr'änen, so geschieht es, um die. Flecken unserer
Seelen abzuwaschen; jeder Seiner Seufzer ruft die gött¬
lichen Erbarmungcn herab auf die Menschenkinder', denen

Bruder Er geworden ist. Unser Herz, lieber Leser, müßte
darum ganz verdorrt sein, wenn es das Kind von Beth¬
lehem nicht lieben wollte!

Wir haben jüngst den alten scharfsinnigen Tertul-

lian (2. Jährh.) wiederholt reden lassen, und er soll
auch heute zu Worte kommen: „Die Krippe (sagt er)
scheint in Hinsicht auf meinen Gott allerdings Seiner

Größe und Hoheit unwürdig, — aber was mir Seiner
unwürdig erscheint, ist für mich notwendig: ivas zu
Seiner Erniedrigung gereicht, ist das Heilmit¬
tel meiner sündhaften Eitelkeit; was von

Seiner V er d e m ü t i gu n g zeugt, ist das Sakra¬
ment meines Heils und meiner (Seligkeit!"

Was am Öftesten eine Seele ins Verderben stürzt und
sie zur Sklaverei der Sünde macht, das ist düeAnhänglich-
keit an ihren Leib, — jenes verzärtelte Leben, das man

zur Gewohnheit werden läßt; jene immerwährende Nach¬
sicht gegen die Gelüste des Fleisches; jene Aufmerksamkeit,
ihm stets zu schmeicheln und ihm nichts zu versagen, ja,

ihm mehr zn gestatten, als cs verlangt; jenerUeberfluß in

der Kleidung, im Schmucke, in der Bequemlichkeit; jene
äußerste Sorgfalt, allem vorzubeugen und zu entfliehen,

was irgendwie mit Unannehmlichkeit oder Abtötung ver¬
bunden ist. Das ist's, lieber Leser, was in uns die Herr¬
schaft der Fleischeslust unterhält zum Schaden unserer
unsterblichen Seele. Wer aus uns könnte da v or die

Krippe hintrcten, ohne zu erröten? Es ist ja
wohl wahr, daß man alle jene (Schwachheiten und Arm¬
seligkeiten zn rcchtfertigM sucht, — denn, was sucht ein

irriges Gewissen nicht zu entschuldigen? — allein es fragt
sich doch, ob ich bei allem dem ein wahrer Jünger

dessen sein kann, dessen unschuldiges Fleisch dem unsrigen
ein Vorbild sein soll!

„Nein, (ruft der hl. Bernha r d) denn Christus selbst

kam, um uns das Gegenteil zu lehren; Er, die Weisheit
Gottes, erscheint auf Erden, um unsere Jrrtümcr zu zer¬

stören. Eben deßhalb entschleierte Sich diese Weisheit,
die im Schooße Gottes verborgen war, und wurde uus

sichtbar. Weil wir fleischlich sind und nur Fleischliches

heg reisen, so will diese göttliche Weisheit Sich unserer
Schwäche anbeauemen: Sie nimmt einen Leib an, wird

Fleisch und, bekleidet mit diesem unserm Fleische, predigt
Sie laut, daß dieses angenehme und bequeme Leben der

sichere Weg zum Verderben ist, - daß dagegen in der

Buße allsiin das Heil gefunden wird. Seht da,
meine Brüder, ivas die menschgewordene Weisheit uns
beute sagt; seht da, ivas der Stall, die Krippe, die Win¬
deln, alle Leiden des göttlichen Kindes uns verkünden!"

8 .

Mieäervepgeltmig.
Tine Wcihnachtse'rßählung von S. A.

Es loar amsthl. Weihnachtsabend: feierliches Glockengeläute
kündigte. das frohe Fest an. Es schien, als ob mit den wel¬
chen Schneeflocken, die dicht vom Himmel hevabfielen und die
Grde in einen weißen Schleier hüllten, Taufende von Engeln
berabschivebtcn, nm Frieden zu bringen denen, die eines
Nuten Willens sind.

Und Friede und Glück malten sich auf den Gesichtern so
vieler, die im Kreis nm den geschmückten TannenbomNi gin¬
gen, das erhebende: „Ehre fei Gott in der Höhe, Friede den
Menschen auf Erden," singend.

Nckrj ein Reines, ctiva tSjährngeS Mädchen schien ausge¬
schlossen zn sein von all dem Jubel und Glück. Mit einem
schweren Hansen Zeitungen beladen, schleppte sie sich von

HcmS zu Haars. Es wurde ihr miinnte-L schwarz vor Km
Augen, wann sie die hohen Treppen auf und ad keucht«, aber
mutig überwand sie ihre eigene Schiväche beim Gedanken an
die kranke Mutter Laheiun. Endlich hatte sie noch ungefähr
SV Nummern zurück und ihr saueres Dagewerk Wan vollendet.
Mitleidige Leut« halben ihr diesen Abend manchen Groschen
gespendet und ihr Herz schlug fast hörbar bei dem Gedanken,
daß sie ihrcur leidenden Mütterchen endlich eine Erleichte¬
rung zu verschaffen !nn stände war.

An der Ecke der St...stratze blieb sie einige Augenblicke
an den Laternenpfahl nngelehnt stehen, nm'etwas zw rasten.
„Guten Abend, Manischen," sagte plötzlich eine bekannte
Stimme, „nein, wie schlecht Du wuSsiehst! Komm, setze Dich
hier ans meinen Werkzeugkasten und gib »nir den Nest Deiner
Zeitungen; ich werde sie für Dich besorgen."

Es tvar Hans N., ein Knabe aus Mariechens Nachbarschaft,
der jetzt aus der Werkstatt des Kunstschreiners, bei dem er in
Lehr« war, nach Hause eilte.

Kaum hatte Mariechen! sich nicdergesctzt, da fühlte sic Len
Rest threv Kräfte schwinden. Sie fiel in eine Art Ohn¬
macht. während welcher sie jedoch reichlich für ihre treue
Kindesliebe belohnt wurde. Das Christkindlrin' würdigte
dieses fromme Kind seines Besuches.

Ddarichen sah «inen Wunderschönen, lockigen Knaben im
glänzenden Gelvande »und von Engelscharen begleitet, auf sich
zukoinimen. In der Linken hielt er ein Kreuz, in der Rech¬
ten einen kostbaren Ring; diesen steckte er Mariechen an den
Finger mit den Worten: „Ich erwähle Dich zum Werkzeuge
meiner Barmherzigkeit!"

Als sie w'Ldev zn sich kam, befand sie sich in einem Ivar:-
men Zimmer auf einem weichen Sopha gebettet, während
eine älter« Matrone sich freundlich über sie beugte. Nachdem
ein Griff nach der Tasche ihr die Gewißheit gegeben, Laß sie
'ihre mühsam erworbenen Groschen nicht verloren hatte, sank
sic in «irren tiefen, wohltuenden Schlaf.

Am h!j. W,c-HncchtsmorWN sah «tan in aller Frühe Frau
viertel zueilon; beide trugen einen großen Korb. Die weni-
Geheimrat v. d. P. mit einem armen Kinde dem Arbeiter¬
gen Leut«, welchem sie begegneten, entblößten das Haupt vor
der ehrwürdigen Matrone, die sich durch ihre, im Stillen aus-
geübte Wohltätigkeit, Äe Heißen aller erworben- hat.

Endlich erreichten sie ein kleiries' HäusäM in der Vorstadt,
Mariechen führte die Dirne eine dunkle, enge Treppe hi-ncm,
bis sie vor eine,in Dachstübchen anlangten.

Mariechen öffnete die Tür und die wohltätige Matrone
erblickte auf dem ärmlichen Läger eine Kranke, welche der
Tod schon feinen! Stempel ausigedöückt hatte. ES War- Mariie-
chens Mutier. Gott hat ihr jetzt den Engel der Barmherzig¬
keit gesendet, die ihr die letzten Tage ihres -irdischen Daseins
erleichtern sollte.

AIS aber die Kranke erfuhr, daß ihqe Wohltäterin sich ihres
Kindes annehmen wollte, war ihr die letzt« schwere Sorge
vom Herzen genommen und sie erwartete ruhig und g.st.er¬
geben den Tag' ihrer Auflösung.

*

Mehrere Jahre -waren seit jene«! Abende verflossen; es
war wieder WeihnachtZabend. In dein schönen, großen
Hanse an der Ecke der St...straße herrschte munteres Le¬
ben. In einem geräumigen Saale im Erdgeschoß stand ein
hohoiL schöngeschmückter ChrisDamn und u-m ihn tanzten;
ei-ne muntere Kinderschar. Mit den Kleinen sang und
jubelte Mariechen, >die Adoptivtochter der Frhiu Geheimrat»
währ-end diese selbst sich im anstoßenden Zimmer, dessen
Flügeltür«: zu dem hellerlench-teten Saale weitg öffnet
waren, mit den Kleinsten der Zöglinge beschäftigte.

Mariechen «ist das Werkzeug gewesen, dessen sich die gött¬
liche Vorsehung bediente, um der verwittweten Daane, die sich
ganz den Werken der Barmherzigkeit hingab, behülflich zu
sein in der.Ausführung! eines Planes.

Der „Kulturkampf" 'hatte die Ovdenspersonen von den
Schulen und Erziehungsanstalten entfernt, die Jugend
wuchs heran, ohne die gediegene christliche Erziehung, !umd
Pfleg«. Unter diesem Uebel litten am meisten jene, 'denen
die tvachendc Liebe einer Mutter fehlte.

Die Frau Geheimrat trug sich schon lange mit dein Plane,
ein Waisenhaus g!u eröffnen, aber wer sollte ihr dazu hülf-
reiche Hand bieten? Wer iwürde Mut baW! halben, sich ftn
Verein mit ihr einem so beschwerlichen und vist undankbaren!
Werke zu lveihen?

Am selben TlbeNd, da, wo Mariechen ohnmächtig vor ihrem
Hanse zusvMme-ngesnnken, kniete Fron Geheimrat in inni¬
gem Gäret« vor dem Krippchen, bas sie eben in ihrem Wohn-
zimtner errichtet hatte. Sie flehte nm Licht in dieser Sache,
da sank sie in einen leisen Schlummer und sah ein Traum,
bild, welches ihr einen Wink für die JuLmst gab. Sie ess»
blickte den igAMchen Kinderfrermd Unter einem schattigen



PoLinimLmln« fitzerH, von siksr yvützM Schar Vieser ^kwv
Lieblinge umgebe-u, aber bald kam eine Bande musizierender
Zigeumer und sucht« durch Spiel und Tanz die Kleinen weg-
Kuilvcken. Viele folgten den schmeichelnden Tönen und ent¬
fernten sich vom lieben Heilande; er sah ihnen betrübt nach,
daun fiel sein Mick auf die Beterin und flehend sagte er:
„Führe Du diese Kinder zu mir zurück!"

Sie erwiderfe: „Ach, Herr, wie gerne, aber wer wird mir
dabei HÄfen?"

„Ich will Dir 'heute jene senden, die Dir helfen soll," lau¬
tete die milde Antwort.

Starkes Läuten an der Pforte weckte sie aus diesem
Traume; sie eilte zur Türe, um zu schm, wer denn so un¬
gestümen Einlatz begehre. IW sie geöffnet hatte, stand von
ihr ein 16jähriger Knabe, der verlegen seine Pelzmütze
zwischen den Händen drehte.

„Gnädige Frau, dort liegt ein krankes Mädchen aus mei¬
ner Nachbarschaft; Wollen Sie ihm nicht helfen?" kam cs
bittend von seinen Lippen.

Als Frau Geheimrat die Ohmnächtige mit Hülfe des her-
beigecilten Dienstmädchens ins Haus trug, bnn ihr der Ge¬
danke, dcrtz dieses die Gehülifin sei, welche ihr von der gött¬
lichen' Vorsehung boigssellt wellden sollte. Nachdem Marie-
chen ihre Zldoptivtochter gelvorden, wurde nichts gespart, um
ihr die beste Ausbildung zu verschaffen, dcwnit sie später
ein gutes und taugliches Werkzeug im Dienste der Armen
werden konnte.

Sobald Mariechen sich im Besitze ihres Lehrerinnendiploius
befand, wuirdci ein Waisenhaus eröffnet, welches elternlosen
und -ver-na-chläffigten Ki.ndern ein Heim bieten sollte. Nur
lven'ge Monate waren seit 'der Eröffnung vergangen und cs
erfreuten sich schon 40 Kinder dev liebevollsten Obsorge und
Pflege. Nigrischen leitete Li« Schule, während die ehrwürdige
Matrone sich mit dar Erziehung der Kleinsten, befaßte.

Nun sehen, wir sie beide, wie sie sich an der Freübc ihrer
Zöglinge beim, WeHuachtsbaume ergötzen.

Wie nun die Kinder am besten sangen, hörte man e,iu
seines Klingeln, die Türe öffnete, sich und zwei lockige Kna¬

be», als Emgel gekleidet, traten in den Saal ein. Der eins!
Engel führte ein weitzcZ Lämmlein am Zügel, welches einen
l>ekräiiztcn Wagen! mit Weihnachtsgaben für die Kinder zog.

Wortloses Staünen «iöfatzte di« kleine Schar, aber b-rld
wurde, dieses von lauten Jubcklrufen abgelöst. Ein lebendes
Lämmchen, das ganz artig sein „Bä—ä—ä" sagen- konnte!
Und dann >deo Wagen mit den zierlichen Päckchen! Als sie
dann der Reihe nach zum Wagen kommen durften, am aus
Etrgelshand ihre Woihnachtsgabe init einem kleiit.'n Brief-
ckien vom Christkiudlcin in Einps-ang zu nehmen, lvar der
Freude, kein Ende. »

Frau Geheimrat m>d Mariechen kamen aris dar Mittcr-
uachtsmesse. An der, HarMüre begegnete ihnen Dr. Witte,
ein -von Fraiü v. d. P. gerne gesehener Freund. 'da er ihr oft
die SäfiupfwinLel berschmnter Armut entdeckte und es ihr
so srmüglichto. üchst Hülfe zu verschaffen.

„O Frau Gelfeimrat, ich bin froh, datz sic cndlch kommen;
ich sitze diesmal -stark in der Klemme und wcitz außer Jihncü
niamamd, der ,mir helfen könnte. Beim Kunstschreiner N.
ist diesen Abend Feuer nuAgebrochen. Einer der Gehülfen,
HamS N,, ist stark zu Schaden Mummen, als- er zivei Mndctr,
die sich im obersten Stockwerk -befanden, zu Hülfe eilte;. Er
wurde nach Hause getragen uard ich habe in Eile ein Not-
verband angelegt. Aber wer soll nun der alten Mutter hel¬
fen, den Kranken zu pflegen?"

„Mutter, ich gehe!" rief Mariechen eifrig, „Hans N. !hat
mir damals geholfen, als ich vor Anstrengung fast zustmnmeu-
siiel; er war eS, der Sie zu Hülfe rief, als ich dort ohnmäch¬
tig tmwde mrd 'so ist es Mine Pflicht, sich jetzt seiner anzju-
nchmen!"

Frau Geheinrvat il-ietz es sich jedoch nicht nehmen, das erste
Mal Mariechen dorthin zu, begleiten. In aller Eile wurde
ein Korb zurecht gepackt mit Verbandstoff wü> Stärkung, für
den- Verletzten.

Die eifrigen! Pflegerinnen fanden ihn in wilden Fielber-
fantasien und Frau Geheimrat merkte sofort, datz sein Zu¬
stund gefährlich war.

Fortan wachten Mariechen und ihre Pflegemutter wechsel¬
weise bei -chm, wähjcend dV Tages sein altes Mütterchen ihm
alle SorgfM angodeihon lietz. Dank dieser liebevollen Pflege
konnte er, als das Frühjahr seinen Einzug ins Land hielt,
auf einige Stunden sein Lager verlassen.

Trotz des langen Weges und der vielen Arbeit im Waisen-
hau.se kam Mariechen Lach täglich, «kn sich nach ihrem Pdtient
Ml erkundigen.

Ihr Besuch wirkte jedesmal wie ein Sonnenstrahl sowohl
auf den Rödonvalescenten als auch auf seine Mutter; sie der-
stand so gut, ihm die trüben Gedanken, die währvrL de»
Wirkungslosigkeit sich seiner so lebhaften und strebsamen
Liaiur bemächtigen wollten, zu verscheuchen.

Ms sie nun an einem schönen Maimorgen Mt einem
schweren Korbe beladen sich dem Häuschen in der Talstratze
näherte, überraschte sie ihr Pflegling dadurch datz er, sich
auf einen Stock stützend, ihr eutgegenkam.

„Es ist Wohl zmn letzten Male, datz Sie sich um meinet¬
willen dieser Mühe unterziehen, gutes Fräulein; aber wie
soll ich Ihnen die grotze Dankesschuld abtragen? Ohne Ihre!
liebevolle Aufopferung. . ."

Marieckcn unterbrach ihn schnell: „Sprechen Sie nicht von
Dmrkesschnld. denn ich stehe bei Ihnen tiefer in DgnkeS.
schuld, wie Sie bei mir, umd ich bin glücklich datz sich mir
endlich Gelegenheit geboten hat, Ihnen wi-ÄxerMvergcltm«
was Sie an mir getan."

„Ich Ihnen?" frug Hans erstaunt, „ich habe Sie Wohl nicht
eher in meinem Leben gesehen, bis Las Unglück sie als einen
Engel den Barmherzigkeit an mein Schinerzenslager führte."
„Hans, erimierft Dir Dich des kleinen ZeituWsinä-dch,-nK,
dessen Du Dich aiigenomnien hast', Ohne Deine Dazwischen?-,
kunft lväre ich wohl schiverlich in die glückliche Lage gekonv-
ine», anderen helf-.'n zu köniiien."

„Bist Du es wirklich, Mariechen?" kam cs über die Lippen
des erstaunten, j-nngen Maiines. „Ich glaubte Dich -längstens
i»r Grabe und ahnte nicht, Latz der kleine Liebesdienst, Len,
ich Dir an jenem Abende erwiesen, eine so reiche Wiödcrvev,
geltimig finden sollte."

IMnscbsns Msiknackten.
Von Reich. Berge.

Es ivar bitter kalt, der Ostwind blies schneidend durch die
-rangen und breiten Straßen -der Großstadt, der hoho Schnee
knirschte unter den Füßen der Passanten. Alle Fenster der
hohen schönen Häuser waren festlich erleuchtet, an manche»
flammte es auf wie Kcrzenglanz — Weihnachten l

Die Welt feierte die Geburt des Heilandes —im Pallast wie
in der Hütte Helle Augen und fröhliche Gesichter und Helle Kin-
dcrstimmen. Die Eltern stehen dabei und fronen sich deS
Glückes ihrer Kinder, der eigenen Jugend gedenkend. Es ist
die Zeit wo auch in der Großstadt der Strom des Lebens- nach
und nach ebbt und sich leert. Eben noch ergossen sich die Men¬
schen wie ein Haufen Ameisen aus den heute ein wenig früher
geschlossenen Arbeitsstube-n und Werkstätten und die hell er¬
leuchteten Läden dor großen Geschäfte um noch zu guterletzt ein
Geschenk, irgend eine Kleinigkeit zu kaufen, denn auch der
Aermste will ja heilte seinen Lieben eine kleine Freude machen!
Nun aber sind sie fast alle daheim, und die Bescherung kann
vor sich gehen.

Selbst jene kleinen Gequälten, die im eisigen Winde auf den
Straßen stehen oder kauern müssen um jene kleinen Schäfchen
oder Hampelmänner — '-n Dreier das Schäfchen, 'n Sechser
der Hampelmann! — zu verkaufen, sind heimwärts gewandelt.
Denn heute ist das Geschäft gut gegangen; mitleidige -Leelen
habeii den Acrmstcn den nichtigen Taut abgekauft und diese
können ruhig nach Hause gehen, ohne fürchten zu müssen, zu
Hause Prügel zu bekommen.

Vor einem großen, hellerleuchteten Hause hielt eine Droschke,
deren Kutscher den weißlackierten Zylinder tief in die Stirn
gedrückt und den Kragen des dicken blauen Mantels hoch ge¬
schlagen hatte. Aus der Droschke stieg zunächst ein in einen
schweren kostbaren Pelz gekleideter Herr und half einer nicht
minder kostbar gekleideten Dame guS dem Wagen.

„Ach, sieh mal, Alfred," rief die Dame erstaunt, „was dort
wohl liegen mag?" Und sie deutete auf -einen dunklen Gegen¬
stand, der an der Mauer lag.

-Während der Kutscher davonfuhr, trat der Herr auf den Ge¬
genstand zu, beugte sich nieder und fuhr betroffen zurück.

„Wahrhaftig — ein Kind — ein Junge!"
Im Nu war die Dame an seiner Seite.
„Oh," rief sie ganz entsetzt, „und ganz erstarrt -ist er, die

eisigen Fingerchen halten noch den wertlosen Tand den er nicht
hat verkauftn können. —"

„Sicher hat er sich gefürchtet, nach Hause zu kommen, wo ihn
Wohl der Vater unbarmherzig prügelt, wenn er nicht alles
losgewordsn ist und deshalb einige Groschen weniger nach Hause
bringt. Nun-, was meinst Du, Bertha, dem Kerlchen kann ge¬
holfen werden. —"

„Aber gewiß, Alfred," rief die junge Frau ganz begeistert



' cniS — „Mr geym hinauf und sagen dem Mädchen, es soll
hinuntergehen nnd den Jungen holen."

„Wäre es nicht einfacher, Schatz, wir nähmen ihn gleich mit?
'Er kann noch nicht lange oulgeschlafen sein, denn er atmet noch.
>Wenn wir ihn auch nur ein paar Minuten hier liegen lassen,
'so kann er möglicher Weise erfrierenl"

„Nun — wenn Du denkst, so nimm ihn mit hinauf — er soll
'sein Weihnachten haben!"

Ohne Besinnen nahm der Herr den Knaben auf den Arm,
'das Kind srwachte nicht aus dem festen Schlafe der Jugend,
sein Kopf siel auf die Schulter seines Trägers — und auch als
man oben angekommen war, erwachte der Knabe nicht. In der
Wohnung legte der Herr den Kleinen auf ein Ruhebett nieder.

„Welch entzückendes Kind — wie ein kleiner Engell' rief
die Dame, nun ohne Scheu auf den Kleinen zustrebend und
ihm über die blonden Löckcken streichelnd.

Der Kleine war eiskalt, man öffnete ihm sein Röckchen und
rieb ihm die Brust — or wurde unruhig und erwachte mit
einem Wehruf.

„Vater — Vater — hau mich nicht — es ging nicht — nie¬
mand wollte kaufen. —"

„Beruhige Dich, mein Kind — niemand wird Dir etwas tun,"
sagte der Herr tröstend. —

„Oh — oh — abor — aber wo bin ich denn?"
„Wo Dich niemand schlägt mein Bube," sagte die Dame lie-

Äcvoll, „wir werden Dich nachher baden und Dir neue Kleider
anziehen, dann bleibst Du heute Abend bei uns und morgen
tverden wir Dich zu Deinem Vater bringen. Wir haben Dich
auf der Straße gefunden — ohne uns wärst Du erfroüen."

„Wenn man erfriert, bleibt man denn tot?"
„Ja, mein Kind. —"
Oh — daun hätten Sie mich doch erfrieren lassen sollen."

„Mer um Gvtteswillen, Bubi, warum denn?"
„Weil man denn im Himmel ist und keinen Hunger hat —

und keine Harre kriegt. —"
„lim Gotteswillen, Kerlchen," rief nun auch der Herr, „Du

hast Hunger — und willst in den Himmel? Und Schläge be¬
kommst Du — ?"

„Viele jeden Dag! Oh, lieber Gott, und iveim Vater toeitz,
daß ich die Sachen nicht habe verkaufen können, dann schlägt
er mich wieder blutig."

„Wieder? Ja, hat er denn schon einmal —"
„Immer — das Hemd klebt mir an dem Leibe."
„Nun, so fürchte Dich nicht mehr, mein Junge. Ich kaufe

Dir die Sachen ab und gebe Dir noch Gold dazu — dann schilt
und schlägt Vater nicht."

Man rief das Mädchen herbei nnd trug ihm auf, das Kind
ins Badezimmer zu führen und ihm dort ein Bad herznrichten.

„Was meinst Du, Berta," fragte nun der Herr, „sollte man
nicht sin gutes Werk tun und den armen Schelm aus den
Klanen seines Rabenvaters befreien? Wir sind roich und haben
keine Kinder!"

„Oh, Alfred — wie dankbar bin ich Dir, daß Du mir diesen
Vorschlag machst — ich habe auch daran gedacht, habe aber nicht
golvagt —" ,

„Geivagt — aber Kind, bin ich denn ein Barbar? Wir kön-
:ven ihn ja auch erst probeweise in Pflege nehmen, und wonn er
nicht gut tut, nun, dann gibt nian ihn in eine Anstalt, da ist

M dann immer noch tausendmal besser aufgehoben als in den
.Höhlen des Elends und des Lasters."

Er wurde unterbrochen, denn das Mädchen trat ganz bestürzt
in die Stube:

„Gnädiger Herr — gnädige Frau, kommen Sie bloß mal
mit raus nnd sehen Sio sich den Jungen an — der ist ganz
rot und braun unk blau . . ."

Man fand es wirklich sm Der kleine Kerl war über und
über mit Striemen und Beulen bedeckt und das bestärkte die
Wohltäter in ihrem Entschluß. Sofort ging der Herr noch
einmal aus, besorgte ein letztes winziges Tannenbänmchsn,
kaufte einen Knabenanzng, Lichter, Nüsse, Pfefferkuchen und
einige Spielsachen; nun wurde Hänschen ein Weihnachten her¬
gerichtet, wie er es vorher nie gehabt, nachher aber noch gar
oft haben sollte.

Am nächsten Morgen nahm dsr Herr den kleinen Hans an
derHand und führte ihn nach der Wohnung der Eltern. Der
Mann, durch den Schnaps verbummelt, wollte sich auf den
Jungen stürzen und ihn prügeln, wurde aber von Hänschens
Wohltäter energisch daran verhindert und durch ein hingewor¬
fenes Zehnmarkstück gefügiger gemacht.

Die Verhandlung war kurz. Für 390 Mark verkaufte der
.Mann buchstäblich sein Kind an den Fremden, sprach dann mit
Rchem Lachen davon, daß man sich einen guten Tag machen

könnte und nannte seine Frau eine Gans, weil sie herzbrechend
weinte.,

Hänschen jubelts, daß er von Papa fort kam und weinte,
daß er die Mutter verlassen sollte. Diese aber erhielt die
Erlaubnis, den Jungen des öfteren wöchentlich sehen zu dürfen.

Obgleich Hänschen an diesem Weihnachten erst sechs Jahre
alt war — nie im Loben hat er jenes Christfest vergessen.

oa. Gegen äie kalkoliscks Kirede.
Ucber „katholische Taktlosigkeit" klagte kürzlich die „Tägliche

Rundschau" (26. November), indem sie meldet, die evangeli¬
schen Geistlichen in Meffendorf, die beide den dortigen katho-
li chen Arzt zu seiner letzten Ruhe begleiteten, seien von
den katholischen Pfarrern ignoriert worden. Dazu wird der
„ApologetischenRundschau" geschrieben: Im Jahre 1893 starb
dem dort stationierten König!. Ober-Zollkontrolleuc Grandei
ein Kind, das auf dortigem evangelischen Kirchhofe beerdigt
werden sollte. Allein alle Bitten des trauernden Vaters, um
Genehmigung, daß der katholische, in Friedeberg wohnende
Pfarrer die Beerdigung halten dürfe, waren vergeblich, das
Betreten des Kirchhofes und die Einsegnung dor Leiche ward
demselben nicht gestattet; am Kirchtor mußte der die Leiche
begleitende Geistliche umkehren. Ward dem Pfarrer in Frie¬
deberg die Beerdigung des allseitig beliebten, bei Erfüllung
seines Berufes verstorbenen Dr. Kirsch auf dortigom Kirchhofe
gestattet, so geschah die Wohl deshalb, weil man bei deren
Verweigerung allgemeinen Unwillen voraussehen mußte. Als
1899 der katholische Assessor, Premierlieutnant Robricht, Mit¬
besitzer der Herrschaft Meffersdors und demnach Mtpatron
dortiger Kirche starb, wurden dem katholischen Pfarrer in
Friedeberg wegen der Beerdigung daselbst gleichfalls Schwie¬
rigkeiten bereitet, und sahen die Anverwandten sich deshalb
veranlaßt, nachträglich einen eigenen Begräbnisplatz anzukau¬
fen, auf dem schließlich der Entschlafene seine letzte Ruhestätte
fand. Ein ähnlicher Fall von Rücksichtslosigkeit trug sich vor
einigen Jahren in Altgebhardsdorf, Kreis Lauban zu. Als
dort ein treuer, katholischer Diener dos Majoratsbesitzers von
Ucchtritz starb, der mit Gefahr seines eigenen Lebens seinem
Herrn das Leben gerettet, ward ihm in Dankbarkeit die Zu¬
sicherung, er dürfe stets seinem katholischen Glauben gemäß le¬
ben und würde nach seinem Tode vom katholischen Geistlichen
in Friedeberg beerdigt werden. Allein, als er starb, war dein
Pfarrer in Friedeberg nicht gestattet, den evangelischen Kirch¬
hof in Gebhardsdorf betretsn und das Begräbnis abznhalten
zu dürfen. Anders ist das Verhalten des katholischen Pfarrers
in Friedeberg, der den Herren Pastoren ans allen 5 zur Pfar¬
rei gehörenden katholischen Kirchhöfen Abhaltung von Begräb¬
nissen gestattet. Wo herrscht nun Intoleranz, ans katholischer
oöer evangelischer Seite?

„Der Bluff im Vatikan." Unter dieser Spitzmarke schrieben
kürzlich mehrere Blätter (z. B. Borliner Volkszeitung" vom
9. November Nr. 527): Einer sehr faulen Geschichte will man
nach einer Meldung aus Nom im Vatikan auf der Spur sein.
Bei dem großen Turnfeste, über das wir bereits berichtet ha¬
ben, erlitt der Römische Turnorbund „Giobane Roma" („Jun¬
ges Rom") die Palme. Der Sieg dieses klerikalen Vereins,
der im übrigen schwarzen Lager viel böses Blut gemacht hat,
scheint sich nun aus einem Verfahren zu erklären, das nur mit
„Bluff" — um kein anderes Wort zu gebrauchen — bezeichnet
werden kann. Die Giobane Roma nahm vorübergehend —
das heißt lediglich für die Dauer des Turnfestes — die besten
Turner, — Radfahrer und dergleichen der . . . liberalen Ver¬
eine auf, die als solche nicht am Feste hätten teilnöhmen können.
Dank den liberalen Turnern (die nach dem Feste alsbald wie¬
der aussprangen) errang dann die Giobane Noma don er¬
sten Preis. Der Präsident der „Giobane Noma" teilt mit:
Unser Klub hat im Radsahr- und Fußsport den 1. Pvois er¬
halten, nicht so in der Gymnastik. Wer die „liberalen" Tur¬
ner sind daran ganz unschuldig, denn 1. war die Turnerriege
der „Giobane Roma", die am Feste teilnahm und den ersten
Preis bekam, zusammengosetzt durchgehends aus alten Mit¬
gliedern. 2. Der Sieg war zu verdanken den beiden a l-
ten Mitgliedern Nobili und' Saloncci, beide überzeugungs-
treue Katholiken. 3. Die zuletzt Aufgenommenen durften kraft
eines Klubbeschlusses an der Preisbewerbung gar
nicht teilnehmen. So war z. B. ein neues Mitglied,
namens Monuccelli, der anerkannt beste Schnellläufer, vom
Wettlaus ausgeschlossen, weil er erst einen Monat Mitglied
war.
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Evangelium rum Sonntag nsck
Msiknackten.

Darum Uetz Er auch bei Seiner Geburt vom himmlischen

Evangelium nach dem heilige» Lukas 11,33 — 40.
„In jener Zeit wunderten sich Joseph und Maria, die
Mutter Jes», über die Dinge, welche von ihm gesagt wur¬
den. Und Simeon segnete sie und sprach z» Maria, seiner
Mutter: Siehe, dieser ist gesetzt zum Falle und zur Auferstehung
Vieler iu Israel, und als ei» Zeichen, dem man Wider
sprechen wird, und ein Schwert wird deine eigene Seele
durchdriugen, damit die Gedanke» vieler Herzen offenbar
werden. ES war auch eine Prophetin Anna, eine Tochter
Phanuels, ans dem Stamme Äser: Diese war vorgerückt
zu hohe» Jahre», hatte nach ihrer Jungfranschast sieben
Jahre mit ihrem Manne gelebt und war nun eine Witwe
von vier und achtzig Jahren. Sie kam nimmer von: Tem¬
pel und diente Gott mit Fasten und Beten Tag und Nacht.
Diese kam in derselben Stunde hinzu, und PrieS den Herrn,
und redete von ihm zu Allen, welche auf die Erlösung
Israels warteten. Und da sie Alles nach dem Gesetze des
Herrn vollendet hatten, kehrten sie nach Galiläa in ihre
Vaterstadt Nazareth zurück. Das Kind aber wuchs, ward
stark, war voll Weisheit, und die Gnade Gottes war in
ihm."

^sujak^sgsdsriken.
„Dir flüchtigen Jahre ziehen vorüber, und ich tvandle

einen Weg, den ich nicht noch chnmal machen werde"
(Job. 16). Wie wahr ist dieses Wort der hl. Schrift,

lieber Leser, nnd wie mächtig ergreift es irns bch einigem

Nachdenken! Wie lange wird cs dauern, und jeder ans
uns wird berufen werden zum Gerichte des Herrn, und
jeder Geist wird eingehen in das Haus seiner Ewigkait!
Es kommt ein Neujahrstag, an dein die Glocken ihre

Stunden schlagen, wie heute, und der Zeiger an der Uhr

langsam fortschlägt, wie heuie, — aber unsere Zeit,

die uns von der Vorsehung znbemessen war, wird zu
Ende gelaufen sein: unser Leib wird in der Erde lie¬

gen und verwesen und unsere Seele wird bereits ge¬
standen haben vor dam Richterstuhle Gottes! Und lver

ans uns bat den Freibrief in der Hand, daß er am näch¬
sten Neujahrstage noch unter den Lebenden wandelt?

Wer ans uns weist, was für ain Geschick schon die nächste
Zukunft für ihn bereit hält?

Fürwahr, dem „Weltkind", dessen Denken und Streben

nur hinausgeht auf Besitz und Genus; und Hoffahrt,
müssen solch' ernste Gedanken, wie sie sich beim Jahres¬

wechsel unwillkürlich aufdrängen, viel eher Furcht
und bange Sorge bringen, als Freude nnd

Hoffnung, worauf die heute gewechselten „Glück¬
wünsche" gestimmt sind.

Ja, lieber Leser, nur d e r kann die ivahre, unerschüt¬
terliche Hoffnung auf Glückseligkeit in

sich tragen, den! es ernst ist mit seinem Streben nach dem
höheren, übernatürlichen Ziele, das der

menschgewordene Sohn Gottes nnS wieder eröffnet hat.

„Friede den Menschen, die guten Wil
lens sind!"

Das; die Gestaltung der Dinge um uns ber sehr ernst
und drohend ist, wird niemand leugnen können, der die

Zeichen der Zeit einigermaßen versteht: Er fühlt in der
Schwüle der Luft, in dem fernen -Rollen des Donners,
in dem hohien Dröhnen des Bodens unter seinen Fü¬

ßen, daß unter der scheinbaren Ruhe, die uns umgibt,
feindliche Elemente gären, deren plötzlicher Ausbruch
Alles in Frage stellen, alle Güter, worauf der Mensch
Wert legt, vernichten kann. Oder muß ich deutlicher

reden, lieber Leser, um dich zu überzeugen, daß um uns
herum von dem „Frieden auf Erden", den die Engel bei
der Geburt unseres Erlösers verkündigten, wenig zu
merken ist? In dein fernen Ostasien ist ein unerhört

blutiger Krieg eben erst zu Ende gegangen, da bricht iu
dem russische» Riesenreiche eine blutige Revolution anS,
die Trümmer auf Trümmer und Elend über Elend häuft.

Zwischen anderen großen Mächten Europas aber herrscht

eine hochgradige Eifersucht und feindliche Gesinnung, die
nur auf eine günstige Gelegenheit znm Angriff lauert.
Im Innern leiden die meisten Staaten und Völker au

zerrüttender Zwietracht und Parteifehden.
Da läßt es sich Wohl begreifen, — wenn auch nicht ent¬

schuldigen — daß mancher in seinlein Glauben wankend

wird nnd meint: Hat das Christentum in zweitausend

Jahren den verheißenen Frieden noch nicht zu ver¬
wirklichen vermocht, dann ist der Zweifel an dem himm¬
lischen Ursprünge der christlichen Religion und damit zu
gleich an der Gottheit ihres Stifters- wohl nicht unbe¬

rechtigt. Jndlssen, lieber Leser, diese „klugen" Grübler

übersehen ganz, daß einst in Bethlehem jener GotteS-
friede nur denen verheißen ward, „d ie gute n
Wilsens sind" — und daran fehlt es in der heuti

gen Welt allzusehr! Dazu kommt aber, daß zunächst nicht
der ä n ßerc Friede gemeint n>ar, sondern der innere:

Der Friede de? Herzens, den jeder Mensch, auch
bai dein größten Unfrieden draußen, lmben kann
und haben wird, wenn er „guten Willens" ist.

W Guten Willens sollen sein die mit irdischen

Gütern Gesegneten! Bedenket, daß der Hun¬
ger, den Ihr nur als seltene Würze eurer üppigen Mable
kennt, der nagende Todeswnrm in den Eingeweide» von
Tausenden Eurer Brüder ist, und daß der Ueberslnß. den
Ihr in Pracht und Ueppigkeik vergeudet, Hunderten von

i Notleidenden ein Labsal in ihrer bedauernswerten Lage

^ sein könnte! Wisset, daß der einzig ivahre Beruf der Rei-
j chen ist, Gottes Haushälter zu sein auf dieser
- Erde und zu spenden die Gaben Seiner Hand, daß ge-
! rade die Freude dieses Wohltuns allein ein seltenes, un¬

schätzbares Glück ist, um das Ihr viel inehr zu beneiden

seid, als um den Besitz all' Euer Schätze! Versöhnt also
den grellen Gegnsatz zwischen Reichtum und Armut, zwi-



schon Ucppigkrst inid Not, der wie ein drohender Ab¬
grund in die GegeiNvtirt gähnt; versöhnt diesen Gegen¬
satz, in der» Ihr die christliche Liebe über Eure
Schätze walten und sie beleben laßt!

Guten Willens müssen aber auch die Armen sein!
Beneidet nicht diejenigen, die über Euch stehen, und laßt
Euch nicht blenden von dem Scheine ihres Glückes! Es
ist nur zu oft nichts, als leerer Schein. Wisset, daß auch
diu golddurchwirktes Gewand das Herz des Menschen
nicht zu schützen vermag vor den Pfeilen des Unglücks,
und daß unter dem seidenen Gewände sehr oft ein ärgerer
Wurm nagt, als der die seidenen Fäden dieses GeNxmdes
gesponnen! Glaubt es doch, daß auf den Bergeshöhen
Stürme und Ungewitter und eine Kälte vorherrschen,
die das Leben „da oben" schwer und nnergnicklich machen,
- - wovon Ihr „in der tipsen Ebene" des Lebens nichts
ahnet!
^ Aber gerade d e n A r m e n muß ich zum Schlüsse noch
ein Trostwort sagen; denn taub ist das Ohr, wenn
der Hunger in den Eingeweiden schreit. Gott Selb st
hat Euch getröstet durch das bis dahin unerhörte Wort:
Selig die Armen, selig die Hungernden, selig die Wei¬
nenden und Klagenden, — sie Iverdei, gespeist, gekleidet,
getröstet werden in Gottes Reich! — Verwirkt also nicht
diese herrliche S eg e n sv er h e^ß u n g durch Unge¬
duld und Murren über Eure fetzige Notlage! Er, der
Herr des Himmels und der Erde, lvar fa Selbst arm und
gering und hatte nichts, wohin Er Sein Haupt hinlegtc!
Ehrt also Eure Armut, wie der Sohn Gottes sie geehrt
hat, und wie jeder christlich gesinnte Mensch sie ehrt!

Und zum Schlüsse ein Wort an alle Leser ohne Aus¬
nahme: Sorgen wir recht für unser eigenes
e w iges Heil; denn dadurch sorgen wir zugleich mit
für das wahre Heil unserer n ä ch st e n ' U in g e-
b u n g. Wer wahrhaft im Glauben, in der H o f f -
n u n g und in der Liebe lebt, dessen Leben ist eine ein¬
dringliche Predigt nicht nur für die nächsten Angehöri¬
gen seines Hauses, sonder,: für seine ganze Umgebung,
für Alle, mit denen er verkehrt. Angetan aber mit der
heiligen Geistesrnstung, die unser göttlicher Erlöser in
Seiner erbarmenden Liebe uns geschenkt, dürfen wir ver¬
trauensvoll heute die Schwelle des neuen Jahres be-
schreitzen. ^

Orsi Metkrraeklsabönäe.
.Entnommen den Monatsheften von Montligeon.I.

Weihnachtsabend 18
t'Es raar ein kallter, mondheller Abend, große Geschäftigkeit
herrschte in, der Seiine-Stadt. Alles »va>r von Vorder« tnm-g!
für das große Fest tn Anspruch genommen. Es war ein Hasten

ein. Nennen; auf den Gesichtern Len Vorveieüenden
konnte mrm lasen, daß all ihr Denken sich auf das eine schöne,
kegluchende Wart: „Weihnacht" richtete.
. Äiach und nach wurde cs stiller in den Straßen, die Lichter
in den großen Schaufenstern tvlulcidcn allmählich, austzelöscht.
An eurer Straßenecke des besseren Stadt Viertels stand ein un¬
gefähr lOjähriger Knabe, der Nuß an Gesicht und Lei: dürfti¬
gen Kleidern verriet sein Handwerk u. feine zerrissenen Schrchc
IMrchen vor: Armut ,u'nd Dürftigkeit. Mit durchdringender
Stimme rief er: „Kaminfeger, Kaminfeger!" und dazwischen
kam es leise großer JnncrlickMt: „O, lieber Jesus, gib
mir heute: Abend noch einen Schornstein zu. fegen." —

Nicht als ob es in den letzten Tagen nnArbeit gefehlt hütW
den» seine russige Kleidung z,c:uste von, Gegenteile, er mußte
reichere Gründe haben. Träne auf Träne rollte über die
schwarze, eiskalte Wange und wo sie ihre Furchen gezogen, ließ
sie ein blasses, aber doch frisches Gesichtchen erblicken.

.Langsam ging der Kimbe die Straße hinab und langte an
einem freien Platze, vor einer Kirche an. Am Eingänge er¬
stickte cln eine Sialnie der hl. Jungfrau mit dem Jesuskinde
auf den Armen. Der Schein einer Laterne fiel gerade aut
daS Antlitz des göttliche» Kindes und der hl. Jungfrau.

Der Kleine blieb ehrerbietig stehen, zog mit vor Fvosi zit¬
ternden Händen sein Mätzchen ab und bat mit rührender Ein¬
falt: „O heilige Jirngfraü, sag es doch dem lieben Jesuskinde,
eZ möge midi „och einen Schornstein heute Abend geben: liebe
Mutter Gottes, ich >weiß, daß Du mich erhören wirft!"

Getröstet und mit der inneren UeberMiMug, daß sc Er-
hüknng gefunden, setzte er seine Wanderung fort, feinen Ruif:
„Schornsteinfeger I" wiederholend.

Gu hatte vielleicht 50 Schritte gemacht, als ans fein Mrfen
ein Fenster eines der ober«: Stockwerke geöffnet Inurde und
ciiw Stimme ihm zur.icf: „Holla, hier ist ein Kainin zu fegen."

Wie ein Eichhörnchen sprang der Kleine Lne Treppen hinauf
und hinein ging es :u den Kamin und von da in den langen
Schornstein.

Nach einer Weile kam ei» kleines' mit Ruß verschmiertes Ge¬
sicht aus dein Schornstein, dann ein Paar Arme und so stand
der Neine, schwarze Mann neben dem Schornstein im frisch-
gesalleuen Schnee', seine Arbeit war getan und gut getan. Er
sah zun: Htmiue! empor mit einem Bücke voll des Dankes. O,
wie die Sterne so klar sch'eneu! lind über seinem Haupte, ge¬
wahrte er eine» große», hellglänzenden Stern. ,.O," «ief er
voll Entzücken aus, „das ist derselbe Stern, bei: ich so oft da¬
heim gesehen hiibe."Indes ist der Diener des Hauses zum Speicher gegangen
und hat dort ein Dachfenster geöffnet, um den kleinen Schorn¬
steinfeger hcrunterkommen zu lassen.

„Schornsteinfeger, Schornsteinfeger, komm!"'
Aber der Gerufene läßt nichts von sich hören. Er ruft

nochmals:
„Schornsteinfeger, wo bist Tn? komm doch!"
Keine Antwort.
„Wenn Du jetzt nicht kommst, so gehe ich! ich lasse das

Fenster angelehnt, dann kannst Du den Weg selbst finden,
oder wieder durch den Schornstein herunter rutschen, und
kommst Du nicht, um so besser, so bekomme ich den Schorn¬
stein umsonst gefegt. Ohne sich weiter um den Knaben zu
kümmern, stieg er die Treppe wieder hinunter. Der Kleine
hingegen kletterte mit größter Leichtigkeit von Dach zu Dach,
bis er dorthin kam, wo die Straße abbog und die Häuser
ein Dreieck bildeten. Dort unter dem Walde von Schorn¬
steinen wollte er sich einen aussuchen, wo er auf das Christ-
kindchen warlen wollte. Aber welchen sollte er wählen?

Cr ging zu dem nächsten Schornstein- und fühlte; der war
ganz kalt. „Hier kommt das Chriukindchcn nicht", sagte er
vor sich hin, „denn der kalte Schornstein führt wohl zu
einem armen Dachstübchen, wo Not und Elend wohnen."

Er ging zum zweiten Schornstein; der war warm. „Hier
kommt cs auch nicht, denn hier riecht eS nach Braten und
Gebäcks, und dort, wo man so wohl lebt, kommt eS auch
nicht hin," meinte der Kleine.

Er kletterte zum dritten Schornstein; der war auch noch
warm, eS roch nach frisch gebranntem Holz. „Das ist der
richtige," sagte er freudestrahlend, „hier wird das iChrist-
kinvchcn sicher seinen Einzug halten und ich will hier darauf
warten. Schöne Schuhe, die ich unter den Kamin stellen
könnte, habe ich nicht, aber ich will hier selbst warten, bis
eS kommt, und es um eine Gabe bitten. Ich will ihm sagen,
daß es mir eine andere Beschäftigung gibt, denn dieses Leben
Halts ich nicht länger aus! Ich will gerne mich den ganzen
Tag abmühcn, will gerne hart arbeiten, wenn man nur ein
wenig Liebe gibt, aber dieses Leben unter stetem Schelten
und Schlagen halte ich nicht länger aus! Ja, wenn das
Christkindchen kommt, so werde ich eS so inständig bitten
um eine Mutter und um etwas Liebe. — Aber wo soll ich
auf das liebe Christkind warten? — Lege ich mich hier in
den Schnee neben den« Schornstein, so findet das liebe Christ¬
kind mich nicht und eS ist auch all zu kalt, zudem könnte ich
einschlasen und herunter fallen. Nein, das geht nicht! Ich
setze mich in den Schornstein und stütze den Rücken gegen
die eine Wand und die Knie gegen die andere, so kann das
Christkind nicht vorbei gehen, ohne daß ich es merke."

Gesagt, getan; der Kleine kroch in den Schornstein, stemmte
den Rücken gegen die eine Wand und die Knie gegen die an¬
dere, so wollte er in frommer Einfalt auf :den lieben Gast
warten. Aber bald überfiel ihn der Schlaf und . . . rutsch
... da lag er mitten in einem Zimmer.

Im Zimmer saß der Hausherr mit seiner Frau und seinem
8jährigen Söhnleitt. Schrecken erfaßte alle drei, als sie den
dumpfen Fall vernahmen und die schwarze Gestalt am Bo¬
den gewahrten. Der kleine Markus rief voll Angst: „Ich
will lieb sein! Ich will lieb sein! O, es ist nicht das Christ¬
lindlein, es ist der Teufel, es ist der Teufel I"

Der arme „Teufel" blieb starr vor Schrecken am Boden
liegen, ohne sich zu rühren. Der Hausherr, welcher sich zu¬
erst von seinem Schrecken erholt hatte, ging, auf den armen
schwarzen Mann zu, faßte ihn beim Arm und sagte barsch:
„Was ist das? Stehe auf und sage, wie Du hierher kommst!"

,O tut mir nichts, tut mir nichts l" bat der Arme, „ich
will sofort Weggehen, aber schlaget mich nicht!"

„Ich will Dich nicht schlagen, aber sage, wie bist Du doch
hierhin gerollt?"

,O. ich habe mich nur in den Schornstein gesetzt, um dort



zu warten, bis das Chrisilein käme, denn schöne Schuhe habe
ich nicht, um sie unter den Kamin setzen zu können, so wollte
ich auf das Cliristkindchen warten und »S um eine Mutter
und um etwas Liebe bitten!"

Als die Frau dieses hörte, war sie zu Tränen gerührt;
sie dachte an ihre beiden Söhnchen, die, als sie ungefähr in
dem Alter des kleinen schwarzen Knaben standen, durch eine
schleichende Krankheit ihr entrissen wurden, und Markus,
das einzige am Leben gebliebene Kind, war auch schon vom
selben Uebel angegriffen und allein Anscheine nach feierte er
sein letztes Weihnnchtsfest hier auf Erden. — Sie näherte
sich ihrem Manne und flüsterte ihm zu: „Wie, wenn wir
den Knaben bei uns behielten, vielleicht würde Gott uns
unser einziges Kind dann behalten lassen?"

„Meine Liebe, ich habe auch schon daran gedacht," gab ihr
Mann zurück, „doch laßt uns zuerst hören, wer er ist."

Zu dem Knaben hingewandt, sagte er zwar noch mit ern¬
ster, aber doch zugleich milder Stimme: „Wie heißest Du?
und wo kommst Du her?"

„Ich heiße Karl und bin ein Savoyarde. Mein Vater ist
schon vor langer Zeit gestorben und meine Mutter ist auch
schon tot. Kaum hatte sich das Grab über der Leiche meiner
Mutter geschloffen, so wurde ich einem wchornstsintegermci-
ster übergeben. Er nahm mich mit nach Paris, weg von
meinen lieben, schönen Alpen, weg von allem, was ich liebte.
Er ist sehr streng, ich bekomme nur Prügel und Scheltworts,
aber nie etwas Liebe. Ich kann dieses Leben nicht mehr
fortsetzen und deshalb habe ich mich dort oben in den Schorn¬
stein gesetzt und wollte auf das Christkindlcin warten, aber
ich schlief ein und fiel durch den Schornstein und den offe¬
nen Kamin hier herein. Seid nicht böse auf mich, schlaget
mich nicht, ich will gleich wieder Weggehen I" kam es zuletzt
bittend hervor.

„Wie wäre cs, wenn wir Dich bei uns behielten?" sagte
jetzt der Herr. „Wolltest Du dann recht artig sein und ler¬
nen Lesen und Schreiben?"

„O, ob ich das wollte I" rief er vor Freude weinend aus,
„o ich wollte so lieb sein, so lieb sein; Ihr könnt mit mir
machen, was Ihr wollt, wenn Ihr mich nur nicht schlaget
und scheltet und mir ein wenig Liebe gebet I"

„Nun denn," sagte der Herr, der seine Bewegung kaum
mehr bemeistern konnte, „so bist Du unser. Markus, sieh
hier Deinen neuen Bruder I"

Markus, der den Schilderungen des kleinen gefürchteten
„Teufels", ivie er ihn erst nannte, nüt Tränen zngehürt
hatte, sprang und jubelte jetzt vor Freude.

,O, mein Bruder, mein lieber kleiner WeihnachtSbrudcri"
rief er aus. „Du big das größte Geschenk, welches das
Chrisikindlein mir bringen konnte; nun braucht es mir nichts
in die Schuhe am Kamin zn legen l"

„Doch," sagte der Vater, „das liebe Christkind wird euch
beiden etwas in die Schuhe legen, aber wir müssen wohl
Deinen kleinen Weihnachtsbruder waschen."

Karl wurde nun in ein anderes Zimmer geführt und ge¬
badet und bekam die Kleider eines der verstorbenen Kinder
an, aber nicht nur die Kleider, welche ihm ausgezeichnet
paßten, sondern denNamen des Verstorbenen sollteer tragen;
von nun an sollte er Johann heißen. Und wie prächtig er
in den reinen Kleidern aussah I

Nun begab man sich wieder ins Wohnzimmer, betete ge¬
meinsam das Abendgebet, auch ein frommes Lied wurde ge¬
sungen. Johann sprach alles nach, so gut er konnte und so¬
weit es seine von DankcSlränen erstickte Stimme gestattete.
Darauf aß man, ivie es in Frankreich Brauch ist, die söge-
nannte Weihnachtssuppe. Da schlug eS 12 Uhri Rein, nun
kam das liebe Christkind und füllte die Schuhe am Kamin!

Die beiden Knaben eilten zum Kamin und fanden jeder
seine Schuhe mit Bonbons und Backwerk gefüllt. Aber jeder
fand auch ein Geschenk in seinem Schuh, das für ihn beson¬
ders paßte. Markus, der nur davon träumte, daß er einstens
ein berühmter Offizier werden sollte/ zog ein Ehrenkreuz aus
seinem Schuh hervor, Johann dagegen ein schönes, kleines
Kruzifix.

O, wie die Gesichter strahlten I
Markus heftete sein Ehrenkreuz an die Brust und rief:

„DaS habe ich mir gewünscht! Ja, bin ich einmal groß, so
werde ich Offizier und werde Schlachten gewinnen und Ehren¬
zeichen tragen!"

Johann drückte still sein Kreuz an sein Herz, während ein
seliges Lächeln die blaffen Lippen umspielte; er war zu be¬
wegt, um viel sagen zu können.

„Nun, Johann," sagte seine neue Mutter, indem sie ihn in
ihre Arme schloß, „wie bist Du denn mit Deiner Gabe zu¬
frieden ?"

„O, so ein Kreuz habe ich mir immer gewünscht, denn
wenn ich groß bin, so werde ich Priester."

Kindeswünsche, KiudhritSträmne, wer legt euch Gewichts
bei, und doch zeichnet ihr so klar die Gesinnungen eure»
Träger und wie ost werdet ihr nicht zur Wirklichkeit.

(Fortsetzung folgt.

frieäs auf bväen!
Weihnachtsbild auS der Fremde.

Von Friedrich Steck.
Oberst Frei) saß hinter vinem Berg dön Movgenzeitungcr«

verstlMiHt, wie sie nur in solchem Riesenumfang New Hort kennt.
Da öffneten sich die Portieren seines LehrzimmerS.
„Denke, Onkel Oberst!-"
„Ves, 1 tking."
„Denke Dir, aufs tiefste l)«t er mich heule »wegen iviedetz

beleidigt!"
„Dich beleidig! und aufs tiefste gar? Wer denn, mz? äear?"
„Wer denn anders als Dc>n deutscher. Professor, dieser —

dieser Grobian! O, ich zittere vor Wut >— ich ihn, Deinen
deutschen Professor! — Rächen möchte ich mich au ihm,
fürchterlich rächen l"

Wie ein wilder Gebirgsbach über. Felsen stürzt, so stürmisch
floß dor Redestrom aus dein Munde der freien Amerikanerin.
Miß Alice, die stolze, schöne Nichte des Oberst, ballte ihr«
zarten Hündchen wie der beste Boxer und in ihrem Augo glänzte
dabei sogar eine Träne. So empört war sie.

„Zum wie vielten Mal hat er Dich jetzt beleidigt?"
„Täglich, täglich kränkt er mich mit seiner deutschen Grob¬

heit, und lvas mich am tiefsten dabei trifft, das ist — das
ist seine Ruhe dabei, als wen» seine Grobheiten gar keine
Beleidigungen ivärcn."

„Und doch gehst Du ihm nicht ans dem Wege, sondern IN
dsn Weg." . ,

„Aber ich hasse ihn, Onkel Oberst, ihn — ihn, Deinen deute,
scheu Professor!"

„Meide ihn, clear, er kreuzt Deinen Weg nicht."
„Das iverde ich, aber — kann, ich? — — —"
„Weiß ich nicht."
„Gr begegnet mir im Hause-"
„Aber redet Dich nicht an." , r
„Das ist ja schon eine Beleidigung. Mir begegnen und mich

nicht anroden ist sa schon eine Grobheit."
„Er ist ein Deutscher."
„Und ich Lin Amerikanerin. Ich bin freie Amerikanerin und

weiche ihm nicht aus."
^VeU, und er geht als Deutscher gradaus. Dann ist sin

Zusammenstoß unausbleiblich."
„Ich bin eine Dame und kann Höflichkeit von ihm verlan¬

gen —"
„Lady und — Millionärin --Und sr ist ein deutscher

Mann und großer Künstler. Was Tu Grobheit nennst, emp¬
findet er als Gradheit. Das ist deutsche Art."

„Aber Du bist doch auch ein Deutscher, Onkel Oberst-"
„Deutsch-Amerikaner. Well ich brauchte Amorika als Leut¬

nant mit 10 Taler Vermöge»; der Professor Karl Förster
braucht Amerika nicht, darum bleibt er. deutsch und ich mußte
Deutsch-Amerikaner werden. Dies der Unterschied. Wäre eS
anders, so wäre er nicht Karl Förster, eine deutsche Größe, di«
grade gebt und nicht vor dem Götzen „Dollar" zu kriechen
braucht." '

„Muß er denn als deutsche Größe grob sein?"
„Grad sein."
„Höre mich au, Onkel Oberst, und dann Urteile, ob Grobheit

deutsche Gradheit ist."
„Vss."
„Ich rühmte als Amerikanerin, natürlich unsere amerika¬

nische Musik und redete selbsterständlich auch von unserer Vir¬
tuosität auf der Geige, da fiel er mir ins Wort mit der größ¬
ten Beleidigung und Grobheit-denke! —--"

„I tliinx:."
„Auf der ReklametrommelI" sagte er noch und ging--

„Nun sage mir, Onkel Oberst, ist das Gradheit oder Grob¬
heit?!"

„Wahrheit. — Vcs, inx clsar, und Wahrheit ist die Mutter
der Gradheit. Ein echter Deutscher, m^ clorling, der Gott
fürchtet und sonst nichts auf der Welt, ein Küirstlcr nur excelle-
nece, dessen Geige die Wüste ul öwen fromm machen lvürd«.
IV?I, mx Zarling."

„Löwen — möglich-Ich hasse ihn-den Grobian,
Deinen deutschen Professor." Stolz warf die Millionärin den
Kopf zurück.

Sie muhte ihre Schritte hemmen, — mußte I Aus dem Mu->
siksaal klang Karl Försters Geige. Triß Alice kämpfte mächtig



mit sich — .Ihre Füßs wollten vorwärts strechen auf ihres Wil¬
lens Geheiß, — aber 'S Herz wollt halt rrtcht mit. Sie schrilt
vorwärts stockend, dann stand sic wieder still und — horchte —
horchte — mit stockendem Niem auf die Wunderklänge der
bezaubernden Geige. Sie kämpfte so mit sich, daß wieder die
Tränen in ihre Augen traten-Erst als der letzte Ton, so
wonnig lveich, verhallte — schlüpfte sie leise davon.

Im großen Saal des deutschen Klubhauses fand eine Vor¬
feier des hl. Weihnachtsfestes statt mit Bcsci^erung armer deut¬
scher Kinder. Alles, was sich zur vornehmen Welt de-S deutschen
Kl-ubs in Newhork zählte, nahm Teil an dem Feste. Der Saal
war in einen bezaubernd»» Tannenwald nmgewandelt, der
dem natürlichen Walde in nichts- nachstand. Selbst das geheim¬
nisvolle Rauschen im Gezweige, wie »s besonders um die Weih¬
nachtszeit so bezaubernd schön, so märchenhaft durch di» dunk¬
len Tannen zieht, fehlte nicht. Man wandelte auf Tannen¬
nadeln und halben Blättern durch die hochgewölbten Hallen in
sanfter Abenddämmerung, welch» die Menschcnsecle so ahnungs¬
voll stimmte, so sehnsuchtsselig — — Vom blauen Himmels¬
gewölbe herab blinkten Sterne durch das düste» Getann, Helle,
blinkende, winkende Sterne.

Vor dem großen Saalraum stieg der Tannenwald an zwi¬
schen mächtigen Felsblöcken bis er sich ans der Bühne zu einem
Hochwald erhob von unabsehbarer Hohe und tiefe. Während im
Saale leichter flimmernder Reif in dein Gezweige hing, war
der Hochwald mit seiner düstren Fsls-enszenerie dicht beschneit,
worüber wunderbares Sternengeflimmer lag.

Einsam zwiscben Felsen und Fichtcnstämmen stand schneebe¬
deckt ein Kirchlein, ans dessen Fenster» ein rötlicbeS Licht sich
über die Vergwelt ergoß.

Wie auf der Flucht, vor Aufregung hoch gerötet, suchte Miß
Alice die Einsamkeit des winterlichen weihnachtlichen Waldes.

Ueberall er - er, der Grobian! töerr Professor da! Alle
Welt feiert ihn. Vor ihm, dem deutschen Professor .beugt sich
der Stolz gang Amerikas, vor ihm und seiner Musik — alle
die stolzen jungen Damen mit den bergoldcten Namen nm-
schNmrmen ihn wie die Motten das Licht, ihn — ihn, den Gro¬
bian! Nur sie, Miß Alice, — sie nicht, sie haßt ihn ja, sie
allein aus Herzensgründe —-

O, diese WaldeSstille, wie labend, dieser Friede, wie er¬
quickend! Wie schön die Welt hier, wo er — nicht war!

Sie zog sich zurück in die Einsamkeit einer dichten Tannen-
gruppe. An ihr flutete die Menge ans und ab borüber.

Aber auch hier ließ sie der verhaßte Professor nicht in Ruhe
— der Professor im Munde der amorikanischen Schönen.

Immer toieder mußte sie seinen Namen hören — Zn viel!
Wäre sie dock, zu Hanse geblieben! Aber sie hatte ja mitkom¬
men müssen Onkel Oberst tvegen. Nun war sie hier — eine
Verlassene —, die Einzige, die da haßte, ihn - - ihn den alle
liebten und verehrten, den deutschen Grobian. — —

Die großen Flügeltüren öffneten sich und herein strömten
die Kinder ans den Nebenränmen, wo sie ihre Bescherung er¬
halten hatte», die Kleine» mit den glücklichen Gesichtern — —

Stille — Tempclstille-- —

Ueber dein Hocklgebirge ging ein Stern ans, so hell — so
hell und mit ihn, begann in dem Hochgebirge, i» dem ganzen

.Getann ei» Leuchte», ei» Flimmern, ein Glitzern in den
Schnee- und Neifkrtistallen, das; das bisherige Gestirn am
blaue» Himmelsgewölbe erblassen mußte.

Anbetungsvolle Stille-- Märchenseligkeit —
Wie strahlten die Gesichter der Kinder, wie glückselig hier

in dieser märchcnschünen Lebensfreude! — — —
Summ-summ-stumm —-

Was war das? — Ein sanftes wunderbares Summen ging
durch die Wipfel der Tannen wie aus endloser Fern, kommend,
— wie ein melodischer, verhauchender Engelgesang. — —

Akan horchte, horchte um sich — in sich hinein — — Wie
unter der Macht eines Zaubers, des schönsten Zaubers —- so
kani inan sich vor.

Dann ging das geheimnisvolle Summen über in ein leises
Glockenläuten ans der kleinen Hochgebirgskircho.

Als ab das zauberhafte Summen und nun das feierliche
ckeise Geläute sie mit miwiderstehlichcr Getvalt hinauf zog
!höher — immer höher bis zu dem kleinen friedennmwobenden
jKreise, sie — sie, die einzige Hassende, Miß Alice —--

Nun stand sic dort oben in ihrem Weißen Kleide mit anf-
.gelöstem Goldhaar ganz allein, -wie bezaubert und horchte
>— horchte seelisch erhoben, den himmlischen Tönen einer Orgel
sin der kleine» Kircl-e dos Hochgebirges. Weltfern vergaß sie
.alles un, sich im Zauber der Tonmächtc.

Die Orgel verstummte- -

Miß Alice blickte wie geistesabn>eie»d in das kleine Gottes-
ihaus hinein.

An der Orgel saß Karl Förster — -- der verpatzte — ver
deutsche Grobian —-der nicht ahnte, daß es eine hassende
Seele gab. — * * »

Nun tvar er da, der hl. Abend, mit all' seiner Freude, mit
all' seinem Frieden.-

Im Hause des Obersten Freh herrschte die rechte WeihnachtS-
stimmung. Lautlos bewegte sich das vielgestaltige Leben.

Der Oberst selbst Halle am Nachmittage große Uniform an¬
gelegt und wie er, erschien sein ganzes Personal im Feier-
kteide.

Sechs Uhr abends.
Vor dem Mnsiksaal hatte sich die Dienerscl»aft lautlos aus¬

gestellt, erwartungsvoll.
Nun öffneten sich die Flügeltüren. Das elektrische Licht war

abgestellt worden. Nur Kerzenschein umleuchtete wcthnachts-
friedlich den großen Christbanm in seiner strahlenden Pracht.
Der Oberst führte die Seinen und jeder fand unter seinen Na¬
men eine reiche WeihnachtSbeschernng.

Und als sie ehrfurchtsvoll schtveigend dem alten Herrn die
Hand gedrückt in Dankbarkeit, wie hell, wie hell leuchtete da
die Freude auf allen Gesichtern, wie ioeihnachtshell!

Nun folgte die Familienfeier.
Wieder öffneten sich die Türen zu dein hohen Festranm voller

Tanncnduft und Kerzenschein, voller strählender Pracht, nm-
schwiegcn von fegendem Weihnachtsfriede», wie daheim — im
lieben deutschen Vaterlande.

Der Oberst führte seinen jungen Freund, den deutschen Pro.
fessor Karl Förster ein in seines Hauses .Heiligtum.

Karl Förster -fühlte sich überioältigt von dem HeimatSgruß
der Weihnacht in der Fremde. Er umfaßte mit einem Blicke
das lieblicke Weihnachtsbild, dann war es, als wenn heilige
Schauern ans Erinnerungstiefen durch seine Seele gingen und
Verklärung legte sich über sein edles Gesicht.

Wie er so dastand, in Anbetung vor der heiligen Macht der
Weihnacht versunken, traf ihn Alicens Blick, die im weißen
Spitzcnkleide hinter dem Christbau!» stand, den schönen Kops
mit dem Goldhaar engelfromm leickt in Demut gesenkt.

..Fröhlich' Weihnacht!" tauschten Oberst und Professor auS.
„Fröhliche Weihnackt, Miß Alice!"
„Fröhliche Weihnacht!" hauchte- sie leise, kaum vernehmbar,

ohne das gesenkte Haupt zu erheben.
Wie herzenswarm ruhte Karl Försters Blick ans ihrem en¬

gelschönen Antlitz! Wie fest hielt er ihre Hand in der seinigen!
Da — ein Weiche Blick ans ihrem Auge, der beseligt wie

Gebet in die Höhe stieg, und tangssam sank ihr Haupt an seine
Schulter-

„Friede ans Erden!" sprach Onkel Oberst feierlich.

— Ein Wort für den rauchende» Ebemann — „ns Amerika.

„Heiratet nur einen Mann, der raucht!" Diese Mahnung
richtete eine Dame anläßlich eines Vortrages tm Newhorker
Franenklub an ihre Zuhörerinnen. Die Rednerin führte auS:
„Ans keinen Fall heiraten Sic einen Mann, der nicht raucht!
Nach meinen reichen Erfahrungen sind alle Männer, die nicht
rauchen, ungeduldig und streitsüchtig und besitzen keinen Hu¬
mor. Besonders nach dem Diner, wo der Nkann doch seine
besten Schient zeigen soll, ist der Nichtraucher unausstehlich'.
Er gebt rastlos im Zimmer ans und ab, weil ihm etwas fehlt,
un>d sucht irgend eine Veranlassung, um räsonnieren zu kön¬
nen. Der Rancher dagegen zündet sich nach Tisch mit großem
Behagen seine Zigarre an und befindet sich dann in eine»!
Zustand der glücklichsten Zufriedenheit. Ich bin überzeugt,
daß die Vorsebnng bestimmt hat, der Mann soll rauchen und

idaß sie eigens den Tabak geschaffen hat. Mit einem Manne
also, der der Vorsehung in oiesem Punkte nicht gehorcht, ist
etwas nicht in Ordnung. Darum rate ich Ihnen, meine Da¬
men. im Interesse Ihres Glückes und Ihrer Zukunft, jeden
Heiratsautrag eines Nichtrauchers anszuschlagenl" Die armen
Nichtraucher, die stets glaubten, in den Augen der Frauenwelt
eine Tugend mehr zu besitzen! Jetzt haben sie's!

— Ein altes Sprüchwort. Land rat: „Nun, -meine lie¬
ben Leute, jetzt wär eZ ja soweit, woraus Ihr Euch schon so
lange gefreut: Nur wollen sehen, was Ihr profitiert! Mich
wäret Ihr los; aber Ihr wisset auch, was ein altes Lstrüch-
ioort sagt: „Es kommt selten etwas Besseres nach." — Ein
altes Bäuerlein: „Ja, Herr Landrat, das tverden die
Leute dort auch sage», wohin Sie jetzt kommen!"
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Erwartungsvolle Stille der heiligen Nacht ruhte auf der
winterlichen Erde.

In den Straßen und Gassen der Großstadt war das ge¬
wohnte nächtliche Treiben fast ganz verstummt; die Rcstaura-
tionslokale lagen verödet, und selbst das sonst um diese Stunde
so belebte Gasthaus „Zum goldenen Faß" barg nur einen ein¬
zigen Gast.

Ein Mann im mittleren Lebensalter. Einsam saß er in
einer Ecke des matterleuchteten Saales, «den Kopf in die Hand
gestützt, den Mick starr auf den Tisch gerichtet, auf dem ein
volles Ellas unberührt stand.

Der laute Schlag der Uhr, welcher den Beginn der dritten
Stunde nach Mitternacht kündete, iveckte ihn aus seinem stillen
Brüten.

Außer ihm war im Saale nur 'der kleine Pikkolo, ein hüb¬
scher aufgeweckter Junge, der schon länger das Interesse des
fremden Herrn geweckt hatte. Es schien ihm als ob dieser
schwache Junge die Hauptarbeit zu. tun habe; mit Vorliebe
wurde von den Gästen „Pikkolo" gerufen, der flink hin- ,uno
herlief, mit schweren Tabletten beladen, immer freundlich, be¬
reitwillig und bescheiden, ganz verschieden von andern kleinen
Kellnern, die schon gern selbstbewußt. Trinkgeld heischend,
auftraten.

Doch hatte der Gast beobachtet, wie hei all seiner Beschei¬
denheit sein Auge immer freudig und dankbar auflenchkeie,
so oft ihm ein Trinkgeld wurde.

Jetzt, da die Gäste heimgegangen, saß Pikkolo, mit dem
Schlafe kämpfend, vor dem Büfett, und tiefer und tiefer sank
der von reichem Blondhaar umwallte Kops.

Der Anblick des offenbar übermüdeten Knaben erregte das
Mitleid des Fremden.

„Ich will mein Zimmer aufsuchen," dachte er, „damit der
arme Schelm zur Ruhe kommt."

Ein Seufzer entrang sich seiner Brust: „Einsam und freud¬
los am frohen Festei Ob der Schlaf sich Wohl ans meine
müden Augen herniedersenken wird?"

Er klopfte an sein Glas und rief: „Pikkolo!"
Erschreckt sprang der Gerufene auf und eilte herbei.
„Wir wollen schlafen gehen; nicht wahr, mein Junge? Du

bist ja auch müde und wirst gewiß nach dem Bette verlangen.
Uebrigens, wie kommt es, daß Du hier allein bedienest? Wo
sind denn die Kellner?"

„Sie haben Familie. Herr, und wünschten, den Weihnachts¬
abend mit diesen zu verleben."

„Da ruht also das ganze Geschäft ans Deinen jungen Schul¬
tern?"

„O, es ist heute nicht schwer; am Weihnachtsabend gehen
die Gäste früher heim."

„Verlangt Dich denn nicht auch ebenso nach Haus zur Be¬
scherung?"

„Ich habe leine Familie, meine Eltern sind tot und Ge¬
schwister habe ich nicht."

„Ta sind wir ja beide in gleicher Lage. Auch ich stehe
allein in der Welt, wir können uns also einander trösten.
Doch jetzt will ich gehen, damit Du zur Ruhe kommst."

„Bitte, mein Herr, Sic können ruhig bleiben, ich werde
doch nicht schlafen gehen."

„So, was hast Du denn noch vor?"
„Ich werde in die Christine!ic gehen."
„Wie, hat ein Pikkolo auch dafür Sinn? Das ist mir neu.

Ei was, Junge, gehe zu Bett, Du bist müde und schläfrig, ich
habe Dich beobachtet."

„Ja, müde bin ich wohl, aber ich habe noch niemals die
Mette versäumt, so lange ich mich erinnere, und möchte es
auch heute nicht. Später kann ich nicht zur Kirche gehen,
und es ist doch meine Pflicht, die heilige Messe zu hören."

Erstaunt und betroffen schaute der Herr ans den zarten
Knaben. Der einfache, offen gegebene Hinweis auf die
Pflicht griff ihm ans Herz, sein Gewissen „regte sich; Erinne¬
rungen an seine Jugendzeit, an jene glücklichen Tage stiegen
in ihm aus, wo auch er, unschuldig und frommgläubig wie
dieser Knabe, in der heiligen Nacht zur Kirche eilte und be¬
seligt der weihevollen Handlung beiwohnte. Schwer hatte
ihn später das Leben betroffen; der Stab aber, den der Him¬
mel dem schwachen Erdcnpilger in der heiligen Religion dar¬
reicht, lvar ihm entfallen: seit Jahren hatte er die Schlvelle
einer Kirche nicht mehr überschritten.

Sinnend folgten seine Blicke dem geschäftig hin- und her¬
gehenden, rasch aufräumenden Kleinen, und leise zog die
Sehnsucht nach der Unschuld der Kindestage in sein Herz.

Da ertönten feierlich ernste Klänge durch die stille Nacht,
und >der Knabe rief:

„Da läutet cs zum erstenmal, dürfte ich jetzt dem Herrn
zu seinem Zimmer leuchten?"

„Ja lieber Pikkolo, das darfst Du. — Aber warte ein¬
mal, mein Junge, ich habe mir das anders überlegt. Wie
wäre es, wenn ich mit in die Mette ginge?"

Pikkolo machte große Augen and sagte etwas ungläubig
dreinschauend:

„Wie, Herr, sind Sie denn katholisch?"
„Ja, katholisch bin ich. Doch komme, frage nicht weiter.

Der Besuch der Mette kann mir ja nicht schaden."
„Nein gewiß nicht; ich denke, cs wird Ihnen in der Kirche

gefallen."
„Meinst Du? Nun, so laßt uns gehenI"
Die beiden schritten in die kalte, sternenklare Nacht hinaus.



Untertoegs wandte sich der Freinde an seinen- Begleltcr:
„Sag mal lieber Kleiner ich habe Dich heute Abend bei der
Arbeit beobachtet. Du warst mit großem Eifer dabei, immer
fleißig und munter; das Geschäft gefallt Dir Wohl, und es
bringt auch tüchtig was ein?"

„Das letztere wohl, Herr, und darum bleibe ich vorläufig."
„Wie, nur deshalb? Bist Du so aufs Geld erpicht? Was

Willst Du denn mit dem Gelde?"
„Wenn ich genug habe, bleibe ich nicht länger Kellner."
„So: Und was dann?"
„Ich möchte gerne recht viel lernen. Wien: Lehrer .fagte,

ich lstitte Talent und tonnte mich zu einem tüchtigen Zeichner,
vielleicht zum ÄLaschinen-Techniker ausbilden; ineincn Zeich¬
nungen wurden in der Fortbildungsschule der Preis zugeteilt.

„Aber", fügte er traurig hinzu, „ich werde wohl zu alt, che
ich endlich die Mittel habe."

Bei diesen Wjorten waren, sie an dem hell erleuchteten Got¬
teshause angelangit.

Der Junge drängte sich durch die Menge zum Altäre, wo
die Krippe war; der Herr blieb rrahe der Tür stehen.

Das Hochamt begann. Die Orgel erbrauste in feierlichen
Tönen, das Kyrie stieg flehend zum Himmel, in hehrem Ju¬
bel erklang der Lobgesang der Hirten.

Das alles weckte Empfindungen in dem Herzen des Frem¬
den, die lange geschlummert hatten.

Es lvar ihm. wie dein Wanderer, der nach mühseligem
langem Umherirren, durch öde Gegenden eine grüne Oase er¬
blickt; seine Seele öffnete sich wie der harte dürr« Erdboden
dein erquickenden Regen.

Und als dann die Gemeinde die uralten Weihnachtslieder
sang, das mystische „Es ist ein Nos' entsprungen!" das hoch-
freudige: „Als ich bei meinen Schafen wacht," — da kam ihm
der längst entschwundene Text in den Sinn und jubelnd
stimmte er in den Chor: „Dch' bin ich froh! Leneäicannm
Domino I"

Mit dem Gesang des lieblichen: „Zn Bethlehem geboren",
verließen die Andächtigen das Gotteshaus.

„Nicht wahr," ries Pikkolo dem ihn draußen erwartend:»
fremden Herrn entgegen, „cs war doch schön in der Kirche?"

Dieser ruckte bloß. Irr tiefes Sinnen versunken, schritt
er neben dem Kleinen dahin.

Erst als sie am Gasthause angekominen waren, richtete er
sich auf und sagte: „Sieh zu, ob Du zwei Portionen Kaffee
aus mein Zimmer besorgen kannst; ich lade Dich dazu ein. '

Erstaunt und erfreut antwortete Pikkolo: „Ja Herr, ich
werde ihn selbst bereiten, da im Hause noch alles schläft!"

Nach kurzer Zeit stand das duftendie Getränk aus dem
Tische. Ter Here nahm nur einen Schluck und schaute ver¬
gnügt seinem Gaste zu, dem es vorzüglich zu munden schien.

Je länger er' ihn betrachtete, desto mehr wuchs sein Inter¬
esse an diesem ihm ganz fremden Jungen. Was war cs doch,
das ihn zu ihm hinzog? Doch nicht sein hübsches Gesicht,
sein ansprechendes Wesen allein? —- —

Es drängte ihn. Näheres über diesen Vater- und Mutter¬
losen zu erfahren und deshalb forschte er nach seinem Schick¬
sal.

Es war eine traurige Geschichte des Hungers und des
Elends, die der Knabe erzählte.

Als ganz kleines Kind kam er in eine dürftige Schusters¬
familie als Pflegling. Die Frau, tvelche seine Mutter noch
gekannt hatte, hielt ihn so gut sie eben vermochte; aber sie
hatte sieben eigene Kinder zu ernähren, und da gab's für
das einzelne nicht viel. Der Schuster war ein rauher, dem
Trünke ergebener Mann, der dem fremden Pflegling den
kargen Bissen kaum gönnte; die gute Frau aber zog sich im
stillen oft von der magern Mahlzeit ab, damit der Kleine
nicht so sehr hungere.

„Doch das Schlimmste war," seufzte Pikkolo, „daß ich
Schuster werden sollte. Ach, es lvaren böse Stunden bei dem
harten Mann. Das Handwerk war mir zuwider, und immer
tvieder verlangte cs mich sehnlichst nach meinein Zeichenheft.
Meine liebsten Gänge waren nach dem „Goldenen Faß", wo
ich oft Schuhe ablicfern mußte. Dann fiel mein Blick in
den prächtigen hell erleuchteten Saal; ich sah die guten Spei¬
sen, welche die Kellner hincintrugen und hörte, wie sie mit
ihren: Gelde klapperten. Da erschien mir das Leben eines
Kellners köstlich im Vergleich mit dem meinen, in welchem ich
immer in dumpfer Stube sitzen und nie meinen Hunger be¬
friedigen konnte. Ach, dachte ich, wenn ich doch Keckner lver-
den könnte im „Goldenen Faß"! Eines Tages nahm ich mir

ein Herz und sagte dem Herrn Oberkellner, welcher oft
freundlich zu mir war, daß ich so gerne ein Kellner werden
möchte, ob er mich nicht als Lehrling annehmn: wolle. Als
ich nach einiger Zeit eine zusti-mmcnde Antwort erhielt, war
ich so froh, als ob ich im Himmel wäre! Aber mein Meister
wollte mich nicht ziehen lassen; er schimpfte und schlug mich,
und manch: Nacht -habe ich damals auf meinen: kalten Stroh¬
sack loeinend verbracht. Ich wurde so elend, daß meine gute
Pflegemutter cs nicht mehr ansehe:: konnte. Heimlich ver¬
anlaßt:: sic den Waiscnrat, mich vom Schuster wegzunehmen
und in: „Goldenen Faß" nnterznbringen. Ja, ja, schloß
Pikkolo seine Erzählung, ich Lin ja jetzt glücklich:-, aber es
macht mich oft traurig, daß sich wohl nie mein Wunsch er¬
füllen wird, Zeichner zu werden."

„sArm-es Kerlchen," murmelte der Fremde. Nach kurzer
Pause fügte er hinzu: „Vielleicht kau:: ich etivas für Dich
tu::. Wie heißt Du eigentlich?"

„Georg Beutingl"
„Georg Renting?" rief erstaunt der Herr mrd sprang aus.

„Du scher'zcst Wohl, das ist ja mein Name."
„O nein, mein Herr, ich scherze nicht; mein Name ist

Georg Benting."
„Aber Junge, wo bist Du den:: geboren?"
„In dieser Stadt."
„Und wie heißt Deine Mutter?"
„Elisabeth."
Atemlos schrie Herr Benting: „Elisabeth? Elisabeth

Kürten?"
„Ja, ja, Kürten," -sagte der Junge verwundert: „so stcht's

aus meinem Schulzeugnisse."
„Wann bist Du geboren?"
„An: 3. Juli 1885."
Der Fremde entfärbte sich; schwankend griff er nach einer

Stütze. Dann- fragte er histig:
„Weißt Du auch die Straße, wo Du zur Welt gekommen

bist?"
„Gewiß, Herzogstraße 16, da habe ich mit meiner Mutter

gewohnt."
Da rannen heiße Tränen über die bleichen Wangen des

Herrn, er breitete seine Arme aus, riß den Pikkolo au seine
Brust und schluchzte: „Mein Sohn! Mein Kindl Es kann
ja gar nicht anders sein ich bin Tein Vater."

„Sie, mein Vater?" stammelte bewegt der Knabe, „mein
Vater soll doch tot sein, man hat cs mir immer gesagt."

„Ja, mein Kind, für Euch war ich tot, doch lebte ich, — ein
qualvolles Leben — fern von Deiner Mutter und Dir.-
Höre nur!"

Und nun erzählte Herr Benting, wie er in den ersten Mo¬
naten nach seiner Verehelichung in Geschäften nach Rußland
reisen mußte und dort infolge einer unglücklichen Verkettung
widriger Umstände unsckmldig verhaftet und nach Sibirien
Verbannt wurde. Lange Jahre hatte er dort ohne jede Nach¬
richt von seiner Heimat, in qualvoller Sorge um sei:: gelieb¬
tes Weib verbracht, da gelang es endlich den Bemühungen
eines Freundes, der eine Zeitlang mit ihn: die: schrecklichen
Leiden der Gefangenschaft getragen, dann aber die Freiheit
erlangt hatte, ihn: die Rückkehr zu erwirken. Auch hatte ihn:
dieser eine einträgliche Stelle in seiner Maschinenfabrik über¬
tragen.

„Mein erstes aber war," führ er fort. „Deine Mutter zu
benachrichtigen. Aber inein Brief kan: als unbestellbar
zurück mit der kalten Angabe: „Ildressattu gestorben". Wie
mich das traf, brauche ich Die nicht zu schildern. Eine heiße
Sehnsucht erfaßte mich, ihr Grab zu besuchen und so kan: ich
heute Abend in trostlosester Stimmung hier an, nicht ahnend,
daß mir der liebe Gott ein so nnerhofftes Glück Vorbehalten
hatte. Ich habe ineinen Sohn gefunden, von dessen Dasein
ich keine Kunde hatte."

Wiederum zog er den Knaben an seine Brust und herzte
ihn.

„Ach, könnte ich Lach jetzt Näheres von Deiner Mutter und
ihren: traurigen Ende erfahren," seufzte er dann.

„Wir könnten ja zun: Schuster Wein gehen; die gute Frau
hat meine liebe Muttee in ihrer Krankheit gepflegt. Sie hat
mir so vieles von ihren Leiden und ihren: frühen Tode er¬
zählt."

„Du hast recht, mein Kind, dorthin wollen wir gehen.
Aber erst nimm: Dein Frühstück."

Pikkolo, der bisheran sich noch nicht recht in der neuen Lage
zurecht gesunden und L«r noch immer da stand, staunend



und Wie schwindelnd vor dem großen Glücke, das ihm plötzlich
zuteil geworden, schlang jetzt impulsiv seine Arme um den
Hals des Herrn und rief tief aufat,mend:

„O wie danke ich Ihnen. Wie glücklich bin ich! Ich habe
einen Vater gefunden, der mach liebt und den ich wieder lie¬
ben kann!-

Brauche ich nun nicht länger Pikkolo zu sein?"
„Gewiß nicht mein Sohn! Du gehst mit mir und kannst

das tuenden, wozu Dein Talent Dich treibt."
Rosige Strahlen der aufsteigenden W-eihnachtssonne dran¬

gen durch die Scheiben und tuarfcu einen freundlichen Schein
auf zwei Glückliche.

Der Abend des hohen Festtages sah zum erstenmal das
Grab der Mutter Georgs reich geschmückt. Das milde Licht
brennender Kerzchen eines fjvischeingesenkten Tannenbäum'-
chcns beleuchtete die Ruhestätte.

An ihrem Fuße kniete Georg Benting und sessn Sohn.
Im Geiste vereint mit der Dahingeschiedcnen feierten >>e
ein beseligendes, tröstliches Christfest.

Der Weihnachtsmann.
... Von Hermann Bah e r.

(Nachdruck verboten.)
Es tuar acht Tage vor Weihnachten.

Gleichsam abgespcrrt von der Außenwelt lag das Bergstädt-
chcn Osterode am Harz eingehüllt in seinen weißen Schnee¬
mantel und es schien fast als ob die immer noch lautlos nic-
dcrsinkendcn Flocken cs vollständig bedecken und begraben woll¬
ten. Aus den engen Straßen und in den altmodischen, gro¬
ßen Häusern aüeu geht es desto geräuschvoller und geselliger
zu; geschäftig, eilen die Bewohner mit Paketen beladen an
einander vorbei, kaum die Zeit nehmend, sich zu grüßen, wäh¬
rend daheim die jungen Mädchen Kriegsrat halten, wie sie
Wohl die ganze Nacht aufbleiben könnten, ohne daß die Eltern
cs merken. Die vielen Weihuachtsarbeiten werden ja sonst
nicht fertig! Die Hausfrauen rüsten das Fremdenzimmer für
den erwarteten Weihnachtsbcsnck bestimmen die Anzahl der
Kuchen, die gebacken werden sollen und verbieten den Kindern,
die Eckstube zu betreten, da das Christkind dort cingetreten
sei.

Ja, Weihnachten, dieses hoch poetische, christliche, echt deut¬
sche Fest wird wohl nirgends schöner gefeiert wie von den Be¬
wohnern .des Harzgebirges, denen die Christbäume gleichsam
vor den Türen wachsen. Jedes Haus schmückt sich mit dem
duftigen Tannengrün, große Familienvereinigungcn finden
statt und cs wird allenthalben nach Kräften gefeiert.

Nur in dem Hause des Obcr-AmtSrichtcrs Döring herrschte,
trotzdem das Fest dicht vor der Tür stand, dieses Mal keine
rechte Wcihuachtsstimmung. Sorgenvoll schritt der Hausherr
in seinem Arbeitszimmer auf und nieder, während seine Gat¬
tin ängstlich zu ihm hinüberschanic.

„Nein, Julius, ich kann es nicht glauben, was du mir sagst,
cs ist unmöglich," sprach sic mit gepreßter Stimme und wischte
mit dem Taschentuch über das verstörte Gesicht, „unsere Agnes
trifft sich heimlich mit dein Referendar Wagner."

„Run. eS kann ja auch eine zufällige Begegnung geloescn
sein", beruhigte sie der Vater.

„Dann würde Agnes es mir erzählt haben, sie ist viel zu
offenherzig, >,m dergleichen zn Verschlveigen. Wie kann sie sich
nur so unpassend benehmen," jammerte die Mutter weiter.
„Wenn sie von jemanden gaschen jst, iveiß xZ morgen die
ganze Stadt. Konntest du denn nicht hören, was sie mit ein¬
ander sprachen?"

„Nein. Ich sah nur vom Fenster des Gartenhauses, wie die
beiden sich sehr angelegentlich unterhielten. Beim Abschiede
küßte er" —

„Was, er küßta sic!" schrie die Frau Obcramtsrichtcr ent¬
setzt. „Das hast du ja noch garnicht erzählt" —

„Küßte er ihr die Hand," fuhr der Herr Gemahl unentwegt
durch diese Einrede fort, „und sagte etwas lauter, daß er ver¬
reise und sie erst ans dem Weihnachtsball Wiedersehen werde.
Damit trennten sie sich. Ich wiederhole, cs kann eine zufäl¬
lige Begegnung sein; wäre es ein verabredetes Zusammen¬
treffen, kann ich nur amichmen, daß Agnes und Wagner sich
heimlich verlobt haben, — gerade so, wie wir beide damals
vor 16 Jahren." Er hielt in seiner Zimmerwandernng inne
und gab seiner Frau einen kleinen freundschaftlichen Stoß in
die Seite.,

Die Gattin aber war nicht in der Stimmung, ans süße Jn-
gendevinncrengen einzugehcn. Zornsprühenden Auges ries
sie: „Heimlich verlobt, mit diesem Referendar Wagner? Nein,
das will ich garnicht annehmen, dazu gebe ich nie und nimmee
meine Zustimmung. Was kann sie nur an diesem Menschen
finden? Er hat gar kein Vernichzen und" —

„Was sie an ihm findet ist mir sehr klar. Albert Wagner
ist ein hübscher liebenswürdiger Mann und Inas das Geld be¬
trifft, darauf sehen junge Mädchen nicht. Wenn er dir durch¬
aus als Schwiegersohn nicht zusag!e, mußtest du die Nnnä-
heonng nicht dulden." Seiner Frau, die ihn unterbrechen
wollte, mit einer Handbewegung Schweigen gebietend, sprach
er weiter: „Du hast cs aber anfangs sehr gern gesehen und
nur weil jetzt plötzlich ein reicherer Bewerber auftaucht,
willst du die beiden mit einem Mal gewaltsam wieder von ein-
andccvcißcn."

„Ja, das will und das werde ich," antwortete die Mutter
iiil entschlossenem Tone. „Ich bin fest überzeugt, daß Herr
von Banmbach ernstere Absichten hegt in Beziehring ans Ag¬
nes. Seine Bewerbungen werden immer deutlicher und fal¬
len allen Leinten ans. Gestern im Kränzchen bei den Pastorin
Schmidt fragte die Amtshauptmann'n Bcrgnrann mir ihrem
maliziösen Lächeln, ob denn der Referendar Wagner nicht
eifersüchtig würde und die Doktorin Sommer meinte auch" —

Ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach diese interessan¬
ten KafseeNatscherinnerungcn. Der eintrctcndc Postbote über¬
reichte dem Herrn Ober-Amtsrichter die cingelanfenen Brief-
schafjen und erzählte dabei mit halblauten Stimme einige
Stadtneuigkeitcn. Kaum hatte er das Zimmer verlassen, als
der Hausherr, — der inzwischen ein mit einem großen
Tiegel versehenes amtliches Schreiben erbrochen — ansrdef:
„Du, Laura, da ist eine Nachricht, die dich gewiß erfreuen
wird. Der Referendar Wagner ist auf den 1ö. Januar nach
Königsberg versetzt."

Frau Laura fuhr wie elektrisiert in die Höhe. „Wirklich?
Nun, das ist das beste Weihnachtsgeschenk, das mir gemacht
werben konnte."

„Und noch dciizn eins, das mich nichts kostet," schaltete der
Gatte ein.

"Ä-Pt gilt s rrocb, die verabredete Begegnung auf dem Weih-
ngchtsball zu verhindern oder besser noch, zu verhindern, daß
die beiden sich überhaupt Wiedersehen. Königsberg und Oste¬
rode liegen iveit entfernt voneinander und aus den Augen,
ans dem Sinn." — —

Zlvei Tage späier reiste Agnes Döring, — das Harzröschen.
welchen schmeichelhaften Beinamen sic ihrer jugendfrischcn,
liebreizenden äußeren Erscheinung verdankte — ans einige
Wochen zu Verwandten nach Hannover.

„Wir feiern Weihnachten, ivonn du zurückkominst, liebes
K'ind", sagte die Mutter, als sie, vorm Postwagen stehend,
ihrer Tochter noch allerlei Grüße und Bestellungen anfirng.
„Glaube mir, es ist besser so. Mariechcn ist immer noch ein
wenig angegriffen, anfstchcn dürfte sie kcinenfallS am heili¬
gen Abend; sie würde natürlich danach verlangen, sich aufre¬
gen und weinen, wenn wir es nicht erlaubten. Darum ist
es besser, wir schieben die Feier auf."

„Ja gewiß, Mama," antwortete Agnes halblaut und
lehnte sich mit betrübter Miene in die Ecke des Postwagens
zurück, „ich wäre trotzdem doch lieber bei euch geblieben. Es
ist das erste Mal, daß ich den Weihnachtsabend nicht zn
Hause verlebe." —

„Nun, bei Onkel, Tante und den fünf Kusinen bist du ge¬
rade wie zu Haus und deine Geschenke findest du unter dem
Chr.istbanme aufgcbaut. Ich habe alles nach deinem Wunsch¬
zettel eingekaüst und nichts vergessen'; wirst zufrieden sein."

Agnes schwieg und schaute träumerisch hinaus in die schnee¬
bedeckten Straßen. Ach, ihren Hauptwunsch hatte sie nicht mit
ausgeschrieben, wußte sie doch leider nur zu gut, daß die Mut¬
ter ihn nicht erfüllen würde.

„Und ich hatte mich so auf — auf den Weihnachtsball ge¬
freut," murmelte sie niit zittemrdcr Stimme.

Das „Trarara" des Postillons unterbrach dieses Zwiege¬
spräch; tvcnige Minuten später fuhr der Postschlitten mit lu¬
stigem Geklingel über den großen Marktplatz weg und die
Straße hinunter;.

Befriedigt schaute die Frau Obcr-AmtZrichtcrin ihm nach in
der festen Ueberzeugung, ein gutes, namentlich aber ein k l u-
ges Werk getan zu haben.

„Sv, Herr Referendar Wagner," lächelte sie spöttisch von
sich hin, „das geplante Wiedersehen mit meiner Tochter schla¬
gen Sie sich nur aus dem Kopfe. Ich werde Ihnen zum Trost



allernächstens die Verlob»,igsanzeige von Herrn Kannad von
Vacimbach »nt Fräulein Agnes Döring zuschickcn." — —

„Herzlich willkommen, lieber Albert, freue mich riesig, dich
wiederzusehen," mit diesen Worten begrüßte Max Müller,
ein junger, Forsteleve, seinen Vetter, den Referendar Wagner,
als dieser am Nachmittage des 24. Dezembers ans dem Eisen¬
bahnwagen stieg.

„Danke, danke, freue mich ebenfalls," erwiderte dieser, dem
jungen Manne die Hand schüttelnd. „Sehr liebenswürdig
von euch, mich zur Bescherung einznladen. So ein armes
Waisenkind wie ich ist unglücklich dran am Weihnachtsabend.
Aber was fehlt dir denn? Du bist ja stockheiser?"

„Ach ja, leidendes ist 'ne, dumme Geschichte," krächzte der
andere, „namentlich, wenn man am Abend auftreten soll."

„Was, auftreten? Willst du «chauspieler werden?"
„Ja, auf tO Minute,,. Ich bin nämlich eingeladen bei mei¬

nem Vorgesetzten, der eine große Gesellschaft übt. Vorher
findet die Bescherung für die Kinder statt und dazu sollte ich
als Weihnachtsmann im Kostüm auftreten. Ich hatte ein
Wunde,bar schönes Gedicht verfaßt, hoffte auf großen Erfolg
— und nun kommt d'e verflixte Heiserkeit dazwischen! An
Deklamieren ist kein Gedanke," ächzte und quiekte der un¬
glückliche Forsteleve.

Die beiden jungen Männer hatte,, sich indessen mit einiger
Mühe einen Ausweg durch das Menschongedrängc und die,
mit Körben, Paketen, Kisten und Kasten hoch aufgetürmten
Gepäcklvagcn gebahnt und schritten nun die Bahnhofsstratze
hinunter.

„Du tust mir von Herzen leid, armer Kerl," sagte Albert
Wagner teilnehmend und schob seine» Arm unter den des
Vetters. „Weißt du was? solltest unser altes Stndentenmit-
tel auwende»: Ein Stück Speck verschlucken mit einem seide¬
nen Faden daran und cs dann herauf und heruuterziehen."

Mar wollte lachen, brachte aber nur ein'paar grunzende
Töne hervor.

„Du, Albert, willst du mir einen kleinen Gefallen tun?"
fragte er plötzlich.

„Sogar einen großen, wenn ich kann. Was ist's denn?"
„Mir fällt eben ein, du könntest an meiner Stelle als Weih¬

nachtsmann auftreten,"
„Was?"
„Ja. Du kannst gut deklamieren »ud die paar Verse lernst

du schnell. Zeit haben wir genug, es soll erst spät beschert
werden. Hier sind Win zu Haus, lauf schnell hin und begrüß
die Tante und dann komm auf meine Bude; ich will dir bei
einem heißen Grog deine Rolle cinpauken." —

Beim Forstrat Schäumen,,, erstrahlst die ganze Etage in
Hellem Lichterglanz „nd in den, geschmackvoll mit Teinnengrün
geschmückten Räumen, bewegte sich eine fröhlich plaudernde
Gesellschaft; meistens Verwandle und intimere Freunde der
Familie, darum herrschte auch überall ein heiterer zwangloser
Ton. Ungeduldig liefe,, die großen und kleinen Kinder hin
und her und fragten immer wieder, ob Len» noch nicht ge¬
il ingelt würde? So lange wie heute habe cs doch „och nie
gedauert, der Tauneuüaum sei angesteckt und — — —

Plötzlich wie. mit Jauberschlng wurde alles mäuschenstill, die
Erwachsenen hörten auf zu sprechen und die Kinder schauten
halb ängstlich, halb neugierig nach der Tür. „Der Weiq-
uachtsmaun," flüsterten sie atemlos und rücktcn in dicksten
Gruppen zusammen.

Durch die weit auseinander klaffenden Flügeltüren schritt
der Weihnachtsmann hervor, eine große, von einem falten¬
reichen Gewände .umhüllte Gestalt, die durch die hohe, phan¬
tastische Kopfbedeckung noch größer erschien und alle Anwesen¬
den überragte. Sollst glich er auf ein Haar dein heiligen Ni¬
kolaus, er trug einen taugen, Weißen, bis auf die Brust
hera'bhüngeiideu Bart und hielt einen gefüllte», vielverspre¬
chenden Sack in der Hand, langsam und gravitätisch durch¬
schritt er den Saal und blieb dann »litten unter dem Kron¬
leuchter stehen. Solche große,, dunkeln Augen Vorzugsiveise
auf die versammelte Kinderschar heftend, begann er zu
sprechen:

Gewandcrt einen langen Weg,
^ ' Kam ich vor dieses Haus

Wo viele art'ge Kinder sind
Vereint beim Weihnachtsschmaus.

Ich dacht' bei mir. hier machst du Rast
Drum kehrt ich bei euch ei».
Gar Schönes birgt mein alter Sack,
Greift nur einmal hinein.

„Er deklamiert vorzüglich", sagte ei» alter Herr leise zu
seiner Nachbarin, „wer ist es den,, eigentlich? Der junge
Müller? Unmöglich."

Der Weihnachtsmann, welcher die beiden ersten Verse mehr
nach rechts gewendet gesprochen, machte einige Schritte bor-
Ivärts, und wandte sich nun den ans der linken Seite, teils
stehenden, teils sitzenden Gästen zu.

„Ihr findet Aepfct, Nüsse drin
Und süße Küche,, — — —

In diesem Augenblick geschah etwas Unerwarteics, Uner¬
hörtes, noch nie Dagewesenes. Ter Weihnachtsinan,> blieb

stecken! Verwundert schaute jeder zu ihm hinüber, der
unbeweglich dastand, die blitzenden Augen unverwandt auf
eine weißgekleidete Müdchengestalt in der ersten Reihe gerich¬
tet. Dann ließ er plötzlich "den Arm sinken, der gefüllte Sack
glitt herunter und fiel auseinander. Aepfel, Nüsse, Kuchen,
Marzipan- und Schokoläoefigurcn sowie allerlei kleine bunte
Spielsachen, rollten über den Fußboden. Während die
Kinder sich jubelnd über die verstreut hcrumliegenden Herr¬
lichkeiten stürzten, schritt der Weihnachtsmann mitten durch
das bunte Meer gerade auf das liebliche weißgekleidete Mäd¬
chen zu und rief mit denn Ausdruck freudigster Uebcrraschung:
„Agnes! Du bist's!"

Agnes Döring, das Harzröschen, fuhr mit einem leichten
Schrei in die Höhe. Sie hatte weder auf die Deklamation
noch auf den Weihnachtsmann geachtet. Ihre Gedaiiken weil¬
te» bei dem fernen Geliebten. Verwundert, fast erschrocken
starrte sie die vermummte Gestalt an, die mit hohler Stimme
ihren Na,neu rief.

„Ah", murmelte der alte Herr wieder, indem er sein Lorg¬
non anfsctzte, „die kleine Döring spielt mit, eine cinstudierte
Szene zu zweien, das ist ja reizend."

Und die „kleine Döring" spielte in der Tat mit, wenn auch
die Szene nichts weniger als einftndicrt war. Der Weih¬
nachtsmann riß mit eine», Ruck Maske, und Kopfbedeckung
ab und der weißbärtige Alte verwandelte sich urplötzlich in
einen blanden, jugcndschönen Mann.

„Albert!" jubelte Agnes in seligem Schreck und sank in seine
Arme. Die ganze Gesellschaft reckte erstaunt die Hälse. Was
war denn das?

Der Weihnachtsmann fiel jetzt vollständig ans der Rolle.
Er faßte die Geliebte bei der Hand, führte, sie unter den
Kronleuchter und sagte mit lauter, klarer, Stimme: «Meine
verehrten Anlvefendcn! Gestatten Sie, daß ich Ihnen meine
Braut, Fräulein Agnes Döring, vorstelle. Ich selbst bin Al¬
bert Wagner, Resercndar beiin königlichen Amtsgericht in
Osterode am Harz."

Wohl noch nie hat die Ankündigung einer Verlobung grö¬
ßeren Effekt hervorgerufen, als diese. Von allen Seite,, um-

- ringte man das strahlend selige, noch ganz überrascht drein-
schanende Brautpaar. Am erstauntesten aber waren die Kin¬
der, „Ter Weihnachtsmann hat sich verlobt!" riefen sie
durcheinander und erzählten jeden, einzelnen immer wieder
die große Neuigkeit. Glücklicherweise wurde in diesem Au¬
genblick zur Bescherung geklingelt, sodaß das junge Paar end¬
lich ungestört einige Worte anStauschen konnte.

„Albert!" „Agnes!" „Wie kommst Du hierher?" fragten
beide zugleich und dann flüsterten sic leise zusammen, ver¬
borgen in den großen Fensternische, bis die Kinder gelaufen
kamen, Tante Agnes zur Bescherung zu holen. Arm in Arm
ginge» sie hinüber in die geschmückte Wcihnachtsstubc, wo der
Tanncnbaum brannte, dessen Kerzen hell strahlten wie die
Augen des jungen Brautpaares.

„O du fröhliche, o du selige,
Gnadenbringende Weihnachtszeit I"

„Nach dieser öffentlich verkündeten, Verlobung müssen wir
natürlich unsere Zustimmung geben," stöhnte, die Frau Ober-
Amtsrichter Döring und legte mehrere soeben gelesene, Briefe
auf den Tisch. „Gott, wenn ich das geahnt hättcA Um die^ Be¬
gegnung zu verhindern, schickte ich Agnes nach Hannover" -—

„Und gerade in den Rachen des Löwen hinein!" rief ihr
Gemahl, der sich vor Lachen die Seiten hielt. „Na, laß dir's
zur Warnung dienen und fang die Sache klüger an, lvenn unser
Marieche» erwachsen ist., Nun geh und zünde de,, Christdaum
an, die Tante und das Brautpaar können jede,, Augenblick
eintreffe,n" ,



Von Michael sawka.
(N a chdr uck ix rbotc n).

„Vier Uhr! Gott sei Dank, die Sprechstunde ist vorbei und
die Patientenbesuche sind ebenfalls abgetan!" Dainit brannte
Dr. Adolf Wolf, ein. junger Arzt von etwa dreißig Jahren
eine Zigarre an und begann sich gemächlich! nmzukleiden. Er
hatte für dem Weihnachtsabend eine Einladung in ein be¬
freundetes Haus erhalten und freute sich nun, seinen vier
Wänden, in denen er einsam hauste, für heute zu entrinnen.
Kaum war er mit dem Ilmkleiiden zu Ende gekommen, als es
klingelte und dies gleich zwei- oder dreimal hintereinander.

„Na nn, doch kein Krankenbesuch, dies wäre nur nicht be¬
sonders angenehm," murmelte er und öffnet« die Tür.

Ein Bauer schob sich mit tiefem Bückling herein, die Mütze
von den Schneeflocken reinigend. Er räusperte sich und freu¬
dig bitreud, ob der Herr Doktor nicht so gut sein wolle, über
Land zu fahren. Seine Frau habe den Fritz gebrochen. Der
Herr saniiälsrat, der Hausarzt der Herrschaft, an den er
von der Frau Kommerzienräti«« ein Briefchen gehabt hatte,
sei abwesend. Drei Acrzte, bei welchen er vorgefahren, habe
er auch, nicht getroffen. Warten könne er nicht länger. Wer
weitz, vielleicht liege seine Frnn im Sterben. Er möchte also
schon den Herrn Doktor bitten ....

„Aber Mensch, heute ist Weihnachtsabend! lind vier Mei¬
len, sagen Sic; da kann ich ja vor zwölf Uhr n-arbts nicht
zurück. Und ich bin für heute Abend vergeben. Wenn cs
nicht so weit wäre. Sie müssen doch viel näher Aerzte ha¬
ben."

„Tie Frau Kommerzienräti» schickte mich nach dem Herrn
Sanitätsrat, weil cs ein gar so schwerer Fall sei . . . Der
Herrgott wird's Ihnen lohnen ..."

„Na, was soll man tun, da bleibt ja nichts anderes übrig,
als zu fahren," meinte der Arzt resigniert. Er brannte sich
eine frische Zigarre an und schlüpfte in seinen schweren
Reisepelz.

Als er ans die Straße trat, fegte ihm ein Windstotz mäch¬
tige Schneeflocken in. Gesicht. „Das wird eine schöne Fahrt
werden," brummte er verdrießlich.

Auf dem. Wege erkundigte sich der Arzt nach dem. Namen
des Torfes und dem der Kommerzicnrätin, der Besitzerin
der Herrschaft, die der Bauer so zungcugeläufig als die
grösste Wohltäterin des ganzen Torfes pries. Und da er¬
fuhr er zu seinem Erstaunen, das; die Fahrt nach Oberwan¬
gen gehe und das; die Besitzerin eine ihm sehr bekannte Dame
sei. Hatte doch er, oder besser gesagt, sein Vater, der das
ehrsame Handwerk eines SchuhnmcherS ausübte, in derc:<
Hause in der Stadt gewohnt. Ter Arzt versank in tiefes
Nachdenken, des Schneegestöbers nicht achtend, das auf dein
freien Felde mit ungestümer Gewalt lobte. Es wurde ihm
ganz warm bei all den Erinnerungen, die seine Brust
durchzuckten. Er sah sich als Oberprimaner der sechsjährigen
Else, dem Töchterchen des Kommerzienrats und reichen Haus¬
besitzers Bergdorf, Unterricht erteile». Dann starben sein
Vater und der Kommerzienrat in kurzer Zeit. Das beschei¬
dene Erbteil, das ihm. sein Vater hinterlietz, setzte ihn in die
Lage, die Universität zu besuchen, der kleinen Else immer
Unterricht erteilend, ja im Hanse der verwitweten Rärin, öle
auf jgrohem Fuße lebte, als Gast verkehrend, bis . . .ja bis
Frau Bergdorf merkte, das; Else ein tieferes Interesse für
ihren Lehrer gefasst hatte. Tann kamen viele Jahre ange¬
strengten Studiums und vieler Entbehrungen. Und als er
seinen Doktor gemacht hatte und eines Tages, von Else er¬
muntert, vor der Frau Kommerzicnrätin- stand und stotternd
und verlegen um die Hand ihrer Tochter anhielt, da erhielt
er zur Antwort, daß sie ihr Kind nicht für . . . ,einen
Sch.ustersohn" erzogen habe! Er bist die Zähne zusammen
beim Gedanken an diese Demütigung. Jahre waren ver¬
gangen, er kümmerte sich nicht um die Familie Bergdorf —
denn auch von Else hatte er nach seiner verunglückten Ver¬
lobung kein Wort mehr, gehört, keine Zeile erhalten. Und
heute brachte ihn der Zufall mit den Bergdorfs wieder zu¬
sammen ....

Schließlich, lvas kümmerten ihn die Leute — er fuhr ja
nicht zu ihnen, sondern zu der Frau des Bauern Jochein, die
den Fuß gebrochen hatte. Hä, ha, wenn die stolze Frau Kom¬
merzienräten wüßte, daß ihre Equipage dem verhassten „Schu-
sLersohn" zur Verfügung gestellt wunde, die würde Augen

machen! Dieser Gedanke belustigte den Arzt bei all seinem
Ingrimm, der noch immer nicht erloschen war, das merkte
er erst jetzt, nachdem seine Gedanken gezwungen waren, sich
mit — wie er meinte — längst abgetanen Dingen zu be¬
schäftigen.

Bei diesen Gedanken, wehmütig und schmerzlich, die ihn be-
lvegten, merkte er kaum, lote die Zeit verrat«, sodatz er ganz
erstaunt ivar, als Jochen« meldete: „so, da lvären wir, Herr
Doktor!"

Der Arzt begab sich zu der in der Stube stöhnenden Bäu¬
erin, legte ihr einen Verband an und tröstete die Arme.

„Nur ruhig Blut; wenn sie still und ruhig liegen, so ver¬
spreche ich .Ihnen, Sie in drei bis vier Wochen gesund zu
machen. Mit dem Tanzen wird cs wohl freilich vorbei sein
— aber nur für diesen Fasching," setzte er lächelnd hinzu.
„Dies zur Beruhigung für sie, das; es nicht so arg ist, wie
Sie glauben."

Die Bäuerin und Jochen« dankten mit Träne«« in den Au¬
gen.

Als Dr. Wolf, nachdem er noch einige Verhaltungsmaß¬
regeln gegeben hatte, sich zur Rückkehr anschickte, kam ein Bote
von der Fra» Kommerzicnrätin mit der Nachricht, daß man
den. Herr«« Doktor iin Herrschaftshause erwarte. Dr. Wolf
traute seinen Ohren nicht. Er werde «in .Herrschaftshanse
erwartet — dann besann er sich: Der A rzt wurde höchst
wahrscheinlich verlangt, natürlich, wie anders könnte eS auch
sei««. „Wer krank sei?" s-rug er den Boten. Dieser zuckte mit
den Achseln; das wisse er nicht, er sei nur zur Aushilfsbe¬
dienung heute bei der Herrschaft und habe den Anstrag er¬
halten, sofort nach dem Herrn Doktor zu lanfcn, damit er ja
nicht «in« Himmelswillcn fortfahre, bevor er bei der Gnädigen
Vorgespräche».

„Gewiß ein Kranker," mnrmeltc Tr. Wolf. „Vielleicht
sie?" war sei«« erster Gedanke. Ta wallte cS in seinem
Herzen heiß auf. Er sollte Else Wiedersehen, ihr vielleicht in
Krankheitsnot als Schutzengel an« Weihnachtsabend zur Seite
stehe»! Dr. Wolf segnete den Zufall, der ihn hierher geführt
hatte, lind ohne abznwarten, bis die Pferde wieder cinge-
spannt sind, lässt er sich von dem Bote«« de» Weg weise««. Der
Wind pfiff und heulte und trieb ihn« große Schneeflocken ins
Gesicht, er achtete dessen nicht, ja er merkte es kaum. Durch
den tiefe«« Schnee watend -denkt er nur ««inner daran: Du
wirst gleich Else Wiedersehen! lind ohne sich Zeit zu nehmen,
Hut und Pelz, die über und über mit Schnee bedeckt waren,
von diesem zu reinigen, trat er in das hell erleuchtete Vor¬
zimmer.

„Ter Kriecht RuprechtI Der Knecht Ruprecht!" kreischte
eine Schar von Kinder«« auf und drängte nach den zu den
Zimmern führende!« Türen.

Aus daS Geschrei der Kleinen erschien in einer der Türen
eine schlanke Mädchengestalt und konnte ebenfalls einen Ruf
des Erstaunens nicht »ntcrldrücken, als sie Dr. Wolf erblickte.
Nun zeigte sich auch die Hausfrau und hinter ihr sah Tr.
Wolf noch einige neugierige, fragende Gesichter in« Hinter¬
gründe."

„Herr Doktor Wolf?" frug die Kommerzienräti«! in höch¬
sten« Erstaunen.

„sie haben- mich rufen lassen — ich bitte, mich an das
Krankcnlager zu führen."

„Es ist ein Irrtum. Wir dachten, daß Jochen« den sani-
tälsrnt Kleibing geholt habe, Weil ich ihn darum- brieflich
bat."

Dr. Wolf warf den Kopf stolz in den Nacken zurück. „DaS
ist für den Kranken doch gleichgiltig; er verlangt einen Arzt
und Sie haben auch nur den Arzt vor sich."

„Aber es gibt ja bei uns keinen Kranken. Ick« wollte dein
Sanitätsrat nur ein Glas Punsch anbictcn. Selbstverständ-
lick« sind Sie, Herr Tottor, uns ebenfalls ein angenehmer . ."

Dr. Wolf unterbrach sic kalt. „Sie verzeihen, ich dachte nur
dein Rufe als Arzt zu folgen, sonst habe ich hier nichts zu
suche»." Er verbeugte sich steif und «rollte sich entfernen. Da
kam in die bisher wie starr dastehende, Else Leben; sie trat
rasch aus den in der Türe stehenden Arzt zu. ./Nein, Herr
Tokio«--, fortgehe», das erlaubt Maina auf keinen Fall — den¬
ken Sie nur aus das gräßliche Unwetter draußen," sagte sie
laut, indem sie «eine Hand ergriff, und leise flüsterte sie ihn«
zu: „Und ich auch nicht! Freuen Sie sich dem« gar nicht, daß
der Zufall sie — wörtlich genommen — vier zu uns heute
hereingeschneit hat? Ich hätte nicht gedacht, den Weihnachts¬
abend so froh zu beschließen."



Da trat auch die Hausfrau an ihn heran: „Heute ist ein
Festtag für alle; Sie haben ihn geopfert im Dienste der Sa¬
mariterpflicht in meinem Dorfe, cs ist daher nur recht und
billig, lvenn wir Ihnen einen kleinen Ersah bieten. Schlagen
Sie meine Bitte nicht ab — heute sind ja alle Menschen ver¬
söhnlich gestimmt." Und sie bot ihm die Hand.

Als Dr. Wolf zauderte und unentschlossen bald auf die
Mutter, bald auf die Tochter blickte, rief Else übermütig:
„Den Pelz herunter, Herr Doktor, hier kommandieren w i r."

Was sollte er tun? Er blieb und wollte Aufklärung geben,
weshalb er und nicht ddr Sanitätsrat erschienen war. DaS
war aber gänzlich unnötig, denn schon war Jochem in der
Kücl;e gcivesen und hatte den aufhorchendcn Dienstboten haar¬
klein erzählt, wie er bei einem halben Dutzend Aerzle ge¬
wesen und wie keiner des Weihnachtsabends wegen kom¬
men konnte oder wollte, bis er zu dem lieben, wackeren Herrn
Dr. Wolf kam, der keinen Augenblick gezaudert hatte, in
Sturm und Wetter die Fahrt zu unternehmen, trotzdem er
ein glänzendes Fest besuchen wollte. Der gute Jochem in
seiner Dankbarkeit übertrieb etwas. Das erfuhr die Die¬
nerschaft und bald darauf auch die glückstrahlende Else, die
es sofort wieder mit heißen Wangen der Mama erzählte,
und von dieser erfuhren es die übrigen Gäste.

lind Else küßte ihre Mania unter dem Weihuachtsbaum
verstohlen und flüsterte zärtlich: „Mütterchen, was schenken
wir dem Dr. Wolf; er darf doch nicht unbcschenkt fortgehsn."

Die Mutter blickte einen Augenblick prüfend in das glü¬
hende Antlitz ihrer Tochter und erwiderte kalt und schroff:
„Das ist meine Sache!"

Else knickte zusamuieu und tvollte sich beschämt davon,
schleichen. Da sagte die Mutter, noch immer höchst unfreuiw-
lich: „Bleibe nur gleich da, damit Du siehst, toas ich ihm
schenke." Damit lieh sic die entmutigte Else, der heiße Trä¬
nen in die Augen traten, stehen und öffnete einen Schrank.

Wie durch einen Nebelschleier sah Else, wie die Mutter
dann Dr. Wolf, der sich mit den Kindern unterhielt und Vau
dem Vorgänge unter dem Weihuachtsbaume nicht die leiseste
Ahnung hatte, zu sich heranwinkte. Und als dieser auf die
beiden zueilte, sagte die Kommerzieuräun zu dem eiwas er¬
staunt dreinblickenden Arzt: „Herr Doktor, da Sie den Abend
mit uns verbringen, so ist es selbstverständlich, das; das
Christkind Sie hier ebenfalls beschenkt. Da Sie nur zufällig
kamen, so wird es Sic nicht Wundern, daß ich kein passendes
Geschenk bei der Hand habe. Nehmen Sie mit diesem vorlieb."
Damit überreichte sie ein Etui: „Sollte die Kleinigkeit für
Sic zu klein gearbeitet sein, so lauschen Sie vielleicht mit
Else, sie hat heute etwas ähnliches erhalten, das ihr ebenfalls
nichi recht paßt — durch den Tausch wäre Euch beiden ge¬
holfen."

Else hörte, die Augen weit geöffnet, ihrer Mutter unruhig
und beklommen zu; sie verstand den Sinn der Worte nicht.
Was sollte sic mit dem Doktor tauschen? Dieser klappte
überrascht, ohne ein Wort zn sagen, das Etui auf: ein Gold¬
reif, mit Türkisen und Tiamanteu besetzt, funkelte ihn, ent¬
gegen.

„Gnädige Frau," stotterte er verwirrt.
Tic Rätin lächelte gütig. „Es ist ein Tamcnriug, Herr

Doktor: für Sie wird er etwas zu klein sein, daher ist das
beste, Sic tauschen mit Else, wie ich schon vorhin sagte. Sie
beklagte sich nämlich, daß der Ring, den ich ih? geschenkt, viel
zu weit sei."

„Mama, o Du liebe Mama," jauchzte Else auf und warf
sich der Mutter an >den Hals. „Mich so zu erschrecken mit
Deiner Unfreundlichkeit vorhin!"

„Zuerst tauschen, dann bedankt Euch bei mir, ich habe es
redlich heute verdient."

Doktor Wolf war bleich vor Erregung geworden und stand
da, keines Wortes mächtig.

„Gnädige Frau . . . ." ^
„Ach was, gnädige Frau, sagen Sie Mutter zu mir."
.Sie tvollten wirklich Ihre Tockter dem . . . "er brach

ab. Er konnte das Wort „Schustersohn" nicht über die Lip¬
pen bringen. Es hätte wie eine kleinliche Rache ausgcsehen,
wenn er ihr das Wort, das sie einst im Unmute vor Jahren
ihm cntgegengeschleudcrt, jetzt in Erinnerung bringen würde.

„Vollenden Sie nur, Herr Doktor — dies soll meine
Strafe sein! Ja Wohl, ich gebi meine Tochter dem Schusters¬
sohn und hoffe, daß er mir ein ebenso guter Sohn sein wird,
wie er ein guter, prächtiger Mensch ist, der als Arzt, als
Helfer in der Not jederzeit bereit ist, dem Rufe armer Leute

Folge zu leisten und selbst den schönsten. Abend des Jahres
opfert . . ." Gerührt küßte sie ihn auf die Stirne.
Mit einem Jubelruf stürzte sich Else in die Arme der Mut¬
ter und dann weinte sie am Halse des Bräutigams vor Uebcr-
raschnug, vor Freude, vor Seligkeit. Er küßte ihr die Tränen
von den Augen und da lächelte sie selig zu ihm auf und
flüsterte: „Siehst Du, böser Mann, tvenu ich Dich nicht mit
Gewalt beinahe gehalten hätte, so wärest Du einfach davon-
gcrannt — oh, ich wußte, daß mir heute eine große Freude
bcvorstäude, denn ich hatte von blühenden Rosen geträumt.
Als ich Dich crblickie, stand mir vor Schreck beinahe das Herz
stille und da dachte ich: Das ist die große Freude! Und da
ivolltest Du fortgeheu. Tu Böser, Lieber! . . . Aber an eine
Verlobung, nein, an die hätte ich nicht gewagt zn denken . .

Wie sich dies alles gefügt hat!"
Er schloß ihr den Mund init einem Kusse. Die Worte des

Jochem kamen ihm in den Sinn: „Gott wird es Ihnen loh¬
nen." Er mußte immer daran denken. Und es wurde ihm
so frei, so leicht um das Herz, wie nach nie. Es war sein
schönster Weihnachtsabend. Wer das vor einigen Stunden
vorauSgeahnt hätte!

So traten sie beide, Arm in Arm, vor die erstaunten Gäste.
Der Jubel, die Beglückwünschungenwaren endlos. Insbeson¬
dere die Kleinen toareu nicht zu beruhigen; daß der Knecht
Ruprecht die schöne Tante Else heiraten werde, das konnten
sic nicht begreifen.

Hinterhaus und Vorderhaus.
Eine Weihnachtsgeschichtevon M a x Ladeuburg.

(Nachdruck verboten.)
Durch die schmalen, trüben Scheiben des Partsrrefensters

siet das letzte fahle Licht der Dämmerung.
Tie Nacht brach an.
Tie junge Frau am Fenster erhob sich müde und zog frö¬

stelnd den fadenscheinigen Shawl um die Schultern. Sie
legte die. feine Stickerei, an der sie schon den ganzen Tag ge¬
arbeitet hatte, beiseite, und schritt langsam dem Tische zu,
um eine Kerze anzuzünden.

Ta sagte aus einer der dunkeln Ecken her eine zarte Kinder¬
stimme:

„Muttchen!"
Die Frau wandte ein wenig das blasse Gesicht. st! :
„Ja, mein Kind?"
„Kommt das Christkind bald?"
Tie Mutter preßte die Weiße Hand, die Wohl das Sticken

nickt lange gewohnt ivar, an die Brust.
„Das Christkind? Ach — — ja, ich glaube, es wird bald

kommen. Weifst Du Leun sicher, daß heute der Tag ist?"
„Aber Muttchen!" kam es schmollend zurück." Alle Kin¬

der haben doch seit Wochen von nichts Anderem gesprochen:
Ter Mann au der Ecke unserer Straße hat heute Nachmittag
seinen letzten Christbaum verkauft."

„Den letzten?" wiederholte die Mutter mit verschleierter
Stimme. „Ach — dann werden wir ja gar keinen mehr be¬
kommen!"

Vielleicht, dachte sie, kann ich d«S Kind so trösten. Denn
sie hatte nicht 10 Pfennige im Hause.

Wie sollte sic da einen Christbaum kaufen: können?
Das kleine Mädchen kam jetzt aus der Ecke hervor. Es ivar

vielleicht sieben Jahre alt. Das bleiche, schmecke Gesichtcheu
war umrahmt von einer Flut goldblonder Locken, die seltsam
von ihrem abgetragenen, schwarzen Kleidchen abstachen.

„Aber Muttchen!" rief die Kleine, sich an die Focrn an-
schmiegend, „das macht doch nichts! Das Christkind wird
schon einen Baum finden! Wenn das Christkind zn mir kom¬
men will, daun holt cs sich einfach irgendwo im Walde einen
Weihimchstsbaurn. lind kommen wird es- doch, nicht ivar?
Ich war ja immer so brav und habe Dir nie Verdruß be¬
reitet."

Tie Hände der Frau legten sich wie segnend auf das Kin¬
de rküpfchen.

„Ja, Dir lvarst brav . . . ."
Dann herrschte einige Minuten Schweigen. Vor dem Fen¬

ster spielte der Schnee in großen, glänzenden. Flocken.
Endlich richtete sich die Frau hohen empor. Sie setzte sich,

nahm das Kind auf ihren Schoß und sagte:
„Sieh, mein Kind, einmal muß ich cs Dir ja doch sagen.

Tu bist zwar noch so klein — aber Du wirst cs dennoch schon



verstehen. Fm verflössen«:! Jahre um diese Zeit hat Dein
Papa noch gelebt. Da kam das Christkind auch zu Dir. Seit¬
dem hat vieles sich geändert. Vater ist gestorben. Wir haben
kein Geld mehr und leben nur von dem :vas ich verdiene.
Das weißt Tn doch, Kind, Nicht wahrl Eine Frau aber
kann nicht viel verdienen. Ich habe nichts, daß ich Dir auch
nur ein Bäumchen kaufen könnte, denn wir sind arm, bitter¬
lich arm. Und zn den Acrmsten kommt das Christkind nicht."

Die Kleine hatte aufmerksam und ruhig zugehört. Doch
bei den letzten Wonten richtete sie sich lebhaft auf.

„Oh, Muttchen, das glaube ich nicht! Gerade zu uns mutz
das Christkind kommen. Du brauchst doch keinen Bann: zu
kaufen! Das Christkind bringt ihn ja! Und das hat viel Geld.

Die Mutter wandte sich ab, um ihre Tränen zu verbergen.
Ta fiel ihr. Mick auf die Stickerei.

„Sieh, Muttchen," rief das Kind, ans Fenster eilend und
zu den: Lichtschimmer des Vorderhauses empordeutend, „schon
zündet das Christkind die Bäume an. Jetzt ist es im Vorder-
hausc. Patz ans, tvenn es dort vorne fertig ist, dann kommt
es sicherlich zu uns."

Die blasse Frau sah einige Augc:öblicke zu Boden. Sie
kämpfte innerlich mit sich selbst um einen Entschluß.

Endlich hob sic die Stickerei empor und gab sie dem Kinde
in den Arm.

Geh damit hinauf ins Vorderhaus, Kätchen. Im zweiten
Stockwerk, wo die schöne reiche Dame wohnt, die immer in
einen: so wunderschönen Wagen fährt, gibst du ihr die Stickerei
ab und sagst — sagst-das Christkind sc: zu Dir noch
nicht gekommen."

Das Kind nickte eifrig mit dem Kopse.
Die Mutter aber Ivandte sich ab und prctzte die Lucke an

die Mchcnde Brust.
„Vergib nrir, mein Gott, wenn ich das Kind zum Betteln

schicke! Nur dies eine mal — dah ihm der Glaube bleibe..."
Dann führte sie die Kleine über den schneebedeckten Hof.

In: zweiten Stock des Vorderhauses brannte der Christ¬
baum. In Len: eleganten Zimmer war es warm und ge¬
mütlich. Eine Ddenge Geschenke lagen umher. Sie Narren
alle fein säuberlich ans Samtdcckchen ausgebrcitet.

Auf den: Sopha aber satz eine junge Frau und schluchzte
bitterlich.

Vor Len: Baume stand ihr Gatte und starrte düster in die
flackernden Kerzen.

Seine Blicke streiften über die große Puppe, den Kinder-
Ivagcn, die kleine Puppcnküchc mit dem Porzellangcschirr,
über die Lebkuchen, Pfeffernüsse, und den schon gemalten
Zettel, darauf stand:

„Dem braven Kinde."
Gestern hatte man das Kind begraben. Eine schwere

Krankheit hatte cs hinwcggcrafft, plötzlich, über Nacht.
Die Glocken läuteten Weihnacht ein.
„Gott, mein Gott." schluchzte die junge Frau," welch trau¬

riges Christfest."
Da läutete cs, zart, leise, demütig.
Der Herr öffnete selbst, weil die Dienstboten ausgegangen

waren. Draußen stand frierend ein kleines Mädchen, das
sah seinem toten Kinde so ähnlich. Laß er erschreckt zurück¬
trat, und sagte mit silberheller Stimme:

„Muttchen hat mich geschickt. Ich soll die Stickerei ablie-
fcrn und — und — und zu mir ist das Christkind noch nicht
gekommen. Hat cs denn immer noch bei Euch zn tun?

Die junge Frau war beim Klang dieser Kinderstimme aw-
gcsprungen und leise hinter ihren Mann getreten.

Nun sahen beide auf das einsame frierende Kind in dem
schwarzen Kleidchen, sahen sich dann gegenseitig an und —
hatten sich verstanden.

„Das Christkind ist eben für Dich gekommen," sagte halb
weinend, halb lachend die junge Frau, nahm die Kleine bei
der Hand und führte sie in das hellerleuchtete Zimmer.

Kätchens Blick fiel ans den Zettel:
„Dem braven Kinde."
„Das bin ichl" jubelte sie —> „gehört das mir!"
Die schöne Frau nickte.
„Alles, Kind, Alles das gehört Dir."
Das Kind jubelte und lies von einem der Spielsachen zum

anderen. Dann aber trat es vor die junge Frau, faßte ihre
Hände und sagte:

„Gelt, Du bist die Frau von: lieben Gott?"
In diesem Augenblicke führte der Mann die junge Frau

vom Hinterhaus in das Zimmer. Sie lvar an der Treppe
gestanden und halte auf ihr Kind grlvartct.

„Muttchen, Muttchen!" rief die Kleine. „Habe ich cs nicht
gesagt, gerade zn den Acrmsten kommt das Christkindl"

Die jungen Frauen aber reichten sich die Hä:ede und die '
Reiche sprach:

„Welch ein ChristfestI"
So kam das Christkind vom Vorderhaus ins Hinterhaus.

Eine Bescherung.
Weihnachishumoreskc von Adolf Thiele.

(Nachdruck verboten).
Der Studiosus Max Hartig saß an einen: kalten Dezenöber-

morgen in seiner behaglich erioärmten Stube und bildete sich
ein, zu studieren. Wenigstens rauchte er auf eine geradezu
siurchtbare Weise Tabak aus einer langen Pfeife und starrte
dabei sehr schläfrig auf ein geöffnetes Buch, das vor ihm ans
dem Tische Ing.

Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn in dieser nicht un¬
interessanten Beschäftigung. Der dampfende ^kudiosus be¬
hielt die Pfeife in: Munde und ließ das landesübliche Herein!ertönen.

„Schönen guten Morgen, Herr Doktor!" Mit diesen Wor¬
ten trat ein hagerer Mann herein, den: inan schon ans tausend
Schritte eine übermenschliche Gutmütigkeit ansah.

„Guten Morgen, Meister Prung!" sagte Max mit einen: ge¬
winnenden Lächeln, indem er sich erhob. „Was steht ihnen zu
Diensten?,,

„Nehmen Sie's ja nicht übel, Herr Dollar!" erwiderte der
Eingetretene in bescheidenem Tone. „Ich bringe nur die
Rechnung."

„Sehr Wohl, richtig!" sagte Mar, ohne seine Ruhe zu ver¬
lieren. „Bitte, geben Sie her! Bin zwar augenblicklich nicht
gut bei Kassa, habe einen: Freunde aushelfen müssen, iverde sie
jedoch zu Neujahr prompt berichtigen."

„„Aber Herr Doktor, nichts für ungut, Herr Doktor!"
brachte Meister Prung zögernd hervor, „aber das haben Herr
Doktor doch schon mehrere Male gesagt und —"

„Nun. Herr Prung," sagte der Studiosus, mit vornehmer
Freundlichkeit, „ich will Ihren Schaden nicht, das wissen Sie.
Verlassen Sie sich darauf, zn Neujahr wird alles in Ordnung
gebracht."

„Na ja, Herr Doktor, ich glaube es ja. Sie wißen es ja
selbst, wie cs einem Familienvater zn Mute ist. Der Geselle
kostet Geld, die Kinder wollen zu essen haben, das Leder
auch —"

„Seien Sie versichert, lieber Meister, zu Neujahr!" redete
jetzt Max mit dem imponierenden Ton eines Lordkanzlcrs.
„Und dann gibt cs neue Arbeit."

Mit einigen Verbeugungen und mehrmaliger unentgeltli¬
cher Verleihung des Dokiortitels zog sich der getröstete Schnh-
pathologc und Stiefclklinikcr zurück.

Der junge Mann blieb in einer sebr nachdenklichen Halbung
stehen. Tiefsinnig drückte er das Mundstück der Pfeife an
die Stirn und steckte die unbeschäftigte zweite Hand in die
herakgerisscne Tasche seines rotbordiertcn Schlasrocks. „Der
arme Kerl tut mir leid," murmelte er endlich. „Ich muß doch
einmal blechen. Aber woher soll ich den Draht nehmen?"

Er zündete seine in Gedanken ausgcgangene Pfeife wieder
an und setzte sich an den Tisch, um von neuem in sein Buch zu
starren.

Bald klopfte es wieder. Diesmal nahm Max die Pfeife aus
den: Munde, um Herein! zu rufen. Zugleich blickte er etwas
scheu nach der Tür hin. Seine Miene wurde indessen sofort
heiter, als er einen flotten Kommilitonen mit Munterem
Schritt eintrcten sah.

„Mor'n Max! Was machst denn Du? Ich glaube bei¬
nahe, Du — studierst!" Die Geberde des Eingctretenen
drückte einen komischen Schrecken aus.

„Du willst mich doch nicht etwa- anpumpcn?" sagte Ma;
lachend.

„Nein, Du vielleicht mich?" erwiderte der Gefragte.
„Branchen könnte ich's zlvar. aber weißt Du, Max," fügte

er treuherzig hinzu, ehe ich mich an Dich Ivcndete, da ließe



ich, des günstigeren Erfolges inegen, lieber eine Kollekte bei
den Mäusen in der Stadtkirchc herumgehcn."

„Do lniinst Du Recht haben, Moritz," sagte Max traurig,
„soeben lvar mein Schuster da/'

„So? Der webte Dir gewiß ein Morgcnsiänöchen brin¬
gen oder sich nach Deinem -inerten Befinden erkundigen? Ja,
eS gibt doch noch Anhänglichkeit bei den Menschen/'

In diesem Augenblicke klopfte es. Die beiden Freunde ver¬
einten ihre Stimmen, die dom gestrigen Abend her noch ein
wenig rauh klangen, zu einem kräftigen Herein!

„Verzeihen Sie, meine Herren, wenn ich störe!" Mit diesen
Worten trat leichten Schrittes einer jener Herren herein,
die vermittelst ihrer anziehenden Tätigkeit „Leute machen"
«und deren Geivicht man trotz ihres fortwährenden kräftigen
Umganges mit stählernen Instrumenten auf neunzig Pfund
zu schätzen pflegt.

„Kann ich die Ehre haben, Herr Doktor," fuhr der geschmei¬
dige Mann höflich, aber kühl fort, „Sie einen Augenblick
allein zu sprechen?"

„Bitte sehr, sich nicht zu genieren," entgegnete Max mit
seiner vornehmsten Miene, die einen altfrauzösischen Herzog
in den Schatten gestellt hätte. „Ich habe vor meinem Freunde
keine Geheimnisse."

Ich komme im Aufträge meines Ehefs, des Herrn Ziviru-
cngel, inarclmncl tuilleur, um die Rechnung zu präsentieren."

Ein Hnstenanfall in Folge des Tabakrauches setzte der Rede
des Botschafters ein Ende.

„Haben Sie die Gefälligkeit," erwiderte Max mit weltmän¬
nischem Tone, „Herrn Zwirnengcl mitzuteilen, daß mich
augenblicklich anderweitige Verpflichtungen binden, daß ich
aber den Posten in spätestens vier Wochen ganz bestimmt be¬
gleichen werde!"

„Sie verzeihen, Herr Doktor, ivenn ich mir die Bemerkung
gestatte, daß Sie die gleick>e Acußerung bereits einige Male,
sowohl -schriftlich als mündlich zu machen beliebten."

„Allerdings, es ist möglich," sagte Max nachlässig. „Doch
ersuche ich diesmal, Herrn Zwirncngel bestimmt zu versichern,
daß die Sache nach meiner Rückkehr aus den Weibnachtsferien
sofort geordnet wird."

„Ich werde nicht verfehlen," entgegnete der feine Herr mit
Würde, „meinem Chef die bestimmte Zusage zu übermitteln.
Ich empfehle mich, meine Herren!"

Nach einer höflichen Verbeugung verließ er gewandten
Schrittes das Zimmer.

„So, das war der Schneider," sagte Max.
„Wer kommt nun?"

„Hoffentlich niemand weiter," seufzte Max. „Es gibt in,
Menschenleben Augenblicke, wo man das Pumpen überdrüssig
kriegt. Ich bezahlte ja die Leute alle gern: aber — der
Draht! Das Schlimmste dabei ist, daß mein Alter von die¬
ser Ankreiderei gar nichts weiß, daß er bisber immer den
Glauben hatte —"

„Oder vielmehr den Aberglauben," fiel Moritz ein.
„— ich erledigte alles von meinem Wechsel, der ja, wie

Du weißt, nicht gerade klein Zu neunen ist."
„Ach was, jeder Wechsel ist zu klein. Da wäre eZ Christen¬

pflicht, Deinem Alten die Sache plausibel zu machen."
„Aber wie?" fragte Max ratlos.
Moritz stützte den Kopf in die Hand.
„Gib mir einmal eine Pfeife 'rüber!" rief er plötzlich. Tie¬

fes Schiveigen herrschte, während er stopfte. Dann zündete
er an und blieS einige mächtige Wolken von sich.

„Was ist Dein Alter für ein Mann?" fragte er endlich.
„Versteht er Spaß, hat er Humor? Lustiges altes Hairs oder
sauertöpfischer Philister?"

„Nun, weißt Du," erwiderte Max, „ich bin schon dahinter
gekommen. Uns Kindern gegenüber spielt ja mein Vater
den Würdevollen, im Grunde aber ist er entschieden heiterer
Natur und er würde einen guten Spaß nicht übel nehmen.

Ich habe ihn sogar im Verdacht, daß er es seinerzeit ans der
Universität ebenfalls recht lustig getrieben hat."

„Hm, hm," machte Moritz und überlegte. Ekuvaltige Ta¬
bakswolken blies er, mit großen Schritten auf- und nieder¬
gehend.

„Du regst mich vielleicht selbst zu einem Gedanken an,"
sagte Max nachdenklich und rauchte, daß das Zimmer
schwamm. — Das Zimmer schwindet, wir sehen die Beiden
nicht mehr, wir sehen nur eine undurchdringliche TabalSwol-ke.

Und die Wolke wächst iund wächst, wird Heller und glänzender,
zieht über das bereifte Land, über die gefrorenen Flüsse da¬
hin und schüttet Schnee hernieder, unermeßlichen Schnee.
Wir sehen einen Eiscnbahnzug über die weile. Weiße Fläche
eilen, wir vernehmen das Donnern, mit dem er die Stille
unterbricht, und wir erblicken im beschneiten Landstädtchen
das freundlich winkende HauS, vor dem im Schneegestöber ein
Wagen hält. Ist dies nicht Max, der herauSsteigt und von
den Seinen freundlich begrüßt wird? Schon sind sie in der
Türe verschwunden.

— Und nun ist's heiliger Abend.
Der Amtsgerichtsrat Ha-rtig und seine würdige G,attin

sind im schönsten Zimmer ihres behaglichen Heims nach guter,
alter Sitte damit -beschäftigt, unter dem hübsch heransgeputz-
tcn Wcihnachtsbaum die Geschenke nicderzulcgcn. Im Ne¬
benzimmer aber harren die großen. Kinder, nämlich Max,
seine Schwester und sein jüngster Bruder, des Glockcntones,
der sie zur Bescheerung rufen soll.

Die Geschwister scheinen mit einander ettvas verabredet zu
haben, sie flüstern geheimnisvoll -und lächeln. Max springt
die Treppe hinauf nach seinem Stübchen und lebet gleich dar¬
auf mit einem kleinen Christbaum zurück.

Das Zeichen muß jetzt gleich ertöuen, Max züudet daher
dje Lichter auf dem kleinen Baume an.

- Plötzlich öffnete sich -die Tür, ein Heller Lichterglauz dringt
herein, ein Glöckchen ertönt. Die Schwester schreitet voran,
tn das Bescherungszimmer, der jüngere Brudeü folgt mit
einem kleinen Tischchen, und zuletzt schreitet Max, den bren¬
nenden Baum tragend. Diesen stellt er auf den kleinen Tisch
und eilt daun gleich seinen Geschwistern auf den großen Lich¬
terbaum zu. Die Kinder sprechen ihre Freude aus und wol¬
le» ihren Eltern danken.

Diese sind indessen erstaunt vor den kleinen Christbaum ge¬
treten. Der eigentümliche Aufputz überrascht sie, denn der
Baum ist außer mit einigen Lichtern nur mit einer Anzahl
von beschriebenen Papieren geschmückt^ Ter Herr Amtsge¬
richtsrat tritt nahe heran und beschäftigt sich damit, diese
rätselhaften Papiere genauer anzusehcn. „Rechnung von
Prung, Schuhmacher — Nota von Zwirncngel, Herrcnklei-
derfabrikant" liest er erstaunt. Ungefähr ein Dutzend unbe¬
zahlter Rechnungen hängt an dem Baum.

Betroffen schüttelt der Herr Amtsgerichtsrat das Haupt
«und blickt seine Frau au, die indessen ebenfalls ratlos und
sprachlos vor der eigenartigen Besclierung steht.

«In diesem Augenblicke tritt Max mit seinen Geschwistern
hinzu, um den Eltern zu danken. Doch wie nun der Vater
in das treuherzig lächelnde Gesicht seines Sohnes blickt, da
ioeiß er Bescheid.

„Komm' her, Junge!" ruft er, indem er ihm einen Kuß
gibt und sich vergeblich bemüht, sein Lachen zu verbergen.
„Der Witz tvar gut. Die Rechnungen werden zu Neujahr be¬
zahlt."

Ein fröhliches Hurrah, das Max ausstößt, gibt das Signal
zu allgemeinem Jubel.

„Noch eins, Max!" sagt der Amtsgerichtsrat, als sich der .
Lärm gelegt hat.

Alle horchen auf.
„Dein Witz war. wie gesagt, nicht übel, aber Du iveiht,

Max, man darf niemals einen Witz — zlvrimal machen."
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ich, des günstigeren Erfolges wegen, lieber eine Kollekte bei
den Mäusen in der Stadt'kirchc herumgehcn."
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